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Der Univerſitätsgeſchichte, die nun als zweite Abtheilung 
der Geſchichte der Stadt Tübingen nachfolgt, habe ich nur 
wenige Bemerkungen über die benützten Quellen vorauszu— 
ſchicken. Die ſchon beim. erſten Theil angeführten Werke von 
Zeller, Böck und Eiſenbach, wovon die beiden letzteren 
beinahe ausſchließlich die Geſchichte der Univerſität behandeln, 
dienten auch beim zweiten Theil als Vorarbeiten. Daß jedoch 
die vorliegende Geſchichte keine bloſe Umarbeitung der Vor— 
gänger iſt, wird ſchon die oberflächlichſte Vergleichung zeigen. 
Während Böck und Eiſenbach vorherrſchend eine litterar-hiſto— 
riſche und biographiſche Geſchichte der Tübinger Profeſſoren 
geben, war es mein Beſtreben, vor Allem die wiſſenſchaftlichen 
Zuſtände und Richtungen zu ſchildern, und daneben die Sitten— 
und Verfaſſungsgeſchichte ſelbſtändig zu behandeln. Für die 
Verfaſſungsgeſchichte war mir eine ſehr willkommene Vorarbeit 
die Sammlung der Univerſitätsgeſetze von Eiſenlohr 1); für 
die Sittengefchichte Robert Mohls „gefchichtliche Nachweifun 
gen über die Sitten und Das Betragen der Tübinger Studiren- 
den während des Löten Jahrhunderte. Tüb. 1840.” Außer- 
dem gewährten mir die beiven Schriften Schnurrers „bio- 
graphifche und litterarifche Nachrichten von ehentaligen Lehrern 
der hebräifchen Fitteratur in Tübingen, Ulm 1792” und „Er— 
(äuterungen der würtembergifchen Kirchenreformationg = und 


1) Sammlung der würtembergifchen Geſetze. Herausgegeben von 1 g, 
Reyſcher. Bd. 11, Abth. 3. — 
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Gelehrtengeſchichte, Ulm 1798“ für die Geſchichte der theo— 
logiſchen Fakultät und des Seminars manche Ausbeute. 

Ebenſo wichtig, aber ohne Vergleich mühſamer und zeit- 
‚raubender war für mich die Benügung handſchriftlicher Mate- 
rialien. Es wurde mir geftattet, die fehr voluminöfen Senats— 
protofolle, die nur leider nicht mit der Stiftung der Univerfität, 
| fondern erft um's Jahr 1530 beginnen, die Viſitationsberichte 
und überhaupt die Regiſtratur der Univerſität, ſowie auch die 
des evangelifch = theologifhen Seminars zu benützen. Auch 
batten die Herren Staatsrath v. Wächter, Kanzler v. Wäch— 
ter, Dr. Schäufelen in Dehringen, Pfarrer Pezold in 
Loffenau die Güte, mir manche werthvolle Papiere zur Bes 
nützung zu überlaffen. 

In Gebieten der Wiffenfchaft, welche meiner Kenntniß 
ferner lagen, babe ich mich bei gelehrten Freunden Raths erholt, 
und bin fowohl viefen, ale namentlich auch mehreren Herrn 
Vorſtehern von Inftituten zu großem Danfe verpflichtet. Die 
‚Ausarbeitung der Gefchichte der theologischen Fakultät von Storr 
bis auf die neuefte Zeit hatte Hr. Dr. v. Baur zu übernehmen 
die Güte; zu der Gefchichte der Burfchenfchaft hat ven größe: 
ven Beitrag mein Freund Eifert geliefert. 

Bei fitterarifchen Nachweifungen lag es nicht in meiner 
Abficht, die Schriften der betreffenden Univerfitätslehrer voll- 
ſtändig aufzuzählen, fondern ih wollte vorzugsmeife die Haupt- 
werfe und die befonders charakteriſtiſchen Schriften angeben. 
Sollte ſich da und dort eine Unrichtigfeit eingejchlichen haben, 
fo möge ver Leſer dieß mit der Mannigfaltigfeit des Stoffes 
und damit entihuldigen, daß Vieles, befonders in der neueren 
Zeit, nur aus mündlichen Berichten gefchöpft werden konnte. 


Tübingen im December 1848. K. Klüpfel. 
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Stiftung. 


Die Univerfitäten des Mittelalterd waren Werkſtätten nicht 
nur des gelehrten Wiſſens, fondern überhaupt der geiftigen Bil 
dung; fie wirften bejtimmend und hervorbringend auf die Geſtal— 
tung der Anfichten in Philoſophie, Theologie, Recht und Politik. 
Bor Erfindung der Buchdruckerkunſt, ja noch geraume Zeit nad 
derfelben find fie die Vermittlung des geiftigen Verkehrs und ver— 
treten die Stelle der Preſſe jowohl in ver gelehrten als in ver 
Tageslitteratur. Ste find die Organe der öffentlichen Meinung. 
Die Bildung, welde von den Iniverfitäten ausging, war übr'= 
gend feine Bildung der Maſſe, fondern eine durchaus arijtofratis 
Ihe, die Inhaber derfelben bildeten geſchloſſene Corporationen, die 
fi} den Gorporationen der Geiftlichkeit und des Adels als bevor: 
rehtete Stände anreihten, wie denn die Doctordwürde Adelsrechte 
verlieh. Wie jene waren zuerft aud) die Univerfitäten feine wills 
führlihen Schöpfungen der Staatögewalt, fondern natürliche Früchte 
des geiftigen Lebens. Sie machten fich ſelbſt durd) das Auftreten 
eined beliebten einflußreihen Lehrers, um den ſich ein Kreis von 
Schülern fammelte, dem ſich wieder neue Lehrer, neue Schüler anjchlos 
sen. So waren die Univerfitäten in Paris, Bologna und Salerno ents 
fanden. Aber die volle Bedeutung diefer Univerfitäten beftand nicht 
mehr, ald man in Deutichland welche ftiftete. Diefe find weniger mehr 
natürliche Früchte des geiftigen Lebens der Nation, fondern erft ent: 
fanden, ald die nationale Blüthe bereit geſchwunden war. Gie 
haben in weit geringerem Grade das geiftige Leben der Zeit zur 
Grundlage; es ift auch nicht der. Kaifer, der als ne. Univerfis 
| Untverfuätögeralchte 
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täten ftiftet, fondern der Landesherr, welcher den Strom des Wif- 
fend und der Bildung durch eigene Kanäle in fein Land Ienfen 
will. Gerade die erfte Univerfität, die im beutichen Reiche ges 
gründet wurde, gibt hievon ein Beilpiel. Als Kaifer Karl IV, 
am deutſchen Neiche verzweifelnd, auf feine Erblande fi zurück— 
zog und fi bier eine Herifchaft nad feinem Einne einrichtete, 
gründete er in feiner Lieblingsftadt Prag im Jahre 1348 eine 
Univerfttät. Ihr folgten bald in mehreren deutjchen Provinzen 
andere, die ſämmtlich landesherrlihe Stiftungen waren, wie 3. B. 
1365 Wien, 1386 Heidelberg, 1408 Leipzig. Die fünfzehnte in 
der Reihenfolge ift unfer Tübingen, deſſen Hochſchule im Jahre 
1477 von dem damaligen Grafen Eberhard im Bart geftiftet wurde. 
Er fand fih durd eigene Ahnung von dem Werthe wiſſenſchaft— 
licher Bildung, durch die Anregung feiner gebildeten Mutter Mech— 
tildis, einer Erzherzogin von Deftreih, und einiger feiner Räthe, 
befonderd Nauclerd (Vergenhans) und Reuchlins, bewogen, nad) 
dem Vorgang anderer deutfcher Fürften, auch in feinem Landes: 
theil eine Univerfität zu errichten. In der Stiftungsurfunde vom 
3. Juli 1477 ſpricht er fich über diefen feinen Entſchluß folgen» 
. dermaßen aus: 

Er habe oft in Ueberlegung gezogen, wie er ed am beften an 
greifen möge, ein dem Schöpfer wohlgefälliges und dem gemeinen 
Weſen und feinen Unterthanen nügliches Werk zu unternehmen. 
Da fei ihm der Gedanfe gefommen, er fünne nichts beſſeres und 
dem ewigen Gott wohlgefälligeres beginnen, ald wenn er dafür 
forge, daß gute und eifrige Jünglinge in fchönen Künften und 
Wiſſenſchaften unterwiefen und dadurch in den Stand gefegt wer: 
den Gott zu erkennen, zu verehren und ihm zu geboren. Das 
fei beſſer als prächtige Gotteshäufer erbauen und reiche firchliche 
Stiftungen machen, denn der beite Tempel Gottes fei das menich- 
liche Herz, und der Schöpfer habe an der Sittlichfeit und Heili— 
gung des Menfchen größere Freude als an der Pracht der Tem- 
pel, die doch wenig zur Seligfeit beitragen; der Zwed der fittli- 
hen Bildung und Veredlung werde aber durch nichts beifer er- 
reiht, als dur wifjenfchaftliden Unterricht. In Ddiefem guten 
Glauben habe er befchloffen, eine- Schule menſchlicher und göfts 
licher Wiſſenſchaften zu gründen. 
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Beſonders Schön fpricht fih Eberhard über die Stiftung in 
dem deutſchen Freiheitöbrief für die Univerfität vom 9. Dftober 
1477 aus. Er jagt hier: „So haben wir in der guten Meinung 
helfen zu graben den Brunnen des Lebens, daraus von allen Ens 
den der Welt unabjehbar geihöpft mag werden tröftliche und heil: 
jame Weisheit zu Erlöſchung des verberblihen Feuers menjchlicher 
Unvernunft und Blindheit und auserwählt und fürgenommen eine 
Univerfität in unferer Stadt Tübingen zu ftiften und aufzurichten.“ 
Ad Grund, warum er Tübingen hiezu gewählt habe, gibt er 
Anmuth und Fruchtbarkeit der Gegend und gefunde Luft als in 
die Augen fallende Vorzüge an, die er nicht erft angurühmen 
brauche. Ein Hauptgrund mochte auch fein, daß Tübingen die 
bedeutendfte Stadt in feinem Landestheil war. Es fonnte nur 
die Wahl zwifchen Tübingen und Urach fein, denn Stuttgart war 
noch nicht unter feiner Herrihaft, und fein Oheim Ulrid wollte 
fih nicht bei der Stiftung betheiligen. Da die Univerfitäten eis 
gentlich Firchliche Anftalten waren, mußte die geſetzliche Feſtſtellung 
vom Pabfte vollzogen werden. Dieß war fchon früher auf Eber— 
hards Bitte durch eine Bulle Sirtus IV vom 13. November 1476 
geihehen, welche der Abt des Klofters Blaubeuren Heinrich Faber 
ald apoftoliiher Commiſſär den 11. März 1477 zu Urad in An— 
weienheit vieler weltlichen und geiftlichen Notabilitäten des Landes 
verfündete. Es wird hier der eigentliche Aft der Stiftung aus— 
geiprodhen, der Pabſt befichlt, zu errichten ein allgemeines Stu: 
dium jeder Fakultät und erlaubten Wiſſenſchaft, Lehrftühle aller 
Safultäten zu begründen, und anzuordnen Verfaſſung und Stas 
tuten einer Univerfität. Die Hauptaufgabe, die derfelben geftellt 
wird, ift die Fortpflanzung des orthodoren Glaubens; durd das 
Studium der Wiſſenſchaften ſollte für das Heil der Seelen geforgt, 
entftehende Streitigfeiten gefchlichtet, Frieden und Ruhe bereitet, 
dad Erlaubte vom Unerlaubten gefchieven, den Guten Belohnung, 
den Schlimmen Strafen zugetheilt werden, und der Welt geiftliche 
und zeitliche WVortheile daraus entiprießen. in fehr wichtiger 
Punkt der päbftlihen Bulle war die ökonomiſche Dotirung der 
neuen Anſtalt. Die Einkünfte der Pfarreien Bradenheim, Stetten 
am Heuchelberge, Aſch, Ringingen und Ehningen follten der Unis 
verfität zu gut fommen und fie dagegen verpflichtet fein, den Kirz 
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chendienft dort durch Vikare verfehen zu laffen. Die bedentendfte 
Bundation der Univerfität waren aber die Pfründen des St. Marz 
tinftifted in Sindelfingen, welches deßhalb an die Georgenfirche zu 
Zübingen verlegt wurde. Die act Chorherrnftellen des Stiftes 
mußten die Bejoldungen für die theologifche und juridiihe Fakul— 
tät liefern, und die Profefforen zugleich Chorherren des neuen Geor— 
genftiftes werden. Die Probftftelle wurde dem fünftigen Kanzler 
vorbehalten. Die nod) erforderliche faiferlihe Beftätigung erfolgte 
erft einige Jahre fpäter, den 20. Febr. 1484, und ertheilte der 
Univerfität die Befugniß, alle Reichögefege zu lehren und auszu— 
legen, und Grade in der Wiflenfchaft derfelben zu ertheilen. Die 
Eröffnung der Univerfität fand im September und Oftober 1477 
Statt. Am 14. Sept. ſchrieben jich mehrere adelige Herm vom 
Hofe ded Grafen, der Abt von Blaubeuren, Johann Degen, Probit 
und erfter Kanzler der Univerfität, Lukas Spedzart, des Grafen 
Leibarzt, und einige Räthe ald-erfte Mitglieder der Univerfität in 
die Matrifel ein. Am 4. Dftober wurden die Vorlefungen eröff: 
net, am 9. Dftbr. die erfte Senatsfigung gehulten, und in berfel- 
ben der Freiheitöbrief Graf Eberhard und die von Abt Heinrich 
verfaßten Statuten übergeben. 


Verfaſſung der Univerſttät. 


Durch jenen Freiheitsbrief wurde die Univerſität als eine be> 
vorrechtete Corporation anerfannt, und zugleich die Grundlage ihs 
rer Berfaflung gegeben. Graf Eberhard nimmt alle Doctoren, 
Magifter und Studenten in feinen bejonderen Schirm und Schuß, 
und befiehlt allen feinen Amtleuten und Unterthanen, daß feiner 
einen Univerfitätöverwandten an Leib, Gut oder Ehre vergewaltige 
bei 100 fl. Strafe. Wenn ein Univerfitätsvenvandter mit einem 
Bürger einen Rechtshandel befommt, jo find die Amtleute bei 100 fl. 
Strafe und Berluft ihrer Aeınter gehalten, ohne Verzug Recht zu 
fprehen. Bei eben diefen Strafen ift allen Beamten verboten ei» 
nen Lehrer oder Studenten zu fahen, oder mit Gewalt Hand an 
ihn zu legen. Hiezu ift nur der Rector befugt, dem allein zufteht 
über Univerfitätsangehörige mit Beiziehung des Senats Recht zu 
ſprechen, oder polizeiliche Verfügungen vorzunehmen. Findet er 
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jedoch bei Vollziehbung des Rechts Widerftand, fo mag er aller 
dings die herrfchaftlihen Amtleute zur Hülfe beiziehen. Alle Unis 
verfitätöverwandte find für fih und ihr Gut von Schagung, Zoll, 
Umgeld und Steuern frei, was fpäter von Herzog Friederich in 
Beziehung auf Lebensbedürfniffe auf den Hausbrauch beſchränkt 
wird. Alle diefe Privilegien gelten nicht blos für Profefforen und 
Studenten felbft, fondern auch für ihre Weiber und Kinder und 
für ihr Gefind, dazu für PBedellen, Schreiber, Buchbinder, Buch— 
druder, Illuminirer, welde zu Tübingen wohnen. Ohne Erlaubs 
niß des Rectors ſoll Niemand von einem Studenten Bücher pfands 
weile nehmen dürfen, bei 40 fl. Strafe... Auch follen feine Juden 
oder fonftige Wucherer in der Stadt wohnen dürfen. 

Der mediciniſchen Fafultät wird noch das befondere SPriviles 
gium gegeben, daß ohne ihre Erlaubnig Niemand Arzneifunft oder 
Rundarzneifunft in der Stadt und Umgegend treiben dürfe. Diefe 
von dem Grafen ald dem Landesherrn gegebenen Privilegien wurs 
den von der Stadt durd einen befondern Vertrag anerfannt, und 
von dem Vogt umd zweien vom Gericht in die Hände des Rectors 
beihmworen. Der Stadtfchreiber mußte fie jährlih am St. Geor—⸗ 
gentage in der Stiftöfirhe vor allem Volk verlefen. Bei diefer 
Gelegenheit wurden dann die etwaigen Beſchwerden und Wünſche 
von Seiten der Univerfität und der Stadt gegen einander audges 
taufcht, und eine gemeinfame Mahlzeit fchloß den Akt. 

Nächſt dem Hreiheitöbriefe find die Haupturfunden der urs 
fprünglichen Berfaflung der Univerfität die erften Statuten vom 
Jahr 1477 und die Ordnungen der verfchiedenen Rafultäten, bie 
in den Jahren 1480-1495 entworfen wurden. Wir finden hier 
in mancen Beziehungen eine Nachbildung der Pariſer Univerfität, 
welhe für die meiften deutſchen Univerfitäten als Muſter galt. 
Gleih diefer war auch die Tübinger Univerfität eine universitas 
nit fowohl litterarum, als eine Genoffenfhaft zum Behuf ded ge: 
meinfamen Studiums, eine universitas studii generalis. Sie follte 
unum corpus bilden, deſſen Glieder die einzelnen Fakultäten find, 
welche wieder im fich geſchloſſene Gorporationen ausmadıen. Von 
einer Eintheilung in Nationen neben den Fafultäten, wie wir fie 
bei der Parifer Univerfität finden, konnte hier, wo die meiften Stu: 
bierenden Leute aus nächfter Nähe waren, nicht die Rede fein. 
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Das Regiment war wie in Parid ausfchließlid in Händen der 
Lehrer. Den Scolaren, die auf den italienifchen Univerfitäten im 
Befig der Gewalt waren, fam hier wie auf den übrigen deutichen 
Univerfititen gar fein Antheil an der Vertretung der Univerfität 
zu. Die Profefforen, oder die Magistri und Doctores, welche zum 
Leſen berechtigt und verpflichtet waren, heißen doclores regentes, 
und diefer Ausprud, obgleich er von calhedras regere = legere 
herſtammt, wurde auch auf ihren Antheil am Regiment bezogen. 
Aus ihrer Mitte wird ald Haupt der gefammten Corporation all- 
jährlih an Philippi und Jafobi der Rector gewählt. Diefer ber 
ruft den Senat zur Berathung allgemeiner Univerfitätsangelegen- 
heiten und führt den Vorſitz, leitet mit vier Deputaten die öfono- 
mifche Verwaltung, handhabt die Jurispietion in peinlichen Sachen 
mit dem ganzen Senat, in bürgerlichen mit fünf Senatöglievern, 
worunter hauptfächlich die Mitglieder der juridifchen Fakultät fein 
jollen. Ihm fteht als Vertreter der Regierung und der päbftlichen 
Curie der Kanzler zur Seite, im Rang aber unter ihm; viefer 
führt die Controle über die Verwaltung der Univerfität, bildet mit 
einigen Mitgliedern des Senats die Behörde, an die man von den 
Verfügungen des Senats appelliren fann. Als Mandatar des 
Pabſtes mußte der Kanzler ein Klerifer fein, und herfömmlich war 
die Kanzlerwürde mit der Stelle eines Probftes der St. Georgen: 
firhe verbunden, von welcher er auch feine Befoldung bezog. Dies 
ſes PVerhältniß blieb auch noch nad der Reformation bis auf die 
Zeit, wo die Kanzlerwürde aufhörte ein Privilegium der Theolos 
gen zu fein. Beamte und Diener des Senats find: der Syndis 
fus, der Notar, jpäter Sefretär genannt, und der Pedell. Der 
Syndifus mußte die Rechnungen und Kaflen führen und ftand im 
Rang den Profefloren ziemlich gleid. Der Notar hatte im Se— 
nat und beim akademiſchen Gerichte das Protofoll zu führen, bei 
Beſchlüſſen und Urtheilsfprüchen die Abfaffung und Expedition zu 
bejorgen, Berichte zu machen, die Regiftratur in Ordnung zu hals 
ten. Gr mußte die Rechte ftudirt haben und als Notar bei dem 
faiferliben Kammergeriht immatrifulirt fein. Der Pedell hatte 
die im Dienfte des Senats nöthigen Gänge bei den einzelnen Mit: 
gliedern zu machen, Wach- und PBolizeidienfte zu verfehen, Geld— 
ftrafen einzuziehen und andere Strafen zu vollziehen. Ald Befol- 
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bung bezog er ein Drittheil der eingehenden Gelpftrafen und dazu 
noch 20 fl. fir. 

Innerhalb der Univerfitätsforporation ſtehen die vier Fakul— 
täten, Die wieder ihre eigene den Zunftinnungen analoge Verfaſ— 
fung und das Recht haben, ihre eigenen Statuten zu entwerfen, 
Der Vorſtand, oder Sprecher der Fakultät war der Defan, der 
von den übrigen Mitgliedern jährlich gewählt wurde. Die Faful- 
täten ftehen zu einander im Verhältniß der Rangordnung, die theo- 
logiſche ift die erfte. Sie befteht aus drei Doctoren der heiligen 
Schrift, die zugleih Chorherrn des St. Georgenftiftd waren, deſ— 
fen Pfründen fie als ihre Beſoldungen bezogen, die übrigens in 
der erften Zeit nur je 100 fl. betrugen. Die zweite Stelle nimmt 
die juridiſche Fakultät ein, innerhalb verfelben befteht aber wieder 
eine Rangabftufung. Die erfte Hälfte der Fakultät bilden die doc- 
tores decretorum, die Lehrer des geiftlichen Rechtes, die gewöhn— 
ih Theologen und vermöge ihrer geiftlichen Würde auch Chorherrn 
find. Der erfte verfelben bezieht 120 fl., die beiden andern 80 — 
30 fl. Befoldung. Die zweite Hälfte find die doctores legum, die 
Lehrer des weltlihen Rechtes. Der erjte bezieht 100 fl., der zweite 
80 fl., der dritte, der Inftitutionen lefen fol, 30—40 fl. Für bie 
dritte, die mediciniſche Fafultät, waren nur zwei Lehrer beftimmt, 
wovon dem einen 100 fl., dem andern 60 fl. angemwiefen find. 
Diefe drei heißen gegenüber der philoiophijchen Fakultät facultates 
superiores, jene, urjprünglich Artiftenfafultät genannt, fteht gegen 
die übrigen in einem durchaus untergeordneten Verhältniß, gewiſ— 
fermaßen unter Auffiht und Vormundfhaft. Ihre Mitglieder find 
nicht alle im Senat, fondern allein der Defan mit zwei andern, 
und felbft diefe werden in manden Fällen von den Berathungen 
ausgeſchloſſen, auch können fie nicht unter die Deputaten gewählt 
werden. Ordentliche Mitglieder ver Artiftenfafultät find es vier, und 
war zwei vom alten Weg, Realiften, und zwei vom neuen Weg, 
Nominaliften, ein fünfter foll nod) über oratoria und Poeterei le: 
jn. Die vier erften hatten 25 fl. und ver legtere 20 fl. Befol- 
dung. Dabei hatten die ordentlichen Artiften freie Wohnung im 
Collegienhaufe und durften nicht beirathen. Diefe machten das 
eigentliche Fafultätsfollegium aus, neben ihnen galten alle die, welche 
einen alademiſchen Grad in der Bhilofophie hatten, für Mitglieder 
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und durften Iefen. Die Statuten der Artiftenfafultäit vom 3. 1488 
führen vier Collegiaten, zehn Gonventores d. h. Magifter, welche 
Borlefungen halten, zwei Pädagogen, und zwei resumplores ma- 
gistrandorum , wohl eine Art von Repetenten, auf. Die Unter: 
ordnung der philofophifchen Fakultät ift Tübingen ganz eigenthüm- 
lich; auf feiner der ältern Univerfitäten findet fie fonft Statt. Ueber: 
all war diefelbe den übrigen mindeſtens gleichftellt, in Baris durfte der 
Rector blos aus der Artiftenfafultät gewählt werden, in Leipzig 
galt fie für die erfte. Tübingen ſchien nicht darauf angelegt, daß 
die Philofophie hier zu großer Geltung gelangen follte. Die Wahl 
der Profefforen fam dem -afademifchen Senate zu, wobei der Kanz- 
fer die Rechte und Anſprüche der Regierung zu wahren, und der 
Landesfürft nach erfolgter Wahl die Beftätigung zu ertheilen hatte. 
Hiebei trat eben die Befhränfung der philofophifchen Fakultät her— 
vor, fie durfte an den Wahlen theild gar nicht, theild nur in bes 
fchränfter Weife mitwirken. Die Univerfttätdordnung von 1491 
enthält für die Wahlen folgende Beftimmungen: an der Wahl eis 
ned Profeſſors der Theologie follen außer dem Rector und Kanz— 
fer zwei Doctoren der heil. Schrift, wenn foldye vorhanden find, 
ein Deeretift und ein Legift, ein Mebdiciner und zwei Artiften Theil 
nehmen; zur Wahl eines Juriften oder Medicinerd mußten ſämmt⸗ 
liche PBrofefloren der oberen Fakultäten berufen werben; bei den 
Artiften waren außer den vorhandenen Profefloren der Fakultät die 
Theologen, zwei Juriften und zwei Mediciner beizuziehen. 

Alle ordentlichen Profefioren waren verpflichtet, täglich eine 
ordentliche Lection zu geben. Drdentliche Lectionen wurden die ge— 
nannt, welche in einer Morgenftunde über vorgefchriebene Lehrfü- 
cher oder Lehrbücher gehalten wurden, außerordentliche die, welche 
in einer Nachmittagsftunde über ſolche Gegenftände gehalten wur: 
den, die für Nebenfächer galten. 

Mer eine Lection verfäumte, mußte von 100 fl. Bejoldung 
einen halben Gulden Strafe geben, hatte er weniger als 100 fl. 
Befoldung, je nad) dem Maaße derfelben. In Verhinderungsfäls 
len durd Krankheit, dur Univerfitätsgefchäfte oder anßerordentlis 
he Aufträge von der Regierung durfte feine Strafe erlegt werden. 
Berreiste einer mit Erlaubniß des Rectors, fo ftand «8 ihm frei, 
entweder zu einer außerordentlihen Stunde die Lection zu ergäns 
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ven, oder die Strafe zu bezahlen. Alle Vierteljahre mußten fümmts 
lihe Profefloren von ihren Verſäumniſſen Rechenſchaft ablegen. 

Außer der Bejoldung wurden wenigftens bei den öffentlichen 
Borlefungen gar feine Honorare bezahlt. Die Stiftungsurkfunde 
fpridht aus, die Lehrer feien mit firen Gehalten ausgeftattet, da— 
mit fie gratis fefen fönnten, und die Armuth fein Hinderniß für 
die Erfenntmiß der Wahrheit wäre. In den älteften Statuten der 
Artiftenfafultät ift von eimem pastus die Rede, und ed wirb ger 
ſagt, ein Lehrer dürfe von feinen Scolaren nicht mehr fordern, 
ald nach Maßgabe der Stunden. Cine Tare für die Honorare, 
wie fie ſchon auf den Älteren Univerfitäten, wie 3. B. in Prag, 
in Leipzig gebräuchlich war, finden wir hier erft in der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Früher fcheinen die Honorare Ausnahme und 
fehr gering gewefen zu fein. Die Serien der Univerfität, deren in 
den früheften Statuten und Ordnungen feine Erwähnung gefchieht, 
werden in der Ordnung vom Jahr 1518 folgendermaßen feftge: 
ſtellt: Weihnachten vom Thomastag bis Erfcheinungsfeft; acht Tage 
von Sonntag Eitomihi an; von Gründonnerftag bis zum Schluß 
der Oſterwoche; an Pfingften wieder acht Tage; Herbſtvakanz von 
Michaelis bis Lukas, mithin 2/2 Woche. Außerdem durfte jeder 
Brofeffior bei feiner Anftellung eine Hundstagsvafanz fi vorbes 
halten, die gewöhnlich. etwa 2—3 Wochen dauerte. 

Ein wefentlihes Stück der Älteren, dem Vorbild der Parifer 
nachgebildeten Univerfitäten waren die Gollegien, d. h. Penſions— 
anftalten, worin die Scholaren mit den Lehrern zufammenmwohnten 
und fpeisten. Urfprünglih zum Unterhalt armer Scholaren be> 
fimmt und mit Stipendien ausgeftattet, wurden fie fpäter auch 
Venfionsanftalten für MWohlhabende, jo daß die ganze Studenten: 
[haft in diefen Gollegien ihr Unterfommen fand. Diefe Eollegien 
wurden häufig zu wiflenichaftliden Schulen, ein berühmter Lehrer 
wurde Vorfteher eined ſolchen Gollegiums, nahm andere jüngere 
Schrer feiner Fafultät und wiſſenſchaftlichen Richtung zu fih, und 
gab einer größeren Anzahl von Stupdierenten Koft, Wohnung und 
Studienleitung. Derartige Collegien waren in Tübingen nur zwei, 
die fogenannten Burfen, die aber in einem Gebäude, an der Stelle, 
wo jegt das Gebärhaus fteht, vereinigt waren, und auch Contuber: 
nium biegen. Sie waren für die Scholaren der Artiftenfafultät 
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beftimmt, und wie die philofophiichen Studien in zwei Richtungen, 
die der Rominaliften und Realiften auseinandergingen, fo zerftel 
auc die Burfe in zwei Abtheilungen, deren eine für die Realiften 
beftimmt war, die andere für die Nominaliften. Sie wurden Ads 
ler (Caquile) und Pfau Cpavile) genannt. Ciner der Artiftenpros 
feſſoren wurde herkömmlich zum Vorftand beftellt, und hieß als fols 
cher Rector contubernii. Ein oeconomus contubernii beſorgte die 
Speifung. Für die Koft wurde ein ermäßigted Koftgeld bezahlt, 
und um diejelbe wohlfeiler liefern zu fönnen, wurden von dem herr- 
fhaftlihen Kaften und von der Univerfität je 100 Scheffel Dinkel 
gratis abgegeben. 


Finanzielle Verhältniſſe der Anirerſität. 


Die urfprünglide Dotirung beftand aus den Einfünften der 
fhon erwähnten acht Chorherrnftellen und fünf Pfarrftellen. Hie— 
zu famen nod einige jedoch nicht mäher bezeichnete Schenkungen 
der Gräfin Mechtilde, und der dur eine päbftliche Bulle vom J. 
1480 verlichene Novalzehente. Der mit der Kirche zu Stetten am 
Heuchelberg verbundene Zehente mebft ſonſtigen Einfünften wurde 
1486 an das adelihe Ritterftift zu St. Peter zu Wimpfen im 
Thal um 2200 fl. verkauft, dagegen im 3. 1528 der Kirchenfag 
und die Pfarreinfünfte zu Wolfenhaufen von dem Klofter Aller: 
heiligen zu Scaffhaufen um 5200 flı erfauft. Weber den Ge— 
fammtertrag dieſer Dotationen in Geldwerth berechnet, haben wir 
feine genauere Nachweifungen. In der päbftlihen Errichtungs— 
bulfe werden die Einfünfte von den fünf Kirchen auf 52 Marf 
Silber berechnet, was, die Marf nah damaligem Münzfuß zu 
5,2 fl. angenommen, 286 fl. betragen würde. Die in der Univers 
fitätsordnung von 1487 darauf angewiefenen Befoldungen der zwei 
Legiften mit 110 fl. und 80 fl., des Lehrerd der Inftitutionen mit 
30 fl., der beiden Mebdiciner mit 80 fl. und 60 fl., des Lehrers 
der Dratorien mit 30 fl., machen aber 330 fl., mithin 44 fl. mehr 
aus. Hiezu fommen noch die Bejoldungen der drei Theologen, 
drei Decretiften und der Magifter der freien Künfte, die von den 
Einfünften des Sinvelfinger Chorherrnftiftes beftritten werden muß— 
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ten, und etwa 600 fl. betrugen. Außer den Beſoldungen der Leh⸗ 
rer, ded Syndifus und Rectord, des Pedellen und einiger Unters 
pfleger an den Gefällorten hatte die Univerfität beinahe feinen Auf: 
wand, da für willenfchaftlihe Anftalten und Sammlungen nichts 
verwendet wurde. Der obenerwähnte Zuſchuß zur Koflreihung in 
der Burfe, war die einzige in Betracht fommende Ausgabe außer 
den Befoldungen. So wird man die jährlichen Ginfünfte der Unis 
verfität höchftend zu 1000 fl. annehmen dürfen. 


Wiſſenſchaftliche Zuſtände. 


Die Stiftung der Univerſität fiel in eine für dag wiflenfcafts 
liche Leben gar nicht ungünftige Zeit. Eben damals war in Folge 
der erneuerten Bekanntſchaft mit der klaſſiſchen Litteratur die hu— 
maniſtiſche Richtung aufgetaucht und an mehreren Orten in Deutidh> 
land hatten fich Kreife gebildet, in welchen ſie auf's eifrigfte ge- 
pflegt wurde. Wir wollen nur erinnern an die Schule Dringen- 
bergs in Schlettftabt, an die Beftrebungen Rudolf Agricola’, Jo— 
hanns von Dalberg, Konvad Celtes, Johann Reuchlins, die eben 
ald junge Männer die verwandten Geifter bewegten. Aber dieſe 
humaniftifche Nichtung drang zunäcft noch nicht auf den Univer: 
Ntäten durch. In dem benachbarten Heidelberg hatte Agricola kei— 
nen Boden gefunden, auch Johann Weflel, der theologische Vor— 
läufer Luthers, hatte dort weichen müflen. Auf allen Univerfitä- 
ten behauptete die, theild an die chriftlihen Dogmen, theild an die 
miverftandenen Lehren des Ariftoteles ſich anlehnende Scholaftif 
ihre alte Herrfhaft. Längft war das jchöpferiihe Leben aus ihr 
gewichen, man befchränfte fih auf einfürmige Wiederholungen und 
ein fophiftifches Spiel mit logiihen Formen. Der pofitive Gehalt 
vs Willens, Das auf den Univerfitäten überliefert wurde, war ei: 
nerſeits in fich abgefchloflen, anvdererfeitd ungemein dürftig. In 
den Naturwiffenichaften, der Geſchichte und Alterthumsfunde be: 
fand der Kreis der heifümmlichen Kenntniffe in einem unzuſam— 
menhängenden Gemiſche abgerifiener Stüde des Wiflens; felbft in 
der Jurisprudenz, in welche doch durch das neu auffommende rö- 
miſche Necht ein neues Element eingetreten war, war wenigftens 


12 Wiſſenſchaftliche Zuftänpe. 


in Deutfchland fein regered Leben. Unter dieſen Umftänden bürfen 
wir nicht erwarten, daß das wiffenfchaftliche Leben beim Beginn 
der Tübinger Hochſchule befonders blühend gewelen fei. Aud war 
ed im Anfang nicht gelungen, bedeutende Männer für die Lehr: 
ftühle zu erwerben. Unter den ‚Theologen war der bedeutendfte 
Gabriel Biel, ver legte Vertreter der hinfterbenden Scholaftif. Er 
hatte vielen Einfluß auf die Anordnung der Univerfitätsangelegens 
heiten, und er mochte zum Theil fhuld daran fein, daß man fi 
nicht bemühte, junge Männer von der neuen humaniftiichen Richs 
tung zu gewinnen. Neben ihm finden wir einen Konrad Sums 
menhard, von dem gerühmt wird, daß er mit einem freieren Geifte 
auf die heil. Schrift hingewiefen habe. Ein Martin Plantih 
ſoll fih ald Kanzelredner ausgezeichnet haben. Wendelin Stein: 
bad und Jakob Lempp waren Schüler Biels und eingeroftete 
Scolaftifer. Unter den Juriften ragt Johann Vergenhang, 
Nauclerud genannt, durch Charafter, vielfeitige Bildung und das 
Anſehen, im welchem er bei Graf Eberhard ftand, hervor; aber 
von feinen juridifchen Verdienſten weiß man nicht viel zu berich- 
ten. Bekannter ift er durd) feine Chronik, weldie nad) der Sitte 
jener Zeit mit der Schöpfung der Welt beginnt, und für das 15. 
Sahrhundert eine der wichtigeren Gefchichtöquellen ift, in Form und 
Kritik ſich aber nicht über die gewöhnlichen Chronifen erhebt. Die 
übrigen Mitglieder der Fakultät find größtentheild in der Wiſſen— 
Schaft ganz unbefannte Namen, wie Marenchus, Beffeler, Och— 
fenbad, Truchſeß, Widmann, Hartfeffer. Einer der dama— 
ligen juridifhen Profefjoren, Vitus Fürft, wurde fpäter dadurch 
befannt, daß er fih zur Würde eines Statthalterd von Modena 
emporihwang. In der medicinifhen Fafultät finden wir einen da— 
mald befannteren Namen, Johann Widmann, auch Möchin— 
ger ') genannt, einen beliebten Arzt, der auch Leibarzt Graf Ebers 
hards war, aber eben durch feine praftiihe Thätigfeit feiner Lehrs 
ftelle häufig entzogen wurde. Unter den Artiften hatte Baul Scrips 
toris als Mann von Geift und Erflärer des Scholaftiferd Duns 
Skotus und ald Mathematiker einen Namen. In diefer Fakultät trat 
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1) Auch Salicetus. Er ſoll der erſte Arzt in Europa geweſen ſein, 
der gegen bie veneriſche Krankheit Queckſilber anwendete. 
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auch der berühmte Johann Reuchlin ald Lehrer auf, doch dauerte 
fein Aufenthalt faum ein Jahr, indem er bald an den Hof nad 
Stuttgart berufen wurde. Im diefer furzen Zeit konnte er natür- 
fih für die humaniftifhen Studien nicht viel wirken, dody mochte 
es vielleicht durch feinen Einfluß gefchehen, daß jechzehn Jahre fpä- 
ter Heinrich Bebel aus Juftingen, ein ausgezeichneter Lateiner, 
ald Profefior der Aefthetif Cpolitiores literae) berufen wurde. 

Die alten Brofefjoren mögen fih tüchtig dagegen gewehrt 
haben; Bebel wurde nicht der Artiftenfafultät einverfeibt, in wel— 
der eine Stelle für Dratoria war, fondern war gleihjam ein 
Anhängfel derſelben. Seine Gollegen machten ihm allerhand 
Schwierigfeiten, und wollten ihm nicht einmal eine Stunde zu feis 
nen Borlefungen einräumen, in welcher alle Studenten regelmäßig 
diefelben hören fonnten. Er war nicht der Mann, fi einſchüch— 
tern zu laflen; eifrig für Ausbreitung der neuen Richtung, ber 
Sprache jehr mächtig, mit glüdlihem Wige begabt, den er ges 
gen Dunfelmänner des alten Syſtems nicht fparte, wußte er fid) 
bald Anfehen und einen ausgebreiteten Wirfungsfreis zu verfchaf- 
fen ). Seine wiflenfhaftlihe Wirkfamfeit in Tübingen richtete 
fh, foviel fi) aus feinen Schriften ſchließen läßt, hauptfächlich 
auf Verbreitung einer eleganteren lateinifchen Diction, gegenüber 
von den durch die Scholaftif eingebürgerten Barbarismen. Er 
(hreibt Anleitungen zum lateiniſchen Brieffchreiben und Verſema— 
den, benügt befonders and die academifchen Reden zu dringender 
Empfehlung des Lateinlernens, indem er vorzüglid auf Gewandt- 
heit des fateinifchen Ausdrucks, ald auf eines der erften Erforder⸗ 
niffe feinerer Bildung dringt. Er hat dabei faft nur die formelle 
Seite der Ratinität im Auge, DVertrautheit mit den Ideen, Ans 
(hauungen und Geſchichten des römifchen Altertbums, fordert er 
nur nebenbei und feinedwegs mit entichiedenem Bewußtfein. Aber 
die Vertretung der Latinität war nicht das einzige, was ihn zum 
Genofien der Humaniften machte, fondern er theilte mit ihnen aud) 
die Oppofition gegen den Klerus und zog gegen deffen Obfcuran- 


un nn 


1) Ueber Bebel f. Heyd, „Melanchthon in Tübingen“ ©.22 Hagen, 
„die literariſchen und religiöfen Berpältniffe Deutſchlands während 
der Reformationgzeit‘ 1. 209. Zapf, „Reben Bebels.“ 
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tismus, Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit mit Wig und Spott rüd- 
ſichtslos zu Feld. Er jchrieb unter anderem in diefer Richtung zwei 
Werke, die Auffehen machten. Das eine ift ein in lateinifchen Hera: 
metern verfaßtes ſatiriſches Gedicht: „der Triumph der Venus“ 1), 
in welchem das Uebermaß finnlicher Begierde ald Haupturfache des 
Elends und der Klerus ald erfter Beichüger der Venus dargeftellt 
wird. Noch entſchiedener tritt Bebel in den Facetien auf. Es 
ift dieß eine lateinische Anefvotenfammlung, worin die Sittenlofig- 
feit der Geiftlihen, oft aud das kirchliche Dogma die Zieljcheibe 
des Wiges iſt. Hin und wieder geht der Spott in’d Frivole, der 
Wis in gemeine Zoten über. Das Buch fand großen Beifall und 
erlebte viele Auflagen ?). Derfelbe Bebel wollte übrigens nicht 
ald Feind der Kirche gelten, ſondern proteftirte ernftlih gegen den 
Verdacht, ald ob er ungläubig wäre, und überjegte zum Behuf 
des Kirhengefangd die Legenden einiger Heiligen in Verſe von 
Haffiihem Latein. Er überfegte auch deutfhe Spridwörter und 
Volfslieder in's Lateinifche und madıte in derfelben Sprache eigene 
Gedichte, die zwar fein eigentliches poetiſches Talent verrathen, 
aber von Geſchmack und Gewandtheit im Ausdrud zeugen. 

Er erſcheint jedenfalls ald einer der bedeutenderen unter den 
damaligen Humaniften, und als eine Zierde der Tübinger Univer: 
fität. Seine Wirkſamkeit auf derfelben dauerte etwa zwanzig Jahre; 
um’d Jahr 1516 ſcheint er geftorben zu fein 9. Sein Eifer für 
Pflege feinerer Latinität hatte Früchte getragen. Seine Schüler 
Mih. Coccinus ), Joh. Heinrihmann, Johann Braſſica— 


— — — — — 


1) Zuerſt im J. 1505 erſchienen und nachmals oft aufgelegt. 

2) Zuerſt im J. 1506 gedruckt. In dieſen Facetien finden ſich manche 
Anekdoten, welche ber damaligen chronique scandaleuse Tübingens 
entnommen zu fein feheinen, und einen Beitrag zur Sittengeſchichte 
der Stadt liefern. Eine derfelben „der Tübingiſch Mönch im Ofen⸗ 
iſt auch in Fiſchart's Gefhichtsklitterung übergegangen und hat den 
Stoff zu dem Volkslied geliefert, welches wir als Beilage Hl. zur 
4. Abtheilung gegeben haben: | 

„EJIn Burger ift gefeffen, 
Zu Thübing in der Stat ıc.« 

3) Melanchthon feierte feinen Tod durch ein griechifches Gedicht. 

4) War gleichzeitig mit Bebel Profeffor in Tübingen, für welches Fach 
weiß man nicht. Er ging fpäter nach Italien, und wurde Stattpal« 
ter des Fürſtenthums Mantua, 
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nus !) wirkten in feinem Geiſte fort. Die beiden letzten ſchrieben 
die erſten brauchbaren lateiniſchen Grammatiken. Heinrichmann 
war als Magiſter am Contubernium angeſtellt und Braſſicanus 
wurde Bebels Nachfolger, als Profeſſor der Eloquenz und Poe— 
ſie. Weniger war das nen aufkommende Studium der griechiſchen 
Litteratur in Tübingen vertreten. Einer der erſten damaligen Ken- 
ner derfelden, Reuchlin, war nicht dazu gelangt, als Lehrer fich 
hier feftjegen zu fünnen. Georg Simmler, Melauchthons Lehrer 
des Griechifchen in der Pforzheimer Schule, der ald Prof. artium 
nah Tübingen berufen wurde, und nachher zur Jurisprudenz über: 
ging, hat ohne Zweifel auch griechiich gelehrt. 

Ein anderer ehemaliger Pforzheimer Lehrer Melanchthons, Hil- 
debrand, der litterarifche Beiftand der nad) Tübingen verpflanz- 
ten Anshelm'ſchen Druderei, lehrte nach dem Zeugniß des Bafe- 
lius, der Nauclers Ehronif fortiegte, mit großem Eifer und Er- 
folg griechiſche und hebräiſche Litteratur. Am meiften Förderung 
gewann aber das Studium der griechiihen Spradie, als 1514 
Melanchthon auftrat 2). Er hatte zwar zunächft nur Grammatik und 
Rhetorik zu lehren, und las fpäter ald Bebeld Nachfolger über 
Cicero und Livins. Aber feine größte Bedeutung hatte er für Tü— 
bingen durch feine Bemühungen für die Kenntniß der griechifchen 
Sprade. Er that hierin daffelbe oder noch mehr, ald Bebel für 
die lateinifche. Mit feiner feinen Bildung und perſönlichen Liebens— 
würbigfeit fammelte er bald einen Kreis von Schülern um fi, 
die ſich mit Eifer auf die griechiſche Sprade warfen. Aulber, 
der Reutlinger Reformator, Decolampad, Ambrof. Blarer, 
Knoder, fpäter Herzog Ulrichs Kanzler, Kap. Kurrer, Bernh. 
Maurer werden in diefer Beziehung genannt. Bald gingen Ueber- 
fegungen und grammatifalifche Arbeiten aus diefem Kreife hervor. 
Melanchthon felbft gab im 3. 1518 eine griehifhe Grammatik 
heraus, die in der Folge oft aufgelegt wurde, und ein Jahrhun- 
dert fang im Gebraud blieb. Auch für philofophifche Studien 
follte diefe Eultur des Griechilchen ausgebeutet werden. Die Grund» 


1) Mit diefen dreien und einigen andern fhwäbifchen Gelehrten errichtete 
Bebel einen Berein sodalium Neccaranorum, 

2) ©. über Melanchthon und die Zuflände der Tübinger Univerfität in 
diefer Zeit: „Hepd, Melanchthon und Tübingen 1839,’ 
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lage verfelben, die Schriften des Ariftoteles jollten aus dem Wuſte 
falfcher Lesarten und wmißverftehender Kommentatoren in ihrer rechs 
ten Geftalt herausgearbeitet werden, was übrigend nicht zur Auss 
führung fam. Co fruchtbar Melanchthons Wirkſamkeit in Tübins 
gen war, fo fonnte er ſich doch bei feinen älteren Gollegen wenig 
Danf damit verdienen, fie fahen das neu auffommende Griechifch- 
lernen als eine gefährliche Neuerung an, und mochten überhaupt 
feine Freude an dem jungen Privatdocenten haben, der den Beifall 
der afademifchen Jugend für fih gewann, und ihr den Geſchmack 
an der alten unnügen Scolaftif verderbte. Die Verhältniffe in 
Tübingen mußten dem jungen Melanchthon durch die Eiferfucht 
der Profefforen ımd ihre Verdächtigung, ald ob er der Wiflenfchaft 
und dem Glauben geführlih wire, aud etwas verbittert werben. 
Dabei hatte er wenig Ausfiht, vom Gontubernium, wo er mit 
Glementurunterriht und Präceptorsgeſchäften ſich abquälen mußte, 
loszukommen, denn man war nicht geneigt, ihm zu einer felbftändigen 
Profeſſur vorrüden zu laflen, oder ihm gar, was er wünſchte, für 
die griechiſche Litteratur einen eigenen Lehrftuhl zu errichten. Er 
war in der That unbequem in Tübingen, und nicht nur er felbft, 
fondern auch feine Gollegen, die von feinem längeren Bleiben das 
immer weitere Umfichgreifen der humaniftifhen Richtung fürchten 
“ mußten, waren froh, als er den Ruf nah Wittenberg befam 9. 


Dorthin zog er denn auch wirklich im Juli 1518 ab. Weder von 


Seiten der Univerfität noch von der Regierung, bei der ed, wie 
Reuchlin ſich ausdrückt, dermalen wild herging, machte man einen 
Verſuch ihn zu halten. Herzog Ulrich hatte genug zu thun, ſich ſelbſt 
zu halten. Mit Melanchthond Abgang gerieth das Studium des 
Griehifchen in Stoden, doc wurde das Bedürfniß eines Lehrers 
für dieſes Fach anerkannt, und vier Jahre ſpäter 1522 wurde uns 
ter der öfterreichifchen Regierung, um der etwas heruntergefomme- 
nen Univerfität aufzuhelfen, der alte Reuchlin ald Lector der gries 
chiſchen Sprahe nah Tübingen berufen, was man für eine jo gläns 
zende Erwerbung anfah, daß man fie dur einen gedruckten Ans 
ſchlag in deutfcher und lateiniſcher Sprache verfündete. Der wirfs 
liche Gewinn war freilich nicht bedeutend; Reuchlin machte zwar 


1) Befonders der fcholaftifche Theologe Jakob Lempp ſcheint gegen ihn 
gewirkt zu haben. | 
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ernftliche Anftalt, fein neues Amt anzutreten, und ließ zum Behuf 
des Unterrihts des Aeſchines und Demoſthenes griehifhe Reden 
druden, aber er war alt und fränflih, und ftarb ohne feine Vor: 
lefungen angefangen zu haben im Sommer deſſelben Jahres zu 
Stuttgart. 

Eine andere Gelebrität ded damaligen Tübingen war der Ma- 
thematifer Johannes Stöffler, der im 3. 1452 zu Juftingen ges 
boren und vieljähriger Pfarrer daſelbſt, bereits 59 Jahr alt, im 
3. 1511 als Profeſſor berufen wurde. Er hatte durch mechani- 
Ihe Kunftwerfe, beſonders durch Verfertigung von Aftrolabien Auf- 
jehen erregt, und jid in den Ruf eines Wundermannd gebradıt; 
auch hatte er ſchon im J. 1499 aftronomifche Ephemeriden heraus 
gegeben, welche durch die Prophezeiung einer merhvürdigen Con— 
ftellation aufd 3. 1524, von der man glaubte, daß fie eine Art 
Sündfluth zur Folge haben müßte, großen Schrecken verbreiteten. 
AS das Jahr der Erfüllung herannahte, erjchienen Streitichriften 
für und wider; Stöffler felbit antwortete halb ablehnend, halb 
beftätigend. Als aber der gefürchtete Februar 1524 ſchön und tro- 
den vorbeiging, erhielt die bereits ſtark angefochtene Aftrologie eis 
nen neuen Stoß, und der gute Stöffler mußte ſich's gefallen laſ— 
fen, als ein faljcher Prophet angejehen zu werden, blieb aber doch 
fein Leben lang, nad) wie vor ein großer Verehrer der Aftrologie. 
Indeſſen hatte der alte Mann durch feine Vorlefungen die Liebe 
und das Lob feiner Schüler gewonnen und mande, wie Sebaftian 
Münfter, Schöner, Melanchthon zu eifrigen mathematifchen und 
geographiiden Studien angeregt. Melanchthon bejonders ift voll 
feines Lobes. Seine Vorträge lodten viele Ausländer herbei, und 
er war wohl damals der berühmtefte Xehrer der Univerfität. Auch 
außerhalb der gelehrten Kreife war er als ein Mann von Wig 
und gefelligen Talenten belicht, er wurde deßhalb auch nad) Hof 
gezogen, und bei Herzog Ulrich fol er viel gegolten haben. 1531 
tarb er in feinem 80. Jahr an der Peit zu Blaubeuren, wo- 
hin ſich die Univerfität geflüchtet hatte). Er war unter feinen 
Zeitgenoffen wegen feiner mathematifchen und aftronomifchen Kennt: 
niſſe ſehr geihägt, Eopernifus und Kepler benügten feine Werke 
4) Sein Bildniß findet fih in der Ausgabe feiner Ephem. vom 3. 1531. 

Univerfitätsgefchichte. , 
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und lange Zeit galt feine Echrift über die Verfertigung und den 
Gebrauch des Aftrolabiums für Aftronomen und Feldmeſſer als 
erfte Duelle. 

Ueber die Art der Studien geben uns die erften Statuten der 
Fafultäten nur wenig Aufichluß. Das ſehen wir jedoch, daß die 
formalen Difeiplinen und die Difputationsübungen eine große Rolle 
fpielen, befonders in der Artiftenfafultät. Alle Samftag wurde in 
der Burfe im Beifein eines Doftord der Theologie in artibus di- 
fputirt, wobei e8 nicht ſowohl auf gründliche Erörterung philojos 
phifher Hauptfragen, ald auf Gewandtheit in Handhabung logi- 
fcher Formeln und Spisfindigfeiten anfaım, durch welde man den 
Sieg zu erringen fuchte, und wobei nicht felten der Streit in uns 
würdige Leidenjchaftlichkeit ausartete. Wer baccalaureus in der 
Artiftenfakultät werden wollte, mußte die formalen Lektionen, Lo— 
gif, Dialektif und Erklärung des Ariftoteles 1/2 Jahr Tang ges 
hört, die üblichen Grereitien, Refumptionen und Repetitionen durchs 
gemacht, 30 ordentlihen Difputationen der Baccalaureen und 30 
der Magifter angewohnt, und wenigftens viermal bei einer Difpus 
tation felbft refpondirt haben. Dann wußte er, nachdem der De— 
fan der Fafultät ihm durch den Pedell zwei Leuchter hatte über: 
reihen laſſen, ein examen publicum und privatum beftehen, und 
eine ihm aufgegebene quaestio dilputatorifch auslegen und vertheis 
digen. Nun wurde ihm die Baccalaureatswürde ertheil. Den 
Schluß madıt eine Mahlzeit, zu welcher der Candidat ein Pf. Heller 
beitragen mußte. Eine ähnliche Stufenleiter von formaliftifchen 
Vorlefungen, Diiputationen und Gramen mußte der Promotion 
zum Magifter vorangehen. Als Zeichen diefer Würde wurde ein 
rundes veilhenblaues Birett überreicht. 

Wer baccalaureus in der Theologie werden wollte; mußte, 
wenn er [hen Magifter war, fünf, wenn er es noch nicht war, fies 
ben Vorlefungen in der ſcholaſtiſchen Theologie gehört haben, konnte 
aber ſchon nach zwei Jahren, nachdem er über die vier erften Büs 
her sententiarum ded Petrus Lombardus gelefen und daneben die 
ordentlichen Lehrer der Theologie gehört, auch zweimal refpondirt 
hatte, fih um die Doftorswürde bewerben, ‚die ihm nad) Haltung. 
einer feierlihen Dijputation durch Uebergabe eines purpurfarbenen 
vieredfigen Biretts, Anziehen eines Ringes und eines Oberkleides, 
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epomis genaunt, verliehen wurde, womit dann wieder ein großes 
Fefteffen verbunden ward. R 

In der juridifchen Fakultät wurde zum Baccalanreat ein 2'/2jähs 
riges Fafultätsftubium und eine Difputation erfordert, wobei dem 
Candidaten Morgens die Thefe angewiefen wurde, über die er 
Nachmittags zu difputiren hatte. Um Licentiat werden zu fünnen, 
mußte einer fünf Jahre ftudirt haben, und ein privates und öffent: 
liches Eramen beftehen, weldes legtere in einer Dijputation ber 
ftand. Es wurten ihm dazu zwei Punkte, einer im Coder und 
einer in den Digeften vorgelegt. Nachdem er feine Aufgabe ges 
leiftet, wurde ihm die licentia ertheil. Wenn er wollte, fo fonnte 
er an demfelben Tage auch die Doktorswürde befommen, die ihm 
gegen befondere Gebühren ertheilt wurde. Der Baccalaureats- 
Candidat hatte 37 fl. und eine Mahlzeit für alle Senatsmitglieder 
zu bezahlen; die Licentiatenpromotion Foftete 38 fl. ſammt Confeft 
und Mein, wie es die Fakultät begehrte. Der Doktorand mußte, 
wenn er vorher zum Licentiaten promovirt war, 5 fl., eine Mahl- 
zeit für alle promovirte Doftoren, jedem Doftor regens ein Birett; 
den anderen Doftoren Handihuhe, ven Magiftern alias bonas bes 
zahlen. War feine Licentiatenpromotion vorhergegangen, fo hatte 
der Doktorand außer der Mahlzeit und den anderen Gefchenfen 
33 fl. zu bezahlen. Für die medicinifhen Doftorspromotionen finz 
den wir feine folhe ausführlihen Vorſchriften, wahrfcheinlich fans 
den auf diefe die Ordnung der Juriften mit den nöthigen Abändes 
rungen ihre Anwendung. 

Während der Verbannung Herzog Ulrichs widmete die öfter: 
reihifche Regierung zu wiederholtenmalen den Univerfitäts = Angele- 
genheiten ihre Aufmerkjamfeit, und traf einige zweckmäßige Mendes 
rungen in der Lehrbifeiplin. Für das Griedifhe und Hebräifcye 
wurde Reuchlin 1522 berufen. Beide Sprachen, fowie überhaupt 
die Fächer der Artiſtenfakultät follten unentgelvlich gelehrt werden. 

König Ferdinand gab der Mniverfität eine neue, eigentlich die 
eıfte Studienordnung im J. 1525. Die Profefloren werden darin 
ermahnt, den Geift der Jugend mit gefunder klarer Lehre zu näh— 
ven, und nicht mit unftichhaltigen Spigfindigfeiten, perpleren und 
verwickelten Sagungen der Bhilofophen, die Glauben und Religion 
wanfend machen, zu quälen. Anftatt der barbariſchen Paraphras 

2%* 
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fen und Ueberfegungen des Ariftoteles, welche die Zuhörer anedeln, 
follten die neueren vernünftigeren Auslegungen, die Faber Stapus 
lenſis zur Dialeftif und Phyſik gefchrieben habe, gebraudt, und 
von den Kommentaren die arabifchen des Averroed und Avicenna, 
von den griechifchen des Themiftius, Simplicius, Theophraft, die 
Iateinifchen des Albertus Magnus, des Thomas, Scotus gewählt 
werden, nicht aber die eines Monahus, Johannes von Gandano, 
auch feine fectirerifche und neuernde Schriftfteller, ald ob ed meh⸗ 
rere und nicht blos einen Weg zur Wahrheit gäbe. Die Eonven- 
toren im Gontubernium (jüngere Kehrer, die im Kontubernium wohn 
ten, eine Art Nepetenten) follten mit ihren Schülern die Epitomen 
und Heinen Logicalia Faber's, oder den Tert des Petrus Hifpa- 
nus, oder wenn auch diefer Die Zuhörer nicht anfpreche, den Ru— 
dolph Agricola treiben. In der Theologie, für deren Studium ein 
Curſus von fünf Jahren bejtimmt war, follten folgende Penjen 
behandelt werden. Der erfte Profeffor follte ven Pentateuch, die 
paulinifchen Briefe, ein Buch der Sentenzen des Petrus Lombar⸗ 
dus lefen; der zweite die Evangelien des Matthäus und Johan 
nes, die Palmen, Hiob und ein Bud der Sentenzen; der dritte 
Jeſaias, Jeremiad, Daniel, Markus, Lukas, Apoftelgefhichte, Fa- 
nonifhe Briefe und wieder ein Buch Sentenzen; der vierte eben— 
falls ein Buch Sentenzen, die Kleinen Propheten und den Hebräer- 
brief. Bei Auslegung der Sentenzen follte man die im Tert auf- 
ftoßenden Schwierigkeiten möglichft kurz und klar abmachen, man 
werde ja doch durd den Glauben ein Kind Gottes und nicht durch 
unnöthige und vermeflene Fragen. 

Eine Ahnung von einer lebendigen Wiedergeburt der Theolo- 
gie, welche durch die Reformatoren damals bereitd begonnen hatte, 
fcheint hier durchzuleuchten, aber unter den damaligen Lehrern der 
Theologie auf unjerer Univerfität fand die neuere Richtung noch) 
fein Drgan. 

Auch für die juridiſche Fakultät, in welcher ein 5jähriger Cur⸗ 
ſus vorgejchrieben war, finden wir genaue Beftimmungen darüber, 
was jeder Profefior leſen jollte. Von den Deecretiften follte ver 
Drdinarius die erſten Bücher der Decretalen, der Ertraordinarius 
die übrigen drei Bücher, ein Profeffor der neuen Rechte das ſechste 
Bud und die Elementinen erflären, mit Weglaffung der für Die 
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Praris unwichtigen Titel. Im Civilrecht hatte der Ordinarius vier 
Jahre lang eine Auswahl der ſchwierigeren, nützlicheren und häu— 
figer vorkommenden Titel in den Pandekten zu behandeln; der 
Ertraordinarius wieder einzelne, beſonders bezeichnete Titel im 
Infortiatus und den Digeſten, ein Lector der Inſtitutionen mit 
Weglaffung alles Unnöthigen deren Tert zu erklären, jo daß er 
in vier Fahren zweimal die vier Bücher der Jnftitutionen durch— 
macht. Alle follten lange Einleitungen, Wiederholungen, die den 
Zuhörern zum Edel werden, möglichft vermeiden; fih auch nicht 
mit vieler Anführung verichiedener Meinungen aufhalten. Bon 
Sriminalreht, Staatsreht u. dgl. ift nicht die Rede, die ganzen 
vier Jahre hindurch nichts als römifches Recht, und dieſes feines- 
wegs in wiflenfchaftliher lebendiger Auffaflung, jondern in tro- 
dener Meberlieferung des häufig unverftandenen Stoffes. Die 
Mediciner, deren Eurfus vier Jahre dauern follte, werden auf 
dad Studium ded Avicenna, Almanfor, Galen und Hippofrates 
verwiefen. Einmal wenigftend in 5 Jahren follte Anatomie ge: 
halten werben! 

ALS Nebenamt wird den Profefioren der Medicin jährliche 
Viſitation der Apotheken und Leprofenhäufer aufgetragen. 

In dieſen engen vorgefchriebenen Kreifen bewegte fih das 
damalige Univerftätsftudium nicht nur in Tübingen, fondern wohl 
auf den meiften deutichen Univerfitäten. 


Sittengefhidtlides. 


Die Aufjiht über das Verhalten der Studierenden war in 
Paris und auf denjenigen Univerfitäten, welche der Parifer genau 
nachgebilvdet waren, durch das Zujammenleben in Burfen erleidy 
tert. In Tübingen war dieſes Princip des Burfenlebens nicht fo 
ftrenge durchgeführt. Es beftand zwar eine Burfe, das ſog. Contu— 
bernium, aber nur die wenigften Studierenden konnten in der Folge 
hier Unterkunft finden, und die Mehrzahl war fich felbft überlafjen. 

Die erften Univerfitäts- Statuten enthalten hauptſächlich fol: 
gende Difeiplinar » Verordnungen: Die Studenten follen in Be- 
tragen und Kleidung fi ehrbar halten, den Doctoren und Ma- 
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giſtern die ſchuldige Ehrerbietung bezeugen, friedfertig mit einander 
leben und Niemand beleidigen. Beſonders wird verboten das nädıts 
fiche Herumftreifen in den Straßen, unehrlihes Spiel, Theilnahme 
an öffentlihen Tänzen ohne Einladung, nächtliches Zechen: in 
verbächtigen Häufern. Wenn Einer einen Andern mit Schimpf: 
worten angreift, fo foll er der Univerfitäts - Kaffe zwei Pfund 
Wachs Strafe bezahlen (eva 15 fr.), ergreift er einen Stein 
oder eine Waffe ohne jedoch zu verwunden, drei Pfund Wache, fommt 
ed zu wirfliher, wenn auch nur leichter Verlegung, jo muß er 
neben Gonfiscation der Waffen 2 fl. zahlen. Schwerere Berwun- 
dungen werden von dem Rector und Senat nah PVerhältniß be— 
ftraft. Für die Kleidung ift der kirchliche oder fcholaftiihe Schnitt 
vorgeſchrieben, bejonders wird vor furzen, oder fonft durch Leicht- 
fertigfeit fi auszeichnenden Kleidungsftücden gewarnt. Die Män— 
tel follen nur auf der Bruft oder auf den Seiten offen fein und 
den ganzen Körper beveden. Waffen find erlaubt zu tragen, doch 
feine ungebräudjlihen. Als höchſtes Maß für die Länge der Sporen 
wird Fingerslänge angegeben. Um die Vorrechte der geiftlichen und 
gelehrten Windenträger zu wahren, find rothe oder runde Birette 
verboten. Die Warnung vor Umgang mit ſchlechten Weibsperfonen 
wird mehrfach wiederholt. Wenn einer eine ſolche in die Burfe ein: 
führt, jo muß er das erftemal einen Viertelsgulden, das zweite: 
mal einen halben, das brittemal einen ganzen bezahlen, und wird 
beim viertenmal aus der Burfe ausgefchloffen. Beachtenswerth iſt, 
daß in viefen erften Verordnungen feine Garcerftrafe vorfommt. 

Ein ſchlimmes Zeugniß für die Aufführung der Studierenden 
gibt ung ein Erlaß Eberhards II an die Univerfität und den Vogt 
zu Fübingen, vom 6. Rebruar 1498. Der Herzog fagt bier, er 
fei berichtet worden, daß die Tübinger Studenten viel Geld ver: 
zehren und wenig ftudieren, er bittet, ernftlich darüber zu wachen, 
daß fie emfigen Studierend fich befleißigen, Muthwillen, föftliche 
Zehrung und unzüchtig Weſen meiden. Der Vogt wird angewie- 
fen, dem Rector und Senat in Aufrechthaltung der Difciplin be> 
hülflich zu fein, auch fol er den Krämern, Handwerkern und Wir: 
then verfünden, daß fie feinem Studenten mehr borgen, ald was 
er zu des Leibes Nothdurft brauche, wenn Einer mehr thäte, fo 
würde ihm nicht zur Bezahlung verholfen werben. 
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Eine noch ftrengere Rüge erläßt im Jahre 1523 König Fer 
dinand. Er gibt dem Senat einen fcharfen Verweis, daß er fo 
fhlehte Zucht halte. „Er habe vernommen, daß etlidhe vom Adel 
und andere fih Tags und Nachts ganz ungebührlid und mit 
überflüffigem Trinken und Schreien in den Häufern und auf den 
Gaſſen halten, und daß bisher wenig Einfehen und Straf darauf 
gefolgt fei. Es fei feine ernftlihe Meinung und Befehl, daß der 
Senat in diefen Sachen anderd ald bisher gejchehen nothdürftig 
Einſehen habe und mit ernftliher Strafe einjchreite, damit fol 
ärgerliched Weſen abgeftellt werde. Wenn es nicht geichehe, habe 
der Ober- und Untervogt Befehl, jelbft darein zu fehen.“ Die 
Herren von der Univerfität erichraden fehr ob dieſem Erlaß, und 
ſahen die Univerfitätöprivilegien in Gefahr, um jo mehr, da der 
Regierungspräfident gefchrieben hatte, man gehe mit Beichränfung 
derfelben um. Es wurde eine Depiutation nah Stuttgart ge— 
ſchict, die ſchärfere Zucht verfprechen und die Zurüdnahme der 
Verordnung an die Vögte erwirfen follte. Letztere wurbe zwar 
zugeſagt, aber der Senat blieb während der öſtreichiſchen Regie: 
rung in beftändiger Angft, es könnte etwas gegen die Univerfi- 
tätöprivilegien gejchehen. Es ſcheint nun wirflih etwas ftrengere 
Zucht gehandhabt worden zu fein. An Vorfchriften über die Hand» 
habung der Difeiplin fehlte es nicht; wir finden in der Ordina— 
tion der Univerfitit vom Jahre 1518 ausführlide Verordnungen 
hierüber. Jeder, der Studierend wegen nad Tübingen Fommt, 
joll fi beim Decan der Fakultät, welcher er angehört, melden, 
feine Wohnung und die Vorlefungen; die er hört, angeben, damit 
auf diefe Weiſe die Doctoren und Magifter in ven Stand gefeßt 
werden, nidyt nur die Studien, fondern aud die Sitten der Ju— 
gend zu leiten. Ale Halbjahre follen die Decane den Fleiß und 
die Sitten fümmtlicher Studierender ihrer Fakultät durchgehen, 
die Tadelnswindigen vor fi kommen laflen und ermahnen, die 
Unverbefferlihen dem Senate zur Entfernung anzeigen. Jeder 
Studierende, der nicht jchon in ver Burfe unter befonderer Aufz 
ſicht ſteht, fol fih einen Magifter oder PBräceptor fuchen, ver 
gleichſam für feine Aufführung verantwortlich gemacht wird. Er: 
fuhr man von Einem, daß er feinen Präceptor habe, fo wurde 
er vor den Rector eitirt und ihm ein Termin gefegt, bid zu dem 
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er einen Präceptor haben mußte oder von der Univerſität ausge— 
fchloffen wurde. Präceptor Fonnte Jeder werden, der den Ma: 
giftergrad erlangt hatte, oder fidy bei dem Rector und der Fafultät 
über Frömmigkeit, Kenntniffe und Sitten gehörig ausweifen Fonnte. 
Ein folder Präceptor fonnte mehrere Studenten unter fih haben, 
häufig unterzogen fih auch Profefloren diefem Amte. 

Unter den Vorſchriften für fittliches Verhalten fteht die Er- 
füllung der religiöfen Pflihten obenan. Alle Studierenden was 
ren gehalten, fämmtlihe Predigten. und Litaneien zu befuchen. 
Wer an feftlihen Tagen während der Predigt vom Pedell in ver 
Stadt oder auf dem Felde getroffen wird, ift dem Rector zur Be- 
ftrafung anzuzeigen. Gottesläfterungen, Flüche und vergleichen 
find mit Garcer zu beftrafen. Jene obigen VBorfchriften gegen 
den Mißbrauch der Waffen und die dafür angefesten Strafen 
werden hier wiederholt. Wer öffentliche Diener oder Wächter der 
Univerfität mit Morten oder That beleidigt und verlegt, erhält 
vierzehn Tage arcer, oder Gelpftrafe nah Berhältniß, d. h. 
zwei Gulden, oder nach Ermeflen des Rectors mehr; Karcerftrafe 
ift auch auf jeden nächtlichen Lärm gefest, unter welchem nament- 
lich auch Muſik verftanden war, zu der man feine Erlaubniß ein- 
geholt hatte. Ebenſo jollte, wer nach der Abendglocke ohne La— 
terne ausging, mit vierzehn Tagen Garcer beftraft werden. Merk: 
würdigerweiſe ift der Beſuch des Wirthshaufes verboten, und nur 

mit dem Präceptor und für ſolche Fälle erlaubt, wo man Fremde 
dort aufzufuchen hatte Trinfgelage find bei 20 fr. Strafe ver: 
boten, wenn Unordnungen dabei vorgefommen find, fo hat der 
Rector mit Carcer einzufchreiten. 

Nächtlihe Tumulte, Angriff und Verhöhnung der Wächter 
oder der Bürger, die verſuchten abzuwehren, geben häufig Veran— 
laffung zu Klagen und Unterfuchungen, denen aber nicht immer 
geeignete Beftrafung folgt. Ein Unterfuchungsprotofoll vom 3. Fe— 
bruar 1533 gibt und ausführlichen Bericht von Unorbnungen, 
die in Folge eined Trinkgelages entftanden waren. Einige ade: 
figen Herren hatten den ganzen Tag in einem Wirthshauſe ge- 
zecht, und dort den Wirth erftechen wollen. Nachts zogen fie 
auf den Marft, lärmten und zechten dann fort bis zwei Uhr. 
Als fie hörten, daß in dem Haufe eined benachbarten Würzfrä- 
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mers Tanz ſei, verlangten ſie dort eingelaſſen zu werden, und 
drohten, als ihnen dieß verweigert wurde, das Haus zu ſtürmen. 
Die Frau vom Hauſe ruft nun die Nachbarn herbei, welche mit 
Spießen und Hellebarden kommen und die Studenten verjagen. 
Aus den Ausfagen der Zeugen geht hervor, daß derartige Auf- 
tritte gar nichts Seltenes waren, und gräßlicer Rirmen, Ver: 
jagen der Wächter, beinahe allnächtlid vorfam. Dennoch finden 
wir nicht, daß der Senat mit eremplarifchen Strafen eingefchrit- 
ten wäre. Ueber jene Tumultuanten ſcheint 3. B. gar fein Straf- 
urtheil gefällt worden zu fein. Meberhaupt feinen die Anftalten 
zur Erhaltung der öffentlihen Ordnung fehr unvollfommen und 
das amtliche Anfehen der akademiſchen Behörde in Folge davon 
nur gering gewefen zu fein. Bolgendes Beifpiel mag eine Bor: 
ftellung davon geben. Ein M. Beg aus Reutlingen hatte einen 
Bauer aus der Gegend verwundet. Der Rector eitirte ihn auf 
12 Uhr durd den Pedell. Diefem erwiebert der Student: „Ich 
will fumen, wenn ich derweil hab“, und fam nit. Der Rec 
tor fehidt nun zum Vogt, Johannes Breuning, und läßt um vier 
Stadtfnechte bitten, um den wiberjpänftigen Beg ind Garcer zu 
führen und die Stadtthore zu bewacen, damit er nicht entwilche. 
a läßt jagen, er könne nicht dienen, er habe nur einen 
echt, die zwei anderen feien krank und auch fonft werde 

fih Niemand gern mit der Sache befafien. Nun wird vom ver: 
jammelten Senat aus der Notar mit dem Pedell zu Beg geichidt, 
um ihn entweder ind Garcer oder vor den verfammelten Senat 
zu führen. Sest folgt endlih Beg, ftellt fih vor dem Senat, 
und wird von diefem ind Carcer gefprochen. Ginige Tage dar: 
auf erſcheint eine Deputation adeliger Studenten vor 'dem Se— 
nat, und verlangt Befreiung Begs. Einer der berüchtigtften Stu: 
denten, Vitus Lang von Plane, der früher mit Relegation bedroht 
war, weil er eine Dirne unterhielt und feine Vorlefungen be: 
fuayte, bei dem neulihen Tumult auf dem Markt einer der Aerg- . 
ften gewefen war, macht den Spreder und erhält Gewährung. 
Der Senat beichließt Beg zu befreien unter der Bedingung, daß 
er gelobe für die molestia carceris feine Rache nehmen zu wollen! 
Es war bei diefer Milde des Senats gegenüber ftudentifchen 
Uebermuths fein Wunder, daß die Bürger felbft zuweilen gegen 
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die Studenten Vergeltung und Rache übten. Als einft ein Stus 
dent angeklagt wurde, daß er vor dem Rathhaus gegen Bürger 
die Waffen gezogen habe, entihuldigt er fih damit, die Weins 
gärtner hätten den Vitus verwundet, darüber fei er aus hitzigem 
Gemüuͤth bewegt worden, gegen fie loszufchlagen. Die Weingärt- 
ner hätten fi zu awanzig zuſammengethan, eine KHahnenfeder 
aufgeſteckt, und ſich verfhworen, wo fie einen Edelmann beträfen, 
wollten fie ihn abthun. Er bitte, man wolle ihn und die Anz 
deren vor fol bölem Fürnemen bewahren. Man fagt ihm dieß 
zu und entläßt ihn ftraflos. 

Blutige Händel mit den Bürgern fommen öfters vor. Eine 
häufige Veranlaflung dazu waren die Hochzeitötänzge, bei welchen 
die Studenten oft ungeladen erfchienen und fich übermüthig betru- 
gen. Als einft ein Haufe Studenten, eben jener Vitus an der 
Spitze, ungeladen bei einer Weingärtnerd-Hochzeit. erfchienen war, 

wurden fie von den jungen Weingärtnern mit Prügeln empfangen, 
und ed entitund ein fürmliched Gefecht auf dem Spitalfirchhof, 
wobei die Weingärtner jedoch den Kürzeren zogen. Sie führten 
Klage, die Sadye wurde unterfucht, und Die Schuldigen, wie es 
im Unterfuhungs-PBrotofol heißt, uti jus beftraft. Worin die 
Strafe beftanden habe, wird nicht angegeben. 

Die Verbote gegen unbefugtes Ericheinen bei bürgerlichen 
Hochzeitstaͤnzen werden häufig erneuert, aber wie es jcheint, ohne 
daß ed viel gefruchtet hätte. Manchmal veranftalteten die Stu: 
denten auch eigene Tänze, wofür fie aber beim Senat Erlaubniß 
einholen mußten. Nicht immer wurde ihnen diefe gewährt. Bei 
aller Nahficht, die man den jungen ‚Herren vom Adel bejonders 
angedeihen ließ, wurde ihnen doch die Erlaubnig zu Tänzen mehr: 
mals abgefchlagen, worüber fie fich fehr beflagen. 

Unter die verbotenen VBergnügungen gehörte aud das Wür— 
felipiel, e8 foll das erftemal mit einem Verweiſe, das zweitemal 
mit 1 fl., das drittemal mit Relegation beftraft werden. Es finden 
fi übrigens Feine Beifpiele von Vollziehung dieſer legteren Strafe. 

Schmähfchriften find verboten, und follen nad Gutbefinden 
des Rectors beftraft werden. Ueberhaupt darf nichts ohne des 
Mectord und der vier Decane Genfur in irgend einer Sprade 
oder über irgend einen Gegenſtand gebrudt werben. 


Sittengeſchichtliches. 27 


Auf Kleidervorſchriften läßt ſich die Ordination von 1518 
und wieder eine ſpätere von 1525 ausführlich ein. In jener 
heißt es, Kleidung und Gang ſei ein Bild des menſchlichen Gei— 
ſtes, daher fei eine barbariſche Kleidung ein unzweifelhaftes Kenn⸗ 
zeichen eines leichten und verſchrobenen Sinnes, alle aufgeſchnit— 
tenen, geſchlitzten und geſtickten Kleider, kurze Röcke und Mäntel, 
Filz- und Reiſehüte, pileos oblongos, quibus turcica barbaries 
dilectatur, Pluderhoſen und ſolche Beinkleider, welche mit geſuch— 
ter Neuerung geſchlitzt und den Henkersknechten nachgeahmt feien. 
Die Ordination von 1525 verbietet Nachahmung des bei den 
Landsknechten üblichen Anzugs, fie ſollen Feine nach Art der Reit: 
und Reiſekleider gemachte furze Rödlein, Wappenröde over Kaps 
pen tragen, fondern Kleider, die bid an die Waden reichen. Die 
Magifter, alle Theologen und Bhilofophen, beſonders aber die, 
welche Armenftipendien genießen, jollen mit angethanen Aermeln 
auf der Gaſſe gehen, die Schüler der Rechte und der Medicin 
mögen ihre Aermel anthun, oder nicht. Keiner aber foll zerfchnit- 
tene oder getheilte Hofen tragen, nur am Knie darf bequemeren 
Ganges halber eine Deffnung fein. Wer wider diefe Gebote han- 
delt, muß fieben Schilling Strafe zahlen. Zur Kopfbedeckung 
dürfen die Studenten feinerlei Hut tragen, fondern Birette (Bas 
rette), nicht aber zerjchnittene, getheilte oder mit Federn geſchmückte. 
Jedoch find hievon ausgenommen Freiherren, Grafen und Fürs 
ften, die fih nach ihrer Würde und Herfommen Heiden mögen. 
Ein wefentlihes Stüd der Kleidung waren die Degen: fo gefähr- 
fih das Tragen derſelben bei entftehenden Händeln werben Fonnte, 
fo durfte man es dodı nicht verbieten. Es wurde blos angeord⸗ 
net, daß die Degen von mäßiger Länge fein mußten und feine 
Reiterfäbel und Bratipieße getragen werden durften. 
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1. Abſchnitt. 
Gefchichte der Univerfität von Der Neforma— 
tion bis zu ihrer Wiederherftellung nach dem 
weitphälifchen Frieden. 1535—1652. 
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Bei der Reformation, welche Herzog Ulrich nach feiner Rück— 
fehr aus der Verbannung in dem wiebereroberten Herzogthum 
ind Werk feste, war ihre Durchführung auf der Univerfität eine 
der jchwierigften Aufgaben, um fo mehr, da hier noch wenig 
Annäherung zu der neuen Lehre ftattgefunden hatte. Wir haben 
oben gejehen, wie Melanchthon vor 45 Jahren der Scholaftif, 
die damals bier noch die Herrfchaft befaß, hatte weichen müffen. 

Auch fpäter war es nicht viel anderd geworben, zumal dba 
während der öfterreihifhen Regierung die neue Theologie nicht 
eben begünftigt und eher das alte Syſtem aufredyt erhalten wor: 
den war. Die Theologen, welde damals die Lehrftühle inne hat— 
ten, waren auch geiftig zu wenig angeregt, um auf diejelbe mit 
Intereffe eingehen zu fönnen. Es waren Peter Brun, Gallus 
Müller, Balthafar Käuffelin, und Johannes Armbrufter. 
Kurz vorher 1532 war ein Eiferer für die alte Lehre, Jakob 
Lempp, ein Scolaftifer, der feinen Zuhörern die Transfubftan- 
tiation an die Tafel zu zeichnen wußte, geftorben. Seine Art 
und Weife wird in einem fingirten Baurengefpräh aus jener 
Zeit gefchildert, in welchem unter vielen Schimpfwörtern behaup— 
tet wird, er habe den Paulus nicht Iefen laflen, nur weil ihn 
Luther jo oft citire, und dergleichen. 

Ein geheimer Anhänger des neuen Glaubens, der mit Sehn— 
jucht der neuen Ordnung der Dinge geharrt und mit Freude der: 
jelben ſich angefchloffen hätte, ald fie nun von dem wiedergefehr- 
ten Herzog eingeführt werden follte, war unter den Mitgliedern 
der Univerfität nicht zu finden, doch war aud) feiner unter ihnen, 
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der für die alte Kirche in die Schranfen getreten und der Refors 
mation ernftlihen Widerftand entgegen gefegt hätte. Als Ulrich 
mit Ginführung der Reformation begonnen hatte und die Herren 
von der Univerfität ſahen, daß fie fih entiweder der neuen Drb- 
nung würden fügen oder ihre Stellen verlaffen müſſen, gaben fie 
den Wunſch zu erfennen, daß der Herzog eine öffentliche Dispu— 
tation veranftalten möchte und bezeichneten Melanchthon, der nicht 
biffig und neidifch, fondern fittig, freundlich und friedſam fei, als 
denjenigen, von dem fie fih am liebften ihre Zweifel löfen laſſen 
wollten. Sie wollten wenigftens Anftandshalber den Schein be- 
wahren, als ob fie in wiſſenſchaftlichem Kampfe überwunden wäs 
ren, und eine Difputation war die dem Univerfitätsherfommen 
angemefjenfte Form des Kampfes. 

Aud dem Herzog mußte es willfommen fein, durch einen 
Mann von fo anerkannter Autorität dad Studienweſen des Lanz 
ded neu ordnen laflen zu Fünnen. An Melanchthon hatte er aber 
zunächft nicht gedacht, da er zu den Wittenbergern, die dem Land» 
grafen von Heflen die Unterftügung Ulrichs zur Wiedereroberung 
feines Landes abgerathen hatten, feine befondere Neigung fühlte. 
Er hatte früher dem gelehrten Nürnberger Prediger Andreas Oft: 
ander, dem ehemaligen Königsberger Profeſſor, der durch den 
Streit über die Rechtfertigungslehre einen Namen befommen hatte,. 
die Stelle eines Probſtes an der reformirten Univerfität zugedacht, 
fand aber nach perfönlicher Befanntfchaft feinen fonderlihen Ge⸗ 
fallen an ihm und berief nun den Basler Theologen Grynäus, 
um in Gemeinfchaft mit Blarer, dem Reformationstommiffär für 
das Land ob der Steig, die Umgeftaltung der Kirche und Unis 
verfität in Tübingen durchzuführen. Auf den ausdrüdlichen Wunſch 
der Iegteren verfuchte er nun auch Melanchthon herbeizuziehen und 
machte ihm wie es jcheint Anträge zu einer bleibenden Anftellung 
in Tübingen. Melanchthon wäre aus Geſundheits⸗Rückſichten gerne 
von Wittenberg weggegangen, aber er überließ die Entſcheidung 
dem Ehurfürften, dem er fehr verpflichtet war, und dieſer ſchlug 
es entfchieden ab, und erflärte, Melanchthon in Wittenberg nicht 
entbehren zu fünnen, da die Studenten aus allen Nationen vors 
züglich feinethalb fommen. Einen ſpäteren Vorſchlag des Her- 
3096 von Württemberg, wenigjtend auf ein Vierteljahr nad) Tür 


— 


30 Geſchichte der Reformation. 


bingen zu fommen, glaubte Melanchthon ebenfalls abichlagen zu 
müflen. So blieb nun die Reformation der Univerfität dem Bla- 
rer und Grynäus allein überlaffen. Letzterer nahm übrigens eben» 
falls feine bleibende Anftellung in Tübingen an, fondern behielt 
feine Stelle in Bafel bei, und nahm auf ein Jahr Urlaub, um 
in Tübingen bei Einführung der Reformation mitzuhelfen. Im 
Beziehung auf den Gehalt machte er fehr beicheidene Anſprüche, 
er begnügte fid) mit freier Koft und Wohnung. Es fcheint, er 
fürdhtete wenig Ehre in Tübingen einlegen zu fünnen, und wollte 
fih den Weg zu baldiger Rüdfehr offen halten. Diefer Grynäus 
wird zwar von Zeitgenoflen ſehr gerühmt, er fcheint aud ein 
Mann von vieljeitiger Bildung, nicht nur von humaniftifchen, 
fondern auch Realfenntniffen gewelen zu fein, aber der rechte 
Mann um eine Univerfität zu reformiren, den Profefloren zu im— 
poniren, etwas neu zu geftalten, jcheint er doch nicht gewefen zu 
fein . Er hatte noch feinen entſchiedenen Namen und war über: 
dieß wie Blarer ald Zwinglianer verdächtig. Das erfte Geſchäft, 
welched beide Reformatoren miteinander unternahmen, war einen 
„Rathichlag der Univerfität halber“ zu entwerfen. Er ift nicht 
mehr vorhanden und feheint vorzüglich gegen die fcholaftiiche Weile 
des Studiums gerichtet geweſen zu fein. Die Profefforen fträubs 
ten fich dagegen und wollten möglichft viel von der alten Stus 
dienordnung beibehalten wiffen. Sie wendeten fich jchriftlih und 
mündlih an den Herzog. „Das Ergebnig war eine Reformation 
und nene Ordnung“ (vom 30. Jauuar 1535), bei welcher doch 
das Neue obgefiegt zu haben fcheint. Die alten Spraden waren 
in ihre Rechte eingelegt, die Scholaftit mit ihren zwei Wegen 
abgefhafft und eine pure lautere Philofophie empfohlen; die zwei 
Burſen follten in Eine vereinigt, von den drei Kanoniften nur eis 


4) Grpnäus war 1493 in der Grafſchaft Vöringen geboren, hatte in 
der Pforzheimer Schule die alten Sprachen gelernt, nachher in Wien 
ſtudiert, dort und in Dfen gelehrt, wurde 1524 als Profeflor des 
Griehifhen nach Heidelberg, fpäter nach Bafel berufen, wo er dann 
zur Theologie überging. Als Philologe zeichnete ex fih durch eine 
vorwiegende Richtung auf Sachlenntniffe aus, wie er denn daneben 
— nur Theologie, ſondern auch Medicin und Jurisprudenz ſtu⸗ 
dierte. 
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ner beibehalten und fünftig nur ſolche Lehrer angeftellt werben, 
die der rechten wahren evangelifchen Lehre anhängig, die aber, 
welche ihr zuwider wären, fie zu läftern fich unterftünden, follten 
entlaffen werden. In Folge vdiefer Beftimmung wurden bie drei 
Theologen Peter Brun, Gallus Müller und Johannes Armbrus 
fter vom Leſen dispenfirt. Der erftere erhielt ein Leibgeding von 
80 fl. mit Sig im Senate, wurde aber dur wiederholte Mah- 
nung aus feiner Amtswohnung vertrieben, Gallus der Stadt: 
pfarrer verſchwindet ſpurlos '), Armbrufter, der gerade Rector war, 
wurde in diefem Amt und dem Genuß feiner Beſoldung belaflen, 
mit der MWeifung, „fo er fih in dieſer Zeit wohl ſchicken und fid) 
mit der rechten Wahrheit und dem Worte Gottes vergleichen würde, 
jollte weiter mit ihm gehandelt werden“. Nach einem Jahr wollte 
er fich eben nicht fchiden, er begab fid nad) Würzburg, wo ihm 
eine Pfründe angeboten worden war. Gin Theologe, Balthafar 
Käuffelin, wurde beibehalten. 

Kanzler und Probft der St. Georgenfirdye war ausnahms⸗ 
weife damals Fein Theologe, jondern ein Juriſt, Ambrofius Wid- 
mann, früher Kammergerichts » Beifiger in Worms und als jol- 
her von Herzog Ulrih nad Nauclerd Tod im Jahr 1510 zum 
Kanzler ernannt und dem Pabfte zur Probftei präfentirt, worauf 
er die Weihen nahm, und nachdem er wieder einige Jahre beim 
Kammergericht functionirt hatte, nun ald Kanzler in. Tübingen 
lebte, ohne jedoch WVorlefungen zu halten. Diefer, außerdem nod) 
Domfapitular des Augsburger Kapiteld und Archiviafonus der 
Kathedrale in Bafel, aljo ein Triger gehäufter hoher Kirchenwürs 
den, glaubte ſich nicht in die neue Ordnung fügen zu dürfen, 
und entwich, um ſich durch Feinerlei Zugeftändniß etwas vergeben 
zu müflen, am 42. Juli‘ 1535 nad Rotenburg, woraus ber 
‚Univerfität, die ohne Kanzler feine Promotionen vornehmen fonute, 
große Berlegenheit erwuchs. Auch der Lehrer der hebräifchen 
Sprache, Wilhelm Ylin, ein Adelberger Mönd, gab feine Stelle 
auf und fehrte in fein Klofter zurüd. Mehrere Lehrer und viele 
Studenten zogen fih nad Freiburg. Zaftus fchrieb von dort: 
„Unfere Univerfität wächst wunderbar, täglih fommen Magifter 


u wäre er fhon 1552 als Nector geflorben, 
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und Scholaren von Tübingen, weldhe den lutheriſchen Abfall, der 
dort eingeführt zu werden beginnt, verabfcheuen.“ 

Jetzt handelte es ſich darım, die Stellen der Entlafjenen und 
Abgegangenen im Sinne der neuen Richtung zwedmäßig zu be- 
jegen. Am wichtigften war natürlich die Ermeurung der theolo- 
giihen Fafultät, die dermalen blos aus dem halbfatholiihen Käufs 
felin beitand. Aber eben bier wollte ed am wenigften gelingen. 
Grynäus beharrte darauf nach Bajel zurüdfehren zu wollen, da— 
gegen wurde (den 21. Januar 1535) ein anderer Baoler beru— 
fen, Baul Eonftantin Phrygio, der aud wirflih fam und Die 
erſte Stelle erhielt. Er joll ein guter Ereget gewejen fein, neigte 
zum Zwinglianismus, aber machte in der damaligen Theologie 
feineswegs Epoche. Seine Wirkjamfeit in Tübingen jcbeint im 
Ganzen gering geweien zu jein. So fehr man auch geneigt war, 
die neuen Erwerbungen zu preifen, jo wußte man doc von die— 
jem Phrygio wenig zu fügen. Er ftarb übrigens jchon nadı wer 
nigen Jahren. Cine verfuchte Berufung Veit Dieterihs in Nürn- 
berg, eined Schülerd von Luther und Melanchthon, mißlang, aud) 
Bullinger und Bibliander in Zürihb, an die Grynäus fid ges 
wandt hatte, gaben abjchlägige Antworten; ebenjo wollte der be— 
rühmte PBellican in Zürich, den Blarer für die Profeſſur des alten 
Zeftaments zu gewinnen verſucht hatte, aus Furcht vor dem ſtreng 
Iutheriihen Schnepf, der die höchfte Gewalt in kirchlichen Dingen 
an ſich zu reißen began, nicht fommen, und man mußte fih an 
feiner jtatt mit einem obfeuren Johann Ziegler begnügen. Beſſer 
gelang ed mit der Hafjiichen Philologie. Für dieſe gewann man 
Joahim Cammerarius aus Nürnberg (1500 in Bamberg ges 
boren), einen vertrauten Freund Melanchthons, an Haffiicher Bil: 
dung einer der erften feiner Zeit, ein beliebter geſchmackvoller Schrift- 
fteller, dabei ein Mann von Weltfenntnig und Geichäftserfahrung. 
Er wurde von Grynäus berufen, jagte auf Melauchthond Rath 
‚zu, waıd ſogleich mit 200 fl. — eine für die damalige Zeit be— 
dentende Beſoldung — angeftellt, und traf den 28. Juni 1535 in 
Tübingen ein. Seine Wirffamfeit beftand hauptſächlich in Er— 
klaͤrung römiſcher Schriftfteller, womit er Anleitung zu eigenen 
Ausarbeitungen verband, überdieß nahm er an den allgemeinen 

» Univerfitätd + Angelegenheiten jehr thätigen Antheil. Schade daß 
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Tübingen ihn nicht lange befigen durfte. Er mochte ſich hier, wo 
die neue Ordnung nicht recht gedeihen wollte und wo die Luther: 
aner eine Bevorzugung der Zwinglianer befürcten zu müſſen 
glaubten, nicht ganz an feiner Stelle fühlen, und folgte ſchon 
1541 einem Rufe nach Xeipzig. Länger als Gamerarius blieb 
ver Lehrer des Griechiſchen Meldior Bolmar (Roth) aus Rott: 
weil, wo er 1497 geboren war. Gr hatte. einft in Tübingen 
ftudiert, war dann nad Paris gefommen, wo er jid zuerjt obne 
Lehrer mit allen Fleiß aufs Griechiihe warf, und. dann drei 
Jahre lang als Magifter daſſelbe lehrte. Weil er ſich aber für 
die neuaufgekommenen religiöſen Anfichten erklärt hatte, konnte er 
wicht in Paris bleiben und begab fich nad) Orleans, wo er. eine 
bald sehr befuchte Privatſchule errichtete, in welcher auch der bes 
rühmte Theodor Beza fein Schüler war. Von dort wurde. er 
zum Lehrer der griechiſchen Sprache auf die Univerfität Bourges, 
wo Damals der berühmte Jurift Andreas Alciatus lehrte und viele 
Studierende hinzog, ‚berufen, Um ibm zu hören fand fich auch 
Calvin eim und wurde zugleich von Volmar in die Kenntniß der 
griechiichen Sprache und des neuen Teſtaments eingeführt. Auch 
Bolmar ftudierte neben feinem Lehramt die Rechtswiſſenſchaft und 
wurde Doctor derjelben. So durch feine bisherigen Erfolge em— 
pfohlen, wurde er, vielleicht auf Veranlafiung feines Schwieger: 
vaterd, eined Kaufmanns in Isny, als Lehrer des Rechts 1535 
nach Tübingen berufen mit einem: Gehalt von 200 fl. Hier trat 
dem von der Regierung Berufenen fogleich einige Mißgunft feiner 
Gollegen entgegen. ‚Sie machten Schwierigfeiten ibn in die Fa— 
fultät aufzunehmen, weil fein Doctorsdiplom ‚blos non Alciatus 
ausgeftellt war.) Man muthete ihm zu, noch einmal rite zu pros 
moviren. Er drohte zu gehen, wurde aber vom Herzog in Schuß 
genommen, die Sache zog: fih mehrere Jahre him, endlich löste 
erden «Streit dadurch, daß er 1544 in die Artiftenfafultät eintrat 
und mit vielem Fleiß und. Erfolg griechiſche und lateiniſche Claſ— 
üfer erflärte %). Frühe alternd nahm er 1556 feine Entlafjung und 


er as 


4) Anders Half fih 1543: Profeffor Kappelbech, der ebenfalls ein nur 

von Alciatus ausgeftelltes Doctordiplom hatte. Als er bereits zum 

ernannt war, wollte die Fakultät die Beftallung zurüdneh- 
3 % 
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309 fih nah Isny zurüd, wo er -1561 jtarb. Gejchrieben hat 
er nur wenig, er gab während jeined Aufenthaltes in Tübingen 
nur die Erotemata des Demetrius Chalcondylas heraus, mit einer 
zwei Bogen ftarfen lateinischen Zufchrift an Blarer, Deren Fein- 
heit und Eleganz Schnurrer nicht genug rühmen fann. 

Für die juridiſche Fakultät wurden nun einige Gelehrte beru- 
ien, die jedenfalld bedeutender waren, ald alle ihre Vorgänger feit 
Stiftung der Univerfität. Der befanntefte iſt Johann Sichard '). 
Urſprünglich Philologe, war er im 3. 1525 als Profeffor der Rhe— 
torif und der lateinifchen Sprache in Baſel angejtellt, zog aber 
nach einigen Jahren nad Freiburg, um bei dem damald berühms 
ten Ulrih Zaſius die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren, doctorirte 1531 
dafelbit, konnte aber fein Yehramt erhalten, weil er der lutherijchen 
Keberei verdächtig war. Um jo willfommener war es ihm daher, 
als er 1535 einen Ruf nach Tübingen erbielt, zuerft nur mit 
100 fl. Bejoldung, denen aber nach einigen Jahren auf jeine wies 
derholten dringenden Bitten amd ‘der Drohung zu gehen 80 fl. bin- 
zugefügt wurden. Als Lehrer hatte er durd einen gründlichen umd 
flaren Vortrag entichiedenes Verdienſt; unter feinen litterariichen 
Arbeiten ift die Entdedung und Herausgabe des Codex theodo- 
sianus wohl die wichtigfte. Auch nahm er an Ausarbeitung des 
würtembergiichen Landrechts, Das übrigens erjt zwei Jahre nad) 
jeinem Tod 1554 zum Abſchluß Fam, thätigen Antheil, jo wie er 
auch fonft der Negierung in Staatsgeſchäften wichtige Dienfte leiftete. 

Sein Gollege Bartholomäus Amantius, aus Landöberg‘ in 
Baiern gebürtig, früher Profeſſor der DOratorie in Ingolſtadt, ver: 
muthlih auf Empfehlung Melanchthons als PBrofefior der Rechte 
1535 in Tübingen angejtellt, war ein eleganter klaſſiſch gebilveter 
Juriſt, aber wie Bucer in einem Brief an Blarer jchreibt »vini 
appetentior« und — vielleicht im Zufammenbang damit — etwas 
higiger unverträglicher Gemüthsart. Er befam mac einigen Jah— 
ren Streitigfeiten mit dem Senate umd verließ in Beige davon 1541 
Tübingen. 

Die wichtigfte Erwerbung machte die medicinifche Fakultät und 


men, er ritt nach Ferrara und fam nad zwei Monaten als rite 
promovirter Doctor von da zurück. 
1) Geb. zu Bifchofspeim an der Tauber 1499, geft. zu Tübingen 1552. 
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die Univerfität überhaupt an Leonhard Fuchs ). Er. hatte zu In— 
golftadt bei- Joh. Reuchlin griechiidy gelernt und das neugewon— 
nene Willen dazu verwendet, die Schriften der griechifchen Werte 
gründlich zu: ftubiren. Im Gegenjag wider die Araber machte er 
den Hippofrates und Galen als die ächte Duelle medicinifcher Weis- 
heit geltend, blieb jedoch nicht dabei jtehen, jondern ließ ſich von 
den Alten auch zu ſelbſtändiger Naturbeobachtung anregen, und 
ward ein für feine Zeit ausgezeichneter Anatom und Botaniker. 
Nachdem er mehrere Jahre Profeſſor in Ingolſtadt geweſen war, 
ſah er fich genöthigt, dieſe Univerfität zu verlaffen, weil er fich of— 
fen; zu den Grundfägen der Reformation. befannte, und folgte nun 
gern dem 1535 an ihm ergangenen Ruf nach Tübingen. Gr war 
ein wegen jeined gemeinverftändlichen und dDurdgearbeiteten Vor: 
tags und der Liebe, womit er die Studien feiner Zubörer förderte, 
ſehr beliebter Lehrer, und verjchaffte der Univerfitäit auch durch feine 
gelehrten Arbeiten Glanz. Im Senat war feine Stimme eine der 
gewichtigiten; galt es eine Deputation an den Herzog zu jenden, 
oder- eine Commiſſion für ein bejonderes Geſchäft zu wählen, jo 
finden wir faſt immer Buchs darunter. So war er auch mehrere 
Jahre hindurch” Superattendent des theologiihen Stipendiums. 
Wir ſehen nun die reformirte Univerfität wohl mit einigen 
Männern ausgeftattet, die in ihrem Fach ausgezeichnet genannt 
werden fonnien, aber gerade die Fakultät, Die damals den Aus- 
ihlag gab, und für die man den meijten Gewinn von der Refor— 
mation hätte: erwarten jollen, die theologische war durchaus man 
gelhaft bejegt.. Der von Baſel geliebene Grynäus jah jih von 
den Lutheranern mit Mißtrauen aufgenommen. Gr hatte ſonntäg— 
liche Borlefungen über ven Katebismus angekündigt, um wie cs 
die neue Univerjititsordnung wollte, den Angehörigen der Univer- 
ſität eine wiflenfchaftlihe Belchrung über den neuen Glauben zu 
geben, aber es fand ſich Niemand, der diefe Vorträge hören wollte, 
zum Theil auch weil man ihm in der Lehre vom heil, Abendmahl 
nicht traute. Die Sade ftand jo, daß er befürditen zu müſſen 
glaubte, man werde ihm bei nächſter Gelegenheit entlaflen. Er 
wollte zuvorfommen, nahm auf jehs Monate Urlaub nach Baſel, 


4) | Wembdingen in der Oberpfalz geboren. 
| 4 
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um nicht mehr nadı Tübingen wiederzufehren, das er fo verließ, 
ehe noch das Jahr, auf welches er ſich anheifchig gemacht hatte, 
vorüber war. Vergeblich beftürmte ihn der nun als Zwinglianer 
allein ftehende Blarer zurüdzufehren; aber Grynäus, wie es 
Scheint, froh feiner unbefriedigenden Stellung los zu fein, ließ fich 
nicht erbitten. Blarer war in einer jchwierigen Lage, er jollte 
die Durchführung der Reformation auf der Univerfität leiten, und 
hatte doch nicht nur als Zwinglianer, fondern auch, weil er nicht 
zur Zunft der Univerfttätslehrer gehörte, — er war. aus Grundfaß nie 
Doctor geworden — das Vorurtheil gegen ſich. Eben die bedeuten: 
deren Profefioren, Camerar, Sihard, Fuchs, entichtevene Rus 
theraner , icheinen Partei gegen ihm gemacht zu-haben. Es ging 
nicht ohne Intriguen und Verdächtigungen ab, und die Univerfität 
fam aud nach außen in Mißfrevit. Bucer jchreibt an Blarer: 
»de academia ferunt pessima.« Die Frequenz nahm, freilich auch 
in Folge gleichzeitig eingeriffener Thenrung,, auffallend ab. ine 
neue Ungeftaltung der Verhältnijfe und ein Wechſel der Perſonen 
ſchien dringend nöthig, aber man wußte freilich nicht was und wen. 
In diefer Verlegenheit war ed nun fehr willfommen, als Melanch⸗ 
thon im Herbft 1536 auf Beſuch nah Tübingen fam. Der Hers 
zog und Blarer jelbft gingen ihn dringend um feinen Rath an. Xeßs 
terer hatte mehrere Zufammenfünfte mit Melanchthon zu Nürtingen, 
und diefer jcheint manches Gejchehene mißbilligt zu haben, denn 
er jhreibt einige Monate ſpäter an Camerarius, die Univerfität 
fei durch ungeſalzene Rathichläge ) aus dem Geleife gekommen. 

Was Melanchthon eigentlich mißbilligt habe, wird nicht flar. Denn 
das Ergebniß der mit ihm gepflogenen Verhandlungen war eine 
neue Univerfitätsordnung vom 3. Nov. 1536, die in allem We— 
jentlichen mit der von 1535 übereinftimmt. Die wichtigfte Veräns 
derung, die nun in’d Werf gejegt werden jollte, war, der theologi- 
ihen Fakultät ein rechtes Haupt zu geben. Melanchthon hatte 
wiederholt den Johannes Brenz empfohlen, einen Achten -Lutheras 
ner, der unter den theologijchen Helden der Reformation einer der 
tüchtigften war, und den man gern mit Luther jelbft verglih. Der 
Herzog wollte aber wegen der Zwinglianer im Lande nicht ‚gern 
an deflen Berufung gehen, und verjuchte ed lieber — fogar pers 


55 Corp. ref. IIL 169 u. 471. »schola dissipata est insul is consilii 
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fönlih auf dem: Tage zu Schmaltalden 1537 — noch einmal bei 
Melanchthon jelbit. Erft als diefer eine durchaus ablehnende Ant: 
wort gegeben, ſchickte Ulrich, eine Botſchaft an Brenz, der da- 
mals Prediger in der Reichsſtadt ſchwäbiſch Hall war. Brenz 
nahm den Ruf zwar an, aber machte es, wohl den Tübinger Ver: 
bältniffen nicht vecht-trauend, wie Grynäus und fagte blos auf 
ein Jahr zu, das er ebenfalls nicht ganz aushielt. Melanchthon 
hatte ihm zur Annahme dringend zugefprocen, aber ihn zugleic 
ermahnt, mit ulyſſeiſcher Klugheit zu Werke zu geben, Vieles zu 
toleriren , Vieles unbemerft zu laſſen und nur darauf bedadıt zu 
fein, daß fein Aergerniß ausbrede. 

> Um: die Tutheriiche Partei zu verftärfen, wurben noch einige 
weitere Anhänger derjelben geworben, jo der Jurift Gremp von 
Freudenſtein und für das alte Teftament der Wittenberger Johann 
Borfter. Grfterer war ein jehr gelehrter Mann, ver für die theos 
logiſchen Kragen der Zeit ein lebhaftes Intereſſe hatte ), bei den 
Theologen in Anfehen ftand, und als Lehrer durch Klarheit der 
Darftellung und. jorgfältige Hinweilung auf die Quellen ſich aus— 
zeichnete. 

Der andere, Joh. Forſter war einer der Gehülfen bei der 
lutheriſchen Bibelüberjegung, als Kenner des Hebräifhen bewährt, 
übrigens ein bigiger Yutheraner. Er trat erft 1538 nad Abgang 
ded Dr. Brenz ein. 

Brenz begann nun alsbald feine reformatorifche Thätigkeit, 
unterftügt von Gamerar, Fuchs und Gremp, mit Rührigfeit und 
Umſicht. Die Zwinglianer wurden zurücgedrängt. Der Hebräer 
Hiltebrand, ein Anhänger Blarers, fchreibt diefem, man glaube, 
es jei mit feinem Einfluß aus, der Herzog habe jeine Gefinnung 
geändert, er und die Seinigen müßten auf Rüdzug denfen. Be— 


4) Dieß bezeugt feine noch vorhandene Bibliotpef, in welder die zahl- 
reichen theologifchen Schriften der Reformationsperiode in großer Boll- 
 fändigkeit gefammelt und zum Theil mit Randbemertungen des Be- 

fipers verfehen find. Er mar aus einer. adeligen Familie zu Stutt- 
gart 1509 geboren, wurde 1557 zum Profeffor der Rechte in Tübin- 
gen ernannt, ging 1541 als Syndifus nach Straßburg, wo er fin- 
berlos 1581 farb, und fein Bermögen und feine für jene Zeit fehr 
= be Bibliothek der Univerfität Tübingen vermachte. 
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fonvders über Fuchs und deſſen Gewaltthätigfeit beklagt er ſich 
bitter N. 

Das der Einfluß ded Brenz und der Lutheraner den Bla- 
rers überhoft habe, zeigte fih u. A. bei ver Frage über Erthei: 
fung der afademifchen Würden. Die Entweihung des fatholifch 
gebliebenen Kanzlerd nad Rotenburg hatte der Ereirung von Doc: 
toren, wobei der Kanzler ald päbftliher Mandatar eine unentbehr- 
liche Perſon war, wie es ſchien, unüberwindliche Hinderniffe in den 
Weg geftellt. Nun meinten Grynäus, der beharrlih die Annah— 
me der Doctordwürde abgelehnt hatte, und Blarer, es fei über: 
haupt gar nicht nöthig, daß man Doctordwürden audtheile, man 
fönne vielmehr dieſes Ueberreſtes mittelalterliher Pedanterie wohl 
entbehren, es fei nur ein päbftliher Tand, und könne mit anderen 
abgejchafften Geremonien eingehen. 

Dem Herzog leuchtete dieß anfänglich ein, aber Brenz wußte 
ihm umzuftimmen, und überzeugte ihn, daß, wie ed im Krieger: 
ftand auch ehrende Auszeichnungen gebe, die den Eifer anfpornen, 
fo bevürfe auch der Gelehrte dergleichen Ehrenzeichen und Würden. 
Und num dachte man ernftlih auf Anftalten, die Doctorspromotio- 
nen wieder möglich zu machen. Der Kanzler wurde nochmals drin- 
gend aufgefordert, feine Funftionen wieder anzutreten, und ald er 
auf feiner Weigerung bebarrte, ernannte der Herzog einen anderen 
Probſt und Kanzler, Johann Scheurer von Dfterdingen, vormals 
Dechant des Stiftes in Stuttgart. 

Brenz amtete rüftig, er brachte nicht nur die Iutherifche Par— 
thei zur Geltung, fondern er forgte auch für vollftändigere Voll- 
siehung der Univerfitätsordnung, nahm fich der öfonomifchen Ange- 
fegenheiten eifrig an, ritt auf die Univerfttätsgüter hinaus, vifttirte 
die Verwaltung derfelben an Ort und Stelle, trieb Gülten_ und Ze— 
henten ein, berichtete vom Stand der Einkünfte. Daneben bielt er 
wohl auch Borlefungen über das 2. Buch Moſis, über die Pſal— 
men, predigte öfters, hörte bei dem Mathematifer Imſer Gollegien. 

Brenz leiftete wirflich viel, aber gründlich geholfen war der 


1) Er fagt von im: ville importunus, ultra vires et suam professio- 
nem sapiens medicus in reetorem creatus est, Heyd, Herzog Ul- 
rih HI, 159, — 
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Univerfität mit dem gelehrten und geihäftsgewandten Prediger doch 
nicht. Dbgleich die Lutheraner jegt Die berrichenden waren, jo 
gährte doch innerlich der Zwieipalt, und bei des Herzogs ſchwan— 
fender Gefinnung und Gewaltthätigkeit fürchtere man jeden Augen: 
blid , die Ordnung der Dinge möchte wieder umgefehrt werden. 
Dabei fehlte e8 am Geld, denn der Herzog, ſo eifrig er die Kir— 
bengitter-eingezogen hatte, war doch nicht jehr bereitwillig, ſie für 
firchliche Zwecke zu verwenden. Ueberdieß wurde eine entſchiedene 
Anordnung audı noch dadurd erichwert, Daß die proteftantiiche Wil: 
ſenſchaft außerhalb Wittenberg noch nicht jo befeftigt war, daß man 
mit Sicdyerheit hätte darauf fußen Eönnen. Unter diefen Verhält— 
niffen war es Brenz nicht zu verargen, Daß er fich nicht tiefer 
einlaffen mochte , und ſich zur Nüdfehr nad Hall anſchickte, als 
faum fein Jabr vorüber war. 

Am 6. April 1538 verabicbiedete er fih im Senat, dankte 
für die ihm gewordene Unterftügung, empfahl einige noch unerle— 
digte Punkte: die Feſtſetzung der Statuten für die einzelnen Fakul— 
täten, Die der DOberaufficht im der Burke und dem Meartinianum 
und einiges Andere, und verſprach für die Zufunft feinen Rath 
und feine Hilfe. Nach feinem Abgang zeigte fich Die alte Rath: 
fofigfeit. Die tbeologiihe Kafultät war zu ungenügend bejegt, eine 
Lücke wunder num wohl ergänzt durch Johann Korfter, Der von 
Wittenberg; wo er Luthern bei der Ueberſetzung des A. Teſt. ge: 
holfen hatte, für's Hebräiihe berberufen wurde. Aber während 
diefer in wiflenichaftlicher Beziehung ein Gewinn war, jo wirfte 
dagegen feine Anweienheit für den kirchlichen Frieden nactheilig, 
indem er Beranlafiung wınde, daß Zwinglianer und Lutheraner 
einander ichroffer gegenüber traten. Gr als Yutberaner glaubte das 
heil. Abendmahl nicht von feinem zwingliichen Gollegen Phrygio 
nehmen zu dürfen, und fommunizirte bei Alber in Neutlingen, aud) 
andere, ibm Gleichgeſinnte ſcheinen hierin feinem Beiſpiele gefolgt 
zu ſein. Er erlaubte ſich jogar in öffentlichen Vorträgen Schmä- 
bungen auf Blarer und Decolampadius, erfteren nannte er 
eine Schlade, legteren einen gottlofen Sohn des Eli. 

Man fand für nöthig, eine Vilttationsfommiffton von Stutt: 
gart zu ſchicken Y. Sie kam im Sept. 1540, fand allerhand Ge— 

4) Sie beftand aus dem Hofmarfpall Balth. Sar von Gültlingen, dem 
ze Joh, Knoderer und dem Regierungsratp Nicol, Maier. 
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brechen zu rügen, und übergab dem-Senat eine zwölf verfchiedene 
Punkte enthaltende fchriftlihe Rüge. Hauptvorwürfe find, daß Die 
neu eingeführte kirchliche Ordnung nur frigide beobachtet werde, 
dag Tübinger Profefloren in Reutlingen, Stuttgart und anderswo 
fommuniciren, daß Sekten im Senat feien, daß man die Artiften- 
fafultät nicht auffommen laſſen wolle, daß man fi in Vorleſun— 
gen nicht einmal gegen Verftorbene der Schmähungen enthalte, daß 
Ehebruch und Hurerei überhand nehme, und vom Senat allzu nach— 
fihtig behandelt werden, daß man in Kleidung theatralifhen Lurus 
dulde. Der Senat erbat fich beftimmtere Nachweiſung ver einzel- 
nen Klagpunfte, die Commiſſion wollte ſich aber nicht hierauf ein- 
laffen, indem fie genug Einzelnheiten vorgebracht zu haben glaubte. 
Der Senat fuchte ſich zu vertheidigen, mußte aber die Hauptpunfte 
zugeftehen. Die Commiffton legte Forſters Verhalten dem Her: 
zog vor, und diefer glaubte den Mann, den er als Unfrieden ftif- 
tenden Ranatifer anſah, entlaflen zu müflen. Die machte aber 
bei den übrigen Profefioren böfes Blut, Camerar folgte einem Ruf 
nad Leipzig, Gremp ging als Syndikus nad Straßburg. Für 
die theologiiche Rafultät, die eines Zuwachſes jo ſehr bedurft hätte, 
befam man eben Niemand, und ald im 3. 1543 vollends Phry— 
gto ftarb, beftand fie nur noch in dem alten halbfatholifchen 
Känffelin. Eine von Regierung und Univerfität an Brenz 
in Hall geſchickte Gefandtichaft mit der dringenden Bitte, er möge 
eine Profeſſur in Tübingen annehmen, brachte eine abfchlägige Ant: 
wort zurüd. Nun fam man auf den Gedanken, ob nicht Schnepf, 
der mit großem Eifer die Neformation in Würtemberg ausgeführt 
hatte, und ſeitdem als Generalfuperintendent das oberfte Regiment 
über die nene Landeskirche führte, auch fchließlich noch Profefior 
der Theologie in Tübingen werden fünnte. Er war mit feiner or: 
thodoren Herrſchaft in Stuttgart etwas unbequem geworden, und 
Mande mochten ihn fortwünjchen. Um die afademijche Laufbahn 
nun zu beginnen, war er freilich etwas alt, er war nahe an 50, aber 
da er in Stuttgart ſich aud) nicht ficher fühlte, und das befte Zutrauen 
zu ſich hatte, für das Heil der Kirche auf der neuen Stelle wirken zu 
können, jo nahm er fie an, und wurde den 23. Febr. 1544 zum 
Doctor der Theologie creirt. Er blieb nun in Tübingen, bis er 
1548 durch das Interim vertrieben wurde. Nach diefem beginnt 
für die Tübinger Theologie eine neue im Ganzen glüdlichere Epoche. 
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Noch ift und übrig, die Veränderungen in's Auge zu faflen, 
welche in Folge der neuen Univerſitäätsordnung, die Blarer und 
Grynäus entworfen hatten, in's Leben treten follten. Jene Re: 
formation vom 30. Jan. 1535 bezeichnet es als einen wefentlichen 
Mangel ver bisherigen Einrichtung, daß die Sprachen, beſonders 
Griechiſch und Hebräifch hintangelegt, überhaupt die Künfte etwas 
verdunkelt geweien, die Philojophie nicht lauter und rein, jondern 
den Jungen unverftändlich gelehrt worden ſei. Daher hätten die 
Studierenden wenig Nug und Frucht davon empfangen, und viele 
nur einen Edel vor dem Studieren davon getragen. 

Als ein Mittel zur Reform der philojophiichen Studien fah 
man auch die Vereinigung der zwei Burfen, und die Aufhebung 
der fogenannten zwei Wege an, in welche bisher die philofophiichen 
Studien eingetheilt "waren. Noch mußte man dem alten Syſtem 
manche Gonceffion machen. Hatten die Neformatoren für das Le— 
fen der ariftotelifchen Dialektik den griechiihen Tert vorgeichlagen, 
fo mußten fie auf Antrag der philofophiihen Fakultät die Zugrund- 
(egung der lateinifchen Meberfegung mit Vergleihbung des griechi- 
ſchen Tertes geftatten. "Wenn mit der Zeit ein Häuflein befonders 
geſchickter Knaben fich zufammenfände, follte man mit ihnen Ari: 
ftoteles, alt und neu Teftament in der Uriprache lefen, und durd 
außerordentliche Bejoldungen für geſchickte Lehrer gelorgt werben. 
Des Ariftoteles Phyſik ſollte einer in der Burfe lefen, mit rechter 
Vergleichung des griedyiichen Tertes, und fobald die Kenntniß der 
Sprache zirgenommen habe, diefen zu Grunde legen. 

Um für die Vorbildung in den Sprachen gehörig zu forgen, 
wurden der eigentlichen Univerſität zwei Vorſchulen angehängt, Die 
Trivialfchule für die Anfangsgründe des Spracunterrichts, und das 
Padagogium für die Vorgerücteren, ald unmittelbare Vorftufe vor 
der Umiverfität. Gin ſonderlich geſchickter Mann ſollte als Päda— 
gogarche geſetzt und drei Magiſter zu Ertheilung der nöthigen Lek— 
tionen angeſtellt werden; fie ſollten hauptſächlich Grammatif und 
Rhetorik lehren, Terenz, Virgil, Ciceros Briefe mit den jungen 
Leuten leſen, fie anleiten ein Carmen und einen Epiſtolam zu ma— 
den, in der Mufif ſowohl simpliei als figurata fie unterweifen, 
zuweilen nad dem Eſſen ein Mutatlin, oder einen Palmen mit 
ihnen fingen. . Zum Lofal wird das Auguftiners oder Barfüßer: 
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flofter in Ausficht geftellt; die Einräumung diefer Gebäude fand 
aber Schwierigkeit und die neue Anftalt in der Burfe nur noth- 
dürftige Unterfunft H. | 

Die dritte Stufe, oder hohe Schule follte nun die eigentliche 
Univerfität fein, und deren erften Curs die Vorlefungen der Artis 
ftenfafultät ausmachen. Wir finden bier dreierlei Arten von Lek— 
tionen: 1) lectiones communes, gemeinjchaftlih für Baccalaurii 
und Magifter: Cicero's Officien und Mathematif; 2) bejondere, 
a) für die, fo Baccalaurii werden wollen: Principien der Dialektif 
nah Melanchthon, Rhetorik, alt und neu Teftament in lateinischer 
Ueberfegung mit Vergleichung beider Urfprachen, griechiihe Gram- 
matif und Lucian; b) für die jo Magifter werden wollten, die Dia- 
leftif des Ariftoteled, mit Bergleihung des Griechifchen, ebenjo Phy: 
fit, alt und neu Teftament, mit Vergleichung der Urfpracen. 
3) Freie Leftionen, die man nicht hören muß, find Hebräifch, Poe— 
tie und Dratoria. Die früher üblichen wöchentlichen Difputationen 
in der Artiftenfafultät jollten fortgejegt werden, dagegen ftatt der 
Difputationen in der Burfe follen die Studenten felbft verfaßte 
Garmina und Epifteln vorzeigen, auch mit ihnen Deflamations: 
übungen angeitellt werden. 

In der juridiſchen Fakultät werden von den drei Kanoniften 
zwei abgeichafft, und ftatt ihrer zwei verordnet, welche usus feu- 
dorum, novissima jura (wohl Novellen?) und constitutiones grae- 
cas publice lejen. In Betreff der übrigen Juriften hat es bei der 
bisherigen Ordnung fein Verbleiben. Auch für die Mediciner wird 
nichts Neues angeordnet. Für die Theologen find außer der Er— 
Härung der heil. Schrift mit Vergleichung des Urterted, was ſchon 
die Artiften hören mußten, feine weitere Borlefungen vorgeichrieben. 

Die Zahl.der ordentlichen Lehrer wird auf 23 feftgeftellt, näͤm— 
lich zwei Theologen, ſechs Juriſten, zwei Mebdiciner, fieben Arti- 
ten, Dazunoc ein Hebräer und ein Poeta oder Drator und vier 
für das. Bädagogium, 

Die im Folgenden Jahre nach Berathung mit Melanchthon 
ausgearbeitete Ordnung vom 3. Novbr. 1536 wiederholt im Wer 


1) Diefes Pädagogium beftand bie in bie Zeiten des 30jährigen Krieges, 
gerieth während beffelben in Zerfall, und an feine Stelle trat dann 
1655 das obere Gymnafium in Stuttgart. 
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fentlichen die frühere und gibt über Einzelnes nähere Beftimmun- 
gen. Statt der zwei Theologen ericheinen hier drei. Die Erflä- 
rung der heil. Schrift ſoll auch jest nur mit „Hülfe“ der hebrät- 
fhen und griecifchen Sprade behandelt werden. Anfänge einer 
dogmatifchen Vorlefung machen fi bemerflih in der Anordnung, 
daß der Lektor des N. Teftamentd eine Materie fürnemen foll, bei 
welcher er in einem Jahr oder zweien eine ganze Summa der chrift- 
fihen Lehr und alle Artifel des Glaubens behandle und erfläre. 
Jever ordentliche Lehrer jo zweimal des Jahres eine Difputation 
halten. Alle werden ermahnt, ihre Vorlefungen fleißig zu halten, ihre 
Verſäumniſſe an Eivesftatt anzugeben und die pflihtmäßigen Straf- 
gelder, für eine Lektion 30 fr. von 100 fl. Befoldung, zu erlegen. 

In Sure follten zwei ordinarii fein; deren einer in canonico 
die Bücher leſen foll, daraus die gerichtlichen Proceſſe erlernt wer: 
den, der andere in jure civili mit dem gewöhnlichen Apparat, da- 
zu einer der Inftitutionen liest mit gründficher Auslegung des Ter- 
tes, und einer der auch in jure civili mit Apparat Iefen fol, da- 
mit in diefem ftetig zwei Leftionen fürgehen. Was die zwei an- 
deren zu leſen hätten, denn es follen ja ſechs Juriften fein, haben 
der Univerfität gemeiner Rath nadı Grforderung und Gelegenheit 
der Schüler anzuordnen. Uebrigens feien alle Doctores und Re— 
genten dieſer Fakultät ſchuldig, fihb in Händeln und Sachen der 
Regierung gebrauchen zu lafien. 

Die zwei Medici follten Galen und Hippofrates mit Hülfe 
der griechiſchen Sprade fleißig auslegen, im Monat Juli die Apo- 
thefen vifttiren und viermal des Jahres, wie die Juriſten eine or- 
dentlibe Difputation halten. 

Für die Artiften wird Früheres wiederholt, übrigens für die, wel— 
he einen Grad erlangen wollen, Mathematif und Hebräifch freigegeben. 


Oekonomiſche Verhältniſſe der Univerſität zur Zeit 
der Reformation. 


Die in Folge der Reformation vermehrten Lehrſtühle, die 
Berufung neuer Lehrer mit größeren Gehalten als bisher gewöhn— 
lich geweien, machten einen Zuſchuß zu den Univerfitäts-Einfünf- 
ten dringend nöthig, aber ohnerachtet wiederholter Bitten und Vor: 
ftellungen war von dem Herzog nur wenig zu erlangen. Zwar 
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fchenkte er im Jahr 1536 als Zufag zur Dotation mehrere Früb- 
meß- und andere Pfründen in Luftnau, Gönningen, Entringen, 
Kufterdingen, Mähringen, Derendingen, Feuerbach, Unter-Siel- 
mingen, Thailfingen und Sefingen, deren Ertrag jährlich auf 434 fl. 
geihägt wurde, und aus der landesherrlihen Kaffe auf 600 fi. 
ergänzt werden follte, aber dieß reichte zu Beſtreitung der ermweis 
terten Bedürfnifie keineswegs hin, um fo weniger, da der bereits 
zugefagte Zufhuß nicht flüffig werden wollte. Mehrere ver be- 
deutendften meuangeftellten PBrofefioren, wie Sihard und Fuchs 
verlangten Erhöhung ihrer Gehalte, die. theologifche Fafultät war 
unvolftändig befeßt und eine neue Berufung dringend nöthig, 
ein großer Theil der Univerfititsgebäude war 1534 durch Feuers- 
brunft verzehrt worden und mußte durd) neue. erfegt werden, auch 
die Bibliothef war damit zu Grunde gegangen, andere wiflen- 
ſchaftliche Anſtalten, z. B. das Pädagogium, follten ebenfalld ge- 
gründet werden. Im Auguſt 1537 wurde eine Deputation an 
den Herzog gefandt, um auf diefe Gründe hin das Bebürfnif eis 
ned Zufchufles recht dringend vorzuftellen, aber fie fehrte nur mit 
unbeftimmten. Berfprechungen zurüd. Im Februar 1538 geht eine 
neue Deputation, Brenz, Gremp und Fuchs an den Herzog 
ab und reist ihm, da fie ihn in Stuttgart nicht findet, nach Schorn- 
dorf nach, um ihn wenigftens an die verfprochenen 600 fl. zu 
mahnen, deren regelmäßige Bezahlung nun wirklich eingeleitet wurde. 
Die ſämmtlichen Einfünfte der Univerfität ftellten jih nun 9), 
den Raturalertrag aus Frucht und MWeinzehnten nad damaligen 
Preiſen in Geld miteingerechnet, auf 5378 fl., wovon aber 2197 fl. 
durh die Verwaltungsfoften und Entrichtung der auf den Gütern 
haftenden Laften aufgezehrt wurden ®).. Es blieben nun für Die 
eigentlichen Univerfitätözwede nur 3181 fl. Bon diefen wurden 
auf die Beſolduug der 21 ordentlihen Lehrer 3) 2493 fl. vers 
wendet. Die Bejoldungen waren meiftens ſehr gering, die höchfte, 
1) S.8 9. 8%. Hoffmann, der öfonomifche Zuftand der Tübinger 
Hochſchule gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts. Tübingen 1843. 
2) Wittenberg hatte 1552, nachdem der Kurfürft 1900 Thaler Zufhuß 
verwilligt, 4711 Thaler. | 
3) Nach einer Rechnung vom Jahre 1540/41, der einzigen aus biefer 
Zeit vorhandenen, auf welcher * obige Angabe der — 
Einkünfte beruht. 


zur Zeit der Reformation. 45 


bie nur wenigen zu Theil wurde, 200, die übrigen 160, 140, 
120, 80, 40 fl. ). Der Jurift Sichard, der doch jo wichtig für 
die Univerfität war, hatte anfangs nur 180 fl. und freie Wohs- 
nung. Als er 1537 Erhöhung feines bisherigen Gehalted auf‘ 
250 jl. verlangte, wurde ihm dieß abgeichlagen; er fündigte num 
auf, da gewährte man ihm 200 fl.; pro tempore infirmitatis 110 fl. 
und freie Wohnung, dazu noch für das gegenwärtige Jahr 20 fl., 
die man ihm forthin reichen wolle, wenn fi der Herzog. befons 
ders freigebig gegen die Univerfität bezeige. Buchs wurde 1537 
‚ auf drei Jahre neu verpflichtet mit 200 fl. und der Ausficht auf 
freie Wohnung. Camerar, Bolmar, hatten ebenfalls 200 fl. 
Sonft hatten die Artiften höchftens 80 fl., das Gewöhnliche war 
40 fl. - Daneben hatten fie freie Wohnung im Collegienhaus und 
Contubernium, aber die Verpflichtung unverhenrathet zu bleiben. 
Anderen wurde wohl auch ausnahmsweile freie Wohnung gegeben, 
oder ftatt derſelben Miethzind-Entihädigung von 15 fl. Eine 
Vergünftigung war es au, daß die Profefloren -ihren Bedarf 
an Wein und Früchten zu. geringeren Preiſen von ven Univerfis 
taͤts⸗ Vorräthen erhalten konnten, was den Artijten erſt 1544 zu= 
geftanden wurde. Neben den Befoldungen hatten fie feine Ho— 
norare von den Vorlefungen zu beziehen, wenn es nicht eigentliche 
Privatlectionen wuren. Schon in der Eröffnungsurfunde war es 
den’ Lehrern auferlegt, unentgeltlich zu lehren, und im Jahr 1522 
wurde dieß wiederholt und jehr beftimmt angeoronet. Dagegen 
hatten ſie ſonſt Nebeneinnahmen, die Juriſten von Abfaffung von 
Gutadhten in landesherrlihen Rechtsſachen, die Mediciner von 
der jährlichen Bifitation der Apothefen und Leproſen im Lande. 
Auch machten die Promotionsgebühren, namentlich bei den Arti— 
ften eine nicht unbedeutende Ginnahme. 

Die Befoldungen an Lehrer waren eigentlich die einzige re: 
gelmäßine Ausgabe der Univerfitätöfafje für Lehrzwecke; bejondere 


4) Um diefelbe Zeit hatte Luther in Wittenberg als höchſte Beſoldung 
300 fl. Die Gehalte der Theologen in Heidelberg wurden im Jahr 
41558 in Folge bedeutender Erhöhung auf 160—250 fl. feftgeftellt, 

die der übrigen auf 120—150 fl. In den zwanziger Jahren hatten 
der berühmte Herrmann vom Buſch blos 80 fl., m 60 ff, 
Seb. Münfter 25 fl., Micpllus 60 fl. 
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wiſſenſchaftliche Sammlungen und Anftalten waren nicht vorhans 
den, und wurden auch feine angelegt. Daß für die 1534 mit 
dem Sapienzhaus verbrannte Bibliothek eine neue errichtet wer: 
den jollte, fam zwar öfters zur Sprade, und man ging den 
Herzog um einen Beitrag dazu an. Diefer verfpradh, er wolle 
dafür forgen, daß ein. Theil der Bibliothefen aus den aufgehobe- 
nen Klöftern nad) Tübingen fomme, aber von befonderun Geld- 
verwendungen für die Bibliothek it lüngere Zeit, werer von Sei- 
ten der Univerfität, nody von Seiten der Regierung, eine Spur 
zu finden. An Anlegung eines, botanischen Gartens, einer ana- 
tomifchen Anftalt dachte man nicht. 

Für das theologiiche Stipendium wurde von Seiten der Uni— 
verfität nichts beigefteuert, der Senat vermeidet ängſtlich jede Be- 
theiligung an demjelben. Der Zufhuß von 100 Scheffel Dinfel 
für die Koft im Contubernium ift der einzige derartige Aufwand - 
der Univerfitätöfafle. So blieben verfelben von ihrem geringen 
Einfommen doc oft noch Gelder. übrig, die dann entweder zum 
Grundftod geihlagen, oder auch ald Beſoldungs⸗Aufbeſſerung un⸗ 
ter den Senatoren vertheilt wurden, oder auch jonft unter vers 
jchiedenen Titeln bei der Berwaltung hängen- blieben. Diefe _bot 
zu allerhand Ausgaben manderlei Beranlaffung. 

Sie war in Händen ded Senated, aus deſſen Mitte eine 
beſondere aus vier Mitgliedern beftehende Deputation alljährlich 
gewählt wurde. Einer derjelben war der geichäftsführende Vor⸗ 
ftand und hieß deputatus supremus, er beſorgte die Geſchäfte der 
Kafjen und Rehnungsführung, mit Hülfe eines eigenen Berwal- 
tungsbeamten, ded Syndicus. Diefer hatte dann nad Amweifung 
der Deputation die Gelder einzuziehen, und jenem von Zeit zu 
Zeit abzuliefern. Für Erhebung der Gefülle waren in den betref 
fenden Orten bejondere Unterpfleger aufgeftelt. Die Grunpftüde 
wurden gewöhnlich verpachtet, nur ein Wald bei MWolfenhaufen 
ftand unter Selbftverwaltung. Die Frucht-Zehuten wurden all 
jährlich von dem Syndicus und einem Deputaten gegen ein Frucht: 
(ocar verliehen, der Weingehnten aber, zum Behuf der davon ab- 
jureihenden Weinbefoldungen in natura erhoben. 

Die Beſoldungen, die man den PVerwaltungs-Beamten zu 
geben hatte, waren nicht bedeutend, Die Deputaten mußten ihr 
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Geſchäft ald Ehrenamt beinahe unentgeldlich verjehen, alle vier 
zufammen bezogen uach der Rechnung von 1541/42 nur 27 fi., 
der Syndieus dagegen 64 fl., die Unterpfleger erhielten je nad) 
Umfang der Gejchäfte größtentheild Naturalien. Einen nicht un- 
bedeutenden Aufvand verurjachten die Reiſezehrungen, Gaftmäh- 
ter und Untertrünfe. Die Zehentverleihung gab zu manchen Reis 
jen im Lande umher Beranlaffung, und man zehrte dann nicht 
nur unterwegs, ſondern verfammelte fih nac der Wiederanfunft 
in Tübingen post rem bene gesiam zu einem fogenannten Unter 
trunf. Außerdem wurden aus Veranlaſſung einzelner wichtiger 
Berhandlungen, namentlih bei Rechnungs Ablegung , Gaftinahle 
gehalten, zu denen oft jämmtlihe Senats - Mitglieder als Gäſte 
beigezogen wurden. Auch bei anderen Univerfitäts = Angelegenheiten 
hielt man gern auf Koften der Univerfitätsfafle gemeinfame Mahl- 
zeiten, jo bei der halbjährlichen Verleſung der Statuten, bei dem 
NRectoratswechfel. Obwohl dergleichen bei den damaligen gerins 
gen Preiſen der Lebensmittel jehr billig beftritten, umd um einige 
Gulden der ganze Senat geipeist werden fonnte, jo fummirte fich 
der Aufwand doch durdy die häufige Wiederholung. 

Dft hatte die Univerfität auch Ehren- und Repräfentationd- 
aufwand. Kam ein fremder Gelehrter zum Bejuch nad. Tübin- 
gen, oder ein ehmaliger Zögling der Hocjchule, der im Kirchen: 
oder Staatsdienft zu Würden und Ehren gelangt war, ſo ſchickte 
man ihm einige Maaß Malvajter oder einen guten alten Wein 
aus dem Univerfitätsfeller, over aud Geld ald Ehrengeihent '), 
oder kud die Senatsmitglieder zu Ehren des Gaſtes zu einem heis 
teren Mahl auf das Univerfitätshaus 9). Hatte der Sohn oder 
die Tochter eines Profefiors Hochzeit, fo wurden 2? — 4 Dufaten 
Hochzeitögeichenf gegeben, jchrieb einer von der Univerfität ein Buch 
und überreichte e6 dem Senat, jo wurde ed mit 8—10 Thaler, 


1) Als 1600 der vertriebene Patriarh von Conſtantinopel bei Cruſius 
zum Beſuch war, verehrte ipm der Senat brei ungarifhe Dufaten, 

2) So 1605. Als Prof. Menzer von Marburg nah Tübingen fam, 
fragt der Rector im Senat an, qua ratione er honorirt werben folle. 
Man befchließt ihn zu einer coenula einzuladen. Da er, van Kanz⸗ 
fer Haffenreffer bereitd eingeladen, ablehnte, fo ſchickte man ihm 
zwei Maaß Malvafier und Zuder. 
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oder wenn man ihm eine befondere Ehre anthun wollte, mit einem 
filbernen Becher ald Gegengabe honorirt. 

Sp Ängftlih fparfam man in Verleihung ftändiger Gehalte, 
oder bei regelmäßigen Ausgaben für eigentlidye Univerſitätszwecke 
war, jo wenig bevenflih war man in jenen Nebenausgaben, wenn 
eö ſich darum handelte, die Corporation zu repräfentiren, oder fich 
bei einem guten Trunf einen vergnügten Tag zu macen. 

Bei der großen Genügfamfeit in Beziehung auf wiflenfchaft- 
liche Anftalten wurde die Geringfügigkeit des Univerfitätseinfon- 
mens nicht jo jehr gefühlt, und man ergab fich darein, daß man 
von Herzog Ulrich Feine Vermehrung veflelben hatte erlangen fün- 
nen. Erſt unter Herzog Chriſtoph erfolgte eine Vermehrung der - 
Dotation, die aber zunächjt nur den Theologen zu gut kam. 

Es wurden nemlich durd; ein herzogliches Deeret vom 5. Aus 
guft 1562 alle Güter und Einfünfte der Stiftöprobftei es Der 
fanei zu Tübingen der Univerfität übergeben. In Folge davon 
wird nun die Befoldung der vier theologifchen Profefloren folgen: 
dermaßen regulirt: der erfte, der zugleich Probſt und Kanzler ift, 
erhielt 280 fl., 4 Sceffel Roggen, 60 Scheffel Dinkel, 20 Schefs 
fel Haber, 9 Aimer Wein; der. zweite Profeſſor, zugleich Defan, 
220 fl., 4 Scheffel Roggen, 40 Scheffel Dinfel, 16 Scheffel 
Haber, 9 Aimer Wein; der dritte Profefjor daſſelbe und außerdem 
noch eine Pfarrbeſoldung vom Klofter Bebenhaufen; der‘ vierte 
Profefjor und Superintendent des theologiihen Stipendiums, blos 
60 fl. Mit diefen Sn waren a. noch freie Woh- 
nungen verbunden. 


Errichtung des theologifchen Stiftes. 


Der wichtigfte Zuwachs, den die Univerfität in Folge der 
Reformation befam, war das theologiihe Stipendium. Eben in 
jenen Zeiten der Schwäche der theologifchen Fakultät, als man in 
BVerlegenheit war, nur einige Lehrer der proteftantifchen Theologie 
nah Tübingen zu befommen, entftanden die erften Anfänge einer 
Anftalt, weiche fpäter die ganze würtembergifche Kirche und Lan— 
ded-Univerfität reichlidh mit Geiftlihen und Lehrern verforgte und 
Tübingen zu einer vorherrichend theologiſchen Univerfität machte. 


— 
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Das noch jegt beftehende Seminarium für die Bildung evan—⸗ 
gelifcher Geiftlichen ift jegt im proteftantifchen Deutichland einzig - 
in feiner Art. Bei feiner Gründung war es eine Nachbildung 
einer ähnlichen Anftalt, die. in Marburg beftand. Landgraf Phi: 
fipp von Heflen hatte im Freiheitsbrief der Univerfitit Marburg 
vom 31. Auguft 1529 ) angeorbnet, daß, um gelehrte und vers 
ftändige Prediger und Amtleute zu erziehen, jede Stadt und jeder 
Flecken des Landes einen Theil der geiftlihen Lehen dazu verwen- 
den jolle, einen oder mehrere Stipendiaten der Univerfität Mar- 
burg zu erhalten, fo daß jeder derfelben ſieben Jahre lang jähr- 
ih 15 fl. zu genießen habe, und wenn er reif fei, in feinem 
Baterland ald Pfarrer oder Prädicant vor andern angeftellt werde. 
Eine Verordnung vom Jahre 1537 befchränft die Stipendien auf 
ſolche, die Theologie ftudiren; eine Stipendiaten Ordnung vom 
Sahre 1539 erhöht die Portion auf 20 fl. und verfügt, daß bie 
dermalige Zahl von 137 nidyt vermehrt werden dürfe. ine Sti— 
penbiaten » Drbnung vom Jahre 1542 befiehlt die durch Geſchick— 
fichfeit und Tugend zum Kirchendienft allertauglichften auszuwählen, 
unangejehen, ob der Vater reidy oder arm fei, die Gewählten aber 
zu verpflichten, die Hälfte des Stipendiums heraus zu bezahlen, 
wenn fie nachher nicht Kirchendiener werden. 

Dieſe Einrihtung hatte wahrfcheinlih Schnepf gekannt und 
dadurch angeregt, den Gedanken zu Errichtung einer ähnlichen 
Anftalt dem Herzog an die Hand gegeben. Wie in Heſſen die 
Beiträge von den Lehen, fo follten fie in Würtemberg von den 
Kirchenkaſſen je nach Vermögen jährlich geliefert werben. In 
Tübingen follten (wie in Marburg) zwei gotteöfürdtige Männer, 
einer von der Bürgerſchaft und einer von der Univerfität, das 
Geld einnehmen und verwalten, und Superattendenten fein. Jeder 
Stipendiat follte 25 fl. befommen, wovon 148 auf die Koft ges 
rechnet waren. in Probft (Hausvater) hat die Koft zu befor- 
gen, die fo befchaffen fein foll, daß man ziemlich wohl lebe und 
„einem nicht ein Scheerwaffer vorgefegt werde, darin drei Ger- 
ftenförner einander jagen.” Bon den fürftlihen Kaften und Kel- 


1) S. Urkundenfammlung der Univerfität Marburg. Herausgegeben von 
Bruno Hiltebrand. Marburg 1848. 
Univerfitätögefchichte. ” 4 
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lern ſollen die erforderliche Frucht und der Wein zu ermäßigten 
Preiſen abgegeben werden. Zur Rechnungsabhör ſollen der Rec— 
tor der Univerſität, der Obervogt von Tübingen und die Bürger- 
meifter von Stuttgart und Tübingen beigezogen werden. Diele 
haben auch das Ganze der Anitalt, die Gejchidlichfeit und das 
Zunehmen der Stipendiaten zu überwachen. Jeder zum Genuß 
des Stipendiums Aufgenommene mußte jid) verpflichten, nur auf 
der vaterländifchen Univerfitäit zu ftudiren und nur dem Vater—⸗ 
(ande zu dienen. Im Jahre 1537 finden wir bereits 14 Stu: 
denten im Genuſſe des Stipendiumd, von denen aber faum bie 
Hälfte wirkliche Kirchendiener wurden, die meiften in der Schule 
oder anderweitiges Unterfommen fanden. Nocd fand aber weder 
ein gemeinjames Zufammenwohnen, noch eine gemeinfame Wirth— 
haft ftatt. Im Herbit 1537 wurde von der Rechnungs-Behörde 
vorgeichlagen, man jolle den Stipendiaten eine gemeinfame Woh- 
nung verjchaffen, einen PBrocurator jegen, und 2 bis 3 Magifter 
beauftragen, Aufficht und Zucht -zu handhaben. Blarer ſchlug 
Aufnahme der Stipendiaten in der Burfe vor, und meinte, an 
einem Aufleher jei ed genug, da die Stipendiaten die Lehrftunden 
ja mit anderen Studirenden bejuchten. 

Das Bedürfniß genauerer Aufficht ftellte jih um fo mehr her: 
aus, da man allgemein über das Betragen der Stipendiaten uns 
zufrieden war; manche verbrauchten die ihnen ertheilten Stipendien 
auf eine ärgerlihe Weile zum Nichtsthun und MWohlleben. Der 
Senat, etwas eiferfüchtig auf die ohne feinen Rath und Zuthun 
einjeitig von dem Herzog gegründete Anftalt, vielleicht auch be- 
forgt, e8 möchten für das Stipendium die Ginfinfte der Univer- 
fität, Die ohnehin feinen Abzug leiden fonnten, in Anfpruch ges 
nommen werben, wollte nichts mit Leitung und Difeiplin der 
Stipendiaten zu thun haben, und verweigerte fegar etwas un- 
gefällig ein Zeugniß, ald es fih darım handelte, einen M. Gämer- 
fin zum Aufjeher zu machen. Diefe Wahl zeigte fih nachher als 
feine glüdlihe, denn Cämerlin war ein hisiger Mann, der nicht 
das Geſchick hatte, ſich Anſehen zu verihaffen, unanftändige Aufs 
tritte herbeiführte und jo noch weiter zum Zerfall ver Stipendia- 
tendijeiplin beitrug. | 

Endlich nahm ji der Senat doch der Sorge für ein geeigs 
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neted Unterfommen der Stipendiaten an. Er bat den Herzog um 
Ueberlaſſung des leerftehenden Auguftinerkfofters, und als dieſes 
abgefhlagen wurde, ging er endlih auf den öfters wiederholten 
Vorſchlag der Vifitationsräthe ein und erflärte ſich bereit, die 
Hälfte der Burfe gegen einen Miethzind vorläufig auf ein Jahr 
einzuräumen. Dieß fam zur Ausführung, im Mai 1541 waren 
39 Stipendiaten in der halben Burſe untergebracht. Drei ver: 
heurathete hatten nicht aufgenommen werden fonnen, zwei andere 
waren wegen Ungejchielichkeit, einer wegen fchlechter Sitten aus— 
gejhieden worden. Zur Aufficht wurden zwei Magifter beftellt, 
der eine hieß Magiſter Domus und hatte über die Defonomie, 
die ein fogenannter Hausprobft verwaltete, Aufficht zu führen, der 
andere hieß Präceptor und hatte hauptſächlich die Studienleitung. 
Beide mußten in der Burfe wohnen, bei Tifche anwefend fein, 
jeden Tag eine Stunde mit den Stipendiaten die Pectionen repe- 
tiren. Einer der Stipendiaten mußte gegen 6 fl. Belohnung die 
neu Cintretenden zubereiten. 

In der Hausordnung. werden bie Stipendiaten ermahnt nicht 
zu vergefien, daß fie von Almofen leben. Morgens nad) dem 
Aufitehen — Sommers 4 Uhr, Winters 5 Uhr — foll gemein- 
Ihaftlid und im Andenfen an den Genuß fo vieler Wohlthaten 
befonderd für den Herzog gebetet, Mittags über Tiſch im ver 
Bibel, Abends in einem hiftorifchen Buche gelefen, nah Tiſch 
Ipazieren gegangen oder ein anftändiges Spiel vorgenommen wer: 
den. Sommers 8, Winters 7 Uhr Abends muß jeder zu Haufe 
fein, wer nicht oder zu fpät fommt, wird mit Entziehung des Weins 
beſtraft. Auf verbotene Theilnahme an Tänzen und Bolltrinfen 
ift Carcerftrafe geſetzt. Das herkömmliche Seitengewehr war nur 
auf Reifen erlaubt. Jüngeren dınfte man laut den Statuten aud) 
die Ruthe geben. Einer Namens Gabler entlief, weil er einige- 
male tüchtig durchgehauen worden war, ein anderer aus Furcht 
man werde ihm ftreichen. Jeder Aufgenommene mußte fih mit 
feinen Eltern oder Verwandten verpflichten, allein im der heiligen 
Schrift, d. h. Theologie zu ftudiren, und in feiner fremden Herrs 
haft Dienft fich zu begeben, wenn der Herzog ihn brauchen wollte. 
Vebrigend wurde der Vebertritt in eine andere Fafultät nicht er- 
ſchwert, auch in ſolchen Fällen fein Koftenerfag verlangt. 

4% 
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In Folge des fchmalfaldifchen Kriegs, der mande Commu— 
nen unfähig machte, ihre Beiträge einzuliefern, und des Interims, 
welches auch den Willen dazu lähmte, fchien die Anftalt eingehen 
zu wollen, wurde aber neu belebt, ald eben jegt der Herzog das 
Auguftinerflofter dazu einräumte und aus der herrihaftliben Kaffe 
die Koften zur Einrichtung vorftreden ließ. Im Jahr 1548 wurde 
das Klofter bezogen, aber nur von wenigen Stipendiaten, die, nur 
fürglih zu leben hatten. Erſt unter der folgenden Regierung 
nahm die Anftalt einen Aufſchwung und erhob fich zu gedeihlicer 
Exiſtenz. 


Verſaſſung der Univerſttät nad) Einführung der Reſor- 
mation, Oekonomiſche Verhältniſſe. 


In der Verfaſſung der Univerſität wurde durch die Refor— 
mation im Weſentlichen nichts geändert. Rector und Senat be— 
hielten nach wie vor das Regiment, nur daß die Reformations— 
fommifjäre wie Blarer und jpäter Brenz, Sig und Stimme im 
Senat erhielten. In Beziehung auf die Stellung und Fune— 
tion des Kanzlerd hatte die Reformation eine Aenderung nöthig 
gemacht. Der Kanzler war nad der urjprünglichen Anlage ver 
Verfaflung Vertreter des Pabſtes, und hatte als folcher bejonders 
auch bei Ertheilung der akademischen Grade, diefelben im Namen 
des Pabſtes zu fanctioniren. Ambrofius Widmann, der damalige 
Kanzler hatte fich, wie jchon oben erwähnt worden, gleich Anfangs 
nad) Rotenburg begeben, wohl nicht nur um feine Perſon damit 
aus den Spiele zu ziehen, fondern auch dem Reformationswerf 
eine ſchwer zu überwindende Schwierigfeit zu bereiten. Die afa- 
demifchen Grade fonnten nad der beftehenden Ginrichtung und 
allgemeiner VBorausiegung ohne Mitwirkung des ypäbftlihen Be- 
vollmächtigten nicht gültig verliehen werden, eine Univerfität aber, 
die feine Grade verleihen konnte, war in der gelehrten Ariftofratie 
machtlos. Es mußte daher den Tübinger Profeſſoren alles dar— 
an gelegen jein, den entwichenen Kanzler zur Nachgiebigkeit zu 
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fimmen. Mehrere Jahre hindurh wird nun die Angelegenheit 
mit dem Kanzler als eine Lebensfrage der Univerfität im Senate 
verhandelt, und man fann gar nicht begreifen, daß der Herzog 
diefe Wichtigkeit nicht einfehen und feinen Schritt in der Sade 
thun wolle, | 

Die Univerfität ſchickt Botichaft auf Botſchaft an den ent: 
wichenen Kanzler, um ihn zur Nüdfehr und Ertheilung der Wür— 
den zu beivegen. Er antwortet, man folfe ihn in Ruhe laflen, 
eine Bulle des Pabſtes verbiete, auf denjenigen Univerfitäten, welche 
vom Pabſte abgefallen, Würden zu ertheilen, Den Vorſchlag, 
er möge der Univerfität feine Autorität leihen, lehnt er ebenfalls 
mit Berufung auf die päbftliche Weifung ab, überdieß verbiete ihm 
dieß fein Gewiffen. Er wundere fih übrigens, daß die Univer— 
fität noch fein Mittel ausfindig gemacht habe, um feine Function 
au ergänzen. Gr erbittet fi einen Monat Bedenkzeit. Noch 
ehe diejer verfloflen, rüdt ihm eine neue Botichaft zu Leibe und 
beftürmt ihn, der Univerfitäit feine Autorität zu leihen. Er er: 
Härt, er wolle thun, was ihm möglich fei, aber er müfle beim 
Pabſt anfragen. Man berichtet den Stand der Sache an den 
Herzog und macht ihn auf die Gefahren aufmerfiam, weldie aus 
dem Mangel eined Kanzlers erwachſen. Es gehe nun einmal 
nit, daß man ohne Kanzler promovire. Den Tag darauf be— 
ihieft der Kanzler den Defan der ArtiftensFafultät, es möchte 
Jemand zu ihm kommen, daß er ihm mittheile, was ihm über 
Nacht in den Sinn gefommen. Der Defan Jakob Schegf fommt, - 
der Kanzler eröffnet ihm: wenn der Kaifer ihm ein Mandat fchide, 
jo wolle er ohne den Pabſt zu fragen, der Univerfität munus et 
officium leihen. Dieß fcheint man für unerreihbar gehalten 
zu haben, und bemühte fich nicht darum, fondern verjuchte, durch 
Anerbieten einer von der Univerfität zu reichenden Penſion, Wid- 
mann zum Abdanfen zu bringen- Die Unterhandlungen ziehen 
fih längere Zeit hinaus, einftweilen fragte man in Wittenberg 
an, was zu thun jei; Gamerarius-reist felbft deßhalb hin, bie 
Wittenberger rathen, man jolle ex auctoritate publica die Würs 
den ‚leihen. Endlich gibt der Herzog dadurd der Sadıe eine neue 
Wendung, daß er wie ed fcheint, auf Luthers und Melanchthons 
Rath, anftatt des wiederjpänftigen A, Widmann einen neuen Kanz> 
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fer ernennt, den bisherigen Defan der Stadtkirche in Stuttgart, 
Dr. Scheurer von Dfterdingen. Widmann verzichtete aber fei- 
neswegs auf feine Stelle, ſondern proteftirte feierlich gegen feine 
Befeitigung, man mußte ihm wenigftend feine Befoldung fortrei- 
dien. Sceurer fonnte nur als Stellvertreter des Kanzlerd fun- 
giren und es entftund num die neue DBerlegenheit, daß män auf 
anderen Univerfitäten die Tübinger Promotionen nicht anerkannte. 
Widmann brachte die Sache vor das Kammergericht, und dieſes 
erflärte wirklich die zu Tübingen ertheilten afademifhen Würden 
für ungültig. Widmann beharrte auf feiner Weigerung und man 
trat nun nad dem Regierungs-Antritt Herzog Chriſtophs in neue 
Unterhandlungen mit ihm, welde mit einem Vertrag endigten, 
durd; welchen er wieder ald Probft und Kanzler anerkannt wurbe, 
dagegen die Verwaltung des Kanzellariatd in feinem Namen dem 
Rector und Senat übertragen wurde, der num nicht mehr apo- 
stolica auctoritate, fondern auctoritate publica et ordinaria pro= 
movirte. | | 
Dur die Reformation hatte die Univerfität überhaupt auf: 
gehört, eine Firchliche Corporation zu fein, und hatte vom Landes» 
herrn eine neue Ordnung fi geben laffen müffen. In Folge da- 
von mußte der Zandeöherr wie über die Kirche, jo auch über Die 
Univerfität eine größere Gewalt befommen. Die hauptfählichften 
Freiheiten, Recht der Ernennung der Lehrer, eigene Jurisdiktion, 
Vermögens : Verwaltung bleiben zwar und wurden von Herzog 
Chriſtoph und Friederich I feierlicdy beftätigt und erneuert, aber - 
erlitten doch im Laufe der-Zeit factiſch mande Beichränfungen. 
Auf die Befegung der Stellen namentlih konnte der Wille und 
Wunfd des Herzogs nicht ohne Einfluß bleiben 9). 
| Die Wahl der theologifchen Profeſſoren, deren Amt mit den Stel: 
len eines Kanzlerd und PBrobfts, Dekans und Stabtpfarrers verz 
bunden war, zu welchen der Herzog feit der Reformation das 
Ernennungsrecht hatte, war in der Ordnung Herzog Chriſtophs 
vom 16. September 1561 auf ſolche befchränft, welche der augsbur⸗ 


1) So mußte die Univerfität im Jahre 1558 einen Leibarzt des Herzogs, 
Wolfgang Thalhaufer, obgleich Fein Lehrſtuhl vacant.war, mit 160 fl. 
Befoldung als dritten Profeſſor der Mebdicin übernehmen. 
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giſchen Confeifton zugethan und im württembergifchen Kirchendienft 
verfiert wären. Der Senat hatte die Leute feiner Wahl dem Her: 
309 zu nennen, und diefer vollzog dann erjt vermöge des Patro— 
natsrecht8 die Emennung zur PBrobftei, dem Defanat und der Stadt: 
pfarrei. 

- Eine andere Folge der Reformation. war auch eine verbefierte 
Stellung der philofophiihen Fakultät. 

Schon die erfte neue Ordnung, welde Blarer und Grynäus 
entworfen, bezeichnete es als ein Haupt⸗Gebrechen der Univerſität, 
daß die Künſte, d. h. die. Humanitäts-Studien zu ſehr hintange— 
ſetzt worden ſeien. Es wurden nun allerdings für dieſe Fächer 
mehr Lehrer angeſtellt, einige berühmte wie Volmar und Came— 
rarius mit den höchſten Beſoldungen, die überhaupt in Tübingen 
gereicht wurden, berufen, den philoſophiſchen Fächern wurde in dem 
Studienplan größere Bedeutung eingeräumt, aber. in der Stellung 
der Fakultät als folcher gegenüber den anderen trat feine Aende- 
rung ein; die oberen Fakultäten fuhren fort, fie niederzuhalten 
und unter den Klagpunften der Viſitations-Kommiſſion vom Jahr 
‚41540 wird angeführt, daß die Artiften-Fafultät mehrere Bittichrif- 
ten eingereicht habe, aber nicht erhört worden jei. Ausichliegung 
der Artiften-Fafultät vom Senat und den von. demfelben zu er- 
theilenden Ehrenämtern, geringere Befoldungen und dergleichen blie- 
ben Regel, und die befjeren Gehalte, die ein Volmar, Stöffler, 
Bamerarius bezog, der Antheil am Regiment, den befonders leg- 
terer hatte, waren perfönliche Ausnahmen. Auch die Beichränfun: 
gen in Betreff des Heirathens wurden noch aufrecht erhalten. 
Als der Profeſſor der Ethik, Kilian Vogler, im Jahr 1541 heira— 
thet, mußte er jeine Profefiur aufgeben. Er fündigte dieß jelbft 
feinen Zuhören an. „Glaubet nicht,“ jagte er, „daß ich etwas 
Schändliches begangen häbe, meine neulich geſchloſſene Ehe ift die 
einzige Urfache meiner Entlaffung“. Im Jahr -1544 endlich er: 
hielten die Artiften neue Statuten und eine Erweiterung ihrer 
Rechte, aber noch Feine völlige Gleichftellung mit den übrigen Fa— 
kultäten. Es follte nämlich wie bisher nur der. Decan der Fa— 
fultät nebft zwei anderen in der Univerfität Rath fein, aber was 
bisher nicht der Fall war, zu allen Berathungen beigezogen und 
von feiner ausgeſchloſſen werben; auch follten die Artiften den 
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Mitgliedern der oberen Fakultäten in der Befoldung gleich gehals 
ten werden, Doch nicht jowohl in der feften Geſammt-Summe, als 
in Aufbeflerungen, Verabreihung von Früchten und Wein, Aus— 
theilung des ſich ergebenden Ueberſchuſſes. Auch wird der Uni- 
verfität Rath ermahnt, er jolle die Artiften treulih und väterlich 
helfen fördern, nicht verächtlich halten, je und je auch ihre actus 
beſuchen. Auch wird den Artiften das Recht eingeräumt ihre Fa- 
fultäts-Mitglieder felbft zu erfiefen, doch fo, daß an diefer Wahl 
blos diejenigen theilnehmen, die wirklich de consilio facultatis find, 
deren Zahl auf fieben feftgeftellt war. ine Erläuterung der Ord— 
nung der Artiften-Fafultät vom Jahr 1545 führt einige Punkte 
genauer aus, und gibt den Artiften das Necht, ihre Aemter, Lec- 
tionen und was ihnen zu verwalten befohlen wird, ohne Zwang 
und Drang der oberen Fakultäten zu verfehen, zu ordnen, zu ſetzen 
und zu beftellen. Auch fol ihnen frei ftehen, in den oberen Fa⸗ 
kultaͤten zu compliren (d. h. einen Grad zu erwerben) oder nicht. 
Doch bleibt im Ganzen die Artiſten-Fakultät immer noch unter 
Aufſicht der höheren geſtellt, welche den Fleiß in Haltung von 
Vorleſungen, die Beſetzung erledigter Lehrſtühle zu überwachen haben. 
Gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts wurde die Theilnahme 
ber Artiſten an den Senats-Verhandlungen dahin erweitert, daß 
zwei ftändige und zwei wechfelnde Senats-Mitgliever aus ihrer Mitte 
beftellt wurden. Ein Antrag vom Jahr 1600 ') alle Artiften zu 
ftändigen Mitgliedern des Senats zu erheben, wurde abgelehnt, 
weil fonft die philofophifche Fafultät durch die größere Zahl ihrer 
Mitglieder die Majorität im Senate an fidy reißen könnte. ine 
in demfelben Jahre wiederholte Bitte fämmtlihe Mitglieder der 
philofophifhen Fakultät wenigftend dann in den Senat zu berus 
fen, wenn man über die Wahl eines Rectors, der Deputaten, oder 
eined Profeſſors der oberen Fakultäten verhandfe, wurde als un- 
‚gebührlihe Anmaßung abgewieſen, weil die philoſophiſche Fakultät 
leicht den oberen Fakultäten einen mifliebigen Collegen aufbringen 
fönnte. Auch der Bitte um Mitberathung in allgemeinen Univerft- 
tät8-Angelegenheiten wird nicht entfprochen, weil dieß zu immer: 
währenden Streitigkeiten Anlaß geben und die Artiften Alles als 


1) Viftationsbericht vom Jahre 1600. 
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allgemeine Univerfitäts-Angelegenheit in Anſpruch nehmen Fönnten, 
Sie jollten um fo weniger derartige Forderungen madıen, da Die 
oberen Fakultäten ihnen alle Freundfchaft erzeigt und etlichen un— 
ter ihnen die höchſt möglichen Salaria verfhafftl. Noch waren 
die Artiften vom wichtigften und einträglichften Ehrenamt ausge: 
ſchloſſen und erft 1602 erlangten fie, daß einer aus ihrer Mitte, 
Profeſſor Burdard, zum Deputaten gewählt wurde. Aber pie Kla- 
gen über Hintanjegung hörten nicht auf. 1603 befchweren fie fich, 
daß fie bei Austheilung von Befoldungs- Zulagen leer ausgegans 
gen feien; auf Enzlins Fürſprache erhalten fie hierin Gleichſtel— 
fung. Aber immer blieben noch Reſte ihrer früheren Unterord- 
nung übrig; fo mußten diejenigen Artiften, welche feine Senato- 
ren waren, und wegen einer bejonderen Angelegenheit in den Se: 
nat berufen wurden, bis 1631 den Sigungen ſtehend anwohnen. 
Eine Spur der untergeordneten Stellung der philofophifchen Fa— 
fultät ift noch bis auf die neuefte Zeit darin geblieben, daß phi— 
fofophifhe Docenten nur halb ſoviel Honorar ua. ald die 
übrigen Fakultäten. 


Die Univerfitäts- Privilegien unter Herzog Friederid) 1. 


Einen wejentlihen Beftandtheil der Univerſitäts-Verfaſſung 
bilden die Privilegien der Univerfititd-Angehörigen. Den erimir: 
ten Gerichtöftand, die SteuersFreiheit, das Recht der Selbftver: 
waltung ded Uuiverfitäts - Vermögens haben wir ſchon oben er: 
wihnt. Es find noch einige Feine Vorrechte, die erft nach ber 
Reformation genannt werden, bier nachzutragen. So hatten Die 
Profeſſoren ein gewiſſes Quantum Wein auszuſchenken. Wann 
dieſes Privilegium verliehen worden, iſt nicht bekannt, aber es 
ſcheint ſchon in den älteſten Zeiten beſtanden und mehrere Irrun— 
gen zwiſchen Stadt und Univerſität verurſacht zu haben. Dieſe 
wurden durch einen Vertrag von 1545 dahin gefchlichtet, daß je— 
der Univerfititd-Berwandte dad Recht haben jollte, vor oder nad 
Martini frei Wein zu feinem Hausgebraud einzuführen, auch das 
Gewähs aus eigenen Gütern, und jo er einen eigenen Rauch 
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hätte, noch außerdem dreißig Ohm Wein frei zu verkaufen oder 
auszuzapfen. Daſſelbe jollte auh mit dem Wein von den Uni- 
verfitätd - Gütern geſchehen dürfen. Das Maaß des Hausbraus 
ches war dadurd ziemlich weit geftedt, daß nach einem fpäteren 
BVertrage vom Jahr 1583 auch der Verbrauch für Koftgänger 
mitinbegriffen war. Mit diefer Vergünftigung wurde häufiger Miß- 
brauch getrieben. Im Herbft 1605, wo viel und guter Wein 
gewachien war, beklagen fih Vogt und Burgermeifter von Tü- 
bingen, daß etliche PBrofefioren zu viel Wein haben herein führen 
lafien. Der Senat erwiedert, fie hätten fih nur aufs Künftige 
mit Borrath verfehen wollen und nicht zum Ausichenfen. Die 
von der Stadt erwiedern: gegen das Hereinführen haben fie nichts, 
fondern fie wollten nur, daß die Univerfitäts-Verwandten fich mit 
dem Ausſchenken dem Vertrag gemäß halten. Daß das Ausſchenken 
nicht blos auf dem Papier ald Vorrecht der Univerfitätd-Verwandten 
galt, ſondern wirflid ausgeübt wurde, davon findet man viele Spu- 
ren. Als im IOjährigen Krieg die Univerfitätd-Angehörigen an 
den der Stadt auferlegten Gontributionen feinen oder nur geringen 
Antheil nehmen wollten, ftüsten fie ihre Weigerung auch darauf, 
daß fie fein Gewerbe treiben dürften, worauf die Stadt erwiedert, 
dieß fei nicht wahr, fie hätten an dem Vorrecht, Wein. auszu- 
ſchenken ein keineswegs umergiebiged Gewerberecht. 

In jenem Vertrage von 1545 waren die Univerſitäts-Ver— 
wandten in Erwerbung von liegenden Gütern einigen Befchrän- 
kungen unterworfen. in Univerfitätd-VBerwandter durfte außer- 
dem, was ihm durch Heirath oder Erbe zugefallen, ein Haus und 
Scheuer, und dazu ein Profeflor für 300 fl., ein anderer Univer- 
fitäitö-Verwandter für 200 fl. Feldgüter erwerben. In einem Ber- 
trag son 1583 werden die 300 fl. auf 400 erhöht, und 1586 die 
Feldgüter auf drei Morgen feftgeftellt. 

Nach jenem Vertrage von 1545 hatte auch jeder Univerfi- 
taͤts⸗ Verwandter das Mecht, wei Kühe und zwei Ziegen auf Die 
Weide zu fchiden. 

Vermöge der Selbft-Gefehgebung hatte der Senat auch be: 
fondere Beftinmungen über das Erbrecht in der Ordination vom 
Jahr 1518 aufgeftellt. Diefes befondere Recht wurde von der 
Regierung jedoch nicht immer anerkannt. Als unter Herzog Chri⸗ 
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ftoph ein neues Landrecht eingeführt wurde, überfandte er aud 
dem Senat der Univerfität ein Gremplar davon. Diefer aber 
weigerte ſich mit Berufung auf die Univerfitäts- Privilegien daſſelbe 
als für die Univerfität gültig anzuerfennen und ſah in der zuge: 
mutheten Einführung eine Werlegung ihrer Privilegien, da man 
die Univerfität nicht um ihre Zuftimmung gefragt habe. Außer- 
dem meinten die Herren vom Senat, ed werde ja im Landrecht 
wiederholt erflärt, es ſei hauptlächlich für die armen Unterthanen, 
für einfältige in Rechten und Zierlichfeiten unerfahrene Leute ver: 
faßt worden, ed würde fih daher nicht ziemen, wenn auch gelehrte 
und der Rechte wohl erfahrene Leute gleich einfältigen Bauerd- 
leuten diefem Landrecht unterworfen wären. Der Senat jegte es 
nun wirklich für längere Zeit dur, daß das neue Landrecht nicht 
auf der Univerfität eingeführt wurde. Dbgleih im Jahr 1584 
ein herzogliches Deeret die befonderen Erbrechts = Beftimmungen 
für aufgehoben erflärt und die Anwendung des Landrechts auf Die 
Univerfitits-Berwandten angeordnet hatte, trat der Senat im Jahr 
1586 mit einem neuen Erbredhtöftatut hervor, das zwar im We: 
fentlihen mit dem Landrecht übereinftimmte, aber im Berfangen- 
fhafts- Recht eigenthümliche Unterſchiede aufftellt. Gin Refeript 
vom Jahr 1593 verweißt dieß dem Senat ald eine eigenmächtige 
Handlung, aber er verfuchte dennoch, wiewohl vergeblich, fein be- 
fondered Recht feftzuhalten ). in neuer Streit entftand zwiſchen 
der Univerfttät und dem Herzog Friederich über die Contributiond- 
und Nbzugs- Freiheit, welche er nicht mehr gelten laſſen wollte, 
ALS die Univerfität fich darauf berief, daß fie von allen früheren 
Regenten mit allen Zugehörigen als ein freied corpus angejehen 
worden fei, fah er darin einen Eingriff in feine Regentenrechte 
und erwiederte in einer eigenhändigen Rejolution: „Wenn fie hier 
fagten, es wär ein fonders FürftenthHumb, wärs fchier eben eine, 
und weil dann folches vil auf ſich hat, wir auch nicht länger zu— 
jehen Können, fo wollen wir einmal wiflen, ob Wir Ihr Herzog 
und Landesfürft absolute feien oder nicht?“ Er befiehlt fofert 
feinen Räthen die Sache fehleunigft zu unterfuchen, und erklärt, 
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auch die Weigerung der Univerfttät an den Gontributionen mit- 
zuzahlen, nicht mehr dulden, ſondern auf fortgefeßtes Weigern die 
Gefälle der Univerfität einziehen und fperren zu wollen. Als bie 
Käthe den Antrag ftellten, man folle mit dem Senat wegen der 
Abzugs-Freiheit in Unterhandlung treten, und meinten, eine allges 
meine Aufhebung ver Abzugs-Freiheit auch bei Profefloren, die 
man vom Ausland hergerufen, fönnte ein Auflehen machen, ge- 
ftattet der Herzog zwar die Unterhandlung, bemerfte aber gegen 
die von dem Senat angeführten Präjudicien: „Hundert Jahr Un 
recht ift fein Augenblid Net”, und „contra dominum non est 
praescriptio*. In Betreff der Ausländer, die durch ſolche Auf: 
hebung der Abzugs-Freiheit in Zufunft abgehalten werben fünns 
ten, einem Rufe nah Tübingen zu folgen, erwiebert er: „Man 
findet im Lande dergleichen Leute überflüffig genug. Won Frem= 
den fommt ſelten etwas Gutes her, wie aus neuerlichen Beifpies 
len erfahren worden.” Als die Käthe zugaben, der Senat wolle 
allerdings die Abzugs- Freiheit zu weit ausdehnen und auf alle 
- Erben anwenden, äußerte der Herzog: „Drumb find fie Köpf und 
wenn fie fchon gelehrt find, haben Fein Glaich in ihren Köpfen, 
wie ein Elephant“. In Folge weiterer Unterbandlungen wurde 
num feftgefegt, daß die Contributionen und Türfenfteuer, ebenfo 
wie ed fonft im Lande gebräuchlicy fei, auch von den Univerfitäts- 
Berwandten und ihren Gütern eingezogen werden. In Betreff 
der Abzugs-Freiheit berief fih der Senat auf die Ordination Her: 
309 Chriftophs vom Jahr 1563, wodurd ihr dieſelbe ausdrüdlich 
zugefihert worden war. Der Herzog ſchrieb als Antwort auf 
den Beriht: „der eine mags hingehen laflen, der andere nicht. 
- Das können wir nicht bewilligen, ift deutfh genug.” So weißt 
man auch, wer foldhen Antrag bei Herzog Chriſtoffel repracticirt 
hat; wäre befler geweſen, verjelbige hätte zum Lohn einen Strid 
. um feinen Hald befommen. Sondern wir wollen® gehalten hu: 
ben, wie fonft im Lande mit den. Unterthanen, denn Fremde ge: 
ben und nichts an. So ifts mit dem Abzug ein neu Werk Fein 
altes Herfommen, auch hat die Univerfität um den Abzug nie 
angehalten, oder deflen zu entlaſſen begehrt, als jetzt, da wir jes 
nen haben wollen. Im Recht veraltet nichts, denn jenes Sprid- 
wort heißt: Hundert Jahr Unrecht, war nie fein Stund redt.“ 
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Dennoch blieb wie es fcheint, dieſe Abzugs-Freiheit für Univerfts 
tätö-Angehörige noch in Uebung, und erft König Frieverih hob 
fie durch einen Erlaß vom 27. Mai 1811 ganz auf, indem er 
fie für ein lächerliches zu unwiffenden Zeiten eingeräumtes Vor—⸗ 
recht erflärte. 

Uebrigens ertheilte Herzog Friederich den 18. Febr. 1601 eine 
Beftätigung der Univerfitätsprivilegien, und ließ in einer beigege- 
benen Erläuterung die ftreitig gewordenen Bunfte näher beftimmen, 
Die bei Einführung des Landrechts entftandene Frage, ob die Uni- 
verfitäit bei ihrem Selbftgefeggebungsrecht ſchuldig fei, das Land» 
recht anzunehmen, wurde dahin entichieven, daß die Univerfität daf> 
felbe, foweit e8 ohne Schmälerung ihrer Privilegien gefchehen könne, 
in ihre Statuten aufnehmen, dagegen dem Senat das Recht ver: 
bleiben folle, neue Statuten zu machen, welche dem Landesherrn 
zur Genehmigung vorzulegen feien. Ein Grund der Weigerung 
das Landrecht anzunehmen, war für Univerfitätöverwandte aud) 
darin gelegen, daß das Landrecht die Appellationen an das fai- 
ferlihe Kammergericht in Speier nicht anerfannte. Auf diefes Recht 
der Appellation wollte nun der Senat nicht verzichten, erklärte 
übrigens, er wolle diejed Recht nicht gebrauchen, „um der. landesds 
fürftlichen Superiorität in etwas zu diminuiren,“ fondern es fei ihm 
nur darım zu thun, daß fremden Studenten, fonderlich fürftlichen 
und Adelsperſonen, fo studiorum causa nach Tübingen fämen, 
nicht präjudieirt werde, und ihrem Anſpruch auf das gemeine Recht 
fein Eintrag gefchehe. Auf diefe Einfpradhe hin wird nur Frems 
den, die fih Studien halber auf der Univerfttät aufhalten, das 
Recht der Appellation an das kaiſerliche Kammergericht zu Speier 
zugelaffen, allen anderen Univerfitätöverwandten aber follen dieſe 
Appellationen gänzlich abgeftridt fein. Das Appellationsgeridht 
für Univerfitätöverwandte follte der Kanzler mit drei oder vier ex 
collegio juris, einer Anzahl aus dem übrigen Senat und zwei fürft- 
lichen Räthen bilden. Die legte Appellationsinftanz follte der Her 
zog ſelbſt als supremus cancellarius universitatis fein, und bei 
deſſen Ausſpruch es fein Bewenden haben. 

Da über die Competenz des Univerfitätägerichts in. peinlichen 
Sachen Zweifel entftanden waren, fo wird dem Rector und Regen⸗ 
ten das Recht in peinlichen Dingen zu procediren ausdrücklich zu> 
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geiprochen, mit der Beftimmung, daß in Erefutionsfällen bei dem 
Herzog um Nachrichter, Nichtftatt und Geleit nachzuſuchen ſei. 
Gegen Forftfrevel behält ſich der Kandesherr eigene Beftrafung vor. 
Die den Univerfitätsverwandten zuftehende Zollbefreiung wird eis 
nigen befchränfenden Beftimmungen unterworfen. In Betreff der 
Weinzufuhr hat jeder Univerfitätsverwandte ein Verzeichniß an die 
Rentfammer vorzulegen, wie viel er zu feinem Hausbraud das 
Jahr über bebürfe und von anderen Orten her nadı Tübingen füh- 
ren laflen wolle, und ift für diefe Quantität dann von Zoll frei. 
Was er aber über fein Bebürfnig hinaus zum Wieververfauf ein: 
legen will, davon hat er den Zoll zu erlegen. Dafjelbe gilt auch) 
für fonftige Lebensmittel, jowie für Tuch, Bücher u. A. dgl. 

Die häufig in Anſpruch genommene Ausdehnung der Univers 
fitätöprivilegien auf Eltern und Gejchwifter von Univerfitätäver- 
wandten wird auf ledige und verwittiwete Perſonen bejchränft, ſol— 
hen aber, die eigener Haushaltungen führen, abgeſprochen. 

Die jährlibe Vorleſung der Privilegien, die an Georgentag 
in der Stiftsfirche ftattfinden follte, wird, da an dieſem Tag doch 
Niemand von der Burgerfchaft in die Kirche fomme, auf den näch— 
ften Sonntag nach Georgii verlegt, wo fie vor Anfang der Bre- 
digt geichehen jolle. 

Unter der Regierung Herzog Friederichs J im 3. 1601 erhielt 
die Univerfität eine neue Ordination, und neue Statuten der ver- 
ſchiedenen Fakultäten, doch ohne weſentliche Veränderungen. Als 
eine der wichtigften Neuerungen fteht an der Spige der neuen Or⸗ 
dination ein Kapitel von der rechten allein feligmachenden Religion, 
worin der Zwiejpalt in Glaubensfachen als Urfache aller Zerrüt- 
tung bezeichnet, und allen Lehrern der Univerfität die Unterjchreis 
bung der Concordienformel als unerläßliche Verpflihtung auferlegt 
wird. Auch zu Vifitationsfommifiarien der Univerfität jollten hin: 
fort feiner verordnet werben, er fei denn in der Religion rein, und 
habe das Concordienbuch unterfchrieben. Schon feit Einführung 
der Reformation hatte man nämlich angefangen, die Univerfität 
durch eine befondere RegierungssCommiffton vifitiren zu laſſen, un⸗ 
ter Herzog Ehriftoph ſchon geſchah es alljährlih; in der Ordina⸗ 
tion von 1601 finden wir dieſe BVifitationen ald gefeglich beſte— 
hende Einrichtung. Die früher fo jelbftändige Corporation mußte 
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es fich gefallen laſſen, daß der Staat mehr und mehr fein Ober: 
auffichtsrecht ausübte. In diefer neuen Ordination werden nun 
der Landeshofmeiſter, Kanzler, Probſt und Kirchenrathsdirector zu 
regelmäßigen Bifitatoren verordnet. Dieje follten beſonders dar- 
auf ihr Aufiehen haben, daß die reine Religion in unveränderten 
Beftund erhalten werde, und wenn in diefer Beziehung auch nur 
der geringfte Verdacht fürlaufen jollte, fleißige Erfundigung einzie- 
hen und nad Befund der Sache an den Herzog berichten. Wenn 
Rector und Univerfität Eingriffe in die Rechte der Güter der Unis 
verfität wahrnehmen, jo follen fie an eben diefe Commiſſion be> 
rihten, und wenn Diefer der Fall zu bevenflich erfcheint, um ihn 
allein ausmachen zu können, fo mögen fie einen von der fürftlichen 
Kanzlei des Oberraths oder der Rentkammer beiziehen, der Kanz- 
ler hat, wie biöher, über die Univerfitätsprivilegien zu wachen, 
aber aud) über studia, mores und diseiplinam, Haushaltung und 
anderes; und foll mit Hilfe von Rector und Senat, aud) wo es 
nöthig wäre, gegen diefe, Alles zum Wohl der Univerfität Erfor- 
derliche vorfehren. 

Bei dem Rector, der halbjährlich aus der Mitte der vier Fa— 
fultäten gewählt wird, ift die befondere Beftimmung getroffen, daß 
fürftenmäßige Berfonen, die auf der Univerfität ftubiren, damit fie 
zu ihren Fünftigen Regierungen deſto beſſer abgerichtet und infors 
mirt werden, zu Rectoren beftellt werden follen, doch jo, daß der 
abgetretene Rector oder ein anderer aus dem Senat ihnen beige: 
geben wird. Die Defane der vier Fakultäten haben außer der 
Funktion des Präfiviums innerhalb ver Fakultäten aud) die eines 
Ausfchufles des Senates, und berathen mit dem Rector in ſolchen 
Fällen, wo es nicht nöthig fcheint, den ganzen Senat zu berufen, 
befonderd auch bei Unterfuchungen von Difeiplinarfadhen. Sie bil 
den auch mit dem gegenwärtigen und abgetretenen Rector, das 
Gericht oder Eonfiftorium, das die Univerfttätögerichtöbarfeit hand⸗ 
habt. Für peinlihe Sachen fol das Gericht nicht mit weniger 
ald zwölf Berfonen, und darınter dem Mehrtbeil der juriviichen 
Gakultät bejegt fein. Auch bei wichtigen Civilfällen fteht es dem 
Rector zu, fo viele als ihm nöthig fcheinen, von dem Senat bei- 
zuziehen. Die Verhandlungen gefhehen in der Regel mündlich, 
nur wenn die Beichaffenheit der Sache es erfordert, in Schriften 
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zu procediren, ſoll es bei dem Rector angebradyt werden, ob er 
es nicht für nothwendig anfehe, in Schriften zu verhandeln. Weber 
die Appellation ift bei Erläuterung der Privilegien das Nöthige 
feftgefegt, und die Bejegung erledigter Profeſſorsſtellen gefchieht 
auf Vorſchlag der betreffenden Fafultät durd den Senat, unter 
Mitwirfung des Kanzlerd. Nur bei der theologiichen Yafultät, 
deren Mitglieder zugleih Kirchendiener find, ift (ſchon in der Or⸗ 
dination vom $. 1561) die Wahl an folhe gebunden, die im mi- 
nisterio und Kirchenamt ded Herzogthums verfiert find. ‘Der Ge— 
wählte muß alddann, wie bei anderen Patronatsdienften, dem Her: 
309 zur Beftätigung präfentirt werden. Bei den drei anderen Fa— 
fultäten ift dem Senat unbeſchränktere Vollmacht eingeräumt. Bor 
der Wahlberathung foll ver Kanzler eine ernſtliche Ermahnung thun, 
daß man das Wohl der Univerfität, die Erhaltung mehrer Reli- 
gion berücfichtigen, und einen rechtichaffenen gelehrten Mann mwäh- 
fen möge, der auch bei den extraneis einen fondern Ruf habe, 
auch augsburgifcher Confeffion und der Concordienformel zugethan 
fei, gute Gaben zu dociren habe, und dem Landesfürften nicht zu— 
wider fei. Der vom Senat nicht blos vorgeichlagene, ſondern ges 
wählte, wird dann dem Herzog genannt, und um deſſen Beftäti- 
gung gebeten. Das freie Wahlrecht wurde vom Senat eiferfüch- 
tig feftgehalten. Als im 3. 1617 der Herzog Johann Friederich 
dem magister domus ded Stifts die Brofeffur der Phyſik übertra- 
gen hatte, machte der Senat eine Beichwerbevorftellung, worauf 
der Herzog eine neue Wahl zugeftand, und dem Senat nur ent: 
pfahl, die qualitates feines Mannes in guter Eonfideration zu hal- 
ten. Der Senat nahm nur formell eine neue Wahl vor, wählte 
aber den vom Herzog empfohlenen. Dagegen fam wohl auch der 
Fall vor, daß der Herzog der Wahl ded Senats feine Beſtäti— 
gung verfagte. Als bei Erledigung einer Stelle im collegium ar- 
tium im J. 1626 der verdiente Wilh. Schidard vom Senat über- 
gangen, und der zwar Ältere, aber unbedeutende Raufcher gewählt 
wurde, verfagte Die Regierung die Beftätigung, und forderte zum 
Beriht auf, warım Schidard nachgeſetzt worden ſei. Der Streit 
wurde dadurch gefchlichtet, daß man beide in das Artiftenfollegium 
eintreten ließ. | 

‚ Die Wahl der neu anzuftellenden Lehrer ift infoweit freigegeben, 
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als Feine eigentlihe Verpflichtung befteht, Inländer zu wählen, 
aber doch finden wir in einem Bilitationgreceß vom J. 1618 die 
Erinnerung, daß man im Lande und ſonderlich im Stipendio feine 
und foldye ingenia habe, welde zu Profeffionen gar wohl zu ge: 
brauden. Man folle daher bei Anftellungen folder qualificirter 
Stipendiaten eingedenf fein, damit ſolche nicht ausländischen vor— 
gezogen würden. Im Ganzen wurden auch vorherrſchend Landess 
finder und fehr ausnahmsweile Ausländer berufen, amt feltenften 
in der theologiihen und philoſophiſchen Fafultät, am häufigften in 
der juridifchen. Dagegen waren die Lehrer am Collegium illustre 
meiftens Ausländer. Daß die Wahlen und Berufungen aud) in Tü— 
bingen, wie auf andern Univerfitäten, eine häufige Veranlaffung zu 
Parteiungen und Intrifen wurden, fann man fi denfen. Man 
findet auch in den Viſitationsakten öfters darauf bezüglihe Rügen 
und Verweiſe. Im %. 1618 heißt es in einem Receß, es werde 
verfpürt, daß in’ Erwählung von Profefforen,. beſonders wenn eis 
ner in den Senat fommen folle, allerlei - Inconvenienzen fürgehen 
und oftmals die affectus fürfchlagen. Diefem vorzubeugen fol vor 
allen Wahlen jeder Profeffor dem Rector und Kanzler Handge— 
lübde thun, daß er feined Votums halb fich zuvor mit feinem ver: 
gleichen und unterreden, fondern ohne Affeft und libere pro con- 
scientia votiren wolle. Weil infonderheit in facultate philosophica 
bisher im Gebrauch gewefen, daß fie in vergleichen Fällen zufam- 
men fommen, einer Perſon halb fid) mit einander vergleichen und 
dadurch leidit majora machen können, fol hinfür ſolches abgefchafft 
fein und nur diejenige aus derfelben Fakultät, welche dermalen actu 
im Senat find, in diefem Fall zu votiren haben. 

Die Bota bei Wahlen, ſowohl für neue Anftelungen, ald zu 
Commiffionen und Deputationen wurden herkömmlich geheim ge: 
geben; man fand aber, daß dieß gerade mehr den Intrifen Raum 
gebe, es wird daher im J. 1606 von der Viſitationscommiſſion 
angeordnet, daß die Beftellung fämmtlicher Univerfitätsämter in Zus 
funft in pleno senatu mit freier Stimmgebung vorgenommen werde, 
Der Senat legt dagegen Proteft ein, und erflärt aus offener Ab- 
fimmung würden nur odia und Feindfchaften entftehen, und man 
her ſich abhalten laſſen, das Intereffe der Univerfität ernftlich zu 
wahren. Die Regierung dagegen befteht darauf, die vota occulta 
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abzufhaffen, und will fie blos bei Deputatenwahlen befafien. Im 
allen anderen Fällen fol jeder fein Botum und feine Gründe mit 
freier Stimme von ſich geben. Solche, die bei einer Wahl bethei- 
figt find, folle man vor der Abftimmung abtreten laffen. In Be— 
ziehung auf Nectoratswahlen, die herkömmlich nach einer gewiſſen 
Reihenfolge unter den Fakultäten wechfelten, wird mehrmals, fo im 
%. 1651 die Ermahnung gegeben, man folle nur die vorzugsweife 
dazu Qualificirten, namentlich ex juris consultis wählen, doch fo, 
daß die übrigen Fakultäten nicht grundfäglic ausgefchlofien wer: 
den, fondern alle pro ratione qualitatum gewählt werden fönnen. 


Cenfurgefeße, 


Die Ausübung der Cenſur) war dem Senat übertragen. Den 
Drudern war aufgegeben, Feinen theologifchen Traftat oder Feine 
Streitihrift zu druden, es fei denn vorher bei dem afademifchen Se- 
nat angebracht. Difputationen, Reden, Hochzeit- oder Leichenpredig— 
ten follen dem Kanzler oder Dekan der theologiſchen Fakultät vorge: 
legt werden. Was im Gebiet anderer Fakultäten neu gedrudt, 
oder neu aufgelegt wird, das foll ebenfalls denfelben vorgelegt 
werden, und ihre Cenſur oder Bewilligung erwarten. Wenn die 
eine oder andere Fakultät in dem ihr vorgelegten etwas Bedenk— 
liches finde, fo jolle fie e8 an die Commiſſarios (d. h. die Viſita— 
tionsräthe) bringen. 

Nachgedruckt darf nichtd werden, ald mit des erften Druders 
Vorwiſſen und Bewilligung, oder mit Erlaubniß ded Senats. 


Oekonomiſche Perhältniffe in der erflen Hälfte des 
17. Jahrhunderts. 


Obgleich das Univerfitätövermögen feinen Zuwachs erhalten 
hatte, fo konnten doc fchon gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
weit höhere Bejoldungen gereicht werden. So bezog Frifhlin, 
der nicht einmal ordinarius war, im 3. 1575, 174 fl. Aud) fing 
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man an, neben dem Geld verfciedene Naturalien zu geben. 
So bezieht im Jahr 1616 der mediciniſche Profeffor Mögling 
210 fl. Geld, 26 fl. Senatögeld, 15 fl. Hausmietheentihädigung, 
12 fl. Holzgeld, 32 Scheffel Dinfel, 4 Scheffel Haber, 6 Eimer 
Wein. Im folgenden Jahre finden wir in ver Rechnung des Syn- 
dikus 15,886 fl. Einnahme an Geld, 6000 Scheffel Dinkel, 600 
Eimer Wein und eine anfehnlihe Duantitit anderer Naturalien 
verrechnet, und 12,000 fl. ald Ausgabe. Diele Vermehrung der 
Einkünfte mochte theild von beflerer Bewirthichaftung der Güter, 
theild von den höher geftiegenen Preiſen der Naturalien herrühren. 
Die Verwaltung der Deputaten und: des Syndifus machte fich 
häufig um Vermehrung der infünfte gerade fein großes Wer: 
dient. Ein Deputalus supremus, der Profeſſor David Magi- 
rus, und der Syndifus Conrad Effig, erhalten nad Ablauf ih- 
rer Hjährigen Verwaltung von 1617—1623 von der Bifitationd- 
fommilfton eine ernftlihe Rüge wegen mangelhafter Rechnung und 
aahläßiger Verwaltung. Es waren in diefer Zeit mancherlei Miß- 
bräuche und Unterfchleife eingeriffen. Ginige Beifpiele davon kön— 
nen dazu dienen, und ein Bild von der damaligen Verwaltung zu 
geben. Bei den Halmfrühten wurde 3. B. ein fehr großer Ab- 
gang berechnet, herfömmlich fünf Sceffel von 100, nicht felten 
weit mehr. So wird unter der Verwaltung des Deputaten Da— 
vid Magirus in den Jahren 1617 — 1623 jelbft von Früchten, 
die fogleich ald Befoldung abgegeben wurden, und zum Theil gar 
nicht auf den Kaften kamen, 105 Scheffel Kaftenfchweine berechnet. 

Große Mißbräuche und Unterjchleife fanden auch bei der Wein- 
verwaltung Statt. Da wurde eine Menge Wein angeblih zum 
Auffüllen verwendet, Küfer und Weinzieher durften maaßlos trin- 
fen. Im %. 1541/1542 fommt bei einem VBorraih von etwa 500 
Eimer 18 Eimer derartiger Abgang vor. Häufig werben auch ges 
fprungene Reife zur Erkläruung außerordentlihen Ausfalls beige- 
jogen. Beim Einzug ded Weins im Herbft wurden auf jeden 
Knecht täglih zwei Maaß Wein gerechnet. Don jedem Wagen, 
der von den Gefällorten im Herbſt hereingeführt wurde, nahm der 
Rector, der Kanzler, die vier Deputaten und der Syndikus je 
zwei Maaß. Da fie e8 unbequem fanden, jedesmal beim Abla- 
den ihre Portion in Empfang zu nehmen, auch üble Nachrede dar- 
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aus entftand, fo zogen fie ed vor, nachher aus dem Keller auf 
einmal ihr Quantum, wohl aud etwas mehr, ſich geben zu laflen. 
Blieb von dem Wein nad Abgabe der Befoldungen und dem zur 
Dedung der jührlihen Berürfniffe nöthigen Verkauf etwas übrig, 
jo wurde er nicht zum Beften der Grundftodsverwaltung aufbe- 
wahrt oder verfauft, fondern unter die Senatoren ausgetheilt. Sah 
man einem bedeutenden Steigen der Weinpreife entgegen, fo ‚ließen 
fih die Senatoren unter dem Vorwand, daß fie eben jegt drin— 
gendes Bedürfniß hätten, ſich für ihren Haushalt mit Wein zu 
verfehen, ein anſehnliches Quantum zu billigen Gnabenpreifen ver- 
abreihen und verfauften dann davon, fobald die Preije geftiegen 
waren. Um gewiß nicht zu kurz zu fommen, bezahlten fie die Uni— 
verfitätöfaffe wohl auch mit abgefhäßtem Geld, ſo daß ſie einmal 
mehr als die Hälfte Verluſt hatte. 

Bon mißbräuchlichen Gefchenfen nur ein Beilpiel. Der Pfle- 
ger in Wolfenhaufen verrechnete für. Die dermaligen 14 Senatoren 
je ‚einen Mühlfuchen mit einem Aufwand von 15 Scheffel Dinkel 
und einigem Geld für Eier und Schmalz ). Derartige Gefchenfe 
bezogen befonders die Deputaten von Unterpflegern bei jeder Ge— 
(egenheit, und fo wurden dieſe mit vielem Eifer und Ränken ge: 
fuchten Ehrenftellen gar einträglich., Bei Zehentverleihungen, Rec: 
nungsabhören wurde dann überbieß auf Koften der Kafle ein Er- 
kleckliches getrunfen. 

Zu Geſchenken verfchiedener Art wurde ein nicht —— 
der Aufwand gemacht. Wir haben oben geſehen, daß der Senat 
bei Beſuchen fremder Gelehrten, Hochzeitfeier von Univerſitätsver— 
wandten u. dgl. gerne ſplendid war. 

Eine ftarfe Rubrif war das Ehrengefchenf, das den Herren 
Bifitatoren der Univerfität bei'm Abfchied gegeben wurde. Im 
3. 1609 erhielt bei diefer Gelegenheit „ver Lanphofmeifter einen 
Becher von 50 fl. Werth, der Kanzler und Direftor ded Confifto- 
riums einen von 12 Thalern, der Kammerrath und Selretar je 
8 Thaler. 

Auch bei Familienfeſten des Regentenhauſes pflegte die Uni— 
verſität mit Geſchenken ſich einzuſtellen. Bei der Vermählung des 
Herzogs Johann Friederih mit der Marfgräfin Barbara Sophie 
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von Brandenburg, im 3. 1609, befchloß die Univerfität: 16 ver: 
goldete Schaalen im Werth von etwa 400 fi. zu verehren. Man 
wollte fie erft in Augsburg beftellen, aber da ſich ein Tübinger 
Goldſchmid Namens Kyrmann dazu meldete und fhöne Proben 
lieferte, fo beftellte man fie bei diefem. 

Großen Verluſt erlitt das Univerfitätövermögen zur Zeit des 
30jährigen Krieges, theild durch Unglüdsfälle, theils durch groß- 
artige Verfchleuderungen. Im I. 1634 betrug der Befiß der Unis 
verfität an Kapitalien, die fi dur Gültablöfungen und Güter: 
verfäufe ziemlich gemehrt hatten, noch 58,000 fl., daneben hatte 
die Univerfität aber 6000 fl. Schulden. Diefe fliegen nachher um 
mehr. ald das Doppelte, und als im %. 1652 nad 30jähriger 
Unterbrehung wieder eine Viſitation vorgenommen wurde, ergab 
fi, daß 12,900 fl. Schulden gemacht und 35,000 fl. vom Grund: 
ftodsvermögen abhanden gefommen waren. Ueberdieß war das 
ziemlich reiche Silbergefchirr der Univerfität fammt Inventar ver: 
ſchwunden, und die Rechnungen in größter Unordnung. 

Freilich kamen die Verlufte nicht allein von der ſchlechten Ver— 
waltung her. Die reichften Gefälle ver Univerfität, die zu Aſch 
und Ringingen, waren von den Deftreihern in Beichlag genom- 
men worden, und bis 1648 in deren Befiß geblieben, in Bra- 
denheim, Leonberg und Wolfenhaufen war Wein und Korn der Uni: 
verfität von den feindlichen Truppen weggenommen worden. Dod) 
thug immerhin der Senat oder deſſen Deputaten, welche die Pri— 
vatverlufte mit dem Univerfitätsvermögen gededt, hiezu Gefälle ab- 
gelöst, und Schulden aufgenommen hatten, einen großen Theil der 
Schuld an der öfonomifchen Zerrüttung. 

Diefer Erfund der Vifitation veranlaßte die Regierung zu eis 
nem ſcharfen Werweife, worin fie dem Senat und befonders ben 
Zuriften vorwarf, daß fie die Grundftodablöfung und Anlehen ohne 
Vorwiſſen und Zuftimmung des Landesfürften vollzogen, die Gel— 
der überdieß ad proprios et privatos usus verwendet, und fi 
gar zu Beihönigung ihres Haushaltes auf die Privilegien beru- 
fen, die doch nur die Nutznießung der reddituum fructuum et . 
proventuum, nicht aber Aufbrauch des Patrimoniums geftatte. Um 
die großen BVerlufte einigermaßen zu erlegen, wurden alle möglichen 
Erſparniſſe angeorpnet, die Bejoldungszulagen fulpendirt, die Bes 
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foldungen felbft von einer dazu niedergefegten, Commiſſion, mit 
Rückſicht auf Fleiß und Verdienſte, neu regulirt und beziehungs- 
weife Abzüge gemacht. Der Erſatz ded Verlorenen war um fo 
ſchwieriger einzuleiten, weil ein. großer Theil der Univerfitätögüter 
aus Mangel an Leuten unangebaut liegen blieb, und die laufenden 
Zinfe viel wegnahmen. Die Landichaft bot zwar einen jährlichen 
Zuſchuß von 1000 fl. an, wollte das Anerbieten aber wieder zu- 
rüdnehmen, als fie hörte, wie ſchlecht der Senat gewirthichaftet 
habe. | 

Die Viſitationscommiſſion ſchlug im J. 1652 den jährlichen 
Bedarf der Univerfität folgendermaßen an; Geld 7800 fl., Dinkel 
1400 Scheffel, Roggen 140 Scheffel, Haber 450 Sceffel, Wein 
200 Eimer. 

Im J. 1652 finden wir einen Theil der Befoldungen folgen: 
dermaßen feſtgeſetzt: der Kanzler erhält Geld 300 fl., Noggen 
4 Scheffel, Dinfel 60 Sceffel, Haber 20 Sceffel, Wein 9 Ei- 
mer. Defan und zweiter Profeſſor der Theologie: Geld 225 fl., 
vom Stipendium 65 fl., Roggen 4 Scheffel, Dinfel 50 Sceffel, 
Haber 16 Scheffel, Wein 8 Eimer. Beinahe daffelbe der dritte 
Brofefior. Ein außerordentlicher Brofefior der Theologie: Geld 60 fl., 
vom Stipendium 55 fl., von der geiftlihen Verwaltung 35 fl., 
Roggen 6 Scheffel, Dinfel 46 Scheffel, Haber 20 Scheffel, Wein 
7 Eimer. Die Brofefforen der Rechte erhielten je Geld 245 fl., 
Roggen 4 Sceffel, Dinfel 40 Scheffel, Haber 8 Sceffel, Wein 
6 Eimer. Die Mediciner, deren es drei find: Geld 245 fl. Rog- 
gen 3 Scheffel, Dinkel 30 Sceffel, Haber 8 Sceffel, Wein 5 Ei- 
mer. Die Ordinarii der Philoſophie, deren es fieben find: Geld 
181 fl., Roggen 2Yg Scyeffel, Dinkel 30 Scheffel, Haber 6 Schef: 
fel, Wein 4 Eimer. Der Magiiter Domus des Stipendiums: Geld 
vom Stipendium 160 fl., von der Univerfität 100 fl., Roggen 
2! Scheffel, Dinfel 30 Sceffel, Haber 6 Sceffel, Wein 4 Ei— 
mer. Rector Burfä: ald Ergöglichkeit wöchentlih 8 Pf. Fleiſch und 
8 Pf. Brod und von jedem Bewohner der Burfe 20 fr. Der Pro— 
feffor galliens: Geld 50 fl., Roggen 2 Scheffel, Dinfel 10 Schef— 
jel, Haber 2 Scheffel, Wein 1 Eimer. Notar: Geld_117 fl., 
Roggen 3 Scheffel, Dinfel 30 Sceffel, Haber 6 Sceffel, Wein 
4 Eimer. Syndikus: Geld 120 fl., Roggen 2"/ Sceffel, Din: 
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fel 35 Sceffel, Haber 20 Scheffel, Wein 5 Eimer. Pedell: Geld 
20 fl., Dinkel 8 Sceffel, Wein 8 Imi; von Strafgelbern bis 
zu 15 fl. ein ae 
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Die theologische Fakultät, deren Gedeihen unmittelbar nad) 
Einführung der Reformation fo zweifelhaft fchien, überwand bald 
nachher ihre Krifis vollftändig, und erhob fich zu folcher Blüthe, 
daß fie in den theologifchen Kämpfen der Zeit eine der herrichen- 
den Mächte wurde. Die Namen eines Beurlin, Heerbranpd, 
Jakob Andrei, Stephan Gerlad erhielten im Heerlager der 
proteftantiichen Orthodoxie ein maßgebendes Anjehen. In der Ge: 
Ihichte der Wiffenfchaft zwar fünnen fie auf feinen bleibenden 
Ruhm Anfpruch machen, deun fie vertreten weder ein neues Prin— 
cip, noch eine eigenthümliche Geftaltung des proteftantiichen Sy: 
ſtems, fie find nur die unfreien Scholaftifer der lutheriſchen Or— 
thodorie, aber indem fie diefe mit rüftiger unermüdeter Polemik 
gegen jede wirfliche oder jcheinbare Abweichung vertraten, gewan— 
nen fie eine große kirchliche Bedeutung. Bei den meiften theolo= 
giſchen Streitigkeiten, Religions: Gefprächen, Einigungs-Berfuchen 
in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts finden wir tübin- 
giſche Theologen, als Kämpfer in erfter Neihe. Als Herzog Chri— 
ftoph auf dem Tridenter Concil die Sache des Proteftantismus 
vertreten laflen zu können glaubte, fchicte er außer Brenz zwei 
Tübinger Theologen, den damaligen Kanzler Beurlin ') und Ja— 
fob Heerbrand. Bei den Händeln, die in Königsberg über 


1) Beurlin war 1520 zu Dornftetten geboren, begann fhon im 13. 

Jahr feine theologifchen Studien in Tübingen, wurde nah Bollen- 

- dung derfelben Pfarrer in Derendingen, 1550 Profeffor in Tübingen, 

und 1561 nach dem Tode des alten Ambrofius Widmann Probſt und 

Kanzler der Univerſität, welche Stelle er aber nicht mehr wirklich antrat, 

da er furz nach feiner Ernennung auf der NRüdreife von Poiſſy zu 

- Paris an der Pet farb. Er wird nicht nur als gelehrter, fondern 

als Liebenswürdiger und befcheivener Mann gerühmt, ber überall 
einen angenehmen Eindrud machte. 
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die Oftandrifche Rechtfertigungs- Lehre entftanden, waren ed Tü— 
binger Theologen, welche das erfte Reſponſum und Vergleichs⸗ 
Vorſchläge gaben, und als durch die Leidenſchaftlichkeit der ftreiten- 
den Partheien die Fehde immer heftiger wurde, erbat ſich Herzog 
Albrecht würtembergiſche Theologen zur gütlichen Beilegung des 
Handels. Der Kanzler Beurlin begab ſich mit einem Tübinger 
Magiſter nach Königsberg, wo ſie freilich nicht viel ausrichteten. 
Derſelbe Beurlin wurde mit derartigen vermittelnden theologi— 
ſchen Aufträgen zweimal nah Worms, einmal nach Erfurt, zu: 
legt zu dem Religions-Geſpräch nah Poiſſy geſchickt, das über 
die Glaubend-Formel der franzöftfhen Proteftanten enticheiden follte. 
Einer der Theologen, die nach Poiſſy geſchickt waren, war auch 
Jakob Andrei), einer der beveutendften proteftantiichen Theologen 
jener Zeit. Ihn finden wir mit Heerbrand als Neformator der ba— 
difhen Kirche, als den theologifchen Beiftand Herzog Chriſtophs 
auf den Reichstagen in Regensburg und Frankfurt, ald Notarius 
der Proteftanten bei dem Geipräde zu Worms 1557, als den 
vom Herzog Johann Friederih von Sachſen berufenen Friedens: 
ftifter bei dem zwifchen Matthäus Flacius und Victorin Strigel 
heftig entbrannten fynergiftiichen Streit 1562, ebenfo wird bei 
kirchlichen Streitigfeiten, die in Straßburg 1563 ausgebrochen wa— 
ren, Andrei vom dortigen Magijtrat erbeten. Als in der Pfalz 
bei der Einführung des Galvinismus durch Churfürſt Friederich IH 
der Abendmahlsftreit neue Kämpfe hervorgerufen hatte, meinte 
Herzog Chriftoph durch ein Religions-Gefpräh eine Ausgleihung 
zu Stand bringen zu fünnen, und im April 1564 famen zu Maul- 
bronn die pfälziichen und würtembergifchen- Theologen, Jakob Anz 
drei an der Spige, zufammen. Aber man fchied nad Stägiger 
Verhandlung ohne friedliche Formel, und es entipann fih nun 
erft ein ärgerlicher Schriftenwechfel, in welchem beide Theile ein- 


4) Geboren 1528 als Sopn eines Schmids in Waiblingen, 1541 ins 
Stipendium aufgenommen, 1545 bereits Magifter, 1546 Diaconus 
an ber Stiftskirche zu Stuttgart, 1549 Diaconus in Tübingen, 1555 
Superintendent in Göppingen, 1562 Profeffor der Theologie in Tü- 
bingen und Kanzler ver Univerfität, geſtorben 1590. Er verfaßte 
außer vielen Differtationen und Predigten über 60 Streitfpriften, 
zum Theil von der gröbften Art. 





Wiffenfhaftlihe Zuftände feit der Reformation. - 73 


ander der Verdrehung und Verdächtigung befchuldigten. Am be: 
fannteften machte ſich Andrei durd feine raftlofen Bemühungen 
um Herftellung einer Formel, durch welche die Acht futherifche Lehre 
ald unverbrüchliches Glaubend = Gefeß der ganzen proteftantifchen 
Ehriftenheit aufgenöthigt und gegen die freiere Bewegung der theo- 
togifchen Miffenfhaft, die Einheit des Glaubens erzwungen wer: 
den follte. Er reiste als Apoftel der Glaubend-Einigung durch 
ganz Deutjchland, und ruhte nicht eher, als bis er eine Formel 
zu Stande gebraht, und die Mehrzahl der deutichen Theologen 
und Fürften für deren Annahme gewonnen hatte. Es entftand 
fo die Formula concordiae, die, 1580 von drei Ehurfürften und 
21 Fürften angenommen, das Glaubens-Geſetz für die würtember⸗ 
gifhe Kirche wurde, und nicht nur von allen Kirchendienern, fon: 
dern auch von allen Profefjoren der Landes-Univerfität unterjchrie- 
ben werben mußte. 

Andrei war ein Mann von feften beharrlihem Charakter ') 
und unermüdetem Gifer für dad, worin er das Heil der Kirche 
und der Menjchheit ſah. Da er für feine Zwede aud Intrifen 
nicht fcheute, und ſich öfters Nechthaberei, willführliche Eingriffe 
in das Recht der Gewiffend= Freiheit zu Schulden kommen ließ, 
jo machte er fih natürlich viele Feinde und mußte manche harte 
Urtheile über fi ergehen laflen, die befonders Gottfried Arnold, 
der Verfaſſer der KegersHiftorie in reihem Maaße über ihn aus: 
gießt. Er war ein äußerſt fruchtbarer theologiſcher Schriftfteller, 
man erkennt in feinen Werfen mehr den eifrigen Kirchenmann 
und Polemiker, ald den wiſſenſchaftlichen Theologen. Won feiner 
Lehrthätigfeit ift wenig befannt. 

Wollte Andrei in der Formula concordiae ein ewig gül- 
tiged Symbol der Tutherifch - proteftantifhen inigung gefchaffen 
haben, fo ſuchte Jakob Heerbrand ?) den neu feftgeftellten Lehr- 


1) Sein Bildniß im Univerfitätshpaus zeigt ein Geficht von kräftigen 
Zügen und geiftvollem Ausdruck. 

2) Jakob Heerbrand war 1521 in Giengen ald Sohn eines Webers 
geboren, hatte in Wittenberg unter Luther und Melanchthon fludiert, 
machte bei der Prüfung auf Erhard Schnepf einen fo günftigen Ein- 
drud, daß er in der freude feines Herzens fagte: wer fei ihm von dem 
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begriff wiſſenſchaftlich zu begründen. Er ſchrieb 1573 ein Lehr⸗ 
buch der Dogmatif, nad Melanchthons loci. das erfte. wiftenfchaft: 
liche Syftem der neuen Theologie, das an Brenz und Andreä 
ſich anfchließend, zwar nicht durch neue Anfichten glänzte, aber 
durch gefällige Darftellung des geltenden orthodoxen Syſtems ſich 
ſehr empſahl und große Verbreitung fand, ſo daß der Verleger, 
obgleich viele 1000 Exemplare aus ſeiner Preſſe hervorgingen, doch 
nicht genug anſchaffen konnte, und das Werk bald in Leipzig, Wit: 
tenberg und Magdeburg nachgedrudt wurde. Es wurde auf den 
meiften deutfchen Univerfitäten darnach gelefen, Erufius überfegte 
ed ſogar ins Griechifche, und fo fand es feinen Weg in den Ori— 
ent._ Man glaubte dieſe abgerundete Darftelung der Orthodorie 
beſonders geeignet, um derſelben auch dort neue Freunde zu ge— 
winnen. So großes Anfehen diefe Heerbrandifhe Dogmatik un- 
ter den Zeitgenoffen hatte, fo findet fie bei der Nachwelt wenig 
Beachtung und ift felbft für die Gefchichte der Theologie von ge: 
ringer Bedeutung '). 

Neben Andrei und Heerbrand war Theodor Schnepf, 
ein Sohn des würtembergifchen Neformators, als Profeſſor ver 
altteftamentlihen Theologie in ftillerer Wirffamfeit. Ein jünge- 
rer Zeitgenofje und Nachfolger, Stephan Gerlach ?), brachte bie 
tübingifhe Theologie in Berührung mit der griechiſchen Kirche. 
Er fnüpfte mit dem Patriarchen derfelben und anderen gelehrten 
Häuptern Verbindungen an, die er alsbald zu Bekehrungs-Ver—⸗ 
fuchen benützte. Er hielt mit den dortigen Theologen fürmliche 
Difputationen, brachte ihnen die augsburgifche Confeffion und 


Herrn felbft zugeführts, wurde Diaconus in Tübingen, nachher Super: 
intendent in Herrenberg , 1557 Profeffor ver Theologie in Tür 
bingen, und 1590 nad Andreäs Tod Kanzler der Univerfität. 

1) Welde Geltung aber Heerbrand zu feiner Zeit hatte, fann man bar» 
aus fehen, daß er einmal einen Ruf nad Jena befam mit 1000 fl. 
Befoldung. 

2) Stephan Gerlah war 1546 zu Reutlingen geboren, begleitete 1573 
ben kaiſerlichen Gefandten, Freiherrn v. Ungnad, als Gefandtfchafte- 
Prediger nah Eonftantinopel, wurde nach feiner Rückkehr 1578 ald 
Schnepfs Nachfolger Profeffor in Tübingen, und flarb 1612 als 
Kanzler. 
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Heerbrandd Dogmatik mit, und unterhielt auch nach feiner Rüd: 
fchr nad) Tübingen im Namen ver theologifhen Fafultät einen 
Verkehr mit Gonftantinopel, in befter Hoffnung die griechifche 
Kirche zum Lutherthum zu: befehren und fi ein unfterbliches 
Verdienft um beide Theile zu erwerben. Die Tübinger fahen 
ſich aber bitter getäuſcht, als die Griehen nah einigen Jahren 
die Verhandlungen abbracden und nun ein ärgerlicher Streit mit 
den Katholiken entftand, welche den Tübingern zudringlice Pro: 
jelytenmadherei vonvarfen, was Gerlach veranlaßte, die Aften: 
ftüde und eine ausführliche Erzählung des ganzen Hergangs her— 
auszugeben. Diefer Gerlah war übrigens auch fonft ein rüfti- 
ger Polemiker, nicht nur gegen Griechen, fondern auch gegen den 
Mainzer Jeſuiten Bufäus, und den Galviniften Danäus. Zu 
feiner Zeit wurde auch von der theologischen Fakultät in Tübingen 
eine langwierige theologiiche Fehde über und mit dem Schweizer 
Samuel Huber auögefochten, der wegen feiner DOppofition gegen 
die calwiniftiiche Gnadenwahl aus feinem Baterland hatte weichen 
müſſen, und nad) Würtemberg feine Zuflucht genommen hatte, wo er 
als Pfarrer in Derendingen angeftellt wurde. Bon hier ald Pro— 
feffor nach Wittenberg berufen, behauptete er dort eine univerfelle 
Grwählung und berief fih auf Beiftimmung der Tübinger Fakul— 
tüt. Dagegen proteftirte befonders Gerlach, es wurde eine Con— 
ferenz in Regensburg gehalten, und da Hubers Anfichten hier ke— 
gerifch gefunden wurden, verlor er feine Stelle in Wittenberg, 
und durfte auch nicht mehr nach Würtemberg zurüdfehren. 

Ein tüchtiger Polemiker des damaligen Tübingens war aud) 
Johann Georg Sigwart, von 1587--1618 Profeſſor der Theo- 
logie. Er machte fih einen Namen durch feine Streitigkeiten mit 
dem Heidelberger Balviniften Pareus, der ſich hatte beigehen laſ— 
jen, eine Bibel-Meberfegung mit Erklärungen in calviniftifchem 
Sinne heraus zu geben. Darüber fpradı Andrei alsbald ein 
ftrenges Berdammungs-Urtheil aus, und Sigwart, ald ein ge— 
treuer Anhänger jeines Meifterd, fchrieb nun auch eine heftige 
Schmähſchrift. 

Andreas Oſiander von 1607—1617 hatte ebenfalls feine 
Stärfe in der Polemik, die er bejonderd gegen den Ingolftadter 
Jefuiten Gregor von Valenzia übte. Beſonders erwarb er fi 
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durch eine Streitfchrift papa non papa, den Ruhm eines tapferen 
Kämpferd. Auch polemiſch vielfach thätig, ‚aber perfönlih ein 
Mann von fanfter, milder Gemüthsart, war Matthias Haffens 
reffer, von 1592—1619 Brofeflor, zulegt Kanzler. Seine ehes 
maligen Schüler, Johann Valent. Andrei und Wilhelm Schi- 
Aardt rühmen mit warmer Bietät feinen trefflihen Charakter. Er 
war leicht zugänglich, und um ihn fammelte ſich einen Kreis Stu- 
dirender, die fih von der unduldfamen Polemik der übrigen ab- 
geftoßen fühlten. Doch nahm aud er eifrigen Antheil an ver 
Fehde der Tübinger Theologen mit den KHelmftädtern über Die 
Frage, ob Ehriftus als Menſch auch allgegenwärtig geweſen fet. 
Durch fein Lehrbuch der Dogmatif, das den lutheriſchen Lehrbe— 
griff treu und mit gefälliger Klarheit entwidelt, verdunkelte er den 
Ruhm Heerbrande, und erlebte die Genugthuung, daß fein Buch 
in Schweden ald Kanon der Drthodorie galt. 

Einer der heftigften, unduldfamften Bolemifer war Lufas Oſi— 
ander 1619—1638, der fidy mit der hartnädigften Leidenſchaftlich— 
feit in jede theologifche Streitigfeit mifchte, der nicht nur den 
zweideutigen pfälziichen Hofprediger Abraham Scultetus, weil er 
ſich für die Dordrechter Beichlüffe und einige Lehrfüge Luthers aus— 
geſprochen hutte, des Atheismus anflagte, fondern auch gegen den 
wahrhaft frommen Johannes Arnd mit einem höchſt gehäffigen 
Bedenken auftrat und dadurch zu der Verfolgung, welche jenen 
trefflidden Mann traf, die erfte Veranlafjung gab. Man Fonnte 
an diefem Lukas Oſiander fehen, wie in der damaligen Polemik 
der Eifer für chriftlihe Wahrheit fih in eine lieblofe Luft der 
Keberriecherei verkehrt hatte. Sein Bildniß in der Aula zeigt ein 
aͤchtes Inquifitors-Geficht. 

Ein würdiger Genoffe Dftanderd war der fanatifche Theo- 
dor Thummius, der urfprünglich zum niederen Schulvdienft beftimmt, 
fi) zum Profeſſor der Theologie (1618—1630) emporſchwang. 
Durch angeborene Lebendigkeit des Geiſtes begünftigt, erlangte er 
eine ausgezeichnete Virtuoſität im Difputiren und Polemiſiren. 
Zu Anwendung feiner polemifhen Kunft fand er reidhe Gelegenz. 
heit in dem Streit, der zwifchen den Gießener: Theologen, Men: 
zer und Juftus Feuerborn, und der Tübinger Schule über Kenofis 
und Krypfis, d. h. über die Frage, ob Ghriftus während feines _ 
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Ervenlebens die göttlichen Eigenfchaften wirklich nicht gehabt, oder 
nur verborgen und verläugnet habe. Lebtered behaupteten die Tü— 
binger, erfteres die Gießener. Thummius war bei den Tübingern 
der Hauptiprecher. Nachdem er: gegen alle möglichen proteftantis 
ſchen Kegereien in der Weile eined Inquifitord gekämpft hatte, 
fand er endlich in einer Fehde mit den Sefuiten den Lohn feiner 
Streitluft. Er hatte nämlich unter Anderem behauptet, der Pabſt 
begünftige blutfhänderifhe Ehen, denn’ er habe dem König Phi- 
lipp von Spanien und dem Erzherzog von Defterreih Dispenfa- 
tion ertheilt, fich mit feiner Schwefter Tochter zu verehlihen. Dieß 
nahm das Haus Defterreih als fchwere Beleidigung auf, und 
verlangte von dem Herzog von Würtemberg die Auslieferung des 
Thummius, Er mußte nun froh fein, daß der Herzog felbft ihn 
auf Hohen Tübingen gefangen feßte, wo er nad zwei Jahren 
(1630) ftarb. J 

Ein rüftiger Streiter war auch Melchior Nicolai 1618 bis 
1638, der als Prokanzler mit vieler Unerſchrockenheit die Rechte der 
Univerfität während des 30jährigen Krieges vertrat. Er hatte mit 
dem Kanzler der Univerfität Dillingen, dem Jefuiten Lorenz Fo— 
ver einen lebhaften Schriftenwedyiel. Er ift e8, der, was irriger- 
weile auch von Chriſtian Matthäus Pfaff erzählt wird, bei einer 
Disputation, bei welcher einer der in Tübingen anwefenden Je— 
juiten eine patriftifche Stelle verfälfcht angeführt hatte, entgegen- 
tief: „Jesuita mentiris“, und zur Beſchämung des Jefuiten die 
aͤchte Stelle aus dem Gedächtniß volftändig anführte. Tübingen 
war zu einem Haupt-Waffenplag der kümpfenden lutherifchen Or: 
thodorie geworden, die in Würtemberg fo zur erchufiven Herrſchaft 
gelangte, daß man es nicht mit Unrecht das lutheriſche Spanien 
genannt hat. Die theologische Wiffenfchaft war dadurch auf lange 
hinein in freier Bewegung gehemmt, und in Scholaftif und Uns 
dulpfamfeit aufgegangen. So angefehen und gefürchtet jene Herz 
ten der kirchlichen Orthodoxie, Andrei, Heerbrand, Oſiander 
auch zu ihrer Zeit waren, fo haben fie in der Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft nur geringe Geltung ; ihre einft fo gerühmten dogmatifchen Lehr: 
bücher und Streitfchriften werben faum mehr genannt, viel wer 
niger gelefen. . | 

Die Anforderung ftrenger Rechtgläubigfeit wurde nicht nur 
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auf alle Profefioren, fondern auch auf die Studenten ausgedehnt. 
Ein Vifitationsreceß von 1584 rügt, es feien viele fremde Stu- 
denten bier, welche die calwinifche Lehre öffentlich und heimlich ver— 
fechten, viele Eltern feien fehr befümmert, ihre Söhne fünnten da= 
durch von der unverfälfchten Lehre abgeführt werden, man folle 
daher auf ſolche Fremde ein befonderd wachſames Auge haben, ges 
gen die Irrenden die gebührenden Mittel correctionis gebrauchen, 
die aber, jo halsftarrig und insanabiles erfunden werden, gänzlich 
abſchaffen (d. h. relegiren), da der Herzog nicht gemeint fei, Cal— 
vinismus und andere fchäpdliche Irrthümer auf der Univerfität zu 
dulden. Der theologiſchen Fakultät wird durd einen Viſitations— 
receß vom Jahr 1593 und fpäter noch mehrmals aufgetragen, nad) 
der Frankfurter Meſſe die Buchläden zu vifitiren, damit feine fec- 
tirerifche Bücher bei der Univerſität eingefchleift werden, nament- 
lid) feine calviniftiihe, wie die Schriften Calvins, Bezas, Peze— 
lius, Aretius, Piscatord. Auch bei Buchbindern fol man nachſe— 
hen, ob diefe feine folhe Bücher von abgehenden Studenten ge— 
fauft haben, man foll fie anhalten, theologiihe Bücher, die ihnen 
zum Kauf angeboten werden, vorher der theologifchen Fakultät vor: 
zulegen. 

In der juridifchen Fafultät, in welder Johannes Sihard 
einen guten Anfang gemacht hatte, ging ed in der zweiten Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts eher abwärts, wie denn überhaupt die 
Rechtswiſſenſchaft zu jener Zeit in Deutfchland nicht fehr in Blü— 
the ftand, während fie in Franfreid) gerade damald in Eujacius 
ihre Haupt» Blüthezeit hatte. Der einzige Rechtölehrer von Be— 
deutung, den Tübingen, freilich nur ein Jahr lang, beſaß, ift der 
berühmte Franzofe, Karl Dü Moulin oder Molinaeus, der wegen 
religiöfer Anfihten in feinem Vaterland verfolgt, bei Herzog Ehri- 
ſtoph Schug und Unterkunft fuchte und durch feine Vermittlung 
ald Profeſſor der Rechte 1554 in Tübingen angeftellt wurde. Er 
309 Schon bei feiner kurzen Wirffamfeit durch umfaſſende Gelehr- 
famfeit und eleganten Bortrag viele Studirende nad) Tübingen. 
Eben diefer Beifall, deſſen er fich zu erfreuen hatte, mochte viel 
leiht auch dazu beitragen, daß feine Collegen ihm das Leben 
zu verbittern und ihn beim Herzog wegen feiner .religiöfen An 
fihten zu verbächtigen ſuchten. Er führt hierüber in einer aus— 
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führfichen Denkfchrift an den Herzog bittere Klage umd zeigt das 
rin, wie die Univerfität bei diefem Syftem der geheimen Angeberei, 
Verdächtigung, Kegerriecherei und Heuchelei nicht gedeihen fünne. 
Gr fügt: bei diefen faclions avaricieuses, hypocritiques et envi- 
euses müffe die Univerfität, die fonft fehr blühend fein könnte, 
m Grunde gehen. Er führt Beifpiele an, wie unfchuldige Aeußerunz 
gen beim Mahle, wo in jenen Zeiten die Nede gar leicht au 
religiöfe Streitfragen fam, recht gefliffentlih zur Verdächtigung 
ausgebentet wurden. Herzog Ehriftoph nahm ihn in Schug, er 
mußte aber doch am Ende den Intriken feiner Gegner weichen 
und noch vor Verfluß eines Jahres Tübingen verlaflen. 

Unter den übrigen Juriften diefer Zeit ift noch anzuführen 
Nicolaus Barnbüler (1544— 1604), der durch Kenntniß der claf- 
fihen Litteratur, elegante Darftelung und practifche Gewandtheit 
Äh auszeichnete, auch öfters als Gefandter auf die NReichstage 
geſchick wurde. Einwmal leiſtete er der Univerfität einen wichti— 
gen diplomatifchen Dienft. Als im Jahr 1548 Albad Truppen 
ind Land Famen und aud Tübingen Befagung einnehmen zu müſ— 
jen fürdhtete, wurde Varnbüler als Gefandter zu Karl V. nad) 
. Augsburg gefickt und erlangte es auch wirflih, daß Tübingen 
von Befagung und Gontribution verfchont blieb. Johannes Hod- 
mann 1561—1603, ein Kanonift, ift durch feine anfehnlidhe Stif- 
tung für Verwandte, das noch jeßt beftehende Hodhmannianum, 
für die Univerfität wichtig geworden. Matthäus Enslin, 1584 bis 
1593, von Heidelberg berufen, ein talentvoller gewwandter Mann, 
* wußte fih im Senat bald großen Einfluß zu verfhaffen; er nahm 
fi befonders der Artiften-Fafultät eifrig an und arbeitete für ihre 
Gleichſtellung mit den oberen Fakultäten. Bekanntlich fpielte er 
fpäter als Kanzler Herzog Friederichs eine berüchtige Rolle in der 
würtembergifchen Gedichte, und fiel 1608 als Opfer feines Ehr- 
geizes und des Hafles feiner Feinde, unter dem Beile ded Nach— 
rihterd auf dem Marfte zu Urach. Einer der befannteften Tübinger 
Rechtölehrer jener Zeit ift der wegen feines Uebertritts zur Fatholifchen 
Kirche vielfach gefhmähte Chriftoph Befold 1610-1635. Er 
wurde von feinen ftarr=proteftantifchen Collegen ob dieſes Schrit— 
tes, den er wie es fcheint wirflih aus religiöfen Beweggründen 
that, unbillig beurtheilt. Ihm, der aus gemüthlichen Bedürfniſſen 
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in den Schriften der Myſtiker Erbauung fuchte, mochte die Streit- 
fucht und Glaubend-Richterei feiner theologiſchen Eollegen wirklich 
den Proteftantismus verleivet haben, und fein inneres Bedürfniß 
zum Katholicismus Hinziehen. Nur das ift ihm zum Vorwurf 
zu machen, daß er vier Jahre lang feine. Gefinnung verheimlichte, 
-und erft nach der Nörblinger Schlacht feinen Confeſſions-Wechſel 
befannte. Als Gelehrter hat er fi durch fehr zahlreihe Schrif- 
ten,-jedoch mehr durch fleißige Compilation, ald Originalität be- 
fannt gemacht. Seine Urfunden-Sammlungen, die er herausgab, 
um die Reichs-Unmittelbarkeit der meiften würtembergifchen Klö- 
fter zu beweifen, bilden eine auch jegt noch werthvolle Geſchichts— 
quelle. Man nahın ihm die Herausgabe diefer Urkunden freilich 
-fehr übel, weil er damit den Anfpruh Würtembergd auf den Bes 
fig diefer Klöfter in Frage ftellte, und die Zeit der öfterreichifchen 
Desupation benügt hatte, um Zutritt zum Archiv zu erlangen, 
Da er aber aud in Wien wenig Danf damit erndtete und fox 
- gar feine Stelle ald öſtreichiſcher Regimentsrath darüber verlor, 
weil die Unterfuhung für Defterreih, das für den Fall des Ab— 
fterbend des Mannftammd Anwartfchaft auf den Beſitz des Lan— 
des hatte, ebenfalls unerwünfcht fein mußte, fo wurde man eher 
geneigt, ihn von. eigennügiger Abſicht freizufprechen. Uebrigens 
hatte er durch feinen Confeſſions-Wechſel fit in Würtemberg fo 
verhaßt gemacht, daß er nicht wohl im Lande bleiben Fonnte und 
froh fein mußte, eine Unterfunft als Profeffor in Ingolftadt au 
finden, wo er bald nachher (1538) ftarb. 

Als Berfafler eines ausführlihen, namentlih für die Praxis 
berechneten Commentars zu den Inftitutionen, und Beiipiel eines 
feltenen afademifchen Fleißes machte fih auch der Stammvater 
‚ einer an gelehrten Juriften reichen Familie, Johannes Harp- 
precht bemerflih, der von 1592—1639 Profeffor war und wie 
fein Lobredner Lanfius rühmt, während diefer Zeit nicht- eine öf— 
fentlihe Vorleſung ausgeſetzt haben foll. 

Wilhelm Bidembach, der blos von 1628— 1630 PBrofeflor 
in Zübingen war, geriet) mit Regierung und Senat in Gtreit, 
weil er fich weigerte, feine Tochter, die ein Faiferlicher Nittmeifter 
Namend Meanteuffel entführt und mit nach Straßburg genommen 
hatte, der würtembergifhen Jurisbiction zu ftellen. Er zog von 
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Tübingen weg, begab fih nah Wien, wo er:mit feinem Vater: 
fand wieder verföhnt im Namen ded Herzogs zwei Schriften in 
der Klofterfache gegen Befold ſchrieb, der früher in Bidembachs 
Händel mit der würtembergifchen Regierung ein Outachten gegen 
ihn verfaßt hatte. 

Häufig ift die juridiſche Fakultät ein Gegenftand der Rüge 
von Seiten der Viſitations-Commiſſion. Man tadelt die allzu 
lange Dehnung und Weitfchweifigfeit ver Vorlefungen, die Unterz 
laſſung der vorgefchriebenen Disputationen auf Seiten der Stu— 
direnden, den Unfleiß in Befuch der Vorlefungen, die vorwiegende 
Neigung den politiichen Studien ſich zuzuwenden und die eigent- 
lich juridifchen darüber zu vernachläßigen. Dem Profeſſor Io: 
hannes Halbritter (1586— 1627), der früher am Reichögericht 
in Speier geqrbeitet und fih hier den Ruf eines guten SPraftifers 
erworben hatte, wird in einem Viſitations-Receß von 1588 ein 
Verweis darüber ertbeilt, daß er zwei Jahre lang zu einer Vor: 
(fung über die zwei erften Bücher der Inftitutionen gebraucht 
habe. Mindeftens in zwei Jahren müſſe er in Zukunft mit den 
ganzen Inſtitutionen fertig werden, er folle aber feine überflüſſi— 
gen Amplificationen weglaffen. Er remonftrirt dagegen und be- 
hauptet, in weniger als drei Jahren könne er nicht wohl fertig 
werden. Einige Jahrzehende fpäter befichlt ein Viſitations-Receß: 
die Inftitutionen follten in einem Jahr abfolwirt und die Studi— 
renden nicht mit fo vielen Dictaten und Commentarien aufgehal- 
ten werden. Auch über die weitichweifige Behandlung der Pan- 
deften wird häufig Klage geführt, auch fie follen innerhalb eines 
Jahres abfolwirt werden; ein Receß vom Jahr 1663 will fie fo- 
gar auf 3a Jahr beichränfen. 

Die herkömmliche Weitfchweifigfeit mochte neben der im Be— 
ginn des 17. Jahrhunderts ftarf überhandnehmenden Zuchtloſigkeit 
auch zu vermindertem Gollegienbefuch beitragen. 

In den Jahren 1605/1608 wird wiederholt jehr darüber ge: 
flagt, daß die Studenten überhaupt, befonders aber die der juridi- 
ſchen Fakultät fo wenig in die Collegien fümen, d. h. fie theils 
verfäumten,, theild gar nicht welche belegten. Die Juriften mei- 
nen, feit das collegium illustre beftehe, fei vollends unter ihren 
Reuten gar feine Ordnung mehr zu halten, da mande von ihren 
Untverfitätögefchlchte. 6 
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Präceptoren fich lectiones geben laflen, und dann gar feine öffent: 
liche Gollegien befuchten. Auch darüber wird häufig geflagt, daß 
die meiften gleich Anfangs zu dem studium polilicum ſich wenden 
_ and darüber die eigentliche Jurisprudenz vernachläßigen, dad Stu— 
dium legum et jurium nur für ein parergon halten. Gin Viſi— 
tationd-Meceß vom 3. 1609 belehrt: das studium politicum fei 
zwar nicht zu verwerfen, aber das studium juris müfje doch das 
fundamentum abgeben; wer damit nicht vertraut fei, könne auch 
feinen rechten politicum abgeben. Was man unter diefen politis 
Ihen Studien damals eigentlich verftanden, wird in den Bifita- 
tionsrecefien, die davon abmahnen, nicht gejagt. Einige Vorftellung 
davon fann man aus den Nedeübungen bei Lanfius entnehmen. 
Hier find es kirchen- und ftaatörechtliche und nationalöfonomijche 
Fragen, die auf die Bahn gebracht werden, Maaßregeln gegen 
Ketzer, Geſetzgebung in firhlich=politiihen Dingen, Erwerbung 
von National» und Staatövermögen; mit bevvundernswürdigem 
Spürfinn werden Stellen der Alten berbeigezogen; von neueren 
Schriften werden befonderd die des Juſtus Lipſius, Bodin, de 
Thou, Aeneas Sylvius ausgebeutet, das gefhichtliche Gebiet, 
aus dem man die Materialien entnimmt, ift die römifche und deuts 
fhe Kaifergeihichte. Bon dem Hauptpolitifer diefer Zeiten, von 
Machiavelli, findet man nur wenige Spuren. 

Um die unbeliebte trodene Jurisprudenz etwas anziehender 
und flüfiger zu machen, werden die Profefforen angewiefen, ſo— 
bald eine Materie legendo abjolvirt fei, diefelbe in wenigen The— 
jen aufammengefaßt, bei den regelmäßigen Diiputationen vorzules 
gen und die Studirenden zu veranlaffen, defendendo und opponendo 
daran Theil zu nehmen. Aber jchon früher hatte man geklagt, Die 
Studenten erfcheinen immer jeltener bei den öffentlichen Difputa- 
tionen, und auch ſpäter wollten die angeordneten Diſputirübungen, 
fo oft fie auch von den Bifitationsreceffen in Erinnerung gebracht 
wurden, nie vecht gedeihen. Noch mehr wird darauf gedrungen, 
daß die Studirenden auch in die Praris eingeführt werden, Die 
Profeſſoren jollen denjelben acta zuftellen, fie auffordern, ihre Ber 
denfen darüber abzufaſſen, und alsdann mit ihnen converfiren. Da— 
zu hatten die Brofefioren um jo eher Gelegenheit, da fie häufig ſelbſt 
praktiſch bejchäftigt waren, indem fie ſowohl für das Hofgericht, als 
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für Gejeßgebungsarbeiten in Anfprucd genommen waren, auch öf— 
terd in ſchwierigen Rechtsfragen ihre Gutachten eingeholt wurden. 
Ad Herzog Ehriftoph zur Ausarbeitung des erften Landrechts— 
entwurfs eine Commiſſion niederfegte, war Sichardus einer Der 
vier Commiſſionsräthe. Nah Sichards Tod war die Arbeit durch 
Kriegsunruhen und Unthätigfeit der Commiſſion in Stoden gera⸗ 
then, nun übernahm die Juriſtenfakultät die Vollendung der Sache, 
und als ihre Arbeit legte der Herzog 1554 den eiſten Entwurf 
dem Landtag vor. Nicolaus Varnbüler war wohl hiebei eines 
der thätigſten Mitglieder der Fakultät. Als dann bei der Einfüh— 
rung des Landrechts, in mehreren Punkten des Erbrechts über die 
Anwendung ſich Schwierigkeiten erhoben, ließ ſich der Herzog zu— 
erſt von Varnbüler und dann von der ganzen Fakultät ein Gut— 
achten geben, über welches dieſe eine drei Tage daurende Diſputa— 
tion hielt, deren Ergebniß in einer ausführlihen Deklaration be: 
fannt gemacht wurde. Auch bei einer zweiten Bearbeitung des 
Landrechts im 3. 1565 wurden die Profeſſoren Barnbüler und 
Vogler beigezogen, und es fanden wiederholte Beiprechungen mit 
der ganzen Fakultät Statt. Als Herzog Friederich I eine dritte 
Umarbeitung veranftaltete, wurden wieder die Profefforen Heinrich 
Bocer und Andr. Bayer zu Mitgliedern der deßhalb niederges 
fegten Commiffion ernannt, und mehrere Parthien wurden ganz in 
Tübingen ausgearbeitet. 

Bon großer Wichtigkeit für die Juriftenfafultät war auch ihre 
Theilnahme an dem Hofgericht, das feit 1514 feinen regelmäßigen 
Sig in Tübingen hatte. Schon vor dem J. 1480 hatten die Gra- 
fen Eberhard und Ulrih neben ihrer Kanzlei ein Appellationsge- 
richt für Civilproceſſe errichtet, das Hofgericht genannt wurde, und 
mindeftend aus acht Räthen, zur Hälfte Nittern, zur Hälfte Ges 
Iehrten beftand, und viermal des Jahrs abwechſelnd in Stuttgart, 
Urach und Tübingen ſich verfammelte. Zu dieſem wurden nun, 
wohl gleich Anfangs immer einige Mitglieder der juridiichen Fa— 
kultät beigezogen, und feitdem Herzog Ulrih im J. 1514 der Stadt 
Tübingen zum Dank für ihre Treue im Baurenaufruhr das Vor- 
cht eingeräumt hatte, daß hier das Hofgericht feinen beftändigen 
Sitz haben follte, waren regelmäßig einige Profeſſoren des Rechts 
zugleich Hofgerichtsbeiliger. Seit Ende des 16. Jahrhunderts 
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führte in der Regel ein Mitglied der Juriftenfafultät, meift der Leh— 
rer des Proceſſes, das erfte Votum und war in den Saden, in 
welchen nicht die Fafultät das Urtheil erſter Inftanz gegeben hatte, 
gewöhnlich Neferent. So konnte «8, abgefehen von den jehr häu- 
figen Fafultätsgutachten, nie an Materialien für praftiiche Be- 
handlung fehlen. Won ver umfaflenden Thätigfeit der Fakultät in 
Abfafjung von Gonftlien gibt für diefen Zeitraum die Eonfilien- 
jammlung Zeugniß, welde Beſold in den Jahren 1629 und 
1634 in ſechs Kolianten herausgegeben hat. 

Die medieinifche Fakultät hatte nach Leonhard Fuchs feinen 
hervorragenden Lehrer, und fpielt in dieſem Zeitraum eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Ihre Weisheit befchränft fih auf die Aus— 
legung Galens und des Hippofrates. Wie es mit felbftändiger Be— 
obachtung der Natur geftanden haben may, fanı man daraus 
ſchließen, dag ein Bifitationsreceg vom 3. 1588 dem Collegium 
medicorum aufgibt, dafür zu forgen, daß auch anatomia gehalten 
werde; die Fafultät antwortet, fie wolle e8 thun, fo oft man ei- 
nen Gadaver befommen könne. Dieß war aber etwas fehwierig, 
da gar feine Verordnungen für Einlieferung von Leichnamen ber 
ftanden. Wollten die Studirenden eine Section maden, fo muß- 
ten fie felbft Geld zujammenlegen, um von einem Scharfrichter eis 
nen Leichnam zu erfaufen. Im 3. 1606 wird angeordnet, man 
folle wenigftens einmal des Jahrs anatomiam halten. 

Ein botanifcher Garten war noch nicht vorhanden. Leonhard 
Fuchs foll einen gehabt haben, aber wahricheinlih war es nur 
ein Privatgarten, und fpäter findet fich feine Spur von einem fol: 
hen‘). Für das Studium der Botanif, die, wie es ſcheint, von 
allen Naturwiſſenſchaften noch am meiften getrieben wurde, wer: 
den die Profefforen angewieſen, die Studirenden felbft in das Feld 
hinaus zu führen, um ihnen die Kräuter und simplicia zu weifen. 
1593. Auch zu den Kranken ihrer Praris follen die Profefioren die 
Studenten mitnehmen, ſowohl in der Stadt, ald auf dem Lande. Sei 
es zu Fuß zu weit, fo follen fie reiten und dazu ex fisco univer- 


1) ©. Th. L ©. 82, wo die Gegend zwifchen der Sapienz und ber 
Burfa als von dem botanifhen Garten ausgefüllt bezeichnet wird. 
Hier wurde jebenfalld nach dem 30jährigen Krieg ein botanifcher Gar« 
ten angelegt. Bielleicht wohnte einft Leonh. Fuchs in diefer Gegend. 
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silatis einen Roßlohn haben. Im %. 1618 wird bei der Bifita- 
tionscommiſſion geklagt, daß die Mediciner, deren zwar nur mes 
nige feien, die Lektionen unfleißig befuchen, wenig dispulationes 
und antomiae gehalten werden. Die Commiſſion verheißt, ed foll 
den Amtleuten zu Urach, Herrenberg, Nürtingen und Böblingen 
befohlen werden, wenn. fie Winters Malefifanten haben, ſolche der 
mediciniſchen Fakultät anzuzeigen, und auf Begehren nadı Tübingen 
zu liefern. Auch wird auf's neue eingefchärft, die Brofefforen ſol— 
len Sommerd mit ihren Zuhörern herbatum gehen. 

Bezeichnend für den damaligen Zuftand der Medicin ift, daß 
mehrere PBrofefloren von der philofophifchen zur mebicinifchen, und 
von dieſer zu jener übergehen; fo war Jakob Schegf zuerft Do— 
cent der Philoſophie, dann Profeffor der Mediein, dann wieder 
Profeſſor der Philofophie; Andreas Planer ift gleichzeitig Profef- 
for der Philoſophie und der Medicin. Sebaftian Bloß, ein viel- 
befchäftigter Arzt, bewirbt fich jehr zudiinglib um die durd Pla— 
nerd Tod erledigte Profeſſur des ariftoteliihen Organumd, und 
hielt es für ein großes Unrecht, daß man ihm dieſelbe nicht über: 
trägt. Die Medicin war ihrem tbeoretifhen Theil nad Phyſik 
und Metaphyfif und als Eregefe des Galen und Hippofrates Phi: 
lologie,, die Praris war feine Anwendung der Theorie, fondern 
ging ald Quadjalberei jelbftändig neben her. 

Ein Hauptgefchäft der mediciniſchen Fakultät wuren die Apo— 
thefervifitationen im Land und die Aufficht über die Leprofen. Le- 
tered war zwifchen den Tübingern und Stuttgartern fo getheilt, 
daß jene das Land ob der Staige, diefe das Land unter der Staige 
zu beforgen hatten. 

Die philojophifhe oder Artiftenfatultät blieb aud in dieſer 
Periode immer noch in einer, untergeordneten Stellung gegen bie 
jogenannten oberen Fafultäten ), was auch auf die Geltung ihrer 
Lehrfächer nicht ohne Einfluß bleiben fonnte. Uebrigens wird in 
den Statuten der Artiftenfafultät vom 9. 1544 anerkannt, daß 
an dem studium bonarum artium als dem Fundament merflih viel 
gelegen, dadurch die oberen Fafultäten gepflanzt und erhalten werden 
müſſen, auch die Univerfität fonderen Ruhm und Lob erlangen könne. 


1) ©. oben Berfaffung der Univerfität. 
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Einen ausführlichen Lehrplan für die Fächer der Artiflenfakuls ' 
tät finden wir in der Ordination der Univerfität vom 3. 1557 %). 
Laut derfelben ſoll in erfter Kaffe des Pädagogiums Melanch: 
| thong Grammatif gelefen und fleißig repetirt, daneben Cicero de 
amieitia, Virgilii bucolica mit fleißiger Uebung der Profodie und 
Terenz gelefen und erflärt werben. Für dad: Griechifche iſt täglich 
eine halbe Stunde Grammatif und eine andere halbe Stunde Xe— 
nophon beftimnit. Für die zweite Klaffe find Giceros Dfficien, Re: 
den und Briefe vorgefchrieben, und Linecer als der nüßlichfte 
Grammatifer zu lefen empfohlen. Die Uebungen in ver griechi— 
fchen Grammatik und Xenophon werden fortgefeßt. Die dritte Klafie 
bringt Melanchthons Dialeftif und Rhetorif und wieder Ciceros 
Reden und Briefe und im Griechiihen Demofthenes Philippica und 
Zenophons Eyropädie, die vierte Klaffe foll hören organum Ari- 
stotelis, rhetoricam, partitiones oratorias, wieder Ciceros Reden 
und lectionem mathematicam. 

Außer ven regelmäßigen Lektionen follen in jeder Klaffe wö— 
chentlich einmal argumenta ad scribendum aufgegeben, und viefel- 
ben Samftags nach der cicerontanifhen Phraft eraminirt und ges 
beffert werden. Zum Unterrichtslofal für das Pädagogium wurde, 
bis-ein eigenes Haus gebaut fein würde, die Burfe angewiefen. 
Für die eigentlichen Univerfitätsleftionen werden die „Fürnembften 
und treffentlichften Scribenten, ald Homer, Heftod, Euripides, So: 
phokles, Demofthenes, Plutarch und Kenophon“ empfohlen 9. 

Für das Latein, das wohl als im Pädagogium abfolvirt ans 
gefehen wird, find feine einzelnen Autoren vorgefchrieben. Doc 
fol Melchior Volmar, der hauptfächlih für lateinifhe Sprade 
angeſtellt 'ift, täglich eine öffentliche Lection darin halten. Hebräiſch 
ſoll abwechjelnd mit der theologifhen Fakultät gelehrt werpen. 

Außer den Sprachen werden noch folgende Fächer der Arti- 
ſtenfakultät als Gegenftände öffentlicher Lektionen bezeichnet: Dia: 
(eftit, Rhetorik, ariftotelifdre Ethik, Phyſik und Organon des Ari— 
ftotele8, Geometrie, Arithmetif und spherica et theoria plane- 
tarum. Für Muſik ſoll ein Stipendiat von Nürnberg berufen wer: 


— —— 


1) Vergl. nov, stat. fae. bon. art. vom 46. Aug. 1601, — Ordination 
ber Univerſität vom 18. Febr. 1604. 
2) Ordnung der Artiftenfatultät vom 9. 1544. 
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den, der nah Ordnung und Art der Fakultät lefen und die Jun— 
gen im Singen üben fol. Auffallend ift, daß die Geſchichte gar 
nicht als befonderes Lehrfach ericheint, es war auch fein eigener 
Profeſſor dazu angeſtellt, ver Profeſſor ver litterae elegantiores, 
oder ber der Mbetorif batte ſie nur ald Nebenfach. 

Um das Lernen auch fruchtbar zu macen, der Jugend Ber: 
ſtand zu Ichärfen und der Schul einen ſonderen Ruhm zu verichaf: 
fen, Sollen beiondere exereitia dicendi angerichtet werden, nämlic 
disputationes ‚und declamationes publicae. 

Die philoſophiſchen Studien waren im Ganzen in dieſer Be: 
riode nicht ſehr blühend. In der Ordination vom %. 1561 wird 
geklagt, daß die Dialektik und das Drganon Ariftotelis mit wenig 
Frucht gelefen werde (Menpdlin und Schegf waren die Lehrer), 
man Folle für Diele- Rächer recht fürtrefflice Profeſſores beftellen, 
die auch bei den extraneis Rumor und graliam docendi haben. 
Mar fand aber, wie es Icheint, keine Leute von Rumor. Im J. 
1588 wird auch in Betreff der lectiones classicae geflagt, daß 
fie cum exiguo-fructu docirt werden ). Die Grflärung der Schrift: 
ftelfer werde ungebührlidh in die Länge gezogen. Im Homer bringe 
man mit einem Geſang mehr denn ein Halbjahr zu, im Organon 
erkläre man an einem Kapitel Monate lang. 

Dem Brofeflor des Organon wird 1593 aufgegeben, in zwei 
bis drei Jahren das ganze Draanon zu abiolviren, auch foll er 
anf⸗ ein kurzes Gompendium Bedacht nehmen. In einem Bilttas 
tionsreceß von 1605 finder ſich die Klage, daß die exereitia stili 
wicht” gehörig betrieben werden, und die lectio historica (die da— 
mals Erh Cellius hatte) To ſchläfrig vorwärts gebe. 

Im 3%: 1627 findet die Viſitationscommiſſion, daß bei Der 
Artiſtenfakultät die Lektionen, Diiputationen und Declamationen 
zwar fleißig gehalten werden, aber der modus docendi gar weit: 
ſchweifig und langlam fei. Auch bringe man in den alten Seris 
beiten’ blos die locos polilicos und ethicos auf die Bahn, hinge— 


4) Ein Profeffor Hettler habe gar feine Zuhörer. Daffelbe wird 1601 
von Eellius und Dder berichtet; von letzterem mit dem Beifaße, 
er nehme es fo zu Herzen, daß er deßhalb manche Nacht nicht ſchla⸗ 
fen könne. 
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gen bleibe die lingua latina und deren elegantiae dahinten, ba 
man doch vor Allem die linguas daraus fernen ſollte '). 

Contemtus logicae fei jehr groß, da dod) fundamenta omnium 
scientiarum darauf beruhen; usus verus werde nicht mehr demon- 
ftrirt, fondern metaphysica und realia durcheinander gemifcht. Me- 
taphysica werden jebt ganz vernadhläßigt, welches zur Verhinde— 
rung aller Studien. diene, denn ohne ächte Philofophie können fie 
zu feinem rechten Fundament gelangen. 

Auch feien bei diefer Fakultät allerhand unpaſſirliche consue- 
tudines, die Leftiones werden confundirt, einzelne Profeſſoren haben 
Bejoldungen von Lehrftühlen, die fie doch nicht inne haben, und fo 
fomme ed, daß oft diejenigen, welche die ſchwerſten Leftiones ha— 
ben, die geringfte Befoldung genießen. So habe Jod. Kolb die 
Befoldung der Profeffur ded Organums, während er doch nicht 
über diefes, fondern Ethif lefe, dagegen Vitus Müller die lec- 
tionem organi und die Bejoldung für Ethif habe. en 

Die Zahl der ordentlihen Mitglieder der philofophifchen Fa— 
fultät wurde 1618 auf vier feftgeftellt, und begriff in fih die Pro- 
fefioren der Logik, Phyſik, Ethik und Mathematik; diefe follte je- 
derzeit darin fein, den Profeſſor der griechiſchen Sprache, der Ora— 
torie und Poeſie fünnte man außerordentliher Weife in's Colle— 
gium nehmen, die anderen classicos aber folle man herausthun. 

Ein Hauptfah war in Folge der Reformation und der da— 
mit verbundenen humaniftifhen Richtung das Studium der grie- 
Hilden Sprache geworben. Diefes war einige Jahre lang 1535 
— 1540 an unferer Univerfität trefflich vertreten durd) Joachim 
Camerarius. Als dieſer nach Leipzig ging, trat ein ehmaliger 
Schüler von ihm, Matthias Garbitius, der auf Melanchthong 
Empfehlung ſchon jeit 1537 am Pädagogium angeftellt war, an 
feine Stelle. Er wird als ein fleißiger Lehrer gerühmt, aber für 
Gamerarius war er natürlich fein Erfag. Als er 1559 geftor- 
ben war, erhielt Tübingen an Martin Erufius 2) einen Lehrer des 


4) Profefforen biefer Zeit, Joh. Mart. Rauſcher, Jod. Kolb, Zach. 
Schäfer und Flayder find wohl gemeint. 

2) Geboren 1526 zu Grebern bei Bamberg, hatte zu Straßburg flu- 
dirt, fam als Präceptor einiger jungen Edelleute, die Herzog Chri⸗ 
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Griechiſchen, der in gründlicher Kenntniß diefer Sprache einer der 
erſten feiner Zeit war. Obgleich er nicht gerade durch geiftvollen 
Vortrag die Zuhörer anziehen fonnte, fanden doch feine Vorlefun: 
gen über Homer ſolchen Beifall, daß man einen neuen Hörſaal 
bauen mußte, da feiner der vorhandenen die Menge der Zuhörer 
faßte. Durd ihn wurden viele Ausländer herbeigezogen, er hatte 
immer. jelbft deren einige in feinem Haufe. Im Ausland hatte er 
ausgebreitete Befanntichaft, er unterhielt einen: ausgedehnten Brief: 
wechjel mit ehmaligen Zuhörern, mit mehreren gelehrten Griechen '). 
Defters famen Fremde nad Tübingen, um den gelehrten Cruſius 
aufzufuchen. Sein Ruf im Ausland mochte übrigens größer fein, 
als fein Anfehen in nächfter Umgebung. Er war ein pebantifcher 
‚ Gelehrter mit manden Schwächen und Geſchmackloſigkeiten behaf- 
tet. Bon feinem ungeheuren Fleiß und feiner Belejenheit, aber 
oft auch non feinem Mangel an Geſchmack und Urtheil geben feine 
reichhaltigen Tagebücher und Ercerpte ?) Zeugniß, in welcden er 
oft die geringfügigften Dinge aufichrieb. Charakteriſtiſch für ihn 
ift, daß er 7000 Predigten, felten eine Kirche verfäumend, gries 
chiſch nachſchrieb. Als ein fleißiger Sammler hat er fih durch 
feine Annales sueviei ein großes Verdienft um die ſchwäbiſche Ge- 
fhichte erworben, aber freilich auch hier manche Beweife von Ge: 
Ihmadlofigfeit und Mangel an Kritif gegeben. 

In feinen häuslichen Verhältniffen fteht er als ſchwacher Ehe: 
mann. und Vater da. Seine Frau ftand im Rufe einer böfen 
Xantippe, die fluche, trinfe, wenig in die Kirche gehe, und mit 
ihrer Schwefter, Prof. Hambergers Frau, viel hinausziehe. Sie 
wird deßhalb einmal fogar vor das Univerfitätögericht gefordert, 
und mit Drohungen ermahnt. Seine Tochter Theodora erfcheint 
ald eine gar heurathsluftige Dirme, gegen die der Vater wegen 


ſtoph ſtudiren Tieß, nach Tübingen, wurde 1559 dafelbft Profeffor der 
griechifchen und Lateinifchen Sprade, 1654 auch der Rhetorik, und 
farb in hohem Alter 1607. Sein Bild in der Aula flellt ihn als 
einen Mann von feinen Geſichtszügen mit flugermäßig gebrechfeltem 
Zwidelbart dar. 

1) Erufius, Briefwechfel mit einigen gelehrten Griechen zu Eonftanti- 
nopel f. Morgenblatt 1835 Nr. 61—65. 

2) Bon denen bie Univerfitätsbibliothek einen großen Theil befigt. 
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unbefugter Verlöbniß einmal das Ehegericht anrufen muß. Nach 
der Heirath mit einem PBräceptor Neder kommen Klagen des Va— 
ters über ſchlechte Haushaltung und Schmähungen der Tochter 
über vorenthaltened Heurathögut zur Sprache, fo daß wieder das 
Gericht einjchreiten muß. 

Cruſius erreichte ein hohes und gefundes Alter, an ſeinem 
80. Geburtstag ladet er ſeine ſämmtlichen Collegen im Senat zu 
einem fröhlichen Mahle in's Schaaf ein, der Senat dagegen la— 
det ihn in's Univerfitätähaus und verehrt ihm einen filbernen Becher. 

Seine ſchwache Seite zeigt Erufius bejonders in dem Streit 
mit feinem einftigen Schüler und talentvolleren Collegen Nifodes 
mus Frifhlin ). Schon ald Studirender unter feinen Genoffen 
hervorragend, wegen feiner Kenntniffe und feiner gefelligen Gaben 
geachtet und beliebt, fand er in feinem 21. Jahr eine Anftellung 
al8 außerordentlicher Profſeſſor, und hielt au philologiſche Vor: 
lefungen mit großem Beifall. 

Anftatt wie ed herfömmlich war, mit grammatifaliihem Buch: 
ftabenfram fich zu befaflen, ging er auf Sacherflärungen ein, und 
ſuchte in den Geift des Schriftftellers einzuführen. Die Neuheit 
der Behandlungsweile, der anziehendere Inhalt und der leben: 
dige Vortrag 309 bald eine Menge Zuhörer herbei, und bejons 
derd der junge Adel ftrömte zu den Vorleſungen des geiftvollen 
jungen Humaniften. Diejer Beifall fcheint nun bald den Neid 
des alten Erufius erregt zu haben, der fich zunächſt im ſpötti- 
- hen Aeußerungen über den jungen unreifen Neuerer Luft machte. 
Friſchlin dagegen, der jeinerfeitd auch nicht leicht einen Wig oder 
eine beißende Bemerfung unterdrücken fonnte, blieb ihm nichts ſchul—⸗ 
dig, was dann durd Zwilchenträger vermehrt und verfälicht wie: 
der hinterbracht wurde. So unbequem Friſchlin in dieſer Weife 
den Älteren Herren fein mochte, jo erfannte man doch feine wil: 


1) Geboren zu Balingen 1547, war Profeffor der Dichtkunft und Ges 
ſchichte 1568, Rektor in Laibach 1582, kehrt 1584 nah Tübingen 
zurüd, muß als Ritterat mehrere Jahre in Deutſchland herumzieben, 
wird 1590 in Hohenurach gefangen gefeßt, und findet den 50. Nov. 
bei. einem unglüdlichen Fluchtverfuch feinen Tod. Sein Bildniß in 
der Aula eines der fehönften unter dieſen Bildern alter Profefforen 
ſtellt ihn als einen anfehnlihen Mann mit geiftvollen Zügen dar, 
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tenfchaftlihe Füchtigfeit an, und nüste ihr zum Beften der Unis 
verfität. So übertrug man ihm 1571 die Leitung der wöcentli- 
chen Difputirübungen, und in Abweſenheit des Mathematifers Apis 
an, deflen Vorlefungen, die er mit dem glüdlichiten Erfolge hielt. 
Die Feindfeligfeiten zwifchen ihm und Cruſius famen zum Aus— 
bruch, ald vderielbe zu Shren einiger fremden Gelehrten, die auf 
einer Reife nad Tübingen famen und auch Friſchlin aufgefucht 
hatten, beinahe ſämmtliche Brofefloren Tübingens eingeladen, Friſch— 
fin aber übergangen hatte. Dieß nahm Friichlin ale eine große 
Beleidigung auf, und fündigte jogleich feine Vorlefungen für Apian 
auf, weil er nicht der Nothbehelf für feine Collegen fein wolle, 
die ihn wohl benügen, aber ihm die gebührende Anerkennung nicht 
gewähren wollten. Um viefelbe Zeit wurde er auch bei einer Bes 
werbung um die erledigte Profeſſur der Rhetorik übergangen, und 
ein gewiffer Burfard, der an wiſſenſchaftlicher Tüchtigfeit weit 
unter ihm ftand, ihm vorgezogen. Diefer Burfard nun hielt eine 
Antrittörede, die allerhand Sticheleien auf Friſchlin enthielt, der ſei— 
nerſeits dieß für einen verabredeten Angriff hielt. Er glaubte nun 
bei Gelegenheit einer Difputation eine Erwiederungsrede halten zu 
müflen, wodurch natürlib das Mißverhältniß zum Senat nod) 
mehr gefteigert wurde. Deffen unerachtet bat man ihn, als er fid 
anfhidte, nach Freiburg zu überfiedeln, dringend, doch zu bleiben, 
und er ließ fih auch nicht fowohl dadurd, ald durch Verfprechun: 
gen des Herzogs ihn gegen feine Widerfader in Schuß zu neh: 
men, halten. Kurz darauf machte ihm der Senat ein Neujahrs— 
geihent von 76 Goldqulden. Doch gab man ihm feine Beförde: 
rung, obgleich nad einem Jahr zwei Ordinariate, auf die er 
Anſpruch machen konnte, erledigt wurden. Cruſius arbeitete ihm 
leivenfchaftlih entgegen, machte ihm zum Vorwurf, daß er fi 
ald Reformator in Nhetorif, Ethik und Dialeftif aufwerfe, daß 
er namentlidh (des Cruſius) feine rhetorifche Duäftionen verdrän— 
gen wolle. Da fein Wandel nicht ohne Blöße war, fo bemüßten 
dieß feine Feinde, um feine beharrliche Ausfchliegung aus dem Se— 
nate zu rechtfertigen. Es tauchte ein Gerücht von Ehebruch auf, 
das, wie er jelbft nachher geftand, nicht ganz unbegründet war. 
Im Wein mag der heitere gefellige Mann aud nicht immer Maaß 
gehalten haben. Obgleich man dieß damals fonft für feinen gro— 


- 
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fen Fehler hielt und fehr geneigt war, zu entſchuldigen, wenn ei= 
ner im Rauſche etwas Ungefchidtes gefprochen oder gethan hatte, 
fo wurde dergleichen dem Friſchlin ſehr aufgemugt; und einige 
bei Trinfgelagen vorgefallene Scenen waren ed, die ihn haupt- 
fählih zum Verderben gereihten. Bei einer Mahlzeit, zu wel: 
cher ihn der Präfivent des Hofgerihtd Burfard von Anweil 
geladen hatte, erfuhr er von dem Vogt von Tübingen, Hertter 
von Herttened, höhnende Behandlung, für die er Rache nehmen 
zu müffen glaubte. Nach Tiih hatte der Hofrichter Friſchlin 
den Pokal gereicht, worauf er dem Vogt eind zutranf. Statt zu 
danken, ermwiederte der hochmüthige Edelmann, 'n Dred! Friſch— 
lin aber antwortete: ich nehm’ euer Maul und eß den Dred und 
noch mehr, und wendet fit) weg. Nun -aber fchlug ihm der Vogt 
mit flacher Hand die Müse in's Geficht, und Friſchlin ging nun 
fluhend weg. Als Hertter anftatt von der Sade zu ſchweigen, 
fih der That nachher rühmte, Hagte Frifchlin beim Senat, nahm 
aber zugleich auch eine litterarifche Rache, indem er eine fchon früher 
gehaltene lateinifche Rede zum Lobe des Landlebeng, die mit ftarfen Aus⸗ 
fällen auf das adeliche Junferthum reichlich ausgeftattet war, noch ver: 
ſchärft druden ließ. Er vergleicht darin das ländliche Leben der 
alten römischen Feldherrn, eines Fabricius und Eurius, mit dem der 
Landjunfer feiner Zeit, und geißelt ihren Hochmuth, ihre derbe Sitte, 
ihre viehifhe Schwelgerei. Sie feien pondera terrae fruges con- 
sumere nati, Gentauren, Cyklopen, PBolypheme, über die ein Her— 
fuled kommen follte, um fie zur Vernunft zu bringen oder auszu— 
rotten. „Was ift das, fagt er, für ein windiger Stolz diefer Leute, 
daß fie Niemand für edel achten, als der feine rauchigen, rufigen 
Ahnenbilver aufweifen Fann? Daß fih die ungelehrteften und un: 
gefchliffenften Edelleute weit über die gelehrteften Männer: hinauf: 
fegen, aller Orten die erfte Bank einnehmen, überall Hand obenan 
fein wollen, am Hof und vor Gericht alles wollen fchlichten und 
Ienfen, als ob wir Andern nur gar nichts wären und könnten 
ohne fie, und nur ihrer Hülfe und Gnade leben müßten.“ 
Obgleich der Rector den Verkauf der Rede verboten hatte, 
am fie doch alsbald in die Hände des Adels. Jetzt brach ein 
allgemeiner Sturm der Verfolgung gegen Frifchlin los, feine Wi- 
derfacher beuteten die Gelegenheit auf's leidenſchaftlichſte aus, fie 
B \ 
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brachten es dahin, daß die Schrift verboten und confiscirt wurde, und 
häuften nun auf die Rede, die, da fie lateiniſch gefchrieben war, 
ein Theil des Bublifums nicht lefen konnte, ein anderer nidyt durfte, 
die gehäfftgften Anklagen; Friſchlin hieß e8, habe zum Aufftand 
und Baurenfrieg angeftiftet, er habe gejagt, der Adel verdiene 
auf's Rad geflochten zu werden. Der Herzog Ludwig war ernft= 
lich bemüht, die Sache friedlich beizulegen, ermahnte den Adel’ zur 
BVerjöhnlichkeit, Friichlin felbft zum Schweigen, während deö leß- 
teren Gollegen nicht ohne Schadenfreude unthätig zufahen, vieleicht 
wohl ſogar insgeheim am Feuer fchürten. Friſchlins Lage war 
in der That peinlich, ja ſogar lebensgeführlich, denn Meuchelmör- 
der fuchten ihn auf, und adelige Junker felbft paßten ihm mit den 
Waffen auf. Unter -viefen Verhältniſſen mußte es ihm fehr will 
fommen fein, ald er einen Ruf zum Nectorat an das neu erricd)- 
tete Gymnaſium in Laibady erhielt, wohin er alsbald abzog. Er 
fand 1582 dort vertrauensvolle Aufnahme, einen fchönen Wir: 
fungsfreis, und bald fam fein Gymnaſium zu großer Frequenz und 
glängendem Ruf. Von dort aus ging aber der Streit mit Eru- 
ſius dur eine Grammatif, die Friſchlin fchrieb, erft recht an. 
Er hatte vollends die Mnbefonnenheit feine gute Stelle in Laibach 
aufzugeben, fehrte nah Würtemberg zurück, ſah fih aber durch 
neue Händel genöthigt, das Herzogthum zu meiden, trieb fih an 
verjchiedenen Orten in Deutfchland um, bis er endlid in Folge 
einer heftigen Schrift gegen die würtembergifcdye Regierung, die 
ihm die Erlaubniß einer eigenen Diuderei zu errichten, verweigert 
hatte, mit ähnlicher Perfidie, wie jpäter Schubart, übrigens ge: 
gen den Willen des Herzogs, auf Hohenurach gefangen gefegt 
wurde, und nach zweijähriger Gefangenſchaft bei einem verunglüd- 
ten Fluchtverſuch elendiglich umkam. In der Nacht vor St. An— 
dreastag brach er ein Stück aus dem eiſernen Ofen, kroch durch 
den Ofen zum Kerker hinaus, zerſchnitt all ſein Linnenzeug, und 
band es in ein Seil zuſammen, erkletterte die Schloßmauer, ſchlug 
ein Stück Holz in dieſelbe, und band ſein Seil an. Der Mond— 
ſchein hatte ihn getäuſcht, er hatte die ſchroffſte Seite gewählt. 
Als er halb hinabgelaſſen war, brach das Seil und er ſtürzte vier 
Klafter tief an den gezadten Felſenwänden hinab, Am andern 
Morgen fand man ihn todt, Hirn, Arme, Rippen und Beine jaͤm⸗ 
merlich zerfchellt auf den Felſen liegen. 
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Auf dem Kirchhof zu Urach ward er ehrlich begraben; im 
3. 1755 fand man dort einen Sarg, in welchem Friſchlin un: 
verjehrt lag, angethan mit einem Mantel von ſchwarzem Taffet, 
mit einem goldenen Bande eingefaßt, das Unterkleid ftrohgeld, mit 
ſcharlachener Unterlage; ſein Barett von fchwarzem Sammt mit 
einer goldenen Schnur umwunden. Ju der linfen Hand hielt er 
eine Papierrolle. Friſchlin ift einer der befannteften Tübinger 
Profefioren, er verdankt feine Gelebrität aber allerdings nicht blos 
feinen wiſſenſchaftlichen Verdienſten, ſondern noch mehr feinem Schick— 
fal und den Händeln, in die er verflochten war. Als Lehrer muß 
er durch feine Gabe der Anregungsfähigkeit, durd eine geſchmack— 
vollere auf die Sache eingehende Behandlung der alten Schrifts - 
fteller, dur eine lebendige pifante Darftellung ſich fehr ausge: 
zeichnet haben, und einer von denjenigen Docenten gewejen fein, 
weldye Studenten herbei ziehen, und die Frequenz der Univerfität 
fteigen machen. Als Gelehrter hat er durch ein fleißiged Zurück— 
gehen auf ältere Schriftfteller und ihre Vergleihung mit neueren 
Reiftungen einen heilfumen Anftoß gegeben. Bleibende Fortichritte 
und Scöpfungen im Gebiete der Wiſſenſchaft fnüpfen fich jedoch 
niht an feinen Namen. Dagegen war er in vielen Fächern zu 
Haus und mehr ald Dilettant, fo außer der Humaniftif, in Ge— 
fhichte, Theologie und Philojophie, Mathematif, Jurisprudenz und 
Medicin. Als Dichter wäre er gewiß populär geworden, wenn er 
deutſch gedichtet und die Energie gehabt hätte, fich eine eigene Bahn 
zu brechen. Aber er blieb in der Nachahmung der Alten fteden, 
und wenn ihm aud das Zeugniß nicht verfagt werden kann, daß 
er den Geift der Griechen und Römer fi zu eigen gemacht und 
fehr fließend Tateinifche Verſe verfertigt habe, jo war er eben doch 
nur ein gelehrter Kunftvichter, fein nationaler Volksdichter. 

Der Nachfolger in Friſchlins Stelle 1582 und 1606, Er- 
hard Eellius und Joh. Mart. Rauſcher erlangten zwar im Kreiſe 
des Tübinger Univerfitätölebens einigen Ruf, halten ſich aber durchaus 
in den Grenzen der Mittelmäßigfeit. Cellius hielt auch Worle- 
jungen über Geſchichte, über ‘deren Langweiligfeit geklagt wurde, 
Er war zugleich auch Bucdruder und Holzſchneider, und gab als 
folher Imagines professorum Tubingensium, Holzſchnitte mit un- 
tenftehenden Verſen, die aber weder biographifchen noch poetifchen 
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Werth haben. Johann Martin Rauſcher 1613 — 1655 Pro- 
feffor der lateinifhen Sprache und der Rhetorif hatte durch feine Eols 
lectaneen einige Verdienſte um würtembergiiche Geſchichte, ftand im - 
Ruf eines gewandten Redners, und leiftete der Univerfität im dreis 
Bigjährigen Kriege durch Unterhandlungen mande gute Dienfte. 

Ebenfalls Brofeflor der griechifchen Spradye und der Moefie, 
zugleich Lehrer am Collegium illustre und Bibliothefar war (1629 
bis 1640) Friederih Herrmann Flayder, auch poeta laureatus, 
Bon feinen wiffenfchaftlihen, oder poetiſchen Leiftungen ift wenig: 
befannt. Er fol 1628 eine ars volandi herausgegeben haben. 
Wegen feiner Freundfchaft mit den Mönchen von Bebenhaufen 
ertheilte ihm der Senat einmal einen Verweis und empfahl ihm 
beſſere Sorgfalt für die Bibliothek, deren Schäge er allyufreigebig 
an die Bebenhäufer Mönche und Jeſuiten mitgetheilt haben fol. 

Einige hervorragende Männer finden wir im Face der Mas 
thematif und orientaliihen Spraden. Im Jahr 1570 fam Phi— 
lipp Apian, Sohn des ebenfalls ald Mathematifer berühmten Pe— 
ter Apian, der Eonfeflton wegen von Ingolſtadt und Wien vers 
trieben, als Profeſſor der Mathematif nah Tübingen. Er hatte 
ſich befonders durch eine im Auftrag Herzog Albrechts von Bai- 
ern verfertigte große Landkarte in 24 Tafeln einen Namen ges 
maht und eine für Diefe Zeit fehr Iplendive Belohnung von 
2500 Dufaten dafür erhalten. Die Eonfefliond - Angelegenheiten 
verfolgten ihn aud in Tübingen, er mußte fein Amt niederlegen, 
weil er die Concordien= Formel nidyt unterfchreiben wollte. Sein 
Nachfolger war Michaelis Mäftlin, ein Zögling des theologijchen 
Seminars, der von feinem Diafonat in Badnang als Brofeflor 
der Mathematif nach Heidelberg und von dort 1584 nad) Tür 
bingen berufen wurde, wo er 47 Jahre lang als Lehrer wirkte. 
Er war einer der erften Anhänger des fopernifanifhen Weltſy— 
ſtems und foll durd eine Rede, welde er in Italien in Gegen: 
wart des jungen Galilei hielt, auch diefen für die fopernifanifche 
Anfiht gewonnen haben. In feinen Schriften legte er jedoch, 
aus Furcht bei den Theologen anzuftoßen, das alte Syſtem zu 
Grunde. Er ſchrieb auch 1584 und 1586 gegen den neuen gres 
gorianifhen Kalender, deckte wirklich mit glänzendem Scarffinn 
die Blößen deffelben auf, und meinte, wenn überhaupt verbeflert 
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werden folle, müße dieß gründlicher geichehen, ald im gregoriani- 
ſchen Kalender der Fall fei. Mäftlin wurde jpäter vom Senat 
beauftragt, eine ausführliche Widerlegung zu fchreiben, verzögerte 
aber die Vollendung des Werfes, vom Senat beftändig monirt 
und von Verweilen bedrängt, wie es fcheint, weil er zur Einſicht 
gelangt war, daß ed im Grunde doch unvernünftig jei, gegen 
eine unzweifelhafte Verbeſſerung, die längſt als Bedürfniß aner- 
fannt war, ſich fo hartnädig veßwegen zu fträuben, weil fie vom 
Pabft ausgegangen war. Ein Schreiben Keplers an ihn mochte 
auch viel dazu beitragen, feine Oppofition gegen den neuen Ka— 
lender zu ſchwächen und er fchämte ſich wohl, weitere Polemik das 
gegen ausgehen zu laffen. Mit feinem ehemaligen Schüler Kep- 
ler (einem Zögling der Univerfität und des theologiſchen Semi— 
nars), blieb er bis zu feinem Tod in freundfcaftlihem Brief: 
wecjel, und nahm ihn aucd gegen die Anfechtungen ver Theo— 
logen-zuweilen in Schuß, doch nur in der unfeden ängſtlichen 
Weiſe, die ihm eigen war. Er ließ ihn einft, als er wegen ſei— 
ner Confeſſion aus Graz verbannt, am Hungertuche nagend, ſich 
widerholt Rath und Hülfe fuchend an ihn wandte, mehrere Jahr 
lang ohne Antwort und Troft. Die befte Hülfe hätte er ihm 
freilich verſchaffen können, wenn er früher geftorben wäre, und 
dadurch Gelegenheit gegeben hätte, ihn zur Profeſſur der Aftro- 
nomie auf die vaterlindifche LUniverfität zu berufen. Zum Uns 
glüd lebte Mäftlin zu lange, um Kepler Blag zu madyen, und 
neben dem alten Mäftlin wußte der afademifche Senat in Tübin- 
gen feine Stelle für den berühmten Landsmann als Lehrer der 
Mathematik ausfindig zu machen. 

Mäſtlins Nachfolger wurde Wilhelm Schickard ), der ſich 
zugleich als Orientaliſt einen Namen machte, einer der wenigen 
Zeitgenoſſen Keplers, die im Stande waren, feinen Ideen zu fol— 
gen. Er ftand mit ihm fortwährend in freundichaftlihem Verkehr, 
lieferte zu mehreren Werfen Keplers Holzſchnitte und Kupferftiche 
und ſchrieb mehrere kleinere Schriften über die wichtigſten aftrono- 


4) Geboren zu Herrenberg 1592, 1619 außerorbentlicher Profeſſor der 
orientalifchen er und Matpematit, 1628 ordentlicher Profeffor, 
geftorben 1655 


MWiffenfhaftlihe Zuftände feit der Reformation. 97 


mifhen Erſcheinungen feinet Zeit, und machte felbft in der Optif 
mehrere werthvolle Entdeckungen. Gr befaß die glückliche Gabe, 
die Früchte feiner großen Gelehrfamfeit anziehend und faßlich mit- 
zutheilen und 309 viele geſchickte Mathematiker, die mit Begeifte- 
rung an dem geliebten Lehrer hingen. Che wir von feinen Ver— 
dienften ald Drientalift jprechen, müſſen wir zu einem feiner N 
ften Vorgänger zurückgehen. 

Das Fach der orientaliihen Sprachen war lange zeit ſehr 
mangelhaft beſetzt geweſen, und als es ſich im Jahr 1579 von 
der Wiederbeſetzung handelt, machte ein Mitglied der Juriſten-Fa— 
fultät die Bemerkung, man ſolle doch auch einmal darnach trach— 
ten einen vorzüglichen Mann für dieſe Stelle zu bekommen. Ein 
anderer glaubte, einen nennen zu können, von dem man ausge— 
zeichnete Leiftungen zu erwarten berechtigt wäre. Es war ein 
Student aus dem Ulmer Gebiet vorhanden, der fchon feit 1570 
inferibirt und feinen Aufenthalt auf der Univerfität, wie es fcheint 
verlängert hatte, um in feinen Lieblings» Fächern gründlichere 
Studien machen zu fünnen. Er hieß Weiganmeier und wurde 
jofort als Profeſſor der hebräifchen Spradie mit 100 fl. Beſol— 
dung angeftellt, fand vielen Beifall und lad fpäter auf die 
Bitte der Stubirenden auch über chaldäiſche und ſyriſche Sprade. 
Er wollte noch Arabifh und Aethiopiſch lernen, und weil es ihm 
hir an Hilfsmitteln fehlte, nad Afrifa reifen, fonnte aber 
die Erlaubniß und nöthige Unterftügung von der Regierung nicht 
erlangen. Doch verlor er die Sache nit aus dem Auge und 
brachte es nah 15 Jahren dahin, daß er mit einem Reiſegeld 
von 200 fl. zu Fuß auf ein Jahr nach Italien reifen fonnte, 
Nachdem er in Papua und Nom vergeblid) einen Lehrer gefucht 
hatte, fand er endlich in Venedig einen ägyptiſchen Juden, der 
ihm für theures Geld fchlechten Unterricht ertheilte. Zufrieden, 
doc etwas erreicht zu haben, wollte er im folgenden Frühjahr 
wieder nach Haus reifen, ftarb aber unterwegs in Papua. Bei 
der in damaliger Zeit noch große Seltenheit gründlicher Kennt: 
niffe in den orientaliſchen Spraden mußte ein Mann von Wei: 
ganmeiers Eifer und Fleiß fichere Anerkennung finden; fein Ruf 
ſoll auch ſehr verbreiet geweien fein. Nach feinem Tod trat ein 
feißiger, aber wie es ſcheint befehränfter >Bräceptor Beringer ein, 
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einige Jahrzehente ipäter dagegen wurde in Wilhelm Schidard 
wieder ein Mann gewonnen, welder der Univerfität zur Zierde 
gereichen Fonnte. Noch minderjährig war er Diafonus in Nürs 
tingen geworden, und wurde nach einigen Jahren zum Profeſſor 
des Hebräifhen ernannt, auf weldes fi Damals feine orien- 
taliſche Sprachkenntnig noch beſchränkte. Erſt Ipäter, als er 
durch einen glüflihen Zufall zu einem Koran gefommen war, 
lernte er auch Arabiſch ohne weitere Beihülfe, fchrieb bald ein Pro: 
gramm über den Gott der Araber, und jchnitt ſich zu den anzu: 
führenden Stellen aus dem Koran jelbft die arabiihen Typen. 
Bald hatte er fi als Drientalift und Mathematifer Ruf erwors 
ben. Doc wollte es ihm nicht gelingen, Aufnahme in das Senatös 
follegium und Aufbefierung feiner geringen Bejoldung zu erlangen. 
Der ältere, aber verdienjtlofe Rauſcher wurde ihm bei einer eins 
getretenen Bacatur vorgezogen. in herzogliches Refeript brachte 
nun dem Senat die Verdienſte Schidards in Erinnerung und 
gab ihm die Weilung, dieſes ingenium wohl in Adıt zu nehmen. 
Der vorgenommenen Wahl wurde die Beftütigung verjagt. Der 
Senat traf nun Die Auskunft, daß er neben — auch 
Schickard als ordentlichen Profeſſor anſtellte. 

Von den Vertretern der eigentlichen Philoſophie iſt in dieſer 
Zeit wenig zu ſagen; ſie war noch in Erklärung des Ariſto— 
teles, in ſcholaſtiſcher Caſuiſtik und rein formaler Logik be— 
fangen. Als ſcharfſinniger Erklärer des Ariſtoteles wird Jakob 
Schegk von Schorndorf genannt, der von 1530—1587 hier lehrte, 
und zwiſchen Philofophie und Mediein mehrmals wechſelte. Ans 
dread Planer 1578— 1607 theilte fi) ebenfalls zwifchen Medicin 
und Erklärung des Ariftoteled; Johannes Geilfuß von 1621 bie 
1654 Profefior ver Metaphyfif und Logik, ein Freund der alten 
Scholaftif, ift wohl der PBrofeffor, unter dem, laut des Vifitationds, 
Recefied von 1627, der contemtus logicae fo groß wurde und 
dad Studium der Metaphyfif in Verfall fam. 
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Defondere, mit der Üniverfität verbundene Anſtalten. 
Evangelifhes Stipendium und Collegium 
illuftre.. 


Das theologiiche. Stipendium, das wir bei feiner Ueberſied— 
lung in das Auguftinerflofter im ziemlich zweifelhaften Beftand ver- 
laffen haben, erhob fich in diefer Periode, durch befondere Fürforge 
Herzog Chriſtophs gepflegt, erft zu feiner eigentlichen Beftimmung 
und wurde ein Inſtitut, das die eigenthümliche Richtung der Univer— 
fität beftimmte,. Bon großer Wichtigkeit für das Stipendium war die 
durdy Herzog Ehriftoph ausgeführte Umwandlung der eingezogenen 
Klöfter des Landes in gelehrte Schulen und Erziehungsanftalten zur 
Bildung fünftiger Geiftlichen. So fonnte erft das Tübinger Seminar 
Leute von gehöriger Vorbildung erhalten und erfchien nun ald Schluß: 
ftein eined auf den Kirchendienft berechneten (Srziehungsiyftens. E86 
follten in jene Klofterfchulen 14—15jährige Novizen, Landesfinder von 
ehrbaren Eltern und guten Gaben aufgenommen werben nach vorgän- 
giger Prüfung, ob fie in der Grammatif fo feft feien, daß ſie Feined 
beionderen Lehrers mehr bevürfen. Nach dreijähriger Lehrzeit jollte 
dann vom Kirchenrath entjchieden werden, ob fie ind Stipendium 
nad) Tübingen, oder zu einem Handwerf übergehen, oder noch 
länger im Klofter bleiben follten. Die geiftlihen Uebungen jollten 
auf Studium der heiligen Schrift und Vorbereitung zum Predigt: 
amt gerichtet fein. Zu dieſem Zwede wurden zwei Präceptoren 
aufgeftellt, wovon der eine die Vibel chriftlich zu interpretiren, der 
andere Rhetorif und Dialektik zu lehren hatte. Auf Kenntnig der 
hebsätfchen und griehifchen Sprache follte vornämlich Bedacht ger 
nommen und wenn einer Diefer noch nicht genug fundig, die Ele— 
mente derfelben, ftatt der Dialektik gelehrt werden. Nur drei Lehr: 
ftunden follten täglich gehalten, vie übrige Zeit mit geiftlichen 
Uebungen ausgefüllt und. fo ein weſentliches Stud des alten Klo— 
fterlebens beibehulten werden. Der Probſt, Urih Fehleifen von 
Denfendorf, joll dem Herzog den Gedanken zu dieſem ‘Plan anges 
geben haben. Dieſe im Jahr 1556 ergangene Klofterordnung er: 
hielt in der großen Kirchenordnung von. 1559 und deren neuen 
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Ausgabe von 1582 einige Mopdificationen, wodurd der Unterricht 
mehr und mehr auf klaſſiſche Stmdien erweitert umd zur Haupt: 
jache gemacht wurde, während die gottesdienftlihen Uebungen 
zurücdtraten. Auch das Tübinger Stipendium erhielt nun eine 
theilweife Umgeftaltung durch eine Ordination vom Jahr 1557. 
Die Zahl der Stipendiaten wird auf 100 erhöht. Die Superat- 
tendenz jollte aus zwei Profeſſoren der Theokogie, oder auch einem 
Theologen und einem Profeffor artium und dem einen von den 
Dber- oder Unteramtlenten der Stadt Tübingen bejtehen. Ein 
Magifter Domus hatte die unmittelbare Aufficht über Stipendia- 
ten und Officianten zu führen. Hiezu jollte man einen auswählen, 
der gute Gaben zu lehren, zu haufen und zu regieren habe, da— 
bei gern bei den Studien verharren wolle, aber wegen Armuth 
es nicht vermöge. Die Bedingung der Aufnahme in das Stipendium 
ift, daß einer ein Landesfind, über 16 Jahr alt, die latei- 
nische Grammatif, Nhetorif und Dialeftif, auch die griechifchen 
Deflinationen und Gonjugationen inne habe und entfchloffen fei, 
Theologie zu ftudiren. Die zwei erjten Jahre follten die Sti- 
pendiaten fh zu Grlangung des Baccalaureats und Magifteriums 
vorbereiten und den hiezu erforderlichen Curſus in der Artiften- 
Fakultät machen, daneben aber eine Vorlefung über ein theologis 
ſches Compendium und einen eurſoriſchen Vortrag über die Briefe 
an Timotheus und Titus hören. Nach Grlangung des Magi- 
fteriums follte zum Studium der Theologie übergegangen werden. 
An den Wocentagen, an welden an der Univerfitit nicht gelefen 
wird, jollten der Magifter Domus und jehs Magifter, die mit 
Rückſicht auf Tauglichkeit und Armuth ausgewählt werden, Gram- 
matif, Rhetorif, Dialeftif, Phyſik, Ethik, Hebräiſch und Griechiſch, 
die Superattendenten aber die locos communes, d. h. Dogmatik, 
repetiren. Die Magifter erhalten dafür jeder jährlib 10 fl. 

Die diſciplinariſchen Vorſchriften wiederholen theilweife vie 
früher gegebene. Zur Erholung ift Sommers eine Stunde auf 
dem Wörth fpazieren zu gehen erlaubt, auch ift auf Einladung 
geftattet, zu ehrlichen Hochzeiten, Magiſter- oder DoctorensFänzen 
zu gehen, der Wirthshausbeſuch dugegen verboten. Das Heu- 
rathen ift den Stipendiaten, jo lange fie fi Studirens halber 
im Stivendium aufhalten, ausdrüdlic unterfagt! 


Befondere, mit der Univerfität verbundene Anftalten. 101 


Zur Wirthichafts «Verwaltung und Nechnungs -» Führung ift 
ein Procurator aufgeftellt, für die Bedienung drei, ſpäter vier Fa— 
muli, die freie KRoft und Wohnung und jährlich 2 fl. Gehalt haben. 

Das Amt eines Magifter Domus, das auf einen jüngeren, 
unverheuratheten Mann berechnet, feinen Inhaber zum Nachtheil 
der Anftalt bisher oft gewechjelt hatte, befleivete jeit Beginn der 
neuen Ginrichtung bis 1591 35 Jahre lang in merfwürdiger Ge— 
nügjamfeit und Aufopferung, Magifter Samuel Heiland, ein wür— 
diger Mann von vielfeitiger Gelehriamfeit und bewährter Fröm— 
migfeit , der nebenbei die Profeſſur der Ethik befleivete, und der erfte 
verheurathete Magifter Domus war. 

Mit dem. herzoglichen, ausſchließlich für Landesfinder errichte- 
- ten Stipendium war aud) eine Stiftung des Michael Tyffernus, 
Herzog Ehriftophs Lehrer, verbunden, aus deren Zinfen vier junge 
Leute, frommer, armer Eltern Kinder, in oder außerhalb Wür- 
temberg geboren, die Theologie in Tübingen ftudiren wollten, 
Koft, Wohnung und Unterricht haben follten. Um. auch für Möm- 
velgarder Studirende zu jorgen, ftiftete Graf Georg von Möm— 
pelgard, Herzog Ehriftophs Dheim, 10,000 fl., wovon zehn wei: 
tere Stipendiaten aus Mömpelgard, Neichenweiher und Horburg, 
mit Den würtembergijchen unterhalten werden follten. Auch für 
den würtembergijchen Kirchendienjt wollten die feftgelegten hun— 
dert Stipendiaten nicht mehr ausreichen, und die Zahl wurde noch 
unter. Herzog Chriſtoph auf 150 erhöht, was 1560 aud eine 
Erweiterung des Gebäudes nöthig machte. Man jegte auf Kirche 
und Chor ein neues Stodwerf. 

Das Stipendium gewann nicht nur an äußerer Ausdehnung, 
jondein auch an innerer Bedeutung. Es ging bald eine große 
Anzahl von Leuten daraus hervor, die durch Tüchtigfeit im Kir: 
chen⸗ und Schuldienft der Anftalt Ehre machten. Schon im Jahr 
1569 rühmt Friſchlin in einer dichteriihen Schilderung, daß aus 
dem Stipendium, wie aus dem trojanischen Pferde, viele berühmte 
Männer. hervorgegangen feien. Die meiften Würbenträger ver 
würtembergijchen Kirche, die theologiichen und philoſophiſchen Pro— 
jefforen der Univerfität waren Zöglinge des Stipendiums. Bon 
denen, Die fpäter auswärts berühmt wurden, ift aus dieſer Periode 
der wittenberger Theologe Egidius Hunnius, und der unfterb- 
liche Johann Kepler zu nennen. 
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Auf die Univerfität hatte die Frequenz und der Glanz des 
Stipendiums natürlicd eine günftige Rückwirkung. Auch für einen 
tüchtigen Nachwuchs an afademifchen Lehren der Theologie und 
Philojophie war durd die Stipendiaten» Anftalt geforgt. In der 
Ordination der Univerfität vom Jahr 1561 war die Anordnung 
getroffen, daß neben den ſechs Magifter-Repetenten vier Magiiter, 
fo gute Ingenia, feine Gaben und Judicia haben, ihre Studien 
in der Theologie bis zum Doctorsgrad fortfegen und fo lange im 
Stipendium bleiben und vom Kircendienft freigelaflen werben 
follten. Da es aber nicht nach jedermanns Gefhmad fein Fönnte, 
fo fange Celebs im Stipendium zu verharren, fo folle man fol: 
chen geſchickten und feinen Ingenien die zwei Diaconate in Tü— 
bingen, die Pfarreien Luftnau, Derendingen, Weilheim, Jefingen, 
Kilhberg und Hagellodh vorbehalten, auf denen fie bis zu Er- 
langung des Doctorgrades bleiben und von hier aus die zu ihrem 
Studium nöthigen Lectionen bei der Univerfität befuchen fönnten. 
Daß diefes fleißig geichehe, darauf follten die Superintendenten 
und Profefioren ihr beſonderes Augenmerk haben. 

Neben dem Glanz fehlt e8 im dieſer Zeit auch nicht an Echat- 
tenfeiten. Man Flagte vom I. 1599 an fehr über Abnahme des 
Sleißes und der Sittlichfeit, über Ueppigfeit und Hochmuth, auch 
zeigte fich ein Geift der Widerfeglichfeit, der die Handhabung ver 
Difeiplin gar ſehr erihwerte. Wurden Strafen angefegt, fo er: 
folgten Proteftationen, die Vollziehung ward verzögert und unter: 
blieb wohl ganz. Als einft 1605 verweifende Receſſe vorgelefen 
wurden, erfolgte ein fürmlicher Aufftand, und die Anführer muß: 
ten nah Androhung ftrenger Strafen doch zulegt begnadigt wer: 
den. Einmal war die Anordnung getroffen, Abends zum Zeichen, 
daß die Stipendiaten nah Haufe fommen follten, die Glode zu 
läuten, nun verlangten die Stipendiaten, dieß folle unterbleiben 
und verfammelten ſich dem Stift gegenüber auf dem Felde, zogen 
dann erft lange nady dem Läuten in Proceffion in das Stift und 
festen ed wirklich fo durd, daß die Verordnung zurüdgenommen 
wurde, 

Die Krifis des Uebermuths fand jedoch bald ihre Heilung in 
der Noth des 30jährigen Krieges. Schon im 3. 1623 mußte an 
der Koft abgebrochen werden, fo daß nur dreimal in der Woche 
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Abends Fleiſch gereicht wurde. Die Einziehung der Kirdyengüter 
durch das Neftitutionsedict im J. 1629 mußte manche Einfünfte 
abfdhneiden. Man jtellte ven Stipendiaten frei, auszutreten, jo viele 
dazu Luft hätten. Die, welde es vorzogen zu bleiben, mußten 
ſich mit schmaler Koft begnügen. Nach den Siegen Guſtav Adolphs 
wurden die Ginfünfte wieder flülfig, aber die Freude dauerte nicht 
fange, in Folge der Schlacht bei Nördlingen bemichtigten ſich Die 
Katholiken wieder der Kirchengüter, doch hörte das Stipendium 
nicht ganz auf, es wurde durch freiwillige Beiträge von Privaten 
nothdürftig erhalten. So gab der Profeſſor am Collegium illuftre 
Thomas Lanſius 150 fl., zwei Brüder Caſpar 100 fl., die Tü— 
binger Bürgerſchaft 275 fl., aud geringere Gaben, ein Sceffel 
Dinfel, ein Stück Fleiib, ein Eimer Wein wurde hin und wie— 
der gefpendet. Im September 1636 wurden die Magifter mit der 
Weifung in die Vakanz entlaflen, einige Scheffel Dinfel, oder ei: 
nige Eimer Wein, oder 30 fl. an Geld mitzubringen, fonft ver: 
möge man nicht mehr fie im Stipendium zu erhalten. Die An— 
zahl der amvefenden Stipendiaten fanf auf dreißig herunter und 
man wußte nicht, wovon jelbft dieſe wenige ernähren; fie mußten 
jelbft für Geld oder Unterhalt forgen. Nach der Wiedereinfegung 
Herzog Eberhards vom J. 1638 wurde eine Gollefte fir das Sti— 
pendium veranftaltet. Sie fiel aber nicht ſonderlich reichlid aus; 
Räthe und Kanzleivenvandte in Stuttgart 3. B. gaben 117 fl. 
Man legte zum Beften der Anstalt auf jeden Gimer Wein, der ver: 
fauft wurde, eine Abgabe von 30 fr., fpäter 40 fr., die rüdftän- 
digen Stipendiatengelder von den Armenfaftenverwaltungen wurden 
dringend eingefordert, man ging auf dem Reichstage die Abgeord- 
neten der Hanfeftädte um milde Beitrige an, die Prediger in Am: 
fterdam überfandten ein Gefchenf von 90 fl. Im J. 1641 fonnte 
den Stipendiaten wieder täglich eine Portion Fleiſch gereicht wer: 
den, man nahm zwanzig neue Zöglinge auf, die Hälfte unentgeld— 
ih, die andern mit einem Zufchuß von 30 — 40 fl. 

Unermüdet war der Hofprediger Joh. Valentin Andrei, Pri— 
vatgefchenfe und landſchaftliche Beiträge für das Stipendium ber: 
anszufchlagen, er erlangte 1642 auch, daß 5000 fl. jährlich aus 
der landfchaftlichen Kaffe verwilligt wurden. Dagegen gingen die 
Beiträge aus dem verarmten Lande nur langfam und unregelmäs 
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fig ein, und man fah fih zu allerhand außerorbentlihen Erfpar- 
niffen genöthigt. Als in demfelben Jahre der Weinertrag hinficht- 
lich der Quantität fehr gering ausgefallen war, wollten die Wein: 
gefälle für den Stiftsbedarf nicht zureiben. Die Regierung jchlug 
vor, ftatt des Weins Bier zu geben, die weinfreundlichen BVifitas 
tiondräthe meinten aber, das Bier fei der Geſundheit ſchädlich, man 
folfe lieber verminderte Weinportionen geben. Die fürftlihe Re— 
ſolution erwiederte: in Nieverfachfen werden auch viele gelehrte Leute 
mit Bier auferzogen, deren Magen und ingenio unbeſchadet, da 
aber die Welt durch Dpinionen regiert werde, möge es bei dem 
Gutachten der Rüthe verbleiben. Da einige Jahre darauf (1644) 
die bewilligten 5000 fl. wieder nicht regelmäßig eingingen und bie 
Meinberge im Frühjahr eıfroren waren, mußten die Stipendiaten 
fich doch zum Bier bequemen, und ed wurde nun für den Bedarf 
des Stipendiums eine eigene Bierbrauerei errichtet. Zu weiterer 
Erſparniß wurde der Kofttiih an den Profurator verpachtet, Der 
für den Mann 1 fl. 24 fr. wöcentlih Koſtgeld befam. 

Als 1648 durch den Friedenoſchluß eine größere Anzahl der 
geiftlihen Stellen wieder in die Hände der proteftantifchen Negie- 
rung fam, und überbieß eine Menge Kirchenämter während des 
Krieges unbeſetzt geblieben waren, trat ein ftarfes Bedürfniß an 
Geiftliben ein, man mußte nun auf’d neue außerordentlichen Auf: 
wand für Erziehung geiftlihen Nachwuchſes machen, um fo mehr, 
da die früheren Einkünfte immer noch nicht regelmäßig fließen woll> 
ten. Endlich um's %. 1652 hörte die Zeit der Noth auf. Ges 
gen Ende des folgenden Jahres finden wir 135 Stipendiaten mit 
ſechs Nepetenten, die auf's neue eingerichteten Klofterfchulen liefer- 
ten wieder regelmäßigen Zuwachs. Seit 1657 wurden auch wie: 
der vollſtändige Weinportionen gereicht. Um auch für reichliche 
geiftige Nahrung zu forgen, feßte der Kirchenrath 24 Thaler für 
jede Meſſe zu theologifchen Büchern aus. Noch war aber nicht 
alles in Ordnung. Die unter dem Kriegögetümmel berungewad- 
jene Jugend war ein wildes zuchtlojes Volt, und man hatte mit 
der Dijeiplin große Noth. Bejonderd gegen unmäßiged Zechen, 
in Bolltrinfen und Uebermuth in der Kleidung hatte man mehrere 
Jahrzehente viel zu fämpfen N. 


J 1) Das Einzelne ſiehe weiter unten bei der Sittengefchichte. 
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Nah dem Plane Herzog Chriſtophs follte neben der Pflanzs 
ſchule für fünftige Kirchendiener ſich eine ähnliche Anftalt für Staates 
diener in Tübingen erheben. In der großen Kirchenordnung von 
1559. wird gejagt: da es möthig fei, neben dem Kirchendienft aud) 
zu Erhaltung guter Polizei, Ruhe und Frieden, tapfere, erfahrene 
und verftändige Perſonen anzuftellen, dazu im römifchen Reich vor: 
nämlich der Adel verordnet fei, die tägliche Erfahrung aber lehre, 
daß geſchickte und brauchbare Leute nicht von felbft aufwachfen, ſon— 
dern dazu erzogen werden müflen, fo habe man beſchloſſen, zwan— 
ig Jungen vom Adel jo eined guten Ingenii und von ihren El— 
tern zum Studiren beftimmt werben, dazu mit befonderen Stipen- 
dien zu unterftügen. 

Solche junge Adelige, Söhne des Landadels, follten vom 
neunten bis 15. Jahr jährlih 20 fl. befommen, um in etlichen 
befonders dazu beftimmten PBartifularfhulen ihre Studien zu mas 
hen. Erweden fie nad Vollendung ihres Kurfes gute Hoffnung, 
jo ſollten fie bei der Univerfität Tübingen bis zum 20. Jahr jähr: 
ih 40 fl. erhalten, und im Barfüßerflofter freie Wohnung haben. 
Nah Vollendung des Studienfurfes in Tübingen, follten zehn der 
geichiekteften in fremde Länder verfchieft werden, „frembde Spracden 
zu lernen, auch weiters was zu ſehen und zu erfahren,“ zu wel: 
dem Zwed ihnen jährlib auf 3— 4 Jahr 100 fl. zugedacht if. 
Diefe Stipendiaten follten fi wie die theologijchen und in ihrem 
Namen ihre Eltern oder Wormünder verpflichten, dem Herzog vor 
anderen Herifchaften zu dienen, der dann aus ihnen feine Näthe ' 
und Dberamtleute wählen follte. Diefer Plan fam zu Herzog Chri— 
ſtophs Lebzeiten nur in fehr befchränftem Maaße zur Ausführung, 
einige wenige, Stipendiaten befanden jih im Barfüßerflofter unter 
Aufficht des Profeffor Erufius. Chriſtophs Sohn, Herzog Lud— 
wig, nahm den Plan wieder auf und ließ, nadıdem ein Verfuch 
die Burfe und die Fafultätshäufer der Univerfität zu dieſem Zwecke 
abzufaufen, aufgegeben war, das Barfüßerklofter niederreißen und 
ein neues ftattliched Gebäude an dejien Stelle aufführen, das zum 
größten Theil noch heute als Wilhelmsſtift den katholiſchen Convikt 
bilder. Im 3. 1587 begann der Abbruh. Die Steine zum Bau 
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lieferte zum Theil das im J. 1580 abgebrannte St. Petersſtift 
auf dem Einſiedel, doch erft 1589 wurde am 7. März der erfte 
Stein auf der Weftfeite gelegt, wozu zwölf Magifter aus dem Sti- 
pendium den Mörtel rührten und die andern muſicirten. Am 30. 
April wurde eine Kupferplatte mit der Gtiftungsurfunde und je 
einer Flajche rothen „und weißen Weind darein gefenft, und der 
zweite Stein darüber gelegt. Georg Behr hieß der Baumeifter, 
der den Bau leitete, welcher bis zu feiner Bollendung über 60,000 
Dufaten foftete, die größtentheild das Kirchengut zu bezahlen hatte. 
Das Gebäude war für damals fehr anjehnlih aus Duaderfteinen 
aufgeführt, dreiftodig, in 4 Flügeln, mit geräumigem Hof und Gar: 
ten. Im 3. 1592 wurde e8 vollendet, und Herzog Ludwig, der 
fich fehr für die neue Anftalt. intereffirte, kam. mit großem Gefolge 
zu der feierlichen Ginweihung. Dieſe wurde mit einer Predigt des 
Hofpredigers Lukas Oſiander begonnen, nach derfelben berief der 
Herzog den Rektor, Kanzler und Profefforen zu. fih, und ließ ih- 
nen durch feinen Kanzler Aichmann die Pflege der neuen Anftalt 
empfehlen, insbejondere ſollten fte forgfältig darüber wachen, daß 
ja von Niemand fremde Lehrfäge und gottlofe falihe Meinungen 
von der Religion ausgeftreut und die Philofophie nicht unvorfich- 
tig mit der Theologie vermifcht würde, wie ed vormald von den 
ſcholaſtiſchen Theologen geſchehen fei, woraus die unreine gottlofe 
Theologie entjtanden ſei. Genau follten die Profeſſoren der Theo: 
fogie Acht haben, daß feine Saframentirer ſich einfchleichen, 
durch welche die Jugend in geführlice Irrthümer möchte gezogen 
werden. 

Ein großes Mittagsmahl beichloß die Feier und der Herzog 
bezeigte fi, wie Kanzler Heerbrand- berichtet, gar liebreih und 
gnädig dabei. Es war ihm nicht vergönnt, die Vollendung der 
nenen Anftalt zu erleben, und er mußte feinem Nachfolger Herzog 
Friederich I die innere Einrichtung überlaffen, der nun etwas ganz 
anderes daraus machte, als von Herzog Chriftoph und Ludwig 
beabfichtigt war, die eine dem theologiichen Stipendium ähnliche 
Anftalt zu Bildung fünftiger Staatsdiener für Landesfinder ') im 


— — — — 


1) Landtagsabſchied von 1565 f. Reyſchers Sammlung, Staatsgrund⸗ 
geſetze 11, 127. und Herzog Ludwigs Teſtament ebendaſ. ©. 195. 
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Plan gehabt hatten. Herzog Friederih wollte num eine Penſionsan⸗ 
halt errichtet wiffen, in welche Prinzen, Grafen, Herren und Ebel: 
feute mit ihren Hofmeiftern und Bedienten aufgenommen werden 
fönnten, und ernwiederte auf Das beicheidene Anfuchen der Land: 
fhaft, neben anderen auch Landt-Kinder darein aufzunehmen: man 
möge ihn in Zufunft mit dergleichen Anfuchen verfchonen, er könne 
ed nicht für rathfam oder thunlich erachten, daß die Landt-Kinder 
darin follten unterhalten werden. So wurde denn dieſes Colle- 


gium illustre, das fir die würtembergiiche Staatsverwaltung eine - 


ähnliche Bedeutung hätte erlangen können, wie das theologifche 
Stipendium für die Kirche, für das Land ziemlich werthlos und 
nur ein Foftbarer Lurusartifel, für die Univerfität dagegen war 
ed immerhin nicht ohne Bedeutung, indem es ihre Frequenz vers 
mehrte, Leute berführte, die etwas verzehrten, aber auch mans 
de, die ſich zum Nichtftudiren und zu einem loderen Leben für 
berechtigt hielten, und ein Verlangen nach cavaliersmäßiger Bil: 
dung und politiichen Studien rege machten. Wir finden mande 
Klagen, daß das Beifpiel der Herren aus dem Collegium zu Uns 
Heiß und üppigem Leben verleite. 

Die Stellung der Anftalt gegenüber der Univerfität war fehr 
unabhängig, fie hatte alle Freiheiten und Privilegien derſelben, aber 
ohne unter dem Senat zu ftehen, hatte einen eigenen Rector, den 
Oberhofmeifter, der im Namen des Herzogs Jurisdiction und Ver: 
waltung führte. Zur Beforgung des Unterrichts waren neben den 
Univerfitäts-Profefforen, deren Vorlefungen die Collegiaten hören 
fonnten oder nicht, vier befondere Lehrer für römifches Recht, Lehen- 
und Staatsredyt, für Politif und Gefchichte und neuere Sprachen, 
dazu noch Tanz-, Fecht-, Ball- und Stallmeifter aufgeftellt. Die 
Lehrftellen waren häufig einem Profeffor an der Univerfität übertras 
gen, öfters waren fie auch Anfänge für die afademifche Laufbahn. 

Im J. 1594 wurde das Collegium von Herzog Friederich 
damit eröffnet, daß er feinen älteften Sohn Herzog Johann Fries 
derich einführte. Mit ihm traten viele andere vornehme junge Her: 
ven ein, und jchon im erften Jahre zählte die Anftalt 70 Colle— 
giaten. Ihre erften Statuten erhielt die Anftalt erft einige Jahre 
fpäter, im 3. 1597, nachdem unter den jungen Leuten große Zuchts 
lofigkeit und Nichtachtung der akademiſchen Gefege einzureißen be— 
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gonnen hatte, was den Herzog zu einer ftrengen Bifitation und 
forgfältigeren Einrichtung veranlaßte. 

Die Hausordnung war folgende: um 5 Uhr Morgens im 
Sommer, Winterd um 6 Uhr mußte aufgeftanden und ein gemein 
fhaftlihes Gebet verrichtet werden. Um 11 Uhr wurde das Mit- 
tagefien, um 6 Uhr das Abendeſſen gehalten. Ueber Tiich follte 
nur Latein gejprochen werden. Es beftanden drei verſchiedene Ti— 
he, einer Mittags mit zehn, Abends mit acht Gerichten ſammt 
Mein, wofür man wöcentlih 3 fl. bezahlte, ein zweiter mit ſechs 
Gerichten zu 2 fl. 24 kr., ein dritter mit vier zu 1 fl. 52 fr. Mit 
Erlaubniß des Nectord durfte man einen Freund zu Tiſche brin- 
gen, aber es war nicht geftattet, deßhalb etwas beſonderes zurid)- 
ten zu laflen. Fürften, Grafen und Herm durften jedoch mit Be: 
willigung des Oberhofmeifterd auch außerhalb der gemeinfamen Ta— 
fel in einem Privatgemach eine außerordentliche Mahlzeit veran- 
ftalten. Für die Beforgung der Wirthfhaft war ein befonderer 
Verwalter und ein Koch. angeftellt. 

Der größte Theil ded Tages, namentlid der Vormittag, follte 
zu wiflenfchaftlihen Studien verwendet werden. Zu fleißigem Be— 
fuch der Lektionen im Collegium und an der Univerfität wird ers 
mahnt, aber Fürften und Grafen, welde von ihren Hofmeiftern 
und Präceptoren unterrichtet werden, ſowie ſolchen, die in Verſtand 
und Erfahrung Schon mehr Profekt haben, Ausnahmen geftattet, 
doc follte ded Beiſpiels wegen jeder wöchentlich wenigftend ein 
oder zweimal einen Profeſſor hören! Defters follten auch allgemeine 
Rede- und Dilputirübungen angeftellt und die theologifchen Diſputa— 
tionen bei der Univerfität von den Golfegiaten fleißig befucht werben. 

Drei Stunden ded Nadymittags durften zu ritterlihen Uebun— 
gen verwendet werben, Neiten, Fechten, Schießen, Tanzen, Ball: 
fhlagen; ed war hiezu eine Reitbahn, ein Fecht-, Schieß- und 
Tanzplag, ein Ballhaus eingerichtet, mit den betreffenden Meiftern 
in dieſen ritterliben Künften. An Sonn» und Fefttagen mußte 
die Kirche bejucht, zu Haus follte in der heil. Schrift und unver: 
fälſchten theologifchen Büchern gelejen werden. Spott über reli- 
giöje Dinge, Seftirerei, Fluchen und Schwören ift ftrenge verpönt. 

Allen Gollegiaten war eine befondere Kleidung vorgefchrieben, 
feine lange Tuchröcke von violetter Farbe, zum Andenken an die 
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Brüder zu St. Peter in Einfievel, aus deſſen Steinen das Col- 
fegium erbaut war. Mebrigens war diefe Tracht blos auf das 
Haus beichränft, außerhalb fand es jedem frei, diefen Collegiaten- 
ro oder einen gewöhnlichen Mantel zu tragen. 

Eine ftrenge Verordnung gegen das gleich Anfangs jehr ein: 
geriffene Duelliren war in die Statuten mit aufgenommen. Die 
Duellanten follen cum infamia relegirt, und im Fall einer Töd— 
tung die Beftrafung nach der peinlichen Halsordnung den ordent- 
lien Gerichten anheimfallen. 

Die Sitten der Collegiaten ftanden befonderd im Anfang der 

Anftalt in fchlehtem Ruf, man nannte fie eine Wohnung des La- 
fterd und Müßiggangs. Die Landftände befchwerten fich® mehr; 
mals über die nutzloſe Anftalt und meinten, das viele Geld !) das 
darauf verwendet werde, ſei übel angebracht. Es wurde nun ets 
was ftrengere Zucht eingeführt, aber im Ganzen blieben die Kla— 
gen über die Sittenlofigfeit der Herren vom Collegium diefelben. 
Faſt bei allen Exceſſen, welche in diefer Zeit bei der Univerfität 
zur Unterſuchung fommen, find Gollegiaten Theilnehmer und Ans 
fifter. — 
Die ernſtliche Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften galt bei 
dem Adel damals für erniedrigend, uncavaliersmäßig. Dieſe An— 
ſicht war wohl bei den meiſten vorherrſchend, die als Zöglinge in 
das Collegium eintraten und diejenigen, welche ernſtlicher mit den 
Studien ſich befaſſen wollten, und wirklich Geſchmack daran fan— 
den, wurden von den Anderen darob verhöhnt. Es mag für Die 
Vorgefegten eine ſchwere Aufgabe gewefen fein, die Anfichten hier 
über zu berichtigen. 

Ein ehmaliger Oberhofmeifter Chriftoph von Gölniz erzählt 
eine in diefer Beziehung merkwürdige Anefvote. Einige Evelleute 
vom Hof waren auf Beſuch gefommen. Man machte eine Kleine 
SJagdparthie und zog auf der Nüdfehr zur Tafel langfam ven 
Schloßberg herab. Unterwegs bildete fi eine ftudieneifrige Gruppe, 
bei der aus dem Salluft vorgelefen wurde. Bei Tiſch verhöhnte 
einer diefe lernbegierige Gefellfchaft, nannte fie Fuchsfchwänzer und 
Dintenfchleder. Da erhob fi der Oberhofmeifter des Prinzen Io: 
hann Friederich und hielt eine geharnifchte Rede an die Spöttert 


1) Sie koſtete jährlich 19,000 fl. 
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„Ey lieber! Mein Höfling!“ fing er an: „wir haben euch ſchon lang 
hohmüthig und herrfchfüchtig reden gehört, da ihr vieles gegen und 
berausgeplappert habt. Es verwundert und fehr, daß ihr endlich 
an eurem fchlechten Plaudern und PBoflenreiffen ein Ende habt ma- 
chen fünnen? Nun follet ihr wiflen, was ihr und gefpottet habt? 
Da ihr und nur Fuchsſchwänze und Dintenfchleder genannt habt, 
das ift, daß wir Literati und Gelehrte oder Studenten fein follen; 
fo nehmet nun auch Zeit und anzuhören. Ihr bildet euch ein, wir 
wären nur fpielende Perſonen, und junge unverftändige Leute, als 
wenn ihr und eureögleichen uns fehr überlegen wäret, und einen 
Vorzug vor und Studirenden hättet? Allein, ihr wiffet nicht, daß 
wir ung alles deſſen auch würden rühmen fönnen, wenn es noth 
und nüglid gewejen wäre, oder fein würde, weſſen ihr euch für 
die eurige gerühmet habt. Dann heus tu! Ey du! worin befteht 
und gründet fic euer Lob? Wielleicht beftehts im Huren, in poßier- 
lichem närrifchem Geſchwäz, und im Courtefiren? Wir fönnten auch 
huren, läppijche Reden führen und courtefiren, aber wir wollen 
nicht. Befteht euer Ruhm im Saufen und Schwelgen? Wir kön— 
nen aud; freffen und praffen, aber wir haben feinen Gefallen und 
Belieben daran: Oder rühmet ihr euch des Spielend? Wir fünnen 
diefes auch thun, aber wir haben feine Zeit darzu. Oder ift das 
Reiten euer Borzug? Wir wollen und auch hierinnen zeigen, und 
hat nicht einer erft heute von und Fuchsſchwänzen im Ringel-Rins 
gen das Gewinn vor euch davon getragen? Oder fuchet ihr den 
Ruhm im Balgen, Zanfen, Tumultuiren, Würgen? jo fönnen wir 
auch fechten, wild fein und würgen, wenn eö follte noth fein. 
Oder wenn einer von euch das courage hat, und es judet ihm 
der Budel, fo fordere er uns heraus, wann und wie er wolle, fo 
wollen wir ihm mannlich erfcheinen. Sind aljo dieſes eure Künfte 
und Wiflfenfchaften, damit ihr euch fo groß machet, fo wiſſet, daß 
andere ed für feinen Heller werth halten ꝛc. Porro; Wie aber, 
wenn ich jegt anfange, beffere und vielmehr Saden euch vorzus 
halten, die wir wie ih fage mit Ruhm leiften können, ihr aber zu 
eurem großem Schimpf nicht zu präftiren vermögend feid? ꝛc. Und 
was ſoll dieſes alles fein? Man fchide und allefammt zu einem 
König oder Fürften im Namen und auf Befehl unferes gnädigften 
Fürften und Herrn, da wird man es bald fehen Fünnen, was für 
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ein Unterfchied zwilchen euch und uns ſei? Wir werden freimüthig 
vor Ihrer kaiſerl. Majeſtät reden Fünnen, da ihr gleihjam ald von 
einer fchweren Krankheit befallen, fein Maul aufzuthun euch er: 
fühnen werdet? Mir werden in lateinifcher, franzöfiicher, italienis 
her ꝛc. Sprache als Gefandte die nöthige Commiffionen vortra- 
gen fönnen, da ihr nicht einmal in der deutſchen Mutterfprache euch 
erflären fönnet, es fei dann jemand bei euch, der ein Dollmetſcher 
für euch ſei. Wir wollen vor Föniglichen Thronen die wichtigfte 
Sache vortragen, da ihr auch die gemeinfte Sade nicht vor einem 
Bauernconvent vorzutragen vermöget. Endlich wollen wir ganze 
Königreiche und Kaiſerthümer durch Hilfe unferer Beredtfamfeit und 
Klugheit regieren helfen, da ihr nach eurem Weſen und Gebraud) 
nidyt ein Städtlein ohne unfere Beihülfe regieren möget? Nun wifs 
jet ihr alfo, mit was für Ruhm und Ehre ihr und caudicales 
nennet, und doch zu eured Standes Blame, ald wann ihr aus 
der weitläufigften Famille der Brutorum wäret, als Efel nichts 
wiflet, 26.” 

Es mochte jchwierig fein, die das gelehrte Willen verachten: 
den Cavaliere zu befehren, aber doch ſcheint ernſtlich darauf ge— 
halten worden zu fein, den ftudirenden Prinzen und Herren vom 
Adel, Kenntniffe und flaatsmännifhe Bildung beizubringen. Ob 
man viel ausgerichtet, ob man tüchtige Staatsmänner in dieſem 
collegium illustre gebildet, ift freilich eine andere Frage. Auffal- 
lend ift es, daß unter den vielen Herren vom Adel, die im Col 
legium illuftre ihre Bildung erhielten, fein einziger ift, der nachher 
ald Staatsmann” fi) einen Namen gemacht hat. Bon der Art, 
wie die politifchen Studien und die Unterweifung zu künftigen 
Staatsgefchäften behandelt wurden, gibt und Lanfius, ein viel: 
jähriger Lehrer der Geſchichte und Politif am Kollegium in feiner 
Mantissa consultationum eine Borftellung. - E& finden fi hier 
mehrere Neden, die von den Zöglingen in den Rebeübungen ge: 
halten wurden. Die Ginrichtung biebei war diefe: der Lehrer 
gab eine politiiche Zeitfrage ald Thema auf, das Zöglinge in Rede 
und Gegenrede zu beleuchten haben. Einer der fürftlihen Zöglinge 
präfiirt, wirft die Frage auf, verlangt Rath. Eine Reihe adeli⸗ 
ger Eollegiaten, die feine Räthe vorftellen, trägt dann die verfchies 
denen Anfishten vor. Der Fürft faßt das Reſultat der ſcheinba⸗ 
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ren Berathung in einem von dem Lehrer zum voraus entworfenen 
Referat zufammen, und erflärt fich für eine der vorgetragenen Anfich- 
ten. So läßt in einer Consultatio de cura religionis a. 1606 
der vorfigende Prinz Ludwig Friederih von Würtemberg für Ges 
wiffensfreiheit und Nichtamvendung von Gewaltömaßregeln gegen 
religiöfe Irrthümer entſcheiden, in einer consultatio de praeroga- 
tiva inter milites ac litteratos gibt der vorfigende Prinz Friederich 
Uri) von Braunſchweig der Anficht feine Zuftimmung, welde bie 
Bedeutung des Gelchrten und Krieger, je nachdem derjelbe in ſei— 
nem Kreife feine Stelle ausfüllt, gleihmäßig anerfannt wiſſen will. 
Sp wurden die fünftigen Staatsmänner und Negenten in die For: 
men einer ftaatsmännifchen Berathung eingeübt, aber im Ganzen 
war dieß mehr ein Spiel und äußerliche Drefiur als ernſtliches 
Studium ımd Gewöhnung am gründliche Grörterung politifcher 
Fragen. 

Derfelbe Lanſius fpendet dem Collegium und den darin herr- 
fhenden Studien große Lobiprühe; er meint es fei ihm feine 
andere Anftalt an Frequenz, Gelegenheit zu gelehrter und fittlicher 
Bildung, Mannigfaltigkeit ritterlicher Uebungen, Annehmlichfeit der 
Erholungen zu vergleichen. 

Ueber das Leben und Treiben im Gollegium geben und Die 
Leichenreden einiger in demfelben erzogenen würtembergiſchen 
Prinzen einige Nachricht. Der Erbprinz Johann Friederih, Sohn 
Eberhards IM, las mit den ihn umgebenden Grafen abwechjelnd 
Morgens und Abends ein Kapitel aus der Bibel, darauf wurde 
aus einem Gebetbuch ein Gebet gefproden, Sonntags hörten fie 
die Predigt, man eraminirte fie darüber, und fnüpfte weitere Erz 
flärungen daran. Außerdem brachten fie einige Stunden mit Ge: 
fang und Andahtsübungen, namentlih auch mit Lejen der Wi— 
derlegung papiftiicher Irrthümer von einem berühmten Theologen 
zu. Bon Studien treiben fie Gefchichte der vier Hauptmonardien, 
bejonderd aber des deutſchen Reiches, die Fundamente der Arith— 
metif, Geographie und doctrina sphaerica wurden vorgenommen, 
aud in arte regendi fehen fie fid) fleißig um. Won einem Prinz 
oh. Sriederih, der im 3. 1680 in das Collegium eintrat, wird 
erzählt, er habe den Curtius, Puffendorf, Laetus, Funcke, Bartho- 
linus, die politica Lipsii gelefen, Geographie, Mathematif und, 
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Fortififationswiffenfchaften getrieben, im Franzöfifchen ſich mündlich 
und fchriftlich geläufig ausdrücken gelernt. 

Unter den ausfchlieglih für das Collegium angeftellten Leh— 
tern verdient eine befondere Erwähnung Thomas Lanfius. Er 
war im 3. 1577 zu Bergen in Dberöfterreidy geboren, hatte in 
Tübingen Philofophie und Rechtswiſſenſchaft ftudirt, war-ald Bes 
gleiter eines reichen jungen Oeſterreichers, Abraham Hölzlin, meh— 
rere Jahre auf Reifen durch Deutſchland, England, Franfreih und 
Italien, hatte befonders längere Zeit in Paris zugebracht, und war, 
nachdem er 1604 ald Dr. juris promovirt, im %. 1606 ald Leh—⸗ 
rer der Geſchichte, Politif und Eloquenz am Collegium illuftre anz 
geftellt worden, deſſen Hauptlehrer und Berather er ein halbes 
Jahrhundert bis zu feinem Tod im 3. 1657 blieb. Nebenbei war 
er auch fürftlicher Rath und hatte ald folder bei drei Herzogen 
nicht unbedeutenden Einfluß, zulegt war er auch Viſitätor der Unis 
verfität. Seine Schriften, die faft ausichließlih aus Feftreden be- 
ftehen,, zeigen einen Mann von vielfeitiger Bildung und gewand- 
tem Ausdrud, machen aber durch rhetorifhen Schwulft und nie: 
drige Schmeichelei gegen feine fürftlihen Herren und Zöglinge 
einen widrigen Eindruck. In den eigentlich wifjenfchaftlichen Fä— 
bern ſcheint er wenig geleiftet zu haben, er war ein ächter Cava— 
lieröprofeflor. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatte das Collegium illuftre 
feine Blüthezeit, im Jahr 1599 zählte man 44 Yürften und 60 
Herren vom Adel, 1606 9 Fürften und 5 Grafen und 51 Edel— 
leute. Im Ganzen ftudirten 36 fürftliche Prinzen in demfelben. 
Während des 30jährigen Krieges mußte theild wegen Mangels an 
Zöglingen, theild wegen fehlender Geldmittel die Anftalt gefchloffen 
werden, Die Lehrer wurden angewielen in die unbejegten Stellen 
an der Univerfität einzutreten. Nach dem ZOjährigen Krieg wurde 
fie wieder eröffnet, aber erreichte nie mehr ihre frühere Blüthe. 
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Außer den beiden fürftlihen Stipendienanftalten, der theologis 
[hen und dem Collegium illuftre, beftanden noch einige Privatftipens 
dien, weldye gemeinfame Wohnung und Kofttifch er Eins 
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mal das ſog. Martinianum, das von Martin Plantſch, Bros 
feffor der Theologie und Georg Hartfefler, Dechant in Stutts 
gart, jhon 1514 geftiftet, in der oberen Häfnergaffe ein eigenes 
Haus hafte, in welches Stipendiaten aufgenommen wurden, und 
unter der Leitung eines Profeſſors als Magifter Domus ftind. 
Das urfprünglice Kapital betrug etwa 9000 fl., von deſſen Eins 
fünften achtzehn junge Leute in einer gemeinfamen Wohnung un: 
tergebracht und verföftigt werben jollten. Die Stiftung war zus 
nächſt für arme junge Leute von guten Anlagen und Sitten be- 
ftimmt. Im Verlauf des 16. Jahrhunderts fam eine Reihe von 
Fumilienftiftungen hinzu, wovon T—8 weitere junge Leute in das 
Martinianum aufgenommen "werden jollten: die Farnerifche, Lem: 
pifche, Godel’ihe, Mendlin'ſche, Vogler'ſche, Pflüger’iche und im 
17. Jahrhundert die Laubmaier'ſche, Drach'ſche, Hallberger'ſche, 
Dempfel’fche, Zieglerihe. Die bedeutendfte Stiftung diefer Art 
war die im J. 1585 von Joh. Mich. Fidler, Kammergerichts— 
Prokurator errichtete, die 9000 fl. betrug, wovon neun Stipendia- 
ten aus der Fickler'ſchen Verwandtſchaft erhalten werden follten, 
mit der Beſtimmung, daß diefe Stiftung als gefondert von dem 
Martinianum verwaltet, und ein Haus in der Nähe des legteren 
dazu ausgefucht werben jollte. 

Das Martinianum geriet) im Anfang des 17ten Jahrhuns 
dertö in einigen finanziellen Zerfall. 1602 machte der Superats 
tendent defielben, Stephan Gerlach, den Borfchlag, man follte, um 
die Schulden zu bezahlen, das zur Hanshaltung gehörige Silber- 
gefchirr verkaufen, Martinsgans, Neujahrsnacht und Bad abichaffen, 
und den Studenten, die in der Vakanz hier bleiben, zwölf Bazen 
wöchentlich geben, damit man feinen eigenen Rauch halten dürfe. 

Außer dem Martinianum beftand nod ein anderes Stipen- 
dium, welches feinen Beneficiaten freie gemeinfame Koft und Woh— 
nung gewährte, dad Hochmannianum, das der 1603 verftorbene 
Joͤhannes Hohmann, Profeflor des kanoniſchen Rechts geftiftet hat. 

Eine für die Univerfität und ihre Berechtigten im Laufe der 
Zeit fehr bedeutend gewordene Stiftung ift die, welche der im 
Sahr 1540 wegen Mißhelligfeiten der ftreng lutherifchen Partie 
‚mit der Regierung nad) Straßburg abgegangene Profeflor Lud⸗ 
wig Gremp von Freudenftein, errichtete. Als er im Jahr 1583 
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farb, hinterließ er feinen Sohn, fondern nur einige verheurathete 
Töchter, und beauftragte furz vor feinem Tod, da ihm die Kranfs 
heit nicht erlaubte, es felbft zu thun, feinen Schwager Dr. Bolz- 
heim, die Difpofition zu einer Stiftung für feine fünftige Nepo- 
ten und Gnfel zu entwerfen. Laut verfelben wınde ein Kapital 
von 20,000 fl. geftiftet, „zur fonderem Nutz und Beförderung al 
fer adeligen Edukation und Inftitution, und damit die Nepoten dejto 
beffier von Jugend auf bei den Academiis und Schulen in Er- 
feruung guter Künfte und Sprachen und löbliher Fakultäten aufz 
erzogen und dadurch defto mehr angereizt werden.” Die Zinfe der 
Stiftung follten den Nachkommen feiner Tochter und denen feines 
Bruderd Dionyfius Gremp, und feined Vetters Hans Conrad 
Gremp, marfgräfliden badiſchen Raths, welche fihb zum Studi— 
ren beftimmen würden, verabreicht werden, doc nicht länger, als 
bis zum 24ften Jahre. Mit der Stiftung des Kapitald war 
auch’die feiner Bibliorthef verbunden, die der Aniverfitäit Tübin- 
gen zur Aufbewahrung zu überlaffen fei. Das Gigenthumsrecht 
daran follte aber den Nepoten und Agnaten des Stifters vorbe- 
halten fein, und diefen allezeit das zu ihren Studien Erforderliche 
verabreicht werden. 

Als Erecutor des Teftaments winde Herzog Ludwig von 
Würtemberg eingefegt und ihm Vollmacht gegeben, einige Näthe 
zu beftellen, die in Gemeinſchaft zweier Verwandten des Stifterd 
die Adpminiftration beforgen follten. Im Jahr 1584 trat nun eine 
Eommiffion von drei herzoglihen Näthen mit den Agnaten und 
Tochtermännern Gremps zufammen und regulirte die Verwaltung 
und Nugniegung. Zwei PBrofefforen jollten dag Stiftungs - Ver: 
mögen verwalten und jährlich der Univerfitäts-Bifitations-Commifs 
fion und den Agnaten Rechnung ablegen. Die zum Genuß einer 
Penſion berechtigten Nachkommen und Agnaten follten vom 10. 
bis 16. Jahr jährlich. 60, auf der Univerfität Tübingen, fo lange 
einer die Lectionen der philofophifhen Fakultät befucht, 70 fl., in 
den oberen Fakultäten 80 fl., für den Beſuch fremder Univerfitäten 
jährlich 120 fl. befommen. 

Keine Stiftung wuchs im Verlauf der Zeit fo bedeutend an, 
ad die Grempiſche; da die zur Nutznießung berechtigten Familien 
ziemlich kinderarm waren und theilweife ausftarben, ‚nur wenige 
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eine gelehrte Laufbahn einfchlugen, fo fam es daß, obgleich ein 
großer Theil des Kapitals im 3Ojährigen Krieg durch Herabfegung 
der landſchaftlichen Kapitale auf halbzinfige und der darauf ge 
bauten Rüdzahlung verloren ging, obgleih ein Theil der Ein- 
“fünfte zu Unterftügung armer nicht ftudirender Nachkommen und 
zur Vermehrung der Bibliothef verwendet wınde, das GStiftungs- 
Kapital bis zum Jahr 1823 auf 175,000 fl. geftiegen war. Ge— 
genwärtig beläuft fi) das Grundvermögen ſogar auf 230,000 fl., 
und die völlberechtigten Nugnieger aus den Familien Gremp von 
Freudenftein und Leutrum-Ertingen fönnen, während einer 18jährigen 
Studienzeit die anfehnlihe Summe von 9,600 fl. beziehen, die fo 
vertheilt ift, daß einer vom 8. bis 12. Jahr jährlich 300, vom 13. 
bis 16. 500, vom 17. bis 20. 700, vom 21. bis 24. 800, vom 
25. bis 26. 600 fl. und außerdem noch ein Reifegeld befommt. 

Die auf die Vermehrung der Grempiſchen Bibliothek jährlich 
zu verwendende Summe wurde 1804 von der Adminiftrationd- 
Commiſſion auf 200 fl. feftgefegt. Der Senat follte die betreffen: 
den Vorfchläge machen und dem Geheimen Rath zur Billigung 
vorlegen; nach einem Adminiſtrations-Receß iſt die Anfchaffung 
dem die Stiftung verwaltenden Profeffor anheimgegeben. 

Der Gebrauch; der Bibliothek ift vorzugsweife für die in Tüs 
bingen ftudirenden Beneficiaten der Stiftung beftimmt; in einem 
Receß von 1601 aud) den Lehrern eröffnet. Ein Receß von 1791 
geftattet auch un andere Perſonen Bücher auszuleihen, doch nur 
mit ausdrüdlicher Zuftimmung des Adminiftrators. 


giuendelchichtiche⸗ von der Reſormation bis nad) dem 
SOjährigen Krieg. 


Die firhlihe Reformation der Univerfität brachte, wie bieß 
aud anderwärts der Fall war, nicht gerade eine Reform der Sit⸗ 
ten. Die Rohheit wurde eher ärger als vorher, und die Rüdficht 
auf die abnehmende Frequenz hielt von ftrenger Zucht ab. Hier 
ronymus Wolf von Detingen ), der um diefe Zeit in Tübingen 


4) Einer der erfien Humaniften des Reformationgzeitalters, geboren den 
43. Auguft 1516, geftorben als Rector in Augsburg 1580. 
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ftudirte, hatte in der Burfe gar viel von der Rohheit feiner wenig 
ftubirenden Hausgenoffen zu leiden. Nicht nur wurde er durch 
den herrfchenden Pennalismus gedrückt, fondern mußte feinen Stus 
bengenoffen allerhand niedrige Dienfte leiften, Wafler und Holz, 
Schüffeln und Teller in die Küche tragen, die Stuben audfehren, 
‘den in fpäter Nacht Heimfehrenden gegen den Befehl des Nectord 
das Thor öffnen, fondern fonnte auch bei Nacht feine Ruhe fin- 
den vor dem tolliten Lärmen, der über jeinem Zimmer verübt 
wurde, oder vor dem Gebrüll, das allnächtlih auf den Straßen 
ertönte. 

Auch die häufigen Rügen der Herzoge und ded Senats, bie 
vielen Unterfuchungs » Protofolfe geben Zeugniß von dem rohen 
tollen Leben. 
| Ein Refeript Herzogs Ulrichs vom Jahr 1547 verweist dem 

Senat, daß gar wenig nad den Statuten gelebt werde und bei 
Nacht viel ungebührliches, leichtfertiges, üppiges und ſchandliches 
Unweſen ſich zutrage. Herzog Ehriftoph Fagt nah einem Beſuch 
in Tübingen im Jahr 1565, daß die ganze Nadıt hindurch ein 
Mordgefchrei, Toben und Wüthen auf den Straßen gewefen fei, 
daß er feinen Augenblid davor habe fchlafen fünnen. Der Her: 
309 zeigt fih um fo ungehaltener darüber, da er erwartet hätte, 
feine im legten Winter mündlich ertheilten Befehle zur Abſtellung 
ded Unfugs, beionders ded Nacıtlärmens der Studenten würden 
ernftlich befolgt; er beftehlt fofort alles Ernftes, der Senat folle 
feine Gebote beſſer handhaben. Ein Jahrzehent fpäter beichwert 
ih der Vogt von Tübingen, daß fi die Studenten fo gar un- 
gebührlih verhalten, jo daß fi Fein Bürger mehr zum MWächter 
wolle beſtellen laſſen. Häufig werden Bürger, welche Nachts auf 
der Straße gehen, mit Schimpfreden, Stein, Koth und Schnee» 
würfen beläftigt, ja mit dem bloßen Degen verfolgt, ohne Ur: 
fahe von ihrer Seite. Aehnliche Klagen über die Zügellofigfeit, 
namentlich über den nächtlichen Laͤrmen der Studenten, fehren von 
Zeit zu Zeit wieder und veranlaflen mehrmald Verſuche, dem 
Senat die Handhabung der Polizei abzunehmen. Als im Jahr 
1582 ein herzogliches Refeript verfügte, daß der Untervogt die 
lärmenden Studenten aus eigener Macht einfteken laffen jo, meinen 
einige Senatoren, es ſei dieß zwar ein Eingriff in die Privilegien, 
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aber er habe ſie wohl verdient, da man die Diſciplin ſo ſchlaff gehand⸗ 
habt habe, die Koſtherren laſſen ihre Tiſchgänger bis Mitternacht 
trinken, und dann treiben fie beim Nadhaufegehen auf der Straße 
allerhand Unfug. Die Mehrzahl proteftirt aber, übervieß fei ein 
Unglüd zu beforgen, man fenne die Grobheit des Untervogts wohl, 
auch die Bürger fchlugen gleich drein, wie fie früher fchon einmal 
einen Studenten todt geſchlagen. Man folle dem Pedellen mehr 
Fleiß befchlen und vie Wache von Seiten der Univerfität verftär- 
fen. Der Kanzler nimmt es nun auf fih, den Befehl zu fufpen: 
diren. Die Diſciplin wird aber nicht ftrenger, die Exceſſe neh: 
men eher zu, und im folgenden Jahre erläßt der Herzog wieder 
ein Refeript, in welchem dem Senat jeine jchlaffe Difciplin vers 
wiefen wird. Ginige Jahre darauf fam es zu einem förmlichen 
Aufftand der Studenten gegen die akademiſche und ſtädtiſche Obrigfeit. 

Am 28. Rebruar 1583 entitand zwiſchen dem Dr. Ochſen— 
bad und einigen feiner Koftgänger Streit; Ochſenbach rief die 
Bürger zu Hilfe, die Studenten aber bereiteten fi zur Gegenwehr 
vor. Rector und Dbervogt begaben fih in das Haus, um den 
Lärmen beizulegen, allein e8 gelang ihnen nur mit Mühe, und 
nachdem namentlidy gegen den Dbervogt drei Studenten (aus Preu— 
fen gebürtig) fih fehr unartig betragen hatten. Am 4. März 
wurden dieſe drei vor dad. Collegium der, Decane gefordert, und 
ihnen eine Heine Garcerftrafe angekündigt. Als fie ſich bierüber 
beihwerten, da fie an dem ganzen Streite nicht ſchuldig gewefen, 
von dem Obervogte aber, der die Bürger gegen fie aufgehetzt habe, 
gereigt worden feien, jo wurde auf den Nachmittag Senats» Si: 
gung gehalten, noch einmal berathichlagt und die Strafe beftätigt. 
Sie weigerten fih aber auf das Beftimmtefte zu gehorchen, und 
während noch mit ihnen unterbandelt wurde, liefen die Studenten 
bewaffnet vor dem Senatdhaufe zufammen, und drohten die Stadt: 
fnechte todtzufchlagen, wenn die Verurtheilten mit Gewalt ins Gar: 
cer geführt würden. Vergeblich fuchte der Rector fie zu beruhigen; 
und man traf num den Mittelweg, die Verurtheilten vorläufig in 
einem Zimmer im Senatöhaufe inne zu behalten. Am folgenden 
Tage erihien der Obervogt und der ganze Magiftrat vor dem 
Senat und verlangte Beftrafung der Schuldigen. Der Senat 
entjhied, daß die obengenannten drei noch vor Sonnenuntergang 
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die Stadt verlaflen müßten, widrigenfallis follten fie relegirt und 
alsbald dem Vogte übergeben werden. Als fie fidh aber wierer 
weigerten zu gehorcen, fo wurden fie blos in ihr Zimmer geführt, 
nicht ‚aber der Stadtbehörde übergeben, aus Furcht, ed möchte in 
illo furore nichts guted daraus folgen. Profeſſor VBarnbüler ers 
hielt jest den Befehl, ſogleich zum Herzog zu reiten und Beſcheid 
einzuholen. Indeſſen bewaffneten fi die Studenten immer mehr, 
braditen Bücjen in denjenigen Häufern zufammen, in welden 
fie ſich verſchanzen wollten; andererſeits wurde aber auch die Bürs 
gerſchaft aufgeboten und ftand auf dem Markte unter Anführung 
ihrer Obern bereit. Bis zur Wiederfehr des Abgeordneten wurde 
Unterfuchbung über den Anfang des Streites, über die Rädelsfüh— 
ter bei dem Aufruhre vor der Aula, und über die Rüftungen ber 
Studenten gehalten; namentlich juchte der Senat die famulos der 
Studenten einzuichüchtern. Am 6. März erihien Varnbüler wie: 
der mit einer fürftlihen Commiſſion, welche erft vom Senate hören 
wollte, wie er der Sade ein Ende zu machen gelonnen fei, allein 
diefer überließ Dderjelben die Beilegung. Sie erzwang denn aud, 
ohne weitere Widerjeglichfeit von Seite der Studenten wie es 
ſcheint, nicht nur die Nelegation der drei zuerft Betheiligten, fons 
dern auch die Entfernung von noch weitern fünf, welche ald Rä— 
delsführer bei dem Aufſtande vor der Aula betrachtet wurden. 
Das Uıtheil wird am 10. März publicitt. Der Senat danfte 
zunächſt feierlih Gott, dann dem Herzoge, und überſchickte der 
Bürgerfchaft zwei Eimer Wein zur Ergöglichfeit wegen ihrer har: 
ten Wache; der Pedell aber fam zweimal 24 Stunden ind Car; 
cer wegen feiner bei der Sache bewieſenen Nachläßigfeit. Dem 
Senat feldft wurde durch ein Kefiript von Herzog Ludwig feine 
Ihlaffe Diſciplin ftrenge verwieſen, und ein herzogliches Placat, 
welches verfündet,- „daß unlengft etliche, fo fid als Studenten zu 
unferer Univerfität gleichwohl befennet und derjelben zugethan fein 
wöllen, durd viel unfuegfamlich erwedte ftrafmäßige Handlungen 
und MWiderfeglichkeit eine folhe Unruhe verurjaht, daß man fi 
dannenhero nit allein geferlicher Tättlichfeit, bejonderd auch eines 
gemeinen Aufftandes bejorgen müſſen“. Die Studirenden wer: 
den jofort bei fehwerer Strafe zu genauer Befolgung der Geſetze 
und zum Gehorfam gegen Rector, Kanzler und Regenten der Uni» 
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verfität, als ihrer ordentlichen von Gott vorgefegten Obrigfeit ers 
mahnt. 

Die Unordnungen verminderten ſich jedoch nicht. Wenige 
Tage nachher wird im Senate geflagt, es fei in der Nacht eine 
gränlihe Unfuhr geweien, während der Abendkirche fei beſtändig 
geſchoſſen, ein Student in der Burfe fei ſchwer verwundet wors 
den, einige vom Adel halten auf dem Wörth ein fürmliches 
Gefeht. Man meint, die Scwierigfeit Ordnung zu halten 
liege zum Theil in der Unvollftändigfeit der Statuten, und hielt 
mehrere Eitungen zur Revifton verfelben. Bei der nächiten Uni: 
verfitäts - Vifitation läßt der Herzog den Senat fragen, ob er 
denn auch ftreng auf Handhabung der Statuten halte. Er ants 
wortet, man babe freilich nidyt ganz nad) den Geſetzen gelebt, 
aber die Jugend ſei aud fo gar ververbt, daß man nothwenbig 
neue Statuten haben müfle. Beſonders ein Jörg von Ehingen, 
ein Sohn des Obervogtd, fei pestis studiosorum, und verführe 
fie alle. Die Bilttatoren beharren darauf, die Statuten müßten 
beffer vollzogen werden. Man könne alle Nacht groß Geſchrei auf 
der Gaffe hören, die Studenten laufen die Häufer an und geben 
den Inwohnern fpöttlibe Reden. Erft vor einigen Tagen fei ihr 
eigener Bub, den fie in ein Haus gefchict, von einem Studenten 
mit der Büchfe nievergefchlagen worden, daß man ihn habe nad 
Haufe tragen müffen. Bei manden Händeln und Tumulten ging 
ed wohl aud blutig her, was bei der allgemeinen Sitte, Wehre, 
d. h. Degen, Spieße, Schießgewehre zu tragen, um fo leichter der 
Fall fein konnte. So wird 1578 ein Student Widmann, nad: 
dem er lange um Hülfe gerufen in der Nähe der Aula erftochen, 
ein paar Tage darauf fallen einige Studenten einen Bürger mit 
Dolden an. Im folgenden Jahr wird ein Bürgersjohn von den 
Studenten erfchlagen, was große Aufregung unter der Bürger: 
{haft verurfadht. Im Jahr 1581. verwundet ein Magifter Hof: 
man einen Studenten auf den Tod, ein Herr von Zillenhart fei- 
nen Bruder lebensgefährlich, man will ihm den peinlihen Proceß 
machen, beichließt aber davon abzuftehen, wenn der Landhofmeifter 
“und andere vom Adel für ihm intercediren; da dieß geſchieht, fo 
- wird er blos mit fünfjähriger Relegation beftraft. 1586 fticht ein 
Student Hügel einen anderen Studenten jo, daß ihm das Ge- 
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därm bis auf den Boden hängt, da er aber nicht ftirbt, fo fommt 
der Thäter mit Carcerftrafe durch. igentlibe Duelle fcheinen im 
16. Jahrhundert noch gar nicht vorgefommen zu fein, wenigftend 
finden fich im diefer Zeit weder Duellverbote, noch Unterfuchungen. 
Erft mit der Zeit des ZOjährigen Kriegs finden wir Duelle an 
der Tagesordnung, und der Senat ſah fich häufig veranlaßt, durch 
öffentliche Anſchläge dringende Abmahnungen deßhalb ergehen zu 
laſſen. Im Jahr 1628 finden wir ein ausführlihes Programm 
de vitandis provocationibus ad ducellaria certamina, worin fehr 
geffagt wird, daß feit etlihen Jahren ein sanguinolentus spiritus 
infernalis eingeriffen fei, und in Folge davon fo häufige Duelle 
oft aus den geringfügigften Urfachen vorfommen. In den darauf 
folgenden Jahren finden wir die Verbote öfter wiederholt, aber 
dann begegnen und längere Zeit feine Abmahnungen mehr, was 
wohl weniger in dem Aufhören der Sache ald in dem mehr und 
mehr überhandnehmenden Verfall der akademiſchen Difciplin feinen 
Grund hat. Viele Schlägereien und Rohheiten famen auf Red: 
nung der Betrunfenheit, die man als einen Entfchuldigungs- und 
Milderungsgrund gelten zu laffen immerhin fehr geneigt war. 
Üebrigend finden wir auch gegen das übermäßige Zehen und 
-Volltrinfen mandie fcharfe Nügen und Grmahnungen. Die Tüs 
binger Studenten ftanden in diefer Beziehung in ſchlimmem Ruf. 
Es kommt mehrmald zur Sprache, daß deßhalb mande Eftern 
Bedenken tragen, ihre Söhne nah Tübingen zu fchiden. So wird 
im Jahr 1589 im Senat vorgebracht, die Nürnberger hätten ges 
{hrieben, fie wollten gern ihre Kinder hieher ſchicken, allein propter 
nimiam dissolutionem (worunter wohl hauptlächlich auch das Voll: 
trinfen gemeint fein mag) werden fie abgehalten. Es mögen in 
diefem Punkte oft ftarfe Stüde geleiftet worden fein. Bei einer 
Wittwe Megelin, die einen Koſttiſch hielt, trinfen fie einmal bei 
einem Gelage von ſechszehn Theilnehmern fünfzig Maaß Wein, 
und fchütten einem M. Königsbah, den man auf einem Schub: 
farren nach Haufe führen muß, unterwegs noch Getränf ein. Ein 
andermal trinken vier Studenten mit einigen Handwerksgeſellen 
im Gontubernium dreißig Maaß Wein, wieder ein andermal vier 
Studenten bei dem Henker 22 Maaß. Ein Magifter Faber 
gibt ſechs Sachſen einen Schmauß, bei dem dreißig Maaß auf 
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gehen. Unter ven Rohheiten, die im Trunke geübt wurden, kommt 
unter Anderem vor, daß im Wirthshaus zum Schaaf einer, als 
er fich ergeben müffen, die Muſik dazu auffpielen ließ. Nächft 
der Trunfenheit und den daraus entftehenden Sclägereien finden 
wir aud) eine andere Seite der nimia dissolulio, beſonders ges 
gen Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Zufam: 
menleben mit Weibsperſonen,  Schwängerungsflagen, Unterfus 
chungen verbächtiger Häufer kommen nicht felten vor. 1583 
wird der Untervogt beauftragt, die Häufer zu vifitiren, in wels 
hen ungebührende Tänze und Schlaftrünfe gehalten werden, er 
foll „die Vögel und Nefter miteinander aufheben.“ Zugleih wird 
fehr geklagt, daß das Lafter der Unzucht fo fehr überhandnehme. 
Im Jahr 1589 finden wir wiederholte Klage über die vielen 
verbädhtigen Häufer, in welden die Studenten eingezogen, zu 
unordentlihem Leben und heimlichen Heurathen verführt werben. 
Ein Receß von 1593 bezeichnet fünf derartige Häufer nament- 
ich; eine Wittwe, die angeklagt ift, vaß fie mit Studenten Uns 
zucht treibe, wird auf Senatsbeihluß in ihrem Stüblein in 
Ketten gelegt und nachher aus der Stabt verwiefen. Ein Stu— 
dent, von einem Mädchen der Schwängerung angeklagt, erklärt, 
daß er demfelben die Ehe veriprochen habe, erbietet fi) einen Bo- 
ten an feinen Vater zu fchiden, daß diefer ihm dad Heurathen 
erlaube. Dieß wird bewilligt, der Student übrigens bis zu Austrag 
der Sache ind Garcer gelegt; zehn Tage darauf zeigt er an, daß er 
jegt geheurathet habe, worauf ihm 30 fl. Geld und 14 Tage 
Earcer, feiner Frau 20 fl. und 4 Wochen Hausarreft ald Strafe 
angejegt werden '). Im 17. Jahrhundert bemerfen wir eine auffal- 
lende Zunahme der Sittenverderbniß in diefer Beziehung. Ein Receß 
von 1605 wiederholt die Klage über ftarf einreißende Unzucht, 
mehrere Studenten und deren Präceptoren werden mit Namen auf: 
geführt, in den Jahren 1613 und 1616 finden wir umfaflende 


1) Berheurathete Studenten kommen in diefer Zeit hin und wieber vor, 
Im Jahr 1558 wird ein Student, der angeflagt iſt, daß er großen 
Nachtlärm mache, fih häufig betrinke und keine Vorleſung befuche, 
in Betracht feiner braven Frau und Kinder nicht beftraft, fondern 
ihm nur eine ernfllihe Ermahnung zur Befferung ertpeilt. 
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Unterfuhungen und Verhöre über foldye verbädtige Häufer 9. 
Bei einer diefer Unterfuhungen werden 46 Perſonen theild ale 
Zeugen, theild als Betheiligte verhört. Die Herren vom Golles 
gium illuftre, des anweſenden Herzogs von Sachſen Hofmeifter 
und einige Grafen werden öfterd genannt. Sie gaben anfehnliche 
Geſchenke, an Geld mehrere Dufaten 9, Goldgulden und Klein« 
odien. Es fommen die fcandalöfeften Dinge zur Sprade. Die 
betreffenden MWeibsperfonen werden aus der Stabt verwiefen, über 
die fonft Betheiligten übrigens feine Strafe verhängt. Unter den 
vorfommenden Unterſuchungen find derartige. die häufigften. Die 
Schlaghänvel nehmen auch zu, doch nicht in gleihem Maaße. Es 
Scheint übrigens der Senat habe ſolchen Geſchichten mit befonberer 
Vorliebe feine Aufmerkfamfeit gewidmet. Gebt in der Stadt ir: 
gend ein Gerücht von einem verbächtisen Wandel oder Verhälts 
niß, alsbald wird ed im Senat zur Sprade gebraht und amt— 
liche Notiz davon genommen. So finden wir eine lange Ge— 
fhichte von einer Urſula Gruppenbah, eined Buchdruckers Tochter, 
und einem Studentenpräceptor Namend Piftorius mit allen Eins 
zelheiten im Senate verhandelt. Bezeichnend für die Sitte der 
Zeit iſt es, daß es beiden jehr zum Vorwurf gemacht wird, daß 
fie miteinander nah Pfullingen und Hagellod gegangen, dort zu: 
fammen Wein getrunfen haben, Piſtorius wird deßhalb ind Garcer 
geiprochen, aber auf Fürbitte einiger Adeligen aus dem Collegium 
wieder befreit. Später (1616) heirathet der Profeſſor Joh. Mart. 
Rauſcher diefe Urfula Gruppenbah, und nun berathet man, ob 
er noch Profeſſor bleiben fünne. Man jufpendirt ihn wirklich auf 
einige Zeit. und verbietet ihm bei feiner Hochzeit den herfümmlichen 
folennen Kirhgang zu halten. Auch fonft erftredte der Senat feine 
Genfur auf die Familien feiner Mitglieder. Es kam einigemale 
vor, daß Töchter von Profeſſoren ) unehlih gefhmwängert wurden. 
Alsbald werden die Väter im Senat deßhalb zur Rede geftellt, auf 
4) Die eine betraf einen Buchdruder Böhringer und deſſen Töchter, bie 
andere eine Wittwe Heß und deren Töchter. Dean hieß das Haus 
vulgo das Reithaus. 
2) Einmal fogar 7. 
3) Des Profefford der Rechte Dav. Magirus und Joh. Harpprecht. Beide 
im Jahre 1616. 
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ihr Zugeftändnig den Töchtern eine Strafe von 3 Wochen Ges 
fängniß, fpäter 50 Reichsthalern angefegt, die auf Fürbitte des 
Vaters auf 20 Thaler ermäßigt wird. Auf ein Gerücht, daß ein 
Däne Lago Broch mit einer anderen Tochter Profeſſor Harp: 
prechtd in näheren WBerhältniffen ftehe, daß er bei einem Gold- 
fhmid Ring und Kette beftellt habe, wird der Däne, deſſen Hof: 
meifter und Profefior Harpprecht amtlich über die Sache befragt, 
wobei es von beiden Seiten zu bitteren Reden fommt. Endlid) 
wird Lago Broch wegen Straßentumultes, und weil er feinen Prä— 
ceptor geichlagen hatte," relegirt. 

Ein grelles Bild häuslicher Zerrüttung gibt und das Fami— 
ltenleben des Profeſſor Magirus, veflelben, deſſen Tochter in oben- 
erwähnten Ball gefommen, unter defjen Deputatenverwaltung aller: 
hand Unterfchleife vorgefommen waren. Mehrmals fommen beide 
Ehegatten gegen einander Flagend vor den Senat, bei einer häus- 
lichen Scene mifcht fih audı der Tochtermann, Stadtfchreiber And» 
ler, der gerade anweſend ift, darein, fchlägt die Frau Scwiegers 
mutter mit Fäuften ins Geficht, fie beißt ihm den Finger halb ab 
und leidet in Folge diefer Gefchichte lange an Krämpfen. Andler 
wird nun um 50 fl., die Frau Magirus um einen feinen Frevel 
geftraft. Der ehlihe Krieg endigt mit einer Scheidung wegen 
Ehebruchs. Frau Magirus befand ſich in Folge eines zärtlichen 
Berhältnifjes mit Dr. Andreas Planer in gefegneten Umftänden. 

In anderer Weife geben die Frauen des ehrenwerthen M. 
Erufius, und des Profefford der Medicin Dr. Hamberger, dem 
Senate Veranlaffung zur Sittencenfur. in Viſitationsreceß von 
1591 rügt, daß Frau Profefior Erufius und Frau Profeffor Ham: 
berger fih gar ungebührlicd halten, daß fie gar übel fluchen und 
Ihwören, dem Trunfe fich ergeben, ſonderlich des Cruſii Weib, 
gehen felten zur Kirche, ziehen oftmals nad Luftnau und Deren- 
dingen, und erzeigen ſich dort ziemlich verdächtig. Der Rector 
‚wird fjofort beauftragt, mit Beiziehung einiger vom Genate bie 
beiden Schweftern zu eitiren, ihnen ihr ungebührliches Verhalten 
mit allem Ernft unter Androhung weiterer Maßregeln zu verweis 
fen und nad einigen Wochen an die fürftlihe Kanzlei zu berich— 
ten, was der Verweis gefruchtet. 

Im Haufe des Erufius muß überhaupt etwas fchlechte Zucht 
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geherricht haben. Er ruft 1599 die Hilfe des Senats an gegen 
feine Tochter Theodora, die gegen feinen Willen und Wiffen dem 
M. Heder die Ehe verfprochen habe. Hecker deßhalb vorgeforbert, 
erflärte, Theodora habe ihm zuerft bewegt und angeſprochen, ihr 
die Ehe zuzufagen und mit ihm eins darauf getrunken, wolle fie 
aber verlaffen, wenn ihm fein Nachtheil daraus entſtehe. Theo— 
dora erflärt fih auch bereit, ihn zu laflen, wolle ed aber nicht 
auf ihr Gewiffen nehmen, fondern ihrem Vater folgen. Man 
jeigt nun dem Cruſius an, man wollte ihm geme helfen, die 
Sache gehöre aber nad Stuttgart vor das Chegeriht. Dieß 
wollte Erufius nicht und er veranlaßte nun Heder, eine Verfchrei- 
bung zu geben, daß er feine Tochter ledig gebe, wobei man 
ed nun bewenden ließ. Später fnüpfen fie wieder an, Erufius 
aber beharrte bei feiner Weigerung. Die Heirath muß aber doch 
zu Stande gefommen fein. Im Februar 1601 klagt Erufius, fein 
Tochtermann Neder halte ſich übel und haufe nicht wie ſichs ger 
bühre. Die Tochter klagt dagegen über Vorenthaltung des ver- 
ſprochenen Heirathguts, fhimpft und flucht über den Vater, fagt 
ihm, er fei nicht ihr, fondern des Teufeld Vater. Der Senat 
erflärt, Crufius fei der Tochter nichts ſchuldig und verurtheilt fie 
zu vier Wochen Hausarreft. 
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Ein Theil der Studirenden fand für Wohnung und Koft im 
Kontubernium oder der Burſe Unterkunft. Zunächſt war dieſelbe 
für die Artiften-Fakultät beftimmt, aber es wurden, befonders fpä- 
ter, ald die Artiften nicht mehr regelmäßig davon Gebrauch mad)= 
ten, auch Stubirende anderer Fakultäten darein aufgenommen. Für 
Wohnung und Koft wurte ein ermäßigter Preis bezahlt. Um die 
Preife niedriger, als fonft ftelen zu fönnen, wurden der Defono> 
mie» Verwaltung vom Herzog und der Univerfität je 100 Schef— 
fel Dinkel gereicht. Die Koft in der Burfe ftand übrigens nicht 
im beften Credit, man Hagt häufig über ihre ſchlechte Befchaffen- 
heit und manche ziehen es deßhalb vor, in Privathäufern Koft 
und Wohnung zu nehmen. Bifitationsreceffe und Senats-Befchlüffe 
dringen widerholt auf Verbeſſerung der Koft im Contubernium. 


“ 
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Außer der Burfe boten mehrere Stipendien, die eigene Haushals 
tungen eingerichtet hatten, den ftiftungsmäßig Berechtigten unents 
geltlihe Koft und Wohnung, fo die Martinianifche feit 1590, Die 
Hochmanniſche feit 1595. 

Die Unterkunft in Privathäuſern ftand unter Aufſicht des 
Senats. Um Ueberforderung, der Miethpreife vorzubeugen, wur: 
den die Wohnungen von einer Commilfton, bei der auch Senatd- 
‚mitglieder waren, tarirt. Zu Cruſius Zeiten gingen zwei Pros 
fefloren und zwei Rathöherren von Haus zu Haus und beftimm- 
ten für jede zu vermiethende Wohnung einen Preis. Die Taren 
fcheinen aber nicht immer ftreng eingehalten worden zu fein. Auch 
die Tifchpreife mußten dem Senat vorgelegt werden. Die gefeß: 
lichen Taren finden wir für den Anfang unferer Periode nicht an: 
gegeben. Im Ganzen fand man die Preife im Verhältniß zu 
anderen Univerfitäten theuer. Marburger Studenten, die ums 
Jahr 1538 nad Tübingen famen, flagen, daß während man in 
Marburg mit 16 fl. des Jahres laute leben könne, man in Tü— 
bingen unter 26 fl. feine Koft befomme, mit Bett und Wohnung 
nicht unter 34 fl. j 

Bei der Stipendiaten-PBortion von 25 fl. war auf Koft 18 fl. 
gerechnet und man behauptete, man habe zur Noth damit ausreis 
chen können. In den Jahren 1570—1590 finden wir die Zim— 
merpreife auf 10—14 fl. feftgefegt. Dabei fam ed aud wohl 
vor, daß wenn mehrere in einem Zimmer miteinander wohnten, 
allen fo viel angerechnet wurde. Im Jahr 1575 wird bei dem 
Senate geflagt, daß etlihe Magifter zehn oder mehrere in eine 
Stube zufammenfteden und von jedem 10 fl. nehmen. Um auf 
die Einhaltung der tarirten Preife beffer aufmerfen zu können, folls 
ten nad) einer Verordnung von 1583 alle verfügbaren Wohnun— 
gen mit Angabe der Preife an der Aula angefchlagen werben. 
Die Hausmiethe- Entihädigungen, die einzelnen Profefforen als 
Surrogat für freie Wohnungen gereicht wurden, betrugen noch 
bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts 15 fl. Freilih waren 
die damaligen Anſprüche fehr beſcheiden. Wohnftube, Schlaffam- 
mer und höchſtens ein Studirzimmer, waren neben einigem jon- 
fligen Nebengelaß, wie Küche und dergleichen, der ganze Bedarf 
einer Brofefforen-Familie. 
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Manche müflen freilich auch größere Wohnungen gehabt ha— 
ben, fo daß fie Studenten in Koft und Logis zu fih aufnehmen 
fonnten. Es wurde dieß aus diſciplinariſchen Rückſichten gerne ges 
jehen, man machte fogar den Artiften, bei weldyen die frühere Ver: 
pflibtung zum Cölibat allmählid in Abgang gefommen war, zur 
Pflicht Koftgänger anzunehmen. Gin Vifitationsreceß vom J. 1589 
bezeichnet e8 ald gut und rathſam, daß die Studiofen bei Profef- 
joren und nicht bei Bürgern in convietu feien. Rector und Res 
genten jollen daher alle Profeſſoren, denen ſolches mit Bug zuge: 
muthet werden könne, fonderlid aber die classicos dahin weifen, 
daß fie commensales-annehmen. Die Statuten von 1601 mad: 
ten dieß den Artiften, weil fie mit fonftigen Geſchäften weniger 
überhäuft ſeien, ausdrücklich zur Pflicht, und ein Receß von 1618 
ſchärft es aus Veranlaffung ver Klage, daß fremde Studenten 
wieder fortgegangen feien, weil fie feinen paflenden Koſttiſch haben 
finden fönnen, dringend ein, die Univerfitätsangehörigen follten 
doch felbft Koftgänger annehmen. 

Die Profefforen und andere Privatleute, welche Koftgänger 
hielten, mußten die Tifchzettel, d. h. die Preiſe der Speifen und 
des Meines, die Zahl der Gerichte und der Koftgänger dem Se- 
nat vorlegen. Im J. 1588 werden die Preife für Mittag- und 
Abendeſſen auf 14—20 Bazen feftgefegt. Im Eontubernium be 
zahlt man im 3. 1591 fieben Baten für den trodenen Tiſch. Die 
Zahl der Koftgänger war 109. Diefe Preife hielten fid) bis in’s 
erfte Decennium des folgenden Jahrhunderts. Da finden wir viele 
Klagen über auffallendes Steigen derfelben *). 


1) Bon der Mitte des Jahrhunderts findet fih folgender Tiſchzettel: 
Decretum Senatus den 30. Nov. 1656. 

Hr. P. Wagner 7 Convictores geben worhentlih 20 Batzen, wer⸗ 
den tractirt vermöge Ihrer fürfll. Gn. befondern Decreti; Tiſchwein 
6 Kr. Extra ebenfo hoch, den stipendiarijs wird Kepn extra auffge- 
rechnet. 

Hr. D. Demeler hat Sechß Tiſchburſch, nimbt wochentlih 21 Batz 
Tiſchweyn 6 Kr. Extra Landwein 40 Kr. wirb Kepn Excels geflattet. 

Hr. D. Wurmfer halt 8 Convictores, jeder gibt wochentlich vor 
Speiß und 1 Quari Wein 1 Rthlr., fpeifet 4 Gerichte, Tiſchwein 
78. Extra W. 12 Ir. iſt ein alter Bradheimer Musqueteller. Mar 
hen wenig extra, und merftend an Tiſchwein. 
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Ald im 3. 1618 eine Verbeſſerung der Koft im Contuber- 
nium, das zeitenweife ziemlich leer ftand, angeorbet werben follte, 
machte man einen Weberfchlag, wornach trodener Tiſch mit drei 
Gerichten und dreimal Gebratenes um 12 Batzen wöchentlich ver: 
abreicht werden follte, mittlere Qualität fammt ein Duart Wein 
zu 18— 21 Bapen, vier Gerichte fammt ein Quart Wein, auch 
Dbft zum Nachtiſch und etwas beifer gekocht zu 25 Baten. Man 
flagt befonders, Fleifh und Schmalz feien jo theuer und feit etli- 
hen Jahren auf das doppelte geftiegen. Während man vor 20 
Jahren für 1 fl. einen Studenten gut habe verföftigen fünnen, 
wollen jegt 2 fl. nicht mehr zureichen. Ein Klafter Holz fei jebt 
um 4 fl. nicht mehr fo leicht zu -befommen, ald vor 20 Jahren 
um 18 — 20 Batzen. 

Wegen dieſer Theurung wurden der Contuberniums-Verwaltung 
zu den 200 Scheffeln, die fie gratis erhielt, von der herzoglichen 
Kammer noch weitere 100 Scheffel, die Hälfte ebenfalld gratis, die 
andere zu 30 fr., verabreicht. 

Ein Gegenftand befonderer difeiplinarifcher Aufficht waren die Er- 
traportionen an Wein, die nad Tifch verabreicht wurden. Da je— 
der Univerfitätsverwvandte das Recht hatte, Wein zu fehenfen, fo 
wurde dieſes Recht häufig als Anhang zum täglihen Mittags- 
oder Abendtiich ausgeübt; und in manchen Häufern ſcheint man 
mit Berabreihung von Ertraportionen gar bereitwillig entgegen- 
gefommen zu fein. Neben dem gewöhnlichen Tifhwein führte der 
Koftherr. nody eine oder mehrere Sorten Ertrawein, den man ans, 
bieten Fonnte, wenn die Gefellfchaft befonders zum Trinken aufge- 
legt war. Solche Ertraportionen geben dann leicht zu weit aus— 


Hr. D. Graff, 10 Convictores, die woche 28 Batzen, Bier — 5 gute 
Gerichte auch bellaria (?), guten alten Tifchwein 8 Kr. Extra Wein den 
beflen 14 Sr. den mittelmäßigen 12 Kr. gehet erbahr zu, undt wird 
wenig extra getrunden. 

Hr. D. Brotbed 4 Convictores worpentlid 22 Batzen Tiſchwein 
‚78x. Extra von UnderZürtpeim 12 Kr. Seyn alumni stipendij Hoch- 
manniani, undt habenß nicht daß fie viel extra machen können. 

dr. Lic. Pregitzer 43 Convictores wochentli 28 Batzen, alle eßen 
5, bißweilen auch abfonderlih an fefltagen 6 Gericht undt jebem bie 
mahlZeit ein Quart Wein gefpepfet; alter guter Tiſchwein 7 Kr. 

Eıtra Bein 9 Kr. wird wenig extra gemacht. 
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gedehnten Trinfgelagen Veranlaffung, und wir finden in Viſita— 
tiondreceflen und Senatsprotofollen häufig wiederfehrende Nügen 
und Berweife darüber, daß den Studenten zu viel Ertrawein ver- 
abreicht werde. Im 3. 1575 wird im Senat zugeftanden, daß 
inanche Koftherren die Studenten bis in die Mitternacht hinein zechen 
laffen. Auch ein Necep vom J. 1618 rügt, daß felbft in Häu— 
fern der Profefjoren die Studenten zu übermäßigem Zechen einge- 
zogen werden; von einem. Profeflor Kellenbenz wird namentlich, 
erwähnt, daß er feinen Koftgängern zum vielen Zehen und Spie- 
len Anlaß gebe '). Hiegegen wird auch hin und wieder Einfpra- 
che erhoben. Ein Koftgeber, dem bei der Revifion der Tifchzettel 
nachgewiefen worden war, daß er einem Herrn von Landfchad 
für. 2 fl. zu viel Wein verabreicht, beruft ſich auf ausdrückliche 
Erlaubniß des Vaters, daß fein Sohn zuweilen etlihe Maaß über 
Ordnung nehme, da feine Natur etwas weiteres erfordern thue. 
Als einft das collegium decanorum über allzu reichlidhe Grtrapor: 
tionen an Wein eine Rüge ausſprechen zu müffen glaubte, erflärte 
der Defan der Artiftenfafultät, Profeſſor Ziegler, er habe immer 
dafür gehalten, daß erwachiene Studenten 830 — 90 Maaß Mein 
des Vierteljahrs zu trinfen befugt feien, und wenn man ihnen nach 
Tiſch extra zu geben verweigere, jo gelyen fie eben nad Deren- 
Dingen oder Luſtnau in Wirthöhäufer, wo fie ed weit höher fom- 
me, ald wenn fie bet Tifch einige Quärtlein außerordentlicher Weife 
nehmen. Auf dieſe Ertratränfe bei den Kofttiichen ſcheinen in der 
Regel die Trinfgelage der Studenten in den älteren Zeiten geſetz— 
(ich beichränft geweien zu fein. Das Zufammenfommen in den 
Kueipen galt für unziemlih und war durch die Gefeße verboten, 
die aber freilich niemald ftrenge gebalten wurden. Gaftmäler oder 
Zrinfgelage follten an feinem fremden Drte gehalten werden bür- 
fen, feiner den Andern zum Nuchtrinfen zwingen, bei einer - 
Strafe von 20 fr. In den Statuten vom Jahr 4575 ift ver— 
ordnet, alle die, jo Koftgänger halten, follen einem Studenten 
außer den beiden gewöhnliden Mahlzeiten, weder Geſottenes, Ge— 
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1) Hinſichtlich der Quantität finden wir in der Ordination von 1575 ein 
ſehr beſcheidenes Maaß feſtgeſetzt; es ſollte keinem — mehr 
dann ein Duart Wein gegeben werben, 


Univerfitätögefchichte, 9 


130 Eſſen und Trinken, Wohnung, Geſelligkeit. 


badenes noch anderes Schledwerf, aud feinen Wein weder den 
Studenten auf ihre Stuben ſchicken, noch in ihren Häufern ges 
ben, bei A fl. Strafe, auch joll Niemand heimliche Trinfftuben aufs 
richten. 

Ebenſo ift den Apotbefern, Die damals auch die Stelle der 
jegigen Gonditoren vertreten, bei 1 fl. Strafe verboten, den Stus 
denten Gonfeft, Murzipan und anderes Echledwerf oder Malva— 
fier oder was ſonſt zu unordentlihem Zechen oder Schlaftränfen 
gebraucht werden fünnte, zu verabreihen. Um Beranlaffungen 
zu Trinfgelagen abzuichneiden, wur auch verboten, daß ein Stu: 
dent einen anderen zu Gaſt lade oder mit zu Tiſch bringe, Auch 
den Koftherren war e8 bei 1 fl. Strafe verboten, ſolches zu ges 
ftatten. Doch durfte man einen fremden Rreund mit ſich zu Tiſch 
führen, jo, dag nur der Einführende, nicht die Gejellichaft ihn 
frei hielt. Sonft war nämlich Sitte, daß jeder Anweſende dem 
Saft. einen Schoppen vorfegen ließ. 

Um den difeiplinariichen Beichränfungen zu entgehen, welchen 
die Weingelage unterworfen waren, wurden ſie häufig auch an ber 
nachbarten Drten, bejonders in Derendingen und Luftnau gehal- 
ten, audy nad) Rotenburg ritt man häufig eines guten und wohl- 
feilen Trunfes wegen. Schon Fiſchart GGeſchichtsklitterung cap. 
AXVI) erzählt, daß die Fübinger Studenten um guten Wein wös 
hentlih nad Rotenburg walfahren, welches jie jo wohlfeil an» 
fomme, alö wenn die Nürnberger Bierbrauer Bierhefe in Thürinz 
gen holen, oder wenn.man das Pallium zu Rom bole. 

Zujammenfünfte in heimlichen Trinfftuben und convivia noc- 
turna werden wiederholt verboten, aber freitid mit wenig Erfolg. 

‚Im Anfang des 17. Jahrhunderts jcheinen derlei bejonders im 
Schwange geweien und mit vieler Nobheit betrieben- worden zu 
jein. Es werden fürmlihe Bacchanalien gehalten, und der Senat 
findet jih (1614— 1617) veranlagt, in fhwülftigen Programmen 
alles Ernjtes auseinanderzufegen, daß die Bacchanalien ja ein heids 
niiher Gebrauch feien, mithin ein Werk des Satans, und es ſich 
für Studenten einer chriftlihen Univerfität nicht zieme, dergleichen 
mitzumachen. 

Eine andere Form der Trinfgelage find die jogenannten Les 
ginen, d. h. Abichiedsihmäufe, bei denen oft ein unmäßiger Auf- 
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wand gemacht wurde. Die- Gefeggebung macht daher, um die 
Sache zu befchränfen, die Haltung folder Leginen von befonderer 
Erlaubniß des Rectord abhängig, und dieſer wird angewiefen, den 
Armen dergleichen gar nicht zu geftatten, die Vermöglichen zur 
Frugalität zu ermahnen, die vom Adel aber, denen man freilich 
hierin fein Maaß und Ordnung geben fünne, zur Beiceidenheit 
zu adhortiren. 

Daß man mit all diefen Verboten gegen Trinkgelage nicht 
viel ausrichtete, kann man fich bei der damald ohnehin fehr herr 
ihenden Borliebe zum Volltrinken, bei der NRohheit der Zeiten 
und den eigenthümlichen WVerhältnifien des Studentenlebens wohl 
denfen, und man kann auf die Erfolglofigfeit derartiger Verbote 
auch aus ihrer häufigen Wiederholung und den in allen Viſita— 
tionsrecefien wiederkehrenden Klagen und Rügen fchließen. Das 
gegen wird man doch annehmen dürfen, daß in jenen älteren Zei— 
ten das Sneipenleben keineswegs jo ausgebildet war, und ein fo 
wejentliche8 Stück des Studentenlebens bildete, wie es fpäter gro- 
Bentheild durch die Verbindungen geworden ift. 

Das viele Trinfen war aud durch die fehr niedrigen Preife des 
Weins jehr begünftigt. Studenten, die um's %. 1535 nah Tü— 
bingen fommen, Hagen, es fei da nichts wohlfeil, ald der Wein. 
Erufius erzählt, im 3. 1539 fei der Preis des Weins von ei- 
nem Basen die Maaß auf einen Pfennig heruntergefunfen. Die- 
jelbe Breite finden wir im J. 1584 und 1585. Als befondere 
Theurung wird vom J. 1570 angeführt, daß die Maaß 7 — 14 
Pfennig fofte. Zur Zeit des IOjährigen Krieges foftet die Maaß 
4—6 fr,, nad demfelben 6—14 fr. Neben dem Wein jcheint auch 
fhon im 16. und 17. Jahrhundert Bier getrunfen worden zu fein. 
Bei Unterfuhungen wegen Tumulten wird häufig gelegentlich von 
den Betheiligten erwähnt, fie feien gerade zum Bier gegangen oder 
davon gefommen. Was dafielbe gefoftet, habe ich nicht auffinden 
fönnen. 

Die Hanptvergnügungen beftanden wohl in den Zrinfgela- 
gen, welde nicht nur Studenten, fondern auch Profefioren, doc 
beide abgefondert an öffentlichen Orten veranftalteten. Einladungen 
in Brivathäufer, gemijchte Gefellfhaften zu gefelligen Unterhaltun- 
gen fanden jelten Statt. Man hatte ſchon die hiezu nöthigen 
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Räume nicht. Die einzigen Gelegenheiten zu größeren gejelligen 
Vereinigungen beider Gejchlechter wären die Tänze, die bei Hoch— 
zeiten, wohl auch bei Doftoratöfeierlichfeiten gehalten wınden. Hie— 
zu wurden Stubirende, ſowohl von SON. ale von Vrofeſſoren 
geladen. 
Bürger hielten die Hochzeiten in den Wirhshäufern, für Pro⸗ 
fefforen und ihre Angebörigen wurde das Univerſitätshaus ein— 
geräumt. Derjelbe Saal, in, weldem Die fteifen afademijchen 
Feierlichkeiten Statt hatten, wurde dem Lärmen gefelliger Ver: 
gnügungen und heiterer wohl auch roher Weinlaune geöffnet. Bei 
ſolchen Hodizeiten ging es oft gar wild her. Man mußte außer: 
ordentliche polizeiliche Veranjtaltungen treffen, um bei ausbrechenden 
Händeln einjdhreiten zu können. Häufig wurde der Pedell mit feiner 
Mannſchaft in einem Nebenzimmer aufgeftellt. Bald fand man für 
nöthig, die Ginladung zu jolden Hochzeittänzen zu befehränfen, da 
fie zu viel Aufwand und Verſäumniß der Vorlefungen Beranlaf: 
ſung geben, die Brautleute jollten den Namen derer, die fie eins 
laden wollten, vorher dem Nector anzeigen, und diefer darauf hal: 
ten, daß außer den Verwandten nur vier oder fünf Studenten ge: 
laden wurden. Ueberhaupt follten im Ganzen höchftens 50 Gäfte 
geladen werden, wenn der Bräutigam nicht erhebliche Gründe gel- 
tend machen Fonnte, mehr zu laden ). Auch wird verboten, bei 
einer Hochzeitfeier mehr als drei Gaftmahle anzuftellen 9. Won 
höheren gefelligen Unterhaltungen finden wir allein einigemale 
dramatiſche Aufführungen. Sie wurden aber von den Behörden 
nicht gerne gejehen und als verwerflicher Unfug behandelt. 1588 
— im Jahr nah dem Erjcheinen der erften Ausgabe des Volks— 
büchleins vom Kauft — führen einige Studenten eine Komöbdie 
vom Fauſt auf. Dieß muß nun großes Aufjehen und Bedenfen 
erregt haben. Ein Bifitationsreceg ſpricht über diefe Gefchichte die 
ernftlichfte Mißbilligung aus. „Mit den commediis,“ heißt es 
dort, „it auch ein großer erceß gehalten und den adversariis groß 
verdruß beſchehen. Soll hinfüro nit dergleidh comedia gehalt da- 


1) Für jede weitere Perfon ſollte 1 fl. Strafe bezahlt werben. 
2) Für jede weitere Gafterei oder Tanz war 5 fl. Strafe für den Wirth 
und 1 fl. für jeden Theilnehmer angefegt. 
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durch die adversarii offendirt, denn das lautta nit und halte 
man das der Director oder actor wohl einer ftraff würdig. Den 
auloren commediae (die Studenten waren, wie es ſcheint, auch 
die Verfuffer) daraus ergernuss ervolgt apud exteros fol Maifter 
Samuel ind Garcer fegen." Man icheint in der Sache eine Art 
Keperei und gottlofen Teufelsſpuk geſehen zu haben. 

Einige Jahre darauf 1591 wird dagegen im theologiichen 
Stipendium: ungeftraft eine Komödie aufgeführt, 1604 erhalten 
etliche nobiles aus dem collegium illastre die Erlaubniß, eine co- 
moediam, Cornelium relegatum, inter privatos parietes zu agiren. 

Von Nationen und Landsmannſchaften finden wir in Tü— 
bingen in dieſem Zeitraum bis zum Jahre» 1670 wohl einige 
Spuren, aber feine genauere Nachrichten). Im genannten 
Jahr thaten fih die Adeligen zu einem Bund zufammen und lie- 
Ben fich zum Abzeichen Roſen auf die Aermel ſticken. Diefer fcheint 
eine auf den Boden des Univerfitätslebens verpflanzte Ritter: 
genoffenfhaft zum Behuf Meiner Fehden gewefen zu fein. Ihr 
Zweck war, jeden der ihnen frumm in Weg fomme, niederzuwer— 
fen. Es werden ſechs ald Mitglieder genannt, die in diefer Ver: 
bindung gewelen und bei Raufereien verwundet worden. Cie wer- 
den ſämmtlich vor das collegium decanorum gefordert ımd ihnen 
erflärt, daß Kraft der Obrigkeit ihr Bund abgethan fei, und fie 
alsbald die Roſen ablegen müßten. Ihre praeceptores werden 
ebenfalls in Pflichten genommen, die diseipulos nicht bei Nadıt 
auf den Gaflen laufen zu laſſen. Die Gefellichaft fcheint fih auf: 
gelöst zu haben,. und wir finden auch das ganze Jahrhundert hin- 
durd Feine Spur von derartigen Genoſſenſchaften. 

Die mit den Verbindungen theihveife aufammenhängenden Ge⸗ 
bräuche in Beziehung auf neue Ankömmlinge beani, pennales, die 
Depofition und der PBennalismus, die auf mehreren deutichen Uni: 
verfitäten zu furdtbarem Unfug ausgeartet find, jcheinen in Tü— 
bingen minder verbreitet gewejen zu fein, oder wenigftens in mil 
derer Form. beitanden zu haben, was daraus zu vermuthen ift, 
daß ſich Die Gejege jelten dagegen ausſprechen. In den erften 


1) S. über die Verbindungen weiter unten in dem Ftengefgigtigen 
m des III. Abfchnities. 
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‚Statuten vom J. 1477, wo man nicht wiflen fonnte, wie fi das 
Herfommen in diefer Beziehung in Tübingen geftalten würde, ift 
nur beiläufig von dem Pennalismus die Rede, und dem Rector 
überlaffen, derartige Erceffe nach Gutdünken zu beftrafen; nachträg— 
lich wird eine Strafe von !z fl. für das erftemal angefegt, die nach 
Verhalt der Sache zu ſchärfen fei. 


Kleidung. 


Mehr ale mit irgend welchen anderen Exceſſen madıte man 
fich mit der Kleidung der Studirenden zu ſchaffen. Schon oben ©. 27 
ift angeführt worden, welche in's Einzelne gehende Vorſchriften be: 
ftanden. Bei den Rügen über Nichtbeachtung der Statuten wird 
häufig die ungefeglicdhe übermüthige Kleidung beſonders herausge— 
hoben, und öfters fehen wir Studirende blos wegen in 
Kleidung vor den Senat gefordert. - 

Eine vorwiegende Neigung zeigte ſich zu ſoldatiſchem Aufzug. 
Ein herzoglies Mefeript vom 3. 1547 empfichlt ftrengere Hand- 
habung der Kleidergefege; es ſei offenbar und landesfundig, daß 
man an Kleidungen und Wehr nit willen möge, welder ein Stu: 
dent, Landsknecht over Handwerfögefell fei. 

Ginigen Adeligen, die mit Bruttelhofen und Bloßgeſaß ange⸗ 
kommen waren, wird erklärt, ſie müßten ſolche unflätige und krie— 
geriſche Kleidung abthun, ſonſt könnte man ſie nicht annehmen. 

Viel hatte man auch gegen allzukurze Röcke, zerſchnittene Ho— 
fen zu kämpfen. Der Senat geſteht bei einer neuen Weiſung zu 
größerer Strenge, in diefer Beziehung dem Unfug nicht fteuren zu 
fönnen. ine Kleiderordnung vom J. 1575 verbietet auf's neue 
furze gewirkte Röde und Mäntel, baufchende und Pluderhofen, Reu— 
terfappen, Ipigige Hüte mit Federn. Kurz darauf bringt der Rer- 
tor im Senat zur Sprache, daß manche Studenten fortfahren, Hüte 
und furze Mäntel zu tragen, andere dagegen zur VBerhöhnung des 
Befehls lange Badmäntel und ſammtene Hafendedelein tragen. In 
demjelben Jahr wird ein Student angeklagt, daß er während der 
Predigt mit einem ſchandlich furzen Röcklein befleivet, im Chor ge— 
jtanden fei '). Er wird vom Rector vorgefordert und ihm bie 


1) Erufius befchreibt eine um biefe Zeit neu aufgelommene Mode fo: 
„Weite Pumphofen die bis auf die Knöchel herabhängen, Seitengewehr 
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Privilegien abgefündigt. Mehrere Vifitationsreceffe gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts eifern gegen den überhandnehmenden Lurus 
in Kleidern. Befonders wird als Unfug bezeichnet, daß die mei- 
ften Studenten ihre Mäntel und Wehr nur unter dem Arm tragen. 

Für Profefloren finden wir feine‘ beftimmte Kleider Werord- 
nungen; nur gegen den überhandnehmenden Luxus werden auch 
hier Verbote und Ermahnungen erlaſſen. Im Jahr 1636 wird 
ein Senatsdecret herumgeichidt, das alle Kleiderpracdht in Sammt, 
Seide, Gold und Satin gänzlich verbietet. 


Erſte Jubiläumsfeier der Univerfität im Jahr 1578. 


AS Beitrag zur Sittengefhichte mag auch die Bejchreibung 
des erften Jubiläums der Univerfität bier ihre Stelle finden. Da 
die Feier im Jahr 1577 wegen einer berrichenden Seuche unter: 
blieben war, wurde fie im folgenden Jahre nachgeholt. Der re: 
gierende Herzog Ludwig von Würtemberg fam dazu mit Gemah— 
fin und großem Gefolg. Am 20. Februar wurde die Feierlichkeit 
Morgens 8 Uhr eröffnet mit einer lateinischen Mede, welche Theodor 
Schnepf in der Aula vor den Univerfitätsangehörigen und Feſt— 
gäjten hielt. Hierauf zog man in Die Kirche, wo Jakob Heer: 
brandt ald Stellvexgreter des abweſenden Kanzlerd Andrei eine 
Predigt hielt. Nach Beendigung verjelben — fie dauerte bis 11 
Uhr — gings aufs Schloß, wo im Nitterfaal ein großes Mit: 
tagsmahl mit drei Gängen bereitet wur. Zum Nachtifch führte 
Nicod. Frifhlin ein Feftipiel auf, das einen Priſcianus darftellte, 
der in der Finſterniß des Mittelalterd geftorben, durch Das neue 
Licht, das Erasmus und Melanchthon auffteden, wieder auferweckt 
wird. Den folgenden Tag wurde die Feftlichkeit fortgefegt, der 
erfte Aft derfelben war eine Leichenpredigt, die Lucas Dfiunder 
einem jungen Menſchen bielt, der am vorhergehenden Tag bei 
Abfeurung der Stüde auf dem Schloß durd Zerjpringen eines 
verfelben umgeflommen war. Nun folgte wieder eine große Mahl: 
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mit einem Kopf wie ein Kindskopf fo groß, großen linnenen Halskra- 
. gen und breit geftilpten Hut.« Gott gebe und Klugheit und Bernunft, 
fügt er bei. 
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zeit, welche die Univerfitäit auf dem Sapienzhaus gab, wo Pro— 
fefforen und Feftgäfte, mit Ausnahme der fürftlihen Perfonen, an 
13 Tiſchen fpeisten.. Am dritten Tag übergab der Stadtrath der 
Univerfität ein Feſtgeſchenk, beftehend in einem fetten Stier, auf 
deffen Stirn das Stadtwappen, rechts das fürftlihe Wappen, linfs 
das der Univerfität angebradt war. Am vierten Tag fpeiöten 
die Profefforen mit ihren Frauen im Sapienzhaus zu Mittag und 
Nacht, und damit ſchloß die Feier. 


Die Sicale der Univerfität während des 3Ojährigen 
| Krieges. 


Die erſte Berührung der Univerſität mit den Kriegsbewegun— 
gen finden wir im Mai 1631. Gin von Sulz kommender Mann 
zeigt dem Bürgermeifter, und dieſer dem Rector an, es feien ihm 
zwiſchen Hoıb "und Rotenburg 600 Musketiere begegnet, welde 
gefagt, fie wollen nach Tübingen und dafelbft das Klofter einneh— 
men. Man geräth in großen Schreden, bringt Geld und Klein: 
odien in Sicherheit, das Silbergefchirr der Univerfität wird dem 
Syndikus übergeben. Uebrigens kam man damals noch mit dem- 
bloßen Schteden davon, die gefürdtete Raupſchaar erfhien nicht 
in Tübingen. Jm Juli defielben Jahres lag eine Abtheilung ded 
faiferlihen Heeres in Tübingen im Duartier. Damald nahm ein 
Kornet dem Syndicus feine Pferde mit; man Flagte bei dem Ober: 
befehlöhaber Graf Fürftenberg, ed wurden Nacforfhungen an: 
geftellt und die entführten Pferde fanden ſich wieder in Mezingen 
und wurden dem Gigenthümer zurüdgegebei. - | 

Zu Anfang.ded Jahres 1632 fcheint wohl in Folge der da— 
mald im Lande anmwefenden bairifhen Truppen, in Tübingen fa: 
tholifher Einfluß geherricht zu haben. Den Tübinger Mezgern 
wurde verboten, während der Faftenzeit zu mezgen und Fleifch zu 
verfaufen. Die Herren von der Univerfität wollten aber das Fleiſch 
nicht miſſen und glaubten ſchon als rechtgläubige Proteftanten ſich 
nicht defielben enthalten zu dürfen. Man beauftragte daher den 
Syndicus, er folle fid) nad einem ledigen Mezgergefellen umfehen, 
und durch ihn während der Saftenzeit für die Univerfitätöverwand- 
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ten mezgen laffen. Damit demfelben aber von den Stadtmezgern 
feine Verlegenheit zuftoße, folle er inferibiren und die Zeit über 
die Privilegien der Univerfität genießen. Als im Auguft deffelben 
- Zahres Faiferlihe Truppen unter Offa und dem Herzog von Loth— 
ringen einen Einfall ins Würtembergifche machten, Fam auch nad 
Tübingen eine Beſatzung, und die Univerfitäit mußte die Einquar— 
tierung von 100 Mann übernehmen; die Theologen und Juriſten 
befommen je zwei Mann, die. Mediciner und Bhilofophen je einen, 
Auf jeden Kopf wurde täglich eine Maaß Wein und zwei Pfund 
Brod gerechnet. Die Stadt hat verlangt, die Univerfitär folle 200, 
wenigftens 150 übernehmen. Zur Zeit des Bündniſſes mit Schwe— 
den, das der Herzog » Vormund Julius gegen Ende ded Jahres 
. 1632 gefchloffen hatte, wurde die Univerfität mehrmald zu Gun: 
ften der Schweden in Anfprud genommen. Ein herzogliches Re— 
feript vom.11. Mai 1633 machte das Anfinnen, fie folle dem 
Proviantmeifter 1000 — 1500 Scheffel Frucht vorftreden. Der 
Senat erwiedert: die Einkünfte der Univerfität feien zu Beſoldun— 
gen der Lehrer beftimmt, überdieß hätten fie Feine Worräthe und 
feien erft neulich auf der. Alb zu Ringingen ihrer Früchte beraubt 
worden, Man ftand von der Forderung ab, aber im Septem— 
ber verlangte die bei Tuttlingen ftehende fchwebifche Armee 3000 
Pfund Brod und 72 Amer Wein. Der Senat verftand fich zu 
50 Sceffel Dinfel. Bald darauf wurden 300 Reiter und 2000 
Mann Fußvolf in Tübingen und Bebenhaufen einquartiert, wobei 
die Univerfität wieder einen Theil zu übernehmen hatte. 

In weit größerem Maaßſtaab begannen aber die Erpreffun> 
gen und Einquartierungen, ald nach der unglüdliden Schlacht bei 
Nördlingen das Faiferliche Heer das Land überſchwemmte und am 
14. September ſich das Schloß Tübingen an die Kaiferlichen hatte 
übergeben müflen. Der General Fürftenberg fordert Stallung für 
60 Pferd, 4 Kleider, 30 Süttel und Zäume, und 1000 Ducaten 
Anleihen. Der Senat bietet ihm ftatt des legteren 1000 Reichs— 
thaler an Silbergeihirr zum Geſchenk an. Mehrere Profefjoren 
gaben anfehnliche Beiträge, PVreaiger 100 fl., Magirus ebenfalls, 
Harpprecht einen großen filbernen Becher, ver Forftmeifter von 
Heidenheim 300 fl. Den drei kaiſerlichen Commiſſären wurden 
überdieß noch je 500 fl., 200 Reihsthaler und 20 Dufaten ver: 
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ehrt. Schwer laftete die gleichzeitige Einquartierung auch auf den 
Univerfitätsverwandten. Drei Gebrüder Hölzle (wie es fcheint 
Präceptoren einiger adeligen Studenten) beflagen fih, daß der 
General Feldmarfhall Johann v. Werth bei ihnen einquartiert und 
fie gedrungen worden feien, ihm das ganze Haus einzuräumen, 
und mit Weibern, Kindern und Studenten auszuziehen, fo daß fie 
nun felbft fein Obdach hätten. Stadt und Univerfität follte außer 
jenem Geſchenk 10,000 Reichsthaler wöchentliche Contribution be- 
zahlen. Man erflärt, dieß fei rein unmöglich, da fie bisher mit 
Gingquartierungen und Contributionen fo ftarf belaftet worden fei. 
Die Commiffäre erwiedern: die Univerfität fei reih, habe 400 
Studenten, die Stadt großes Gewerbe, viel Weinwachs, fei nie 
gebrandfhast worden. Man erwiedert: die Univerſität fei arm, 
überdieß des Geldes und der Früchte beraubt worden, das Ge: 
werbe liege darnieder. Man bewilligte endlich 4000 fl. Harppredt 
fieh dazu 1000 fl. Der Rector, Profeſſor Befold, wird mit eini- 
gen anderen zu Graf Wolfenftein, dem Befehlshaber der in 
Stuttgart liegenden Heeredabtheilung gefchidt, und erhielt das Ver: 
fprehen, die Einquartierungslaft follte gemildert und an den Con— 
tributionen nachgelaflen werden. Statt der gehofften Erleichterung 
famen aber nur neue Quälereien. 

Auf Befehl des Herzogs von Lothringen jollten alle Univer- 
fitätö-Verwandte an Eidesftatt angeben, was fie von ſchwediſchem 
Eigenthum in Händen hätten. Da mehrere Profefloren ſich ge: 
flüchtet hatten und andere fih anſchickten, die Stadt zu verlaflen, 
verlangte der Generals Duartiermeifter ein Verzeichniß aller derer, 
welche fich wegbegeben. Man berichtet, daß Raufcher, Andler, 
Scheerer abwefend feien, als fürftlich jülichiſche Räthe feien fte 
in Geichäften fort. Indeſſen entftand bei der Univerfitäts » Ber: 
waltung großer Mangel an Geld und Früchten, die Befoldungen 
fonnten nicht verabreicht werben, der Syndifus mußte 292 Schef: 
fel ſchuldig bleiben, und man fonnte fie nicht von den Gefällorten 
herbeibringen, weil man fürdten mußte, fie würden unterwegd 
abgenommen. Der Herzog von Lothringen ertheilte ein Patent 
zur fiheren Ginbringung, aber man wagt dennoch nicht, fie zu 
holen. Es geht eine neue Deputation, Befold und Rümmelin, 
an die Faiferlihen Näthe nad Stuttgart, um Crleichterung ber 
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Duartierlaften und Sicherheit für den Transport der Früchten zu 
erbitten. Die Räthe verfprechen fchriftliche Verwendung bei dem 
Herzog von Lothringen und Gallad. Indeſſen läßt (den 28. Nov.) 
aber Dberft Vervenne 5000 Thaler und wöchentlih 50 Thaler be- 
gehren, am 27. Dezember fordert der General- Commiffär fchleus 
nige Eintreibung von 30,000 fl. rüdftändigen Eontributions-Gelvern 
mit der Drohung, zwei NRegimenter zu Pferd und eins zu Fuß in 
Stadt und Amt Tübingen zu legen. Man beſchließt und verfpricht 
num Gintreibung der Gelder, viele erflären aber, fie haben nichts, 
fönnten alfo auch nichts, geben. Es wird nun vom Senat eine 
Commiſſion niedergejegt, um die Ausjtände und die Zahlungs-Unfäs 
higfeit zu ermitteln. Indeſſen droht der Commiſſär Lafontaine von 
neuem mit Grecution, und der Senat befiehlt nun mit Androhung 
des Berluftes der Univerfitäts- Privilegien die Bezahlung der Con— 
tributionen binnen zwölf Wochen. Die Profefioren erbieten fich 
zur Bezahlung einer wöchentlichen Portion. Aber die Gelder woll: 
‚ ten und fonnten nicht eingehen, während die Kaiferlichen beſtändig 
mit Erecution drohen. Am 18. Februar 1635 wird vom Senute 
angeorpnet, es joll alles vorräthige Geld und Silbergefhirr- zur 
Bezahlung der Contributionen audgeliefert und nichts zurücbehals 
ten werden, zugleich erneuert der Senat feine Bitten um Milde: 
rung der Quartierslaft und Nachlaß der Gontributionen, aber ohne 
Erfolg. Vielmehr droht am 25. März der Commandant Glüd- 
heimer aufs neue 500 Reiter einzulegen, wenn man nicht unver: 
züglih die rüdftändigen Gontributionen einliefere. Man wendet 
fih nun um PBermittlung an den Kurfürften in Baiern und erhält 
in Folge deſſen am 2. April endlich eine Zufage vom Herzog von 
Lothringen, er wolle Stadt und Univerfität Tübingen alfo remediren, 
daß fie hoffentlich zufrieren fein folle. Aber die Tübinger hätten eben 
auch nicht mehr veiſprechen follen, als fie liefern fünnen. Indeſ— 
jen fommt neue Drohung 19. April, 500 Dragoner zu fciden, 
wenn Die rücfftändigen Gontributionen nicht eingehen. Man be: 
ſchließt nun den Pedell von Haus zu Haus zu fchiden, aber die 
Gelder gehen immer noch nicht ein. Endlich verfügt der Herzog 
von Lothringen auf immer wiederholte Vorftellungen, daß es eben 
unmöglich fei, die Contributionen einzutreiben, den 22. Juli gänz- 
fihen Nachlaß der Rüdftände. | 
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Die Tübinger Profefforen hatten um fo weniger nachfichtige 
Behandlung zu erwarten, da fie im Ruf fanatifher Gegner der 
katholiſchen Kirche waren, und unaufhörlic auf die Papiſten fhmäh- 
ten und witheten. Es war daher nicht zu verrwwundern, daß die 
Theologen perfönlihe Mißhandlungen von den Soldaten erfuhren, 
wie bereits_in der Geichichte der Stadt berichtet wurde N). 

Die Erbitterung wurde genährt durch die Fatholifchen Geift- 
fichen und -Jefuiten, die mit dem Occupationscorps nah Tübin— 
‚gen gefommen waren, die- Kirchen in Befchlag nahmen, mit den 
Theologen dort Disputationen hielten, wodurd auf beiden Seiten 
der Glauberiseifer belebt und erneuert wurde. Die Probftei der 
St. Georgenfirhe und die damit verbundene Pfründe wurden 
von den Katholifen eingezogen. Am 16. Mai 1636 erichienen 
einige Faiferlihe Räthe in Tübingen, ließen mehrere Profefioren 
und die beiden Bürgermeifter in das Collegium illuftre rufen und 
ftellten ihnen Wilhelm Megenhaufen, Domdechanten des Erzftiftes 
Trier, als Probft der St. Georgenfirhe vor. Der Senat wollte 
gegen diefen Aft Proteftation einlegen, aber fie wurde nicht voll- 
jogen und man begnügte fih eine hiftorifche Relation von dem . 
Hergang der Sache im Univerfitäts - Archiv niederzulegen (die 
übrigens nicht mehr vorhanden iſt). ALS bald darauf Megenhaus 
fen ftarb, wurde die Probftei dem mainziihen Domdechant Cratz 
von Schnepfenftein übertragen, der aber fogleih einen Pater Lutz 
zum Vikar einfegte. Als diefer auch zugleich das GBancellariat 
übernehmen follte, proteftirte die Univerfität aufs entfchiederifte, und 
berief fi auf den Regensburger Revers und Prager Receß, worin 
zugefihert war, daß die Univerſität bei ihrem alten Stande 
verbleiben follte. Der Streit zog fich einige Jahre hin, und als 
im Jahr 1638 der Kanzler, Lufas Dfiander, ftarb, mußte die Uni— 
verfität zugeben, daß der aufgedrungene Probft die Cancellariate- 
Beſoldung bezog und fi begnügen, daß der Herzog den Profeffor 
Nicolai zum Profanzler beftellen durfte. 

Unter dem fatholiihen Kanzler verfuchten nun die Jeſuiten 
feſten Buß in Tübingen zu fallen; in der Georgenfirhe wurden 
von proteftantifhen und katholiſchen Predigern gegenfeitige Gon- 


1) S. Abtheilung I. ©. 156, . 
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trovers⸗Predigten gehalten, bei den öffentlihen Disputationen fan- 
den fich ebenfalls die Jeſuiten ein und eröffneten eine heftige Po— 
lemif, die von den Proteftanten mit nicht geringerem Eifer erwies 
dert wurde, wobei ed mande merfwürdige Auftritte gegeben haben 
mag. Die Jefüiten blieben nun bis zum Jahr 1649 in Beſitz 
der Probftei und machten während diefer Zeit viele Anftrengungen, 
die Univerfität zum alten Glauben zurüd zu bringen, was ihnen 
aber bei dem orthodoren Glaubenseifer, der damals die Profeflo- 
ren befeelte, nicht gelingen fonnte. Der befannte und viel ange— 
fochtene UWebertritt Bejolds war wohl weniger eine Frucht jefuitiz 
ſcher Ueberredungs-Kunſt, als eigener, durch Lectüre myſtiſcher 
Bücher und lutheriſche Unduldſamkeit beſtärkter Ueberzeugung. 

Auch ein Bibliothekraub wurde in dieſer Zeit der Occupation 
verübt, zwar nicht ſo bedeutend, wie der Heidelberger, aber nicht 
mehr berechtigt. Bei Uebergabe des Schloſſes im September 1634 
war ausgedungen worden, daß die darin befindliche Bibliothek) 
unverjehrt bleibe und nicht weggeführt werde. Deſſen ohnerachtet 
wurde Diefelbe nah München entführt und der dortigen Furfürft- 
lihen einverleibt. Der Bibliothefar Lanfius hatte ftanphaft die 
Herausgabe der Schlüffel verweigert, aber die Käſten wurden ge— 
waltfam eröffnet. Unter den Seltenheiten diefer Bibliothek zeich- 
nete fich ein griechiſches, altes Teftament aus, welded Herzog 
Chriftoph von Toxites erhalten, dem er dafür 100 Dufaten ge: 
ihenft hatte. Auch eine befonders fchöne Ausgabe der lutheriſchen 
Bibel -Weberfegung im Jahr 1560 zu Wittenberg auf Pergament 
gedruckt, war darunter, mit illuminirten Bildniffen Kurfürfts Aus 
guft von Sachſen, Martin Luthers und Philipp Melanchthons, 
und einer von legterem eigenhändig gefchriebenen, Heinen Lebens: 
geihichte Luthers 9. | TER 

Die äußere, Lage mancher Profefforen mag während vieler 
Zeiten ſehr traurig gewejen fein. Die Befoldungen blieben. bei 
den verminderten, theilweife ganz abgejchnittenen infünften der 
Univerfität aus. Schon im Jahr 1636 Hagte Nicolai, daß ihm 


1) Es war nicht die Univerfitätd » Bibliothek, fondern eine von Herzog 
Chriſtoph angelegte berzogliche Privat-Bibliothef, 
2) S. Tübinger gelehrte Anzeigen Jahrgang 1784. Ar. 64. 
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300 fl., 120 Scheffel Früdte und 6 Fuder Wein auöftehen, und 
im Jahr 1650 beliefen ſich feine rüdftändigen und nie bezahlten 
Forderungen auf 5000 fl. Die Anzahl der Zuhörer war ebenfalls 
bedeutend heruntergefommen, und die GollegiensGelder konnten da— 
her feinen Erjag für die fehlenden Befoldungen geben. Das Eol- 
legium ilfuftre mußte wegen Mangeld an Benfionären geſchloſſen 
werben, die wenigen Theologen, die im Stipendium geblieben wa— 
ren, mußten bitteren Mangel leiden, und nur die Privat: Wohl: 
thätigfeit machte es möglidy, daß die Anftalt nothdürftig fortbeftes 
hen fonnte 9. 

Eine weitere Beraubung eıfuhr die Univerfität durch die Be— 
ihlagnahme ver Zehenten. zu Ach und Ningingen, welde im 
Jahr 1637 im Namen der Erzherzogin Claudia von Deiterreich 
vollzogen wurde, indem Aſch und Ringingen für Appertinenzien 
der Herrihaft Blaubeuren erflärt, wurden, auf welche Defterreich 
von Älteren Zeiten Anſprüche zu haben behauptete. Die Zehenten 
blieben bis zum weftphälifchen Frieden in öſtreichiſchem Beſitz. 

Ueber der Vertheilung der Contributionen zwilchen der Stadt 
und der Univerfität entipann ſich mehrmals ein heftiger Streit. 
Die Univerfitäts-PVerwandten behaupteten, fie fünnten nichts bei- 
tragen, überdieß feien ihre Häufer doppelt angelegt. Die Stabt 
entgegnete: nein, die Univerfitäts « Verwandten feien nur halb fo 
ftarf angelegt, ald die Bürger, denn diefe müßten fünferlei Steuern 
geben. | 


1) S. Schnurrer, Erläuterungen ©. 184 ff. 
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I. Abſchnitt. 


Die Univerfität von 1652 bis zum Negierungs: 
antritt Herzog Karls 1737, 


Wiffenfchaftliche Buftände. 


Der 30jährige Krieg hatte die Univerſität jehr herunterge: 
bracht. Krankheiten und Trübſal hatten viele Profefioren hinweg 
gerafft, ed waren von 1634 — 1638 14 Brofefloren geftorben, 
Studenten gab e8 wenige mehr, da die Jugend in Kriegsdienften 
jerftreut und der Nachwuchs überhaupt nicht für Wiſſenſchaft er- 
zogen war. Die erledigten Lehrftühle hatte man daher nicht nöthig 
zu bejegen. Die noch vorhandenen PBrofefioren waren durd) die uner: 
ihwinglihen Contributionen verarmt, und der Mittel zu den Stur 
dien emtblöst, manche auch fittlich herunter gefommen, wie man 
denn bei der erften Vifitation, die 1652 wieder gehalten wurde, 
zu rügen fand, daß die Profefloren Nächte durch im Univerfitäts- 
haus oder beim Pedell figen, fpielen, fih voltrinfen und lärmen. 
Vom Stand des Univerfitätd - Vermögens und feiner Zerrüttung 
nad) dem 3Ojährigen Kriege war ſchon oben S. 69 die Rede. 
| Man mußte einen allgemeinen Verfall der Univerfität befürd)- 
ten, aber er trat feineswegs ein, vielmehr nahm fie eben jegt einen 
neuen glänzenden Aufihwung. Herzog Eberhard II ließ fih ihre 
Wiederherſtellung fehr angelegen fein, und fein Rath Nicolaus Myler 
von Ehrenbad) war ihr thätiger Gönner, der ihre Bedürfniſſe mit Sorg- 
falt wahrnahm und fich viele Verdienfte um fie erwarb. Die ein- 
gegangenen Lehrftellen wurden allmählich wieder bejegt, die Be— 
joldungen neu regulirt, das theologiſche Stipendium und das Col⸗ 
legium illuftre lebten wieder auf. Unter den neugeivonnenen Leh— 
vern waren einige, welche in ihrem Face Epoche machten, wie 
Joh. Ad. Dfiander in der theologiſchen, und Wolfgang Lauterbach 
in der juridifchen, die durch ihm zu wirklicher Bedeutung in ber 
Geſchichte der Wiſſenſchaft gelangte. 
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Taffen wir nun die einzelnen Fakultäten während dieſer Zeit 
näher ind Auge. 

Die Theologie war au in diefer Epoche noch, wie feit der 
‚Reformation, eine Wiffenfchaft des Kampfes, und nicht fowohl eine 
gründliche Behandlung und geiftvolle Auffaffung des Stoffes, ſon— 
dern Gewandtheit in der Bolemif war bei den Theologen der Maaß— 
ftab der Schäßung. In diefer Beziehung waren Tob. Wagner, 
Profeſſor und fpüter Kanzler 1653— 1680, und Joh. Ad. Dfian- 
der, ebenfalls PBrofefior der Theologie und Kanzler 1660—1697, 
Männer von anerfanntem Ruf, die an allen auf die Bahn ge- 
brachten Streitigkeiten den lebhafteſten Antheil nahmen. Wagner 
befämpfte den aus der cartefianischen Philofophie entftebenden fper 
fulativen Atheismus, als deſſen Neprüfentanten er Wanini und 
Campanella aufgreift, wobei er ohne weiteres vorausfeßt, der ſpe— 
fulative Atheismus müſſe auch zum practiichen führen und der 
naiven Meinung ift, er dürfe nur feine Gegengründe entwideln, 
um die Atheiften zum orthodoren Glauben zurüdzuführen; auch 
gegen Balthafar Bederd freifinnige Bekämpfung des. Geipenfter: 
glaubens, gegen die henotifchen Verſuche zwiſchen Reformirten und 
Lutheranern, gegen die Syneretiften der calirtinifchen Schule, fo: 
gar gegen den Islam richtete er'feine polemifche Thätigfeit. Joh. 
Ad. Dfiander hatte durd Scharfſinn, jchriftftellerifhe Frucht⸗ 
barfeit, gute Lehr: und Difputirgabe ſich einen ſolchen Ruf ers 
worben, daß um feinetwillen viele Ausländer, beſonders Dänen 
und Schweden, nah Tübingen kamen. Als der Biſchoff Spi— 
nola, der um dieſe Zeit fich vielfach bemühte, eine Bereinigung 
der proteftantifchen und fatholifchen Lehren ju Stande zu bringen, 
und zu biefem Zwed in allen proteftantiihen Ländern herumreidte, 
auch nach Tübingen fam, war es Diiander, der das Feithalten 
an der Iutherifhen Orthodorie mit Eifer und Erfolg gegen ihn 
vertheidigte. 

Wölflin, Häberlin, Raith, Keller, Foertſch, waren ebenfalls 
Mitglieder der theologiſchen Fakultät, die ſich als Gelehrte in Wür- 
temberg Anſehen erworben hatten. Unter den damaligen theolo- 
giſchen Difeiplinen war die Polemik eine der wichtigften; eö gab 
einen eigenen Profeſſor controversiarum , derfelbe follte die ftrei- 
tigen Punkte der Reihe nad durchgehen * nach Gang der 
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entgegeh ftehenden Anfichten eine ſchriftgemäße Decifion geben. 
Wagner, der diejed Fach eine Zeitlang mit großem Eifer behanzs 
delt, pflegte feine Streitichriften den Zuhörern zu dietiren, was ihm 
aber auf vorgebrachte Klage 1662 in einem Bifitationdreceß uns 
terfagt wurde. Den theologifchen Streitübungen mußten auch Stur 
dirende anderer Fafultäten zur Stärfung ihres Glaubens anwoh— 
nen. Man verlangte daher, daß diefe Difputationen in einer vers 
ſtaͤndlichen Sprache geführt und nicht zu viele fcholaftiiche Aus: 
drücke gebraucht oder fubtile metaphyſiſche Diftinctionen vorgebracht 
werben follten '). Man rügt es erntlich, die theologia scholastica 
werde gar zu ftreng getrieben, fo daß wer diefelbe nicht ex professo 
ſtudirt, feine theologiſche Difputation mehr verftehen Fünne. Dem 
Kanzler wird aufgegeben, er folle darüber wachen, daß die jeder: 
jeit von Tübingen gerühmte theologica simplicitas erhalten werde. 
Derjelbe Receß ordnet in Beziehung auf den theologifdhen Lehr: 
plan weiter an, D. Raith folle fünf Stunden wöcentlih dieta 
contröversa veleris lestamenti erpliciren, während er biöher zwei 
Stunden vindicatio versionis lutheranae, und drei Stunden lectio 
hebraea: gelefen hatte. Der dritte Profeflor der Theologie ſoll 
die ſchwierigen und controverfen Stellen des neuen Teftamentd 
erflären und den Studiosis die explicatio orthodoxa geben. “Der 
Profeſſor extraordinarius Wölflin wird angewiefen, neben der Ers 
Märung von Haffenrefferd Compendium auch methodum concio- 
nandi' zu zeigen, und den Studenten kurze Themata vorzugeben. 
Ein Receß vom Jahr 1700 gibt in Beziehung auf den theos 
logischen Lehrplan folgende Anordnung: in facultate theologica foll 
Aled in gutem nexu und harmonia docirt und ein rechtes Syftem 
nad dem jegigen modus dicendi eingerichtet werden. Der Pro: 
fefior controversiarum foll alle Jahr eine gewiſſe Glaffe adversarios 
refutiren, der Profeflor theologiae theticae fol jährlich wenigftens 
einmal dad compendium theologiae (damald war das von I. W. 
Jäger eingeführt) durchbringen und die auditores über die mate- 
rias propositas eraminiren, Der Decanus ecclesiae fol alle Jahr 
ein. Buch des alten Teftaments abſolviren; der Profeffor des neuen 
Teftaments jedes Jahr wenigftens ein Evangelium. Auch folfen 





4) Bifitationsreceß vom Jahre 1662. 
Univerfitätögefshlchte. 10 
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einige collegia practica aufgethan werden, um den. Studenten Ans 
leitung zu geben, erbaulich zu -predigen und nach einer leichten 
Methode zu fatechijiren. Der Profefior der Moral Hodftetter 
und Magifter domus Hiller werden mit der außerordentlichen Pro- 
feffur der practiihen Theologie beauftragt und angewviefen, Sam- 
ſtags, wenn der ordentliche Profefior wegen der Predigt oder 
Beichte nicht liest, ihre Vorlefungen. zu halten. 

. In den Stand der theologifhen Studien im erften Viertel 
des 18. Jahrhunderts gewährt uns eine Rede‘, die der damals 
fehr angefehene Theologe Ch. Matth. Pfaff beim Antritt. feines 
Kanzleramtes hielt '), einen »tieferen Einblick. Derfelbe beflagt es 
jehr, daß die meiften Studirenden ohne gehörige philofophifche und 
philologiſche Vorbildung zu den Brodftudien eilen. „Wenn fie dann 
die Dogmatik nur leichthin gefoftet haben, gehen fie zu den ho— 
miletifhen Studien über, wollen an die Praris und Erperimen: - 
taltheologie, und vernachläßigen darüber eine tiefere Entwidlung 
der göttlichen Wahrheiten und eine in's Einzelne gehende Schrift: 
fenntniß. So pflege es zu fommen, daß jo viele nüchtern und ohne 
heilige Salbung, ohne feſte Grundfäge nur mit gemeinen WVorurtheis 
len behaftet ihre theologifchen Studien anfaflen, die Theologie zur 
leeren Theorie ohne Praris verkehren, und allen ihren Eifer, mit 
dem fie gegen die Gottlofigfeit hätten eifern follen, gegen diejeni— 
gen in Anwendung bringen, welche von den Grundſätzen, die fie jelbft 
eingefogen, auch nur ein wenig abweichen, um fie fogleidy in vie 
Reihe der Keger zu verweilen. Man höre die Hörfäle von den 
Benennungen Heterodore, Indifferentiſten, Syneretiften überall er- 
ihalfen, und die trefflichiten Männer werden durch ſolche verfehrte 
Namengebung gerade von denjenigen hin und herrgezerrt, welche 
nicht einmal recht willen, was Syneretismus, Indifferentismus u.. 
ſ. w. iſt.“ Den Docenten macht er zum Vorwurf, daß fie ihre 
Vorlefungen nicht jo forgfältig und fleißig halten, daß man alle 
Theile der Theologie im Zeitraum einiger Jahre hören und gründe 
lich ftudiren könnte. Auch au der theologiichen und chriſtlichen Ge- 





1) De universitatibus scholastieis emendandis et paedantismo literario 
ex iisdem eliminando. Tubingae 1720. Ein äußerſt Fräftiges Wort 
gegen damals herrfchende Mißſtände des Imiverfitätslebens, die Pfaff 
bier euphemiftifch als Auswüchfe des gelehrten Pedantismus geifelt. 


Wiffenfhaftligde Zuftände.: 147 


finnung ‚, fowohl der Docenten und Studenten, hat er Mandes 
auszufegen. „So groß fei die Cspiritualis acedia) geiftige Bla: 
firtheit, ‚welche die Gemüther einnehme, fo groß die Ungläus 
bigfeit, daß nicht allein die göttlichen Wahrheiten gering ges 
ſchätzt und mit Najenrümpfen von den verfehrten Geiftern in 
suspenso gelaffen werben, fondern auch der öffentliche Gottesdienſt 
erfahme, feine Demuth, Feine Verehrung des Heiligen, feine Ach— 
tung mehr wahrzunehmen fei. Nur der gelte für geiſtreich, mels 
cher Zweifel gegen die göttlihen Wahrheiten auf die Bahn bringe, 
der fie in Frage ftelle, der fi herausnehme, am Glauben zu rüts 
teln und ihm zu untergraben. Dabei herrfhe eine große Unwiſ— 
jenheit im göttlichen Dingen. Niemand bemühe fid) noch auflerdem, 
was er in der Schule lerne und nachher wieder verlerne, zu eis 
ner. höheren Stufe. des religiöfen Wiffens heranzufommen. Die— 
ſes Studium gelte bei den Afademifern für gemein Cignobile) und 
freier Geifter unwürdig.“ Man fieht, der englifdhe Deismus und 
der im Gefolge deflelben auftretende Unglaube hatte auch in Tü— 
bingen Eingang gefunden, und dem fcharfblidenden Kanzler Ver— 
anlaffung zu einer. Schilderung gegeben, die überrafchend merfwürs 
dig auf heutige Zuſtände paßt. 

Sehen wir und unter den damaligen theologiidhen Lehrern 
der hiefigen Univerfität um, fo finden wir feinen, den wir auch 
nur von ferne im Verdacht haben könnten, als hätte er einer 
derartigen Richtung Vorſchub geleiftet. Alle waren fefte Anhäns 
ger der ftreng orthodoxren Richtung. Da war ein Mann von 
würtembergifcher Gelebrität, Kanzler Jäger, (1702 — 1720), 
Pfaff's Amtövorgänger, der auf dem Felde der Polemif gegen 
Madame Bourignon und Poiret feine Loorbeeren geholt, ein 
nad) der alten Föderal- und Gaufaltheologie angelegtes Kompen> 
dium der Dogmatif gefchrieben, und mur die Neuerung gewagt 
hatte, daß er eine Iebendigere Lehrweile fuchte, und für dies 
fen Zwed an die coecejanifche Methode fih anſchloß. Außer ihm 
finden wir Joh. Ehrift. Pfaff 1685—1700, Profeſſor der Phi—⸗ 
Iofophie, fpäter der Theologie, des Kanzlers Vater, der eine syl- 
loge controversiarum, nnd dogmata protestantium ex jure cano- 
nico depromta fchrieb und wegen feines Vortrags gerühmt wird, 
ferner Andr. Ad. Hochftetter, der in feiner Jugend einige Jahre 
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in Holland und England Studien gemacht hatte, aber nicht deis 
ſtiſche, ſondern philologiihe und orientafiftiiche, in Tübingen zus 
erſt Profeſſor der Beredtjamfeit, Dicbtfunft und Moral wurde, 
dann der Theologie, auf einige Jahre auch Dberhofprediger, dar— 
auf wieder Profefior 1697 — 1717. Gr ſoll befonders in den 
Humanitätswillenfchaften ſich ausgezeichnet, und wegen ſeines 
Charakters in großer Achtung und Liebe gejtanden haben. Weis— 
mann jagt von ihm, man werde nicht leicht einen Theologen finden, 
der im Leben eine ſolche allgemeine Verehrung und Liebe genoffen, 
und deſſen Tod mit ſolchem Schmerz beflagt worden wäre. Joh. 
Ur. Srommann, 1698 — 1715 auferordentlicher Profeffor der 
Theologie, verſchaffte fich einigen Ruf durd eine Differtation de 
stultitia atheismi, worin er alle damaligen Gründe für und wider 
zufammenftellt, und die Thorbeit des Atheismus gründlichit nachge— 
wiefen zu haben meint. Gottfried Hoffmann von 1707—1728 
Profeffor der Philoſophie und Theologie, hatte in feiner Jugend 
mehrere Jahre auf Reifen in Holland und England verlebt, aber 
fhwerlib Samen des Deismus von dort nad Tübingen mitger 
bracht. Seine Richtung ging vorzugsweile auf die praftifdye Theo: 
logie, er jchrieb Anmerkungen zu populären Bibelauögaben, nahm 
Antheil an der Herausgabe des hedingeriſchen Geſangbuchs, ver: 
handelte mit den Separatiften, veröffentlidste einen fritiichen Bes 
richt über ihre Anftchten, und zeigte fib als ein eifriger würtems 
bergifcher Kirchenmann. 
Keiner dieſer Männer vertritt eine neue theologiſche Rich— 
tung, feiner wirfte nach irgend einer Seite hin, irgendwie anrer 
gend. Aengftlich werden alle ſolche ferne gehalten, welde in das 
ftreng abgeſchloſſene Syſtem eine Bewegung bringen fonnten. Als 
1736 die Profeſſur der griechiſchen Spradye, aljo nicht einmal eine 
eigentlich theologische Lehrſtelle erledigt war, wurde unter Anderen 
auch der berühmte Ausleger der Offenbarung Johannis, Johann 
Alb. Bengel, genannt, ein chriftlih frommer Mann, der vers 
jucht hatte, tiefer in den Geift der neuteftamentlihen Schriftfteller 
einzudringen, amd in jeiner Harmonie der vier Evangelien (Tür 
bingen 1736) kurz vorher einige hiftorifchzfritifche Fragen angeregt 
hatte. Er wurde in den Vorjchlägen ded Senats zwar rühmend 
erwähnt, aber alö Neuerer befeitigt. Es bieß, er feie im neuen 
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Teftament und in patribus jehr gut verfirt, gehe aber in der Kri⸗ 
tif zu weit und fei auch ein Biftonär. 

"Der Mann, der ald eine der Autoritäten des jegigen Pietis— 
mus gilt, war alſo für die damalige Tübinger Orthodorie noch zu 
freifinnig, und ſelbſt für eine Brofeffur des Griechifchen nicht recht: 
gläubig genug. ine neue Erſcheinung in dieſem Kreis der ver- 
knöcherten Orthodorie war hriftoph Matthäus Pfaff, Sohn 
des oben erwähnten Joh. Ehriftoph, geboren 1686, geft. 1760. 
Es war ein Mann von Geift, einem imponirenden Aeußeren, viel: 
jeitiger Gelehrfamfeit und Bildung. Nach vollendeten Univerfitäts: 
Studien hatte er fih auf Reifen begeben, zuerft reiste er drei Jahre 
allein in Deutichland, Holland und England, hierauf ging er ale 
Begleiter des würtembergifchen Erbprinzen Karl Alerander mit 
demſelben nach Turin, wo er drei Jahre, nadı Holland, wo er 
zwei Jahre blieb, zulegt nach Paris; 1716 in's Vaterland zu: 
rüdgefehrt erhielt er fogleich eine ordentliche Profeſſur der Theolo— 
gie, und vier Jahre darauf wurde ihm bereitd das Kanzleramt 
übertragen. Bald folgten noch weitere Ehren, 1724 die eines 
comes palatinus, wozu ihn der Kaifer ernannte, 1727 wurde er 
Abt des Klofters Lorch, 1731 Mitglied der Berliner Akademie. 
Die glänzende äußere Laufbahn hinderte ihn nicht, ernftlich fih auf 
die Wiſſenſchaft zu werfen; er bearbeitete beinahe alle Theile der 
Theologie. In der Dogmatik zeichnet er ſich Durch freiere Anfichten 
aus, machte Dppofition gegen den Buchftabendienft der Orthodorie, 
nahm vieles von dem Pietismus, jedoch keineswegs deſſen aſceti— 
Ihe Richtung an, ſprach offen aus, daß manche Dogmen cum 
mica salis genommen werden müßten, namentlih Die Lehre von 
der Erbfünde wollte er nicht in ihrer kirchlichen Strenge verftan: 
den willen. Am meiften eigenthümlich find feine firdenrechtlichen 
Schriften, de originibus juris ecelesiastici 1719, und instituliones 
juris ecetesiastici 1727, worin er gegenüber von dem Territorial: 
Ioftem, welches durh Thomajius und Böhmer das herrichenve 
geworden war, die Kirche als jelbftändige Corporation verfocht, 
deren Gewalt nur durch einen vorauszufegenden Vertrag rechtmäßig 
an die FKürften gefommen fein könne. Sein theologiſcher Charaf: 
ter prägt ſich beſonders in feinen Bemühungen für Vereinigung 
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der Lutheraner und Reformirten aus ). Es war dabei nicht fo 
gemeint, daß etwa die Reformirten ihre abweichenden Anfichten auf: 
geben, oder aus beiden eine neue Confeſſion gebildet weıden follte, 
fondern er wollte die Punkte, in welchen eine Differenz Statt fand, 
ald Nebendinge angefehen willen, die bei fonftiger Einigfeit in 
Hauptfahen zu feiner Trennung berechtigen dürften. Pfaff’s 
Vorfchläge fanden vielen Widerſpruch, es entftand ein lebhafter 
Schriftenwechſel, an dem er aber nun feinen weiteren Antheil nahm, 
da er fah, daß doch nichts zu Stande fommen würde, 

ALS einen Mann von einem freieren allgemein wiflenfchaftlis 
chen Sinn, von einem praftifhen Blick und gefundem Urtheil zeigt 
fid) Pfaff überall, beſonders aber in der oben angeführten Rebe, 
de universitatibus scholasticis emendandis, et pedantismo litte- 
rario, die von einer tiefen Kenntniß ded Univerfitätslebens zeugt, 
und worin fo manche auch heutzutage herrihende Gebrehen def 
felben, mit eben foviel Freiheit. als Freimuth gerügt werden. 

So war Pfaff wohl einer der berühimteften Univerſitätsleh— 
rer, welche Tübingen je hatte, er genoß nicht nur würtembergiiche 
Celebritaͤt, fondern war auch einer der angefehenften Theologen 
feiner Zeit, deflen Rath und Wort viel galt. . Der litterarifchen 
Berühmtheit ſcheint jedoch keineswegs ein entſprechendes fittliches 
Anfehen in feiner nächften Umgebung zur Seite geftanden zu fein, 
vielmehr ſoll fein Charakter häßliche Fleden gehabt haben, na— 
mentlih wird ihm ein hochfahrendes Weſen, Eitelkeit, Hab- und 
Genußſucht Schuld gegeben. Die mag vielleicht auch Miturfache 
geweien fein, daß feine Unionsvorfchläge feinen rechten Anklang 
fanden, und feine Wirffamfeit auf der Univerfität nicht den Gr: 
folg hatte, den man mach feiner fonftigen Bedeutung hätte er: 
‘warten follen. | 

Größeren Einfluß auf die theologifchen Studien fcheint Eh. 
E. Weismann gewonnen zu haben, der von 1721—1747 Pro: 
feffor der Theologie allhier war. Er bemühte fih in ähnlicher 
MWeife wie Pfaff die Spenerifhe Richtung mit der Firdlichen 
Rechtgläubigkeit zu vermitteln, wobei er um fo mehr Erfolg hatte, 


4) ©. deſſen gefammelte Schriften, fo zur Vereinigung der proteflanti« 
fhen Kirchen abzielen, 2. Thl. Halle 1723. 
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da .er wegen einer achten Frömmigkeit in großer Achtung und Liebe 
fand, aud durch Gelehrjamfeit und Scharffinn fih Geltung -zu 
verihaffen wußte. Um ihn fcheint ſich ein Kreis von jüngeren 
Theologen gebildet zu haben, weldye mit der kirchlichen Ortho— 
borie eine herrenhutifche Ridytung verbanden. Einen Theologen 
and ſeiner Schule wählte ſich die herrenhutifche Gemeinde zum 
Prediger, den M. Steinhofer, und ald derfelbe Bedenken trug, 
die. Stelle sanzunehmen, und die theologiiche Fafultät um ein Gut: 


achten anging, ob die. Brüdergemeinde ald zur evangelifhen Kir: - 


che gehörig anzufehen fei, bejahte die Fakultät diefe Frage, was 
zum Auffommen der Herrenhuter nichtswenig beitrug. Obgleich 
Weis mann fpäter fih ungünftiger über die Brüdergemeinde. aus— 
ſprach, fo erhielt fich doch feit diefer Zeit. eine freundliche Bezie— 
hung-"zu- den. Tübinger Theologen. Auf Weismann und fein 
Berhalten zur Spener’fhen Schule ift vielleicht überhaupt die pie- 
tiftifche Färbung der würtembergiſchen Orthodoxie zurüdzuführen. 
Die damalige Richtung der Theologie brachte es mit ſich, 
daß den Vorbereitungswifienfchaften der Philofophie und den ſprach— 
lien Studien. nur eine untergeordnete Bedeutung eingeräumt wer— 
den fonnte.. So finden wir denn auch Philojophie und Philolo— 
gie: in dieſem ganzen Zeitraum. ziemlich ftiefmütterlih auf der alma 
Eberhardina ‚behandelt. Beide wurden gar. nicht als Gegenftände 
eines jelbftändigen Studiums angefehen. Man übertrug die Vor: 
lejungen in diefen Fächern gewöhnlich als Anfangspenjum einem 
jungen Theologen, der die afademijche Laufbahn machen wollte. 
Die Philofophie, die durch artefius und Spinoza eben. erft aus 
den Banden der Scholaftif ſich emancipirt hatte, war in ihrer felb- 
ftändigen Geftaltung freilich noch Auf feiner deutſchen Univerfität 
durchgedrungen, aber die Philologie war damals in der hollän- 
diihen Schule bereits zu einer Entwicklung gelangt, die fie zu 
ganz anderen Anfprüchen berechtigte, ald man ihr in Tübingen 
einzuräumen geneigt war. Auch in anderen Fächern der allge: 
meinen Borbildung war es ziemlich ſchlecht beftellt; für Ge— 
ihichte war nicht einmal ein eigener Lehrftuhl vorhanden. Kanz: 
ler Pfaff beflagt es in oben angeführter Rede, daß die Vorberei— 
tungsftudien ſo ſehr vernachläßigt würden, dag man zur Theolo— 
gie und. Jurisprudenz eile, ohne die Sprachen recht zu verftehen, 
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ohne ernftliche philoſophiſche Studien gemacht zu haben, ohne auch 
nur mit den Gefegen der Logik vertraut, und im richtigen Denfen 
geübt zu fein. Die Juriften, fagt er, gehen an ihr Brodftubium, 
ohne ſich in der ihnen fo unentbehrlichen Gefchichte und Alterthums⸗ 
kunde umgeſehen zu haben. 

Für die allgemeinen Fächer war unter den Vorleſungen, die 
gehalten wurden, nur geringe Auswahl. Im J. 1664 las Pros 
feffor Grafft Logik, und hielt metaphyfiihe Differtationen, Joh. 
Ur. Bregizer las Ethik nah Hornejus. Caldenbach, Profeflor 
der Beredtfamfeit, Poeſie und Geſchichte, erflärte dreimal in der 
Woche Eiceros Neven, zweimal Horaz Dven, und verfprad in 
einiger Zeit das studium historicum wieder aufzunehmen. Theod. 
Gellarius, Profefior der griehiihen Sprade, lad. Erklärung 
Homerd und Herodiand. Im 3. 1684 finden wir zum Theil bie 
genannten Fächer und Autoren wieder, ftatt Logif, Organon des 
Ariftoteled, das von Caldenbach wieder aufgenommene Studium 
der Geſchichte wird durd eine Vorlefung über römiſche Geſchichte 
vertreten; in der Philologie fehen wir neben Homer, Herodian 
und Gicero, auch Thucydides, Plutarch und. Muret angeboten. 

Der Profeſſor der Ethif 3. W. Jäger liest über den vor: 
gefchriebenen Hormejus, daneben für Juriften über Naturreht nad 
Grotius oder PBuffendorf. Der Plrofeſſor der griehifhen Sprache 
bietet blos Herodians griechifche Gefchichte an. In demfelben Jahre 
findet fi ein Vifttationsreceß, worin verordnet wird, daß die im - 
Staub liegende griechiſche Sprache wieder aus ihren primis fon- 
tibus hervorgebracht, und die Univerfität wieder in den Stand- ge- 
feßt werde, den fie zu den Zeiten Erufius eingenommen habe. 
Man empfiehlt nun dem SProfefior Hiller, deſſen Hauptfach das He- 
bräifche war, angelegentlih das Studium der griechiihen Sprade 
wieder emporzubringen und gute alte griechifche Autoren zu lefen. 
Doc möge er immerhin in collegiis privatis das neue Teftament 
traftiren,, dad man jest weit mehr ald zur Neformationgzeit zum 
griehifhen Spradiunterricht gebrauchte. Weil er melde, daß er 
die Briefe Pauli nicht trivial traftire, fo folle er ein paar berglei- 
chen Lektionen an das Confiftorium einfchien, dann wolle man 
ſich nach Erfund reſolviren. 

Don lateiniſchen Schriftſtellern erklärt Profeſſor 7— €. Rös— 
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fer den Tacitus, Julius Cäſar und Horaz, und hielt lateinifche 
Stilübungen. Der fürzlih angeftellte außerordentliche Profeflor der 
Geſchichte, Joh. Ehrift. Neu, liest alte Gefchichte als Anfang der 
Univerfalgeihichte; einige Jahrzehenvden fpäter finden wir von dem— 
felben deutſche Reichsgeſchichte für Juriften angefündigt. Für Mo— 
ral, über welche Hochſtetter las, ift Hornejus doctrina eivilis de 
moribus, obgleich mehrmals auf deren Abſchaffung angetragen war, 
immer noch das vorgejchriebene Kompendium. in Profeflor Ho— 
pfer legt des Thomafius politifhe Tabellen bei feinen Vorlefungen 
zu Grumd. Der Bifitationsreceß meint übrigens, man follte die 
professio politica lieber einem übertragen, ver auch fonft in vita 
politica lebe. Im Naturrecht blieben Grotius und Puffendorf die 
Führer. Deutihe Reichs⸗ oder europäifhe Staatengefhichte fiel, 
foweit. fie gelefen wurde, der juridiihen Fakultät anheim. 

Unter den Mitgliedern der philoſophiſchen Fakultät in dieſer 
Periode finden wir feine in der Wiffenfchaft "hervorragende Lehrer 
ihres Faches. Johannes Oſiander '), der ſich als heldenmüthi— 
ger Netter Tübingens in den Franzofenfriegen Ruhm erworben, 
war Profeſſor des Griechifchen. Gr wird ald Lehrer: gerühmt, 
war aber, wie man fich denfen fann, fein eigentliher Philologe. 
Johann Adam Dfiander, der fpäter als Theologe Bedeu: 
tung gewann, befleivet ebenfalls einige Jahre die Profeſſur des 
Griehifchen, aber ohne fich beſondere Verdienſte dadurd zu ers 
werben. Geier, Schmid, Biberftein, Gellarius, Breuning find 
unbefannte Namen geblieben, Matthäus Hiller machte fih als 
Kenner des Hebräifchen bemerklich, aber wußte, wie es ſcheint, 
dad Studium des Griechiſchen, für das er auch angeftellt war, 
nicht fonderlich zu fördern. Am meiften litterariih befannt ift Joh. 
Nicolai aus dem Schwarzburgiichen, von 1702 — 1708 Pro: 
fefior der Alterthumskunde, durd Schriften über antiquarifche Ku— 
riofitäten, Gefchichte der Handſchuhe, Sporen und dergleichen und 
durch Anwendung feiner Wiflenichaft auf die nenteftamentliche Exe— 
gefe. Lehrer der Poeſie und Beredtjamfeit oder der neueren Litte— 
ratur finden wir mehrere. Man fcheint einigen Werth auf diefes 
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Fach gelegt zu haben und berief dafür mehrmals Fremde, da man 
zu fühlen ſchien, daß biezu die Stifisbildung nicht ausreihe. -So 
finden wir 1656 den Ehriftoph Caldenbach ") aus Niederichlefien, 
der von dem Rectorat einer ftädtifchen Gelehrtenfchule ald Bro: 
feffor nad) Tübingen berufen wurde. Er fchrieb eine Anleitung 
zur deutfhen Dichtkunſt, und verfaßte viele Gelegenheitdgedichte 
und Reden, ohne fid) jedoch einen Namen in der Litteratur zu 
erwerben. Nach feinem Tod im Jahre. 1705 trat Joh. Ehrift. 
Neu, feit 1699 außerordentlicher Profeffor ver Gefchichte, an feine 
Stelle. Er wurde unter feinen Zeitgenoffen ald ein fleißiger Ge- 
ſchichtsforſcher gefhäst, bei dem fh Mande Raths erholten, 
fchrieb aber nichts als einige. unbedeutende Diflertationen. . Am 
Eollegium illuftre lehrte Magn. Heffenthaler Gefchichte, Politik 
und Berebtfamfeit. Er wurde fpäter, nachdem feine Stellung in 
Tübingen — es ift nicht näher bekannt wodurch — unhaltbar ge: 
worden war, von Eberhard TI als würtembergifcher Hiftoriograph 
nach Stuttgart.gegogen, brachte es aber zu feinen erheblichen Leis 
ftungen in feinem Fade. Joh. Ulrich Pregizer und Joh. Uls 
rih Steinhofer, Profeſſoren der Gefchichte, ſchrieben beide Ehro- 
nifen von Würtemberg und genealogifche Unterfuchungen, die zwar 
wenig Kritif zeigen, doch nicht ohne Werth find. 

Im Fach der eigentlihen Philofophie waren Grafft, Mai- 
hel u. A. ziemlich beveutungslos. Etwas mehr Leben und Reg— 
famfeit fam in die philofophifchen Studien dur die beiden Wolfia- 
ner ©. B. Bilfinger ) md J. ©. Canz 9%). Erfterer ein 
Mann von Geift, klarer Weltanfhauung und fcharfem Berftand, 
war einer der bedeutendften Leibnigianer. Als Lehrer fand er 
großen Beifall durh einen fehr Haren und lebendigen Vortrag, 
und eine eigenthümliche Gabe, bei allen Dingen die praftifche 

1) Geboren 1615, 1656 Profeffor in Tübingen, geftorben. 1705. 
3) Geboren zu Cannſtatt 1695, 1721 außerorbentlicher Profeflor der 

Phitofophie, 1724 ordentlicher Profeffor der Moral und Mathematik, 

1725 Profeffor derfelben in Petersburg, 1751 Profeſſor der Theolo- - 

gie in Tübingen, 1735 Geheimerrath und Präfivent des Eonfiftoriums, 

geſtorben 1750. 
3) Geboren zu Grünthal 1689, nach Befleidung mehrerer Kirchenämter 

1759 Profeſſor ver Logik und Metaphyfil, 1747 der Tpeologie, ge 

florben 1755. 
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Seite herauszufehren. Dieje Weiſe fcheint fowohl bei feinen ma— 
thematifchen , ‘als bei feinen philoſophiſchen Studien vorherrſchend 
geweſen zu fein. Bei legteren kam er bald mit den Theologen in 
Gollifion, welche feine verftändige Klarheit, mit der er die Grunds 
fäge der neuen Philofopbie auch, auf religiöfe Wahrheiten anzus 
wenden ſich anſchickte, fürchten zu müflen glaubten, Sie warnten die 
Studirenden vor feiner Neologie, riethen ihnen ab Vorleſungen bei 
ihm zu hören, verweigerten ihm die Beförderung zum Orbinariate. 
Er warf ſich nunhauptfächlich auf die Mathematif und Phyſik, und 
wurde aud vom Herzog als Profefior der Moral und Mathematif 
am Eollegium illuftre angeftellt. Aber feine Stellung in Tübingen war 
ihm doch verflimmert und er folgte gern einem Ruf nad) Petersburg 
als Profefior der Logif, Metaphyſik und Phyſik 1725. Nach ſechs— 
jähriger Dienftzeit wurde er als Profeffor ver Theologie und Super: 
attendent des theologischen Seminars zurüdberufen, in welder 
Stelle er aber nicht lange blieb. In der gelehrten Theologie war 
nicht der Boden, der ihm zufagen fonntez die damalige Orthodorie 
mußte ihn anedeln, er verhielt fi gegen den Juhalt derjelben 
jedenfalls ſteptiſch, und doch fand es der praftifche Mann nicht 
räthlih, angreifend aufzutreten, da noch nichts Neues an die Stelle 
gefeßt werden Fonnte, und zog ed vor, zunächſt im Sinn wahrer 
Duldung zu wirken. Ein merkwürdiges Denfmal feines toleranten 
Sinnes und feiner firchlichzpolitiichen Weisheit ift jein Bedenfen über 
die mährifche Brüdergemeinde und das ebenfalld® von ihm verfußte 
Generals Refeript, betreffend die Privatverfammlungen der Pieti— 
ften (vom 10. Dftober 1743). Gin größeres litterarifches Werk 
hat Bilfinger nicht hinterlafjen, fondern nur kleinere philofophiiche, 
theologische, mathematiiche und kriegswiſſenſchaftliche Abhandlungen 
und Reden, in welchen fi zwar feine wiflenfhaftliche Produe— 
tivität, aber eine feine Weltkenntniß und großer prafticher Ver: 
ftand bewährt. Ä 

Während Bilfinger in der Philofophie mehr zu Leibnig 
hinneigte, juchte Jirael Gottlob Ganz, fein Nachfolger, dieſelbe 
mehr in der Ridytung weiter zu bilden, welhe Wolf angebahnt 
hatte; er war ein foftematifcher Denker, aber liebte es allzuſehr, 
fid) in fteifen, fcholaftifchen Formen zu bewegen, daher audy feine 
Wirffamfeit weniger anregend fein Fonnte, Als Profeflor ber 
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praftifchen Philofophie erlangte der nachherige Theologe Andreas 
Adam Hocftetter einigen Ruf als felbftftändiger Commentator 
des Grotius und Puffendorf. 

Bon den Mathematifern verdient Johann Conrad Creiling 
genannt zu werden, welcher vom Jahr 1701—1752 Profeſſor 
hier war, weniger merfwürdig durd feine wiflenfchaftlichen Leiftun- 
gen, ald dur den Ruf, in weldem er ald Wunderdoftor, Wahr: 
fager und Aldhymift beim Wolfe ftand. 

Die an ausgezeichneten Lehrern reichte Fakultät war in bie- 
fer Beriode die juridifhhe. Unter ihnen fteht oben an Wolfgang 
Adam Lauterbad '). - Er war einer der bedeutendften Juriften 
feiner Zeit und ein beliebter Lehrer, welcher viele Ausländer her⸗ 
beigog. In großem Anfehen ftand jein nach feinem Tode erfchie- 
nened Collegium Pandectarum. Es ift eigentlih fein &ollegien- 
heft, welches fchon bei feinen Lebzeiten in zahlreichen Abfchriften 
im Umlauf war und bis in unfer Jahrhundert eine Haupt-Auto> 
rität für die praftifchen Juriften in Würtemberg blieb. Ein von 
Schütz herausgegebener Auszug daraus wurde lange Zeit auf den 
meiften beutfchen Univerfitäten als Lehrbuch gebraudyt und von 
vielen fpätern Juriften ergänzt und commentirt. Er hat feinen 
Ruf hauptfächlich einer flaren Darftelung und dem Beftreben zu 
banfen, die Ergebniffe der bisherigen Praris in die Theorie auf 
zunehmen. Auf die Praris hatte er auch durch feine Menge von 
Eonfilien Einfluß, die er ald Mitglied der Fakultät -verfaßte. 313 
derjelben find in die Tübingiſche Sammlung aufgenommen. 

Gleichzeitig mit Lauterbach lehrte hier Erib Mauritius, 
der 1666 von Heidelberg hierher berufen, fünf Jahre lang über 
Staats » und Lehenreht la$ und dem die Univerfität einen nicht 
geringen Antheil an dem Rufe zu danken ui in lee fie 
damals ftand. 

Unter den Schülern Lauterbachs find noch zu nennen,. Burfs 
hard Bardili (von 1653—1692), der ald Praktiker großes An: 
fehben hatte; ferner Johann Andreas Frommann aus Coburg 


4) Geboren in Schleig 1618, 1648 Profeffor der Rechte in Tübingen, 
1658 berzoglicher Rath und Hofgerichtsaffeffor, 1677 Mitglied des 
geheimen Regimentsratps und Eonfiftorialbirector, geflorben 1678. 
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1660— 1690, welcher über die Lehre von den Klagen ſchrieb 
Einer der beveutendften Juriften jener Zeit ift Ferdinand Chriftoph 
Harpprecdt "), der durch umfaflende juridiſche Gelehrfamfeit, fowie 
durch praftifhen Scharfblict ſich auszeichnete, eine gute Differtas 
tion über den "Unterjchied des würtembergifhen Rechtes vom ges 
meinen gefchrieben, eine werthvolle Conftlien « Sammlung herauss 
. gegeben und das Verdienſt hat, des eben damals aufgefommenen 
deutfchen Rechtes fih angenommen zu haben. Als Verfaſſer vieler 
und rühmlicher Eonftlien ift auch Gabriel Schweder befannt 2), 
fein "Hauptwerk ift eine Introductio in jus publicum, in welder 
er ſich mit Befeitigung des römijchen Rechtes vorzugsweife an 
die deutſchen Duellen hielt und eben dadurd in diefem Fade 
Epoche machte. Als Staats-Rechtölehrer war aud Johann Tho— 
mas Scheffern 1715—1736 bedeutend, der jedoch durch viele 
Staatsgefchäfte, in welchen er große Gewandtheit zeigte, Bald dem 
Lehramt entjogen wurde. Durch ein fehr tüchtiges Bud über 
den Hofgerichtö-Proceß, jowie durch viele und gründliche" Conft- 
lien machte fi) Wolfgang Adam Schöpff verdient). Er gab 
eine große Sammlung Tübinger Eonfilien in zehn großen Folios 
Binden von 1731—1750 heraus ). Es waren die Gonfilien 
von Schweber, Lauterbach, Groß, G. F. Harppreht und Schöpff. 
Schon früher hatte Befold eine Sammlung in fehs Bänden vers 
anftaltet, größtentheild von feinen eigenen Arbeiten. Cine zweite 
in ſechs Folio-Bänden gab Ferdinand Ehriftoph Harpprecht heraus, 
derjelbe fpäter eine dritte wieder in ſechs und eine vierte in zwei 
Folianten; eine Fünfte in zwei Quartbänden gab Schöpff, die 


1) Geboren zu Tübingen 1650, 1678 ordentlicher Profeffor der Rechte, 
fpäter auch Hofgerichtsaffeffor , und endlich comes palatinus, geſtor⸗ 
ben 1714. 

2) Geboren zu Eöslin in Pommern 1648, 1677 Hofgerichtsafleflor, 1681 
Profeffor des Staats und Lehenrechts, geftorben 1735. 

3) Geboren zu Schweinfurt 1679, 1703 Profeffor der Rechte in Tübin- 
gen, geftorben 1770, im 90. Jahr, ver ältefte akademiſche Lehrer daſelbſt. 

4) Der Titel der Sammlung iſt: Inclytae facultatis juridicae Tubin- 
gensis, quotquot a centum et pluribus annis hucusque conscripta 
colligi potuere, consilia et responsa praecipua nondum alias im- 
pressa. Fol. I-X. Tubingae, Francof, et Giessae. 1731—1750. 
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6108 -feine eigenen Conſilien enthalten, und ald feste fam denn 
jene große von der Fakultät felbft veranftaltete hinzu. | 

Durch diefe Confilien, denen fih die Tübinger Rechtslehrer 
in diefem Zeitraum mit befonderer Vorliebe und ungemeinem Fleife 
zuwenbdeten, gewannen fie großen Einfluß auf die Ausbildung der 
Rechtspraris, trugen aber dabei nicht in dem Maafe, in weldyem 
man erwarten follte, zur Fortentwidlung des einheimifchen Rech— 
ted bei. Sie hielten ſich meiſtens ftreng an die Beftimmungen 
des römifchen Rechts, freilich nur wie fie es nach dem damaligen 
Verftändniß deſſelben kannten. Traten Gollifionen zwiſchen den 
aͤlteren Statutarrechten ein, ſo folgten ſie dem römiſchen, oder 
legten fie oft ſehr willkührlich nach dem Geiſt deſſelben aus, mei— 
ſtens kümmerten ſie ſich aber gar nicht um das ältere deutſche 
Recht und die Quellen des Landrechts, auch wenn die Natur des 
Gegenftandes darauf angewieſen hatte, auf daſſelbe zurückzugehen. 

Erft Ehriftoph Friederich Harpprecht '), ein Enfel Ferdinand 
Chriſtophs bemühte fi mehr um den Anbau des vaterländiichen 
Rechtes. Man konnte um fo größern Erfolg von- feiner Thätig— 
- feit erwarten, da er ein Mann von Geift, ausgezeichnetem Lehrs 
talent und hinreifiender Beredtfamfeit war. Er zeigte frühe ſchon 
große Vorliebe für das deutſche Recht, trug fich mit dem umfaſ— 
fenden Plan ?) zu einer vollftändigen Sammlung der würtembers 
giſchen Gefebe, einem Lehrbuh und einem Gommentar des würs 
tembergiihen Rechtes. Die wirflide Ausführung unterblieb je 
doch und feine litterarifchen Leiftungen auf diefem Gebiete befehränf: 
ten fih auf einige Differtationen, in weldhen er Andentungen und 
Anregungen gab. Auch feine practiihe Wirkſamkeit wurde durd) 
Mangel an Ausdauer im Lehren und läßige Ausarbeitung der 
ihm aufgetragenen Gonfilien gefchmälert. 

So bedeutend der practiſche Ginfluß der Tübinger Juriften 
durch ihre Eonfilien und ihre Theilnahme an dem Hofgerichte war, 


— 


1) Geboren zu Tübingen 1700, außerordentlicher Profeſſor des würtem⸗ 
bergiſchen Rechts 1727, Rath und Hofgerichtsaſſeſſor 1729, ordent⸗ 
licher Profeſſor 1731, geſtorben 1774. 

-2) Dieſer wird ausführlich in einem Programm vom Jahr 1727 ent 
widelt. 
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und ſoſehr dieſe Thätigkeit dazu beitrug, ihrer Wiſſenſchaft eine 
lebendigere Färbung zu geben, jo iſt doch auch nicht zu verfennen, 
daß eben dadurch ihrer afademifchen Wirffamfeit einiger Abbruch 
geihah. Häufig wendeten fie ihre ganze Kraft auf die mehr Ges 
winn bringende Ausarbeitung von Conſilien und vwernachläßigten 
darüber ihre Vorlefungen. Bei feiner Fakultät finden wir jo häu— 
fige Rügen des Unfleißes und der mangelhaften Lehrthätigfeit, 
als bei der juridifhen. So wird die Juriften- Fakultät in einem 
Receß von 1752 allerfeits zu größerem Fleiß ermahnt, als bis 
dato verjpürt worden. Im Jahr 1663 werden fie ermahnt, ihre 
BVorlefungen durch die vielen Dictate von Controverſen nicht ſoſehr 
anszudehnen. Im Jahr 1700, nachdem fie über den unfleißigen 
Beſuch der Vorlefung geklagt hatten, erwiederte ihnen ein Viſita— 
tions⸗Receß, fie follten eben über den Responsis die Lektionen 
nicht ſoſehr vernachläßigen, und die lectiones publicas eadem me- 
thodo et industria .tractiren, wie die Collegia privata, dann werde 
es ihnen auch nicht an sedulis auditoribus fehlen. Aber auch 
mit der Art ihrer Ausarbeitung der Confilien ift man nicht zu— 
frieden. Im Jahr 1652 geht ihnen die Grmahnung zu, fie foll- 
ten die Consilia, befonderd die in criminalibus nicht fo oben hin— 
halten und diefelben nicht fo. thener anfegen. 1663 erjcheint ein 
entgegengefegter Vorwurf; man findet die Consilia zu weitläufig 
und ermahnt zur Kürze. Gin Receß von 1744 rügt die Läßig- 
feir in Ausarbeitung von Gonftlien, durch deren Verzögerung der 
Fisfus ſchon öfters in großen Schaden gefommen fei. Aud von 
fremden Herrichaften jeien ſchon häufig Klagen darüber eingelaus 
fen. An jenen Profefior Harpprecht, deſſen Verzüglichkeit in Aus— 
führung feiner Plane oben erwähnt wurde, wird 1744 ein Des 
fret erlaflen, wodurd ihm in Anfehung feiner unverantwortlihen 
Renitenz in verweigerter Haltung öffentlicher Vorlefungen nicht 
allein feine Dimiffion von feinen bisherigen Aemtern bei Hofges 
richt und Univerfität ertheilt, jondern aud) eine Strafe von 1000 
NReihsthalern angefegt wird, die er zur Univerfitätsfafle zu zahlen 


habe. g 

Noch weniger zufrieden als mit dem Fleiß der Profefloren, 
ift man mit dem Fleiß der Studirenden. Bei jeder Viſitation 
beinahe finden wir Klagen über den unfleißigen Collegienbeſuch 
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der Juriſten. Schlimmen Einfluß hatte das Beiſpiel der Adeligen 
im Collegium ilfuftre; mehrmals wird geflagt, daß wegen ber 
großen Freiheiten, welche den Adeligen zugeftanden feien, feine 
Ordnung mehr unter die Juriften zu bringen fei. Auch die Abs 
neigung vor den trodenen Studien des römifhen Rechts und bie 
Vorliebe, mit der man zu Politik fich wandte, mochte aus der im Col⸗ 
egium vorherrſchenden Richtung fi herfhreiben. 1627 klagt die 
Fakultät, daß viele über dem Studium der Politif, das des römijchen 
Rechts vernachläßigen. Manches hat der Kanzler Pfaff in obens 
erwähnter Rede au dem juridiichen Studium zu tadeln. „Die mei— 
ften,“ jagt er, „treten illotis manibus dazu heran, nulla elegantiorum 
literarum, nulla historiae, nulla anliquitatum velerum, maxime ro- 
manarum, nulla philosophiae, maxime ınoralis luce tinctus*, „Sp 
fomme es, daß ed überall an folider Grundlage fehle, daß man feine 
gründliche Kennef des Rechts, fondern nur Gefegler und Rabuliſten 
babe, daß man in Auslegung des. Rechts die größten Irrthümmer 
‚begehe, daß das Recht durch Unwiflenheit und grundfäglihe Vers. 
fehrtheit zur Ungerechtigkeit werde. Selbſt da, wo man das Stur 
dium des Nechtes mit Ernft betreibe, lege man fih mur auf das 
Eivilreht und die übrigen Theile der’ Rechtswiſſenſchaft werden 
verachtet und vernachläßigt. Wohl ftudire man auch mitunter das 
Staatsrecht, aber ehe das Feld der Geſchichte gehörig. dDurdforicht 
fei, werde man im Staatsrecht niemald vorwärts fommen. Zu 
den vernachläßigten Fächern gehöre auch das Kirchenrecht. Webers 
haupt werben alle diejenigen Theile der Rechtswiſſenſchaft hintans 
gefegt, die nicht zum Brodftudium gehörig, zur Erlangung einer 
beftimmten Stelle erforderlich feien.” An Ermahnungen das Staats⸗ 
recht zu ſtudiren, ließen es die Viſitations-Receſſe nicht fehlen. 
Es wird daſſelbe ſowohl im Allgemeinen empfohlen, als auch Vor⸗ 
leſungen über beſondere Theile deſſelben angeordnet. Ein Receß 
von 1700 ordnet an, es ſollen wie auf anderen deutſchen Univers 
fitäten auch Privatvorlefungen über die goldene Bulle, die faifers 
lihen Gonftitutionen, den weftphälifchen Frieden, die Kammerges 
richts-Ordnung gehalten werden. Es waren mehrere Profefloren 
vorhanden, welche diefer Gegenftände gewiß mächtig gewefen wäs 
ren, 3.8. Schweber, Scheffern, 3. I. Mofer, aber dennoch 
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wurden derartige Vorlefungen nur felten wirklich gehalten. Mehr 
wurde einer in demſelben Receß ertheilten Grmahnung zu praktiſchen 
Uebungen Folge geleiftet. Die Studirenden follten zu Frequenti— 
rung des Hofgerichtd angewiefen und darüber mit dem Hofrichter 
communieirt werden. Auch zu einem guten Bortrag in lingua 
vernacula follten fie angehalten werden. Denn die Gerichts-Ver— 
handlungen waren damald noch, theihweife wenigftend, öffentlich. 

Die medieinifhe Fakultät war nad dem JOjährigen Krieg 
in einem fläglichen Zuftand. Sie beitand blos aus Johann Gers 
hard, einem vielbeihäftigten Praftifer, aber wiflenichaftlich unbe— 
deutend, und Samuel Haffenreffer, einem bereits ziemlich be— 
jahrten Manne, von defjen wiflenfhaftlihen Leiftungen nichts be— 
‚kannt if. Mit den für das Studium der Medicin und Natur: 
funde erforderlichen Lehrmitteln war es ebenfalls nody immer ſehr 
ſchlecht beftelt. Man hatte weder eine ordentlich eingerichtete mit Ca— 
davern verjehene Anatomie, noch einen botanischen Garten, noch ein 
Krankenhaus. Die Viſitations-Commiſſion vom Jahr 1682 berid)s 
tet, in facultate medica werde nicht allein wenig gelefen und difputirt, 
fondern auch gar fein exercitium anatomicum und botanicum oder 
etwas .dergleichen gehalten, auch das herbalum gehen werde gänz- 
lich unterlaflen. Man folle mit den Herren von der Stadt wer 
gen der Kapelle reden, in welcder ehemals die Anatomie vorge: 
nommen worden, damit fie diefelbe zu diefem Gebrauch überlaffen. 
Zur Wiedereinrichtung könne man ja von den Stubiofid einen 
Koftenbeitrag einfordern, doch nicht über einen halben Thaler von 
einem. Die wirflihe Einrichtung zog fi aber lange hinaus und 
wurde erft im Jahr 1686 vollzogen. Daß die Errichtung eines 
botanischen Gartens hohe Nothdurft fei, wurde von den Viſitato— 
ren ernftlic zur Sprache gebracht (1652), mit dem Bedeuten, man 
erwarte, daß der Senat alle PBrivatrüdfichten bei Seite feßen 
werde, um dieſe gemeinnügige Anftalt zu verwirklichen. Dieſe 
Ermahnung war nicht überflüffig. Es follten nämlich die hinter 
den Univerfitätähäufern gelegenen Gärten dazu verwendet werben. 
Jene Gärten hatten aber die Profefjoren ſich angeeignet, und als 
nun die Regierung darauf drang, daß dieſer der Univerfität ges 
hörige Grund und Boden, der überdieß zu dieſem Zwed ganz 
günftig gelegen war, zu einem hortus medicus eingerichtet werde, 

Univerfirätögefchichte. 11 
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proteftirte ver Senat dagegen unter dem Vorwand, ed fehle zu fehr 
an Wafler und man müßte den Plab gar tief umgraben, was 
große Koften verurfadhen würde. Die Regierung antwortete, man 
merfe wohl, daß die vorgeihüsten Gründe blos anf Privat-Rüd:- 
fihten beruhen, man könne deßwegen nichts darauf geben, Rector 
und Senat follten nur dafür forgen, daß der hortus medicus bald 
hergerichtet werde (1654). . Die Herren beeilten fi aber nicht fon= 
derlich, in den folgenden Jahren gefchieht nichts; gegen zehn Jahre 
fang ift die Ermahnung, die Anlage eines botaniſchen Gartens 
zu befchleunigen, ein ftehender Artifel in den Viſitations-Receſſen. 
1663 wird endlich berichtet, die Herrichtung des horti medici fei 
begonnen, vollendet ift fie aber erft zwei Jahrzehente fpäter. Ein 
zum Unterricht beftimmtes Krankenhaus beftand nicht. Das vor- 
handene Univerfitätd-Lazareth, das durch mehrere Stiftungen aus— 
geftattet war, hatte blo8 den Zwed, kranke Studenten oder Uni—⸗ 
verſitaͤts-Verwandte, die zu Haufe feine Pflege hatten, aufzuneh- 
men. Es war in der Nähe des Schmidthores. Etwaiger klini— 
fher Unterricht war auf die zufällige Gelegenheit bei der Fra 
praris bejchränft. 

Die medicinifhe Fakultät blieb geranme Zeit nach dem 30jäh- 
rigen Krieg nur ſchwach befegt. Im Jahr 1654 wird in einem 
Receß daran erinnert, für Ergänzung derſelben zu forgen, da 
nur der bereits hinfällige Haffenreffer vorhanden: ſei, aber erjt 
1657 finden wir einen Dr. Brotbed, früher Profeſſor der Aftro- 
nomie und Phyſik, als Profeſſor der Medicin angeftellt. Der erſte 
Profefior der Medicin, welcher der berabgefommenen Fakultät wie- 
der etwas aufhelfen konnte, war Georg Balthajar Mezger '), wel 
her eine Emancipation von der ftrengen Herrſchaft Galens ver: 
ſuchte, und mit jelbftändigen Lehren über einige Kränfheiten und 
über die Befruchtung auftrat. Cine wirflih neue Epoche fängt 
aber mit Elias Rudolph Cammerer ) an. Während er fih von 
Hippofrated zur treuen Beobachtung in der Praris anleiten läßt, 
‚tritt er den aus Hippofrates, Galen und den Arabern entnoms 


1) Geboren zu Schweinfurt 1625, 1655 Profeffor in Gießen, 1661 Pros 
feffor in Tübingen, geftorben 1637. 

2) Geboren zu Tübingen 1641, 1663 Privatdocent und practifcher Arzt, 
1672 herzoglicher Leibarzt, 1677 Profeflor der Mebicin, 1695 gef. 
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menen Theorien entgegen und benügt die Fortichritte in den Naturs 
wiffenfchaften zu neuen Aufflärungen der Pathologie. Den Heilplan 
will er auf die genanefte Beobachtung des Kranken und deffen äußerer 
und innerer Verhältniffe gebaut willen. Großen Werth legte er auf 
die pathologifche Anatomie, wie befonders aus einer Abhandlung über 
einen Kranfheitsfall hervorgeht, bei weldhem eine Degeneration der 
Eingeweide Waflerfucht erzeugt hatte. Als practifcher Arzt war er 
fehr gefucht; er zählte 33,000 Kranfe, die fich feiner Hilfe bedient 
hatten. 

Noch größeren Ruf ald Gelehrter hatte fein Sohn Rudolph 
Jakob '), nicht ſowohl in der eigentlihen Medicin, ald in ver 
Botanif. Seine Hauptfchrift ift eine Differtation »de sexu plan- 
tarum« (1694), welche Börhave mit größtem Lobe erwähnt. Der 
von den beiden Cammerer angebahnten Richtung gehörte auch B. 
D. Maudart?) an, der das Heilverfahren ebenfalld auf Anato- 
mie und Phyſiologie gegründet wiflen wollte. Sein Hauptfach 
war die Augenheilfunde, über die er eine Unzahl von Diſſerta— 
tionen ‚fchrieb. In wiffenfchaftliher Hinficht weniger bedeutend, 
aber als practifcher Arzt ſehr gefhägt war Johannes Zeller ?), 
der im Fache der Entbindungsfunft fo berühmt war, daß er 1716 
zur Niederkunft der Kuiferin nad) Wien berufen wurde. Alerander 
Eammerer *) zeichnete ſich als Chemiker aus. Er war, wie es 
ſcheint, der erfte Profeffor der Chemie in Tübingen, und um fich 
in derfelben zu vervollkommnen auf Staatsfoften nad Turin ges 
ſchickt worden. Gin Vifitationsreceß vom Jahr 1712 empfiehlt 
das Studium der Chemie, welde principalis et nobilissima pars 
studii medici fei, ſehr angelegentlih. Uebrigens hatte Joh. Zeller 
Ihon ‚früher auch Chemie gelehrt und ein chemiſches Laboratorium 
einrichten laflen 5). Eben derfelde brachte auch die ſchon längft 
projectirte Errichtung eined anatomifchen Theaters zur Ausführung. 
Freilich ließ ihm felbft feine au@gebreitete Prarid wenig Zeit zu 


'4) Geboren zu Tübingen 1665, 1687 Profeffor der Medicin, gef. 1721. 
2) Geboren zu Marbach 1696, 1726 Profeffor ber Anatomie und Epi« 
rurgie, 1727 berzoglicher Leibmedicus, geftorben 1751. 
5) Geboren 1656, Profeffor der Medicin 1686, geflorben 1734. 
4) Geboren 1696, Profeffor der Chemie 1712, geftorben 1734. 
5) Es war an der Jakobskirche, gegen die Madergafle pin. 
11 * 
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anatomiſchen Uebungen, und das Studium fcheint wieder in Ab— 
nahme gefommen zu fein. Ein Receß von 1712 ermahnt, doc 
mehr anatomiam zu treiben, und ordnet au, daß die Profefforen 
der Medicin zu allen Sectionen und wichtigen Operationen in der 
Stadt gerufen werden. Deſſen ohnerachtet wurde die Anatomie 
wenig geübt, und erft Mauchart brachte fie wieder in Aufnahme. 
Er fcheint aber ebenfalld nur bejchränfte Mittel dazu gehabt zu 
haben, denn im Leben des nadhherigen Profeſſors 3. G. Gmelin, 
der in den Jahren 1724—1725 in Tübingen ftudirte, wird als 
etwas Ungewöhnliches erzählt, daß er der Zerglieverung von zwei 
Cadavern beigewohnt habe. Beſſer ftand es mit dem Unterricht 
in der Botanik; unter Rudolph Cammerer war der botanifche Gar- 
ten vollftändig eingerichtet worden; er und fein Nachfolger Alerander 
Cammerer machten mit den Zuhörern häufige botanifche Spazier- 
gänge in der Umgegend. 

Sp war die im Anfang unferer Periode jo jehr herabge- 
fommene medieinifche Fakultät allmählih zu einer nicht unbedeu— 
tenden Gelebrität gelangt, und wenn- auch nicht an Frequenz, To 
dod an willenfchaftliher Bedeutung den übrigen vorausgeeilt; 
während die philojophijche hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben war, 
die theologiſche und juridifche nur die Zeitrichtung, wenn auch zum 
Theil durch Kehrer und Gelehrte von Ruf, repräfentirte, macht fidh 
in der medicinifchen ein entfchiedener Fortfchritt bemerflich, der erft 
auf dem gegenwärtigen Standpunft der Wiffenfchaft in feiner Be— 
deutung gehörig gewürdigt werden fann. 


Defondere, mit der Üniverfität verbundene Inſtitute. 


1. Collegium illuftre. 


Das während des JOjährigen Krieges eingegangene Collegium 
iluftre wurde nach dem Frieden wieder eröffnet und wir finden 
wieder viele fürftlihe und adelige Zöglinge in demfelben, doc nahm 
der Belud von Ausländern ab, namentlich die Prinzen find aus 
ger einem holfteiniichen meiftens nur würtembergifche. Von aus: 
ländiichen Grafen treffen wir einen von Nafjau » Saarbrüd, vier 
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ſchwediſche und zwei ruffiihe. Gegen Mitte des 18ten Jahrhun— 
derts jehen wir die Frequenz auffallend abnehmen, das. Gebäude 
fteht zu Zeiten faft ganz leer und dient nur zum Abjtandsquartier 
für die Herzoge, wenn fie zum Befuch fommen, oder für die fürſt— 
liche Bifitationd- Eommiffton. Im der inneren Ginrichtung tritt 
feine Veränderung ein. Die Lehrftellen werden nun häufiger mit 
denen an der Univerfität verbunden. Doc finden wir mehrere 
befondere Lehrer, namentlich für Geſchichte und Politik, fo Ludwig 
du May !), Johann Jakob Helferich, ver zugleich fürftlicher Rath 
und Hofgerichtsafleflor war. Die Wahl war von der Univer: 
ſität ganz unabhängig, und geſchah durd den Herzog, doch gab 
der Senat mitunter auch feine Stimme für oder gegen ab. 1737 
jollte ein gewifler Lang ?), der früher Zeitungsfchreiber war, zum 
Profeſſor am Collegium ernannt werden. Dagegen proteftirte nun 
der Senat aufs ernitlichfte. Lang ſei einft aus dem Stipendium re— 
jieirt worden, habe eine ſchlechte Conduite, einen unruhigen Geift, 
beiondere Gaben zur Medifance und feine ſolide Wiſſenſchaft, fos 
pire in der Religion gar geführliche Prinzipia und babe erft Fürz- 
(ih geäußert, daß er nun erſt anfange, eine göttliche Providenz 
zu erfennen und zu glauben. Bei feinem fürzlichen Hierfein habe 
er geäußert, er werde feine Jnauguralrede de vitiis universitatis 
Tubingensis halten und gedenfe -denfelben in der Weile abzuhelfen, 
daß er, da bisher die PBrofefforen gar zu ernfthaft gegen die Stu: 
denten gewefen, dieſelben in feinen Lektionen mit allerhand Schwäns 
ken und Inftigen Anefvoten ergögen wolle. Uebrigens findet fich 
weder von feiner projectirten Inauguralrede, noch fonft von feiner 
akademischen Thätigfeit eine Spur. WBielleicht war die Profeſſur 
‚blos ein Titel. 

Die Befoldungen ftanden weit unter denen der ordentlichen 
Profefforen und waren etwa nad dem Mapftab der Gehalte be: 
rechnet, welche außerordentliche Profefioren bezogen. So wurde 


4) Er war ein Mömpelgarder,, zugleich Rath des Königs von Franf« 
‘ reich, Verfaffer mehrerer gefchichtlichen Werke, ftarb 1687. 

2) Stoll’ Sammlung der Magifterpromotionen führt diefen Lang als 
VProfeſſor am Collegium illuftre an, geftorben 1749, 65 Jahr alt. 
Weitere Nachrichten über ihn konnte ich nicht auffinden. 
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1738 Jakob Frieverih Mögling ald Profeſſor der Rechte mit 
100 Reichsthalern angeftellt. 


2. Evangelifhes Stipendium. 


Die nad dem Frieden wieder bergeftellte Anftalt erweiterte 
fi) bald jo, daß man eine Vergrößerung des Gebäudes vornch- 
men mußte. Die Bewohner beftanden im Jahr 1667 aus 213 Per: 
fonen, und zwar 7 Repetenten, 188 Stubirenden, 5 Proſelyten, 
12 Officialen und Famuli, und dem Magiſter Domus. Jene Pro— 
ſelyten waren entlaufene Mönche, die unter dem Vorwand protes 
ftantifch werden zu wollen, bei der Regierung Unterftügung fuch- 
ten, und dann mit der Verpflichtung ſich zum ewangelifchen Kir: 
chendienſt zu bilden, in das theologijche Stipendium gewieſen wur: 
den, wo fie in einer eigenen Stube freie Wohnung und Verkö— 
ftigung fanden. Meiftend verſchwanden fie nach einiger Zeit wie: 
der, und dachten nicht daran, ernftlich proteftantifche Theologie zu 
ftudiren.. 

Um die fo fehr angewachſene Zahl der Stipendiaten unter: 
bringen zu können, wurde im Jahr 1668 und 1669 ver gegen 
den Nedar gelegene Speijefaal überbaut und durch Duergebäude 
mit dem Hauptgebäude verbunden. Damals war es, daß man am 
inneren Thor die befannte Inſchrift anbrachte: Claustrum hoc 
cum patria statque caditque sua, die bei einem fpäteren Bauwe— 
fen 1793 abgenommen wurde und zerbrödelte N. 

Bald nachher hatte dad Stipendium wieder unter Kriegsdrang— 
jalen zu leiden. Die großen Erpreffungen bei dem Einfall der 
Sranzojen im Jahr 1688 machten Beihränfungen der Staatsaus: 
gaben nöthig, und da wurde aud die Koft im Stipendium etwas 
geihmälert, jo daß die Stipendiaten nur viermal in der Mode 
Fleiſch und die Hälfte der gewöhnlichen Weinportion befamen. 

Im Anfang des folgenden Jahrhunderts 1704 befam das 


1) Die Geihichte dieſes Bauweſens und die darauf erfolgte neue Ein. 
richtung it von Jofepp Gmelin, vamaligem Alumnus, in einem be» 
roiſchen Gedicht mit Humor befihrieben. Der Titel heißt: »Stipen- 
dium ducale theologieum, quod Tubingae est novissime reparatum 
et eductum carmine heroico deseriptum. Stuttgardiae 41677.« Siehe 
auch Abtheilung I. Seite 164. 
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Stipendium ein eigenes Geſetzbuch, das in einer Zuſammenſtellung 
der vom Jahr 1641 an ergangenen Receſſe beſteht. Die Vorſteher, 
Superattendenten und Magiſter Domus werden mit der wiſſen— 
ihaftlihen, fittlihen und hauswirthfchaftlichen Aufſicht beauftragt 
—— jeden. nach feinem Bedürfniß zu-behandeln und 
zu berathen, „die guten und bejten ingenia magis ingenue und 
etwas liberalius als die anderen ingenia servilia.“ Golden, bie 
ich im willenfchaftlihen Streben auszeichnen, follten fie auch zum 
Studium. der Kirchengeſchichte und Alterthümer behilflich fein, alle 
zu philologiſchen Studien ermuntern, die nötbigen mathematifchen 
Inftrumente anjchaffen, und denen, die gute Zeugniffe haben, ven 
Beſuch eined anatomifchen Gollegiums erlauben. Dem gemein: 
famen Eſſen und dem locus jollten fie alle regelmäßig anwohnen, 
und alle Bierteljahre einen Bericht mit genauen Zeugniffen und 
Aufzählung der vorgefommenen Strafen an das Gonfiftorium ein— 
ſchicken. Der Magifter Domus hatte dabei die Kanzleigefchäfte 
zu beforgen. Die unmittelbare Auflicht über die Stipendiaten has 
ben die Repetenten, die nun nicht mehr wie früher aus den noch 
ſtudirenden Magiftern, fondern aus denen gewählt werden, welche 
ihre Studien bereits abfolvirt, und nicht nur ihre wiflenjchaftliche 
Züchtigfeit erprobt haben, fondern auch durch prudentia in agendo 
und eim.eremplariiches Leben fich empfehlen. Dieje jollen auf den 
ganzen statum Stipendii, jowie auf der Einzelnen Studia und mo- 
res ein wachjames Auge haben und den Vorftehern Auskunft dar- 
über ertheilen. Ihr Hauptgeichäft iſt in Iheologieis et philoso- 
phieis wenigftens alle acht Tage eine Nepetition zu balten, wo— 
bei fie die in den öffentlichen Lektionen gebrauchten Autored zu 
Grund legen müſſen. Ueber die Behandlungsweie des Unterrichts 
gibt das Statut von 1704 folgende Anweifung: man folle nicht auf 
bloße Guriofität und wegen ausgebrochener, neuer Streitigfeit fra= 
gen, jondern ad praxin et solida fundamenta doctrinae orthodo- 
xae, auch folle aus der formula concordiae und den libris sym- 
bolieis aller Drten die Gonformität gezeigt werden. Auch der 
jogenannte, theologiſche Locus, ten vie Profeſſoren früher ſelbſt ges 
halten hatten, fiel nun den Mepetenten zu. Es ift ihnen ger 
ftattet, Brivatvorlefungen zu halten, wozu ihnen eine_leer jtehende 
Stube des Stipendiumsd eingeräumt werden fol. Neben der wil- 


* 
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fenfchaftlihen Leitung haben fie die über das fittlihe Betragen 
der Stipendiaten und die Aufrehthaltung der Hausordnung mit 
der Befugniß, kleinere Difeiplinarftrafen, namentlich Weinentzie- 
hung anzufegen. Die den Repetenten zuftehende Sittenzucht wird 
zum Theil durch den fogenannten Repetentenfenat ausgeübt eine 
Berfammlung der Repetenten, zu welden aud gute Subjecte ans 
den Stipendiaten gezogen werden follen. Diefer- Senat hat Pie 
fleineren Exceſſe abzurügen und fann die Betreffenden, doch nur 
die Complenten und Novizen zu diefem Zwed vor ich beicheiden. 

Den Stipendiaten felbft wird vor allem eine wahre, unge: 
heuchelte Pietät anempfohlen, fie follen ihr Studium nicht ſowohl 
auf fleifchliche Erudition, fondern alfo einrichten, daß fie im Licht 
Gottes und des heiligen Geiftes zunehmen. Zu dem Ende follen 
fie fleißig in der Bibel und den Schriften rein evangelifcher Leh— 
rer lefen, dagegen verbächtige, insbefondere chiliaftifche Bücher. mei: 
den, feine Communication oder Correſpondenz mit Heterodoxis 
haben. 

Informationen in Privathäuſern ſind Vormittags als unpaſ— 
ſende Unterbrechung der Studien nicht zu geſtatten, Nachmittags 
nur mit Einſchränkung, um fo mehr, da die Informationsftunden 
häufig zum Wagiren mißbraucht werden. Zum Lateinreven follen 
die Stipendiaten unnahläßig angehalten werden, und darüber Res 
petenten und Famuli fleißiged Aufehen haben. 

Schmaufereien, Spielen, Tanzen, Tabadtrinfen, Zehen if 
gänzlich verboten. Doc, ijt erlaubt, bei einer Hochzeit, wozu ei— 
ner geladen worden, mitzutanzen. Hinfichtlich der Kleidung wird 
von allem unnöthigen Lurus abgemahnt, befonderd werden zum 
Lurus Camifole von Seidenzeug, Spiten an den Kleidern, ſamm— 
tene oder roth und blau gefärbte Hofen gerechnet. ine Perüde 
wird blos geftattet, wenn der Kloftermedicus es für nöthig erklärt. 

Bei Tiſch müſſen alle in Kutten erfcheinen; was mit Wider— 
willen beobachtet immer aufs neue eingefchärft wurde. Man trug 
die Kutte häufig ſehr kurz, wohl auch nur ein Bruchſtück davon. 
Sie war das mönchiſche Abzeichen, welches die Behörde nicht nach— 
laffen zu können glaubte, ohne der Anftalt ihren theologijchen, 
kirchlichen, d. h. klöſterlichen Charakter zu nehmen. Dieſen fuchte 
man überhaupt durch Verordnungen, die fi auf die geringfügig: 
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ften Dinge erftredten, mehr als der fittlichen Bildung heilſam war, 
zu erhalten. | 


3. Privatftipendien. Martinianum, Hochmannianum 
und andere Stiftungen. 


Das Martinianum ſammt den demſelben incorporirten Stiftuns 
gen erhielt 1663 ein neues Lokal an der Stelle des im Jahr 1624 
abgebrannten Obervogteis und Defanathanfes zwilchen dem Kanzs 
(erhaus und der Georgenfirde. Auf Bitte ded Senats überließ 
der Herzog Eberhard II die feit langer Zeit leer ftehende, zum 
Theil dem Kirchengut gehörige, Brandftätte der Univerfität. Diefe 
befchloß num aus den Fundationen derjenigen Stipendien, welche 
ihren Beneficiaten feine gefchloffene Wohnung darbieten fonnten, 
den fogenannten Stipendiis vagis, ein eigened Haus zu bauen. 
Zehen Jahre nachher (1673) wird. nun berathichlagt, ob man 
nicht in den nun errichteten Bau die Beneficiaten des Fieklerifchen 
und Martinianischen Stipendiums überfiedeln wolle. Nach 10jäh- 
rigen Anftänden und Berathungen geſchieht dieß wirklich, die bei— 
den Stipendien verkaufen ihre vier Häuſer um 5024 fl. und er: 
ftatten davon den Stipendiis vagis ihre Vorſchüſſe. Das neue Ge- 
bäude verblieb nun dem Martinianiich-Fiekleriichen Stipendium uns 
ter dem Namen „Neuer Bau“ bis jeßt. Die Oberaufficht folle 
der Kanzler mit den im „Hof“ wohnenden Profefjoren und den Ad— 
miniftratoren der Stipendien, aus welden Alumni bineinfommen, 
führen. Die Sperialinfpection wird einem. gelehrten Studenten ge— 
itandenen Alters, Repetent betitelt, übertragen. Für die Koft wurde 
ein - Speifemeifter beftellt, doch den Adminiftratoren vorbehalten, 
Wein und Frucht felbft einzukaufen. 

Sp entftand in dieſem fogenannten EN Bau“ ein form: 
liches Collegium, das etwa dreißig junge Leute aufnehmen konnte. 
Damit aber dieſes auf Privatitipendien beruhende Kollegium 
von dem fürftlihen Collegium illuftre gehörig unterfchieden bliebe, 
jo wurde dem Martinianum ARTS verboten, fih Collegium 
zu nennen. 


170 .Die Univerfität von 1652 bis 1737. 


. Allgemeine Univerfitäts- Angelegenheiten. 


Die zweite 100jährige Jubiläumsfeier 1677. 

Die zweite Jubelfeier der Univerfität wurde mit weit größes 
rem Pomp begangen, ald die erfte ‘). Schon im Frühjahr wurde 
ein Programm ausgegeben, in welchem die Feſtordnung, beſonders 
der feierlihe Empfang des damals regierenden Herzogs Wilhelm 
Ludwig verfimdet war. Die adeligen Studenten aus dem Colle— 
gium follten ihm bis Luftnau entgegen ziehen, vor dem Thore der 
ſtädtiſche Magiftrat unter Läutung aller Gloden ihn empfangen, 
in der Stadt durd die Straßen die Bürger im Gewehr ftehen, 
zwifchen der Kirche und dem Stipendium der Rector mit Senat, 
außerorbentlihen Profeſſoren und füimmtlihen Studirenden ihn bes 
willfommnen, ein Triumphbogen errichtet und darauf die Mufen, 
ald auf ihren Bergen figend, feftlich gefleivet, angebracht werben 
und ein Lied fingen. 

Das Feft war auf den 27. Auguft angefümdigt, aber da der 
Herzog am 23. Juni ftarb, wurde es auf den 22. Dftober ver: 
legt, und an die Stelle des zu empfangenden regierenden Herzogs 
trat nun ein jüngerer Bruder des verftorbenen Herzogs, Prinz 
- Ludwig, der gerade damals im Collegium ftudirte und Rector war. 
Gingeleitet wurde die Feier am 21. Dftober, einem Sonntag, 
durch eine Danfpredigt Kanzler Wagners. Am folgenden Tag 
wurde zuerft der Mector, Prinz Ludwig, von PBrofefloren und 
Studenten im Collegium illuftre abgeholt und unter Glodengeläute 
in die Aula geführt, vier Studirende der Rechte die Privilegien, 
Rectoratsinfignien und Statuten auf Kiffen tragend voran. In 
der Aula hielten Bring, Nector und Prorector Joh. Ad. Oſian— 
der Reden, und ald man in das Gollegium zurüdgefehrt war, 
empfing dort den Feftzug wieder eine Rede Profeffor Pregizere. 
Den Schluß machte eine Mahlzeit im Collegium, wobei zugleich 
an die Armen Brod, Wein und Geld ausgetheilt wurde. Den 
zweiten Tag fanden die feftlihen Doctorspromotionen ftatt und 
dann eine Mahlzeit in der Aula; am dritten Tag die Magifter- 
promotionen, dann im theologifchen Stipendium Reden in viclerlei 


1) Tubinga altero jubilaeo felix. 1677. 
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Sprachen. Ob aber eine folhe Menge arabiſcher, perfifcher u. dgl. 
Reden gehalten wurden, wie Bürgermeifter Bauer in feiner ſtädtiſchen 
Chronik berichtet ), ift zweifelhaft, da die offizielle afademifhe Be— 
fchreibung blos von linguis diversis atque inter eas lalina et graeca 
fpricht und das Studium der Sprachen damals in Tübingen nicht 
fehr in Blüthe ftand. 

Unter den Chren- Geſchenten, welche die Univerſität aus Vers 
anlaffung der Jubiläumsfeier erhielt, ift ein vergolveter Becher 
bemerfenswerth, welchen Prinz Ludwig nach dem Plane jeines 
Hofmeifters, Joh. Eberh. v. Varnbüler von Hemmingen hatte fer: 
tigen laſſen. In der oberen Schale war das Bild des Stifters der 
Univerfität, Eberhards im Bart, in halb erhabener Arbeit angebracht, 
einen Schild haltend, auf dem ein Mann rüdlings ruhend eingegras" 
ben ift, der ein Gefäß unter dem Arme hält, woraus vier Bäche in 
die untere Schale fließen, und zwar durch einen verborgenen Canal 
in drei weibliche Gejtalten, welche die drei oberen Fakultäten vorftels 
fen, aus deren Brüjten der Wein hervorfpringt. Auf dem Bild des 
Stifters ift beigefchrieben: »Hinc quotacunque fluit guttula gemma 
ſuit.« Das Bild, weldes die theologische Fakultät vorftellt, hält 
die Bibel mit ausgeftredter Hand, auf dem Schild liegt an Mee— 
reöftrand eine Perlenmufchel, die mit himmlifchem Thau befeuchtet 
ift, mit der Neberfchrift »fecundum semine coeli.« Das Bild, wel: 
ches die juridiiche Fakultät vorftellt, Ihwingt ein Schwert. Auf 
dem Schild zeigt ſich eine Hand, die aus den Wolfen reicht und 
eine Wage hält, mit der Inſchrift: »nec citra, nec ultra.« - Die 
mediciniſche Fakultät wird durch ein Bild bezeichnet, welches Kräu— 
ter in der Hand hält; auf dem Schild ift der junge Tobias mit 
dem Engel Raphael, wie er dem alten Tobias etwas auf die Augen 
legt. Die philoſophiſche Rafultät ift durch eine weibliche Figur dar: 
geftellt, welche die ganze Mafchine unterhält und ftüßt, und einen 
Spiegel hält, auf defien Schild einige Bauleute zu ſehen find, 
welche den Grund eined Gebäudes legen wollen, mit der Bei: 
fchrift: »Fundamenta locamus.« 

Eine, niedrigere Stellung wurde der. philofophifchen Fakultät 
in der Rede Kanzler Wagners angewieſen, wo er fie nur ale 
eine untergeordnete Dienerin der anderen Kafultäten behandelt, und 


1) Siehe Abtheilung I. ©. 167. 
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auch der Dekan verfelben empftehlt fie eingedenk ihrer Schwäche 
und Niedrigfeit der Gnade der höheren Fakultäten. Wirklich beruhte 
auch der Ruf der Univerfität nicht auf ihren Leiftungen in den 
allgemeinen Wiſſenſchaften, fondern auf den pofitiven Fakultäts— 
ftudien, bejonderd der Theologie und Jurisprudenz. In dieſen 
hatte fich die im 3Ojährigen Krieg fo herabgefommene Univerfität 
fo fehr gehoben, daß fie wohl das Recht hatte, ihr zweites Jubi— 
läum befonders feierlich zu begehen. 

In manchen Beziehungen fonnte fie mit den befferen Deutfch- 
lands fonfurriren. Wir finden unter den Lehrern Männer von 
allgemeinem wiſſenſchaftlichen Ruf, weldye aus ferneren Gegenden, 
fogar aus außerdeutfchen Provinzen Studirende herbeizogen. So 
in den erften Decennien nad) dem Kriege der Jurift Lauterbach, 
unter den Theologen der PBolemifer Joh. Adam Dfiander, fpäter 
der Kanzler Chr. M. Pfaff, führt mande Ausländer herbei. 
Am häufigften find unter den Nichtwürtembergern Meffenburger, 
Holfteiner, Dänen und Schweden. Doc blieb Tübingen vorherr— 
ihend auf den Befuch der Landesfinder befchränft, und man fonnte 
nie auf eine größere Frequenz von Ausländern rechnen. Gegen Ende 
unferer Periode dachte man einigemale daran, die Univerfität mehr 
auf Anlockung von Ausländern einzurichten, jedoch ohne daß wirf- 
ih etwas Erhebliches gefchehen wäre. Herzog Karl Alerander 
forderte 1737 vom Senat ein Gutachten über die Urfachen der 
geringen Frequenz der Univerfität und Vorſchläge über die Mittel 
fie zu erhöhen. Der Senat gibt eine Reihe von Urfachen und 
Vorfchlägen an, meint aber, im Ganzen werde nicht viel zu mas 
chen fein; Tübingen fei von jeher durch Lage und Einrichtung haupt: 
ſächlich auf Landesfinder angewiefen gewefen, und es haben, fo 
lange die Univerfität beftehe, nie über 200 Fremde gleichzeitig hier 
ftubirt. Die Haupturfachen der befchränften Frequenz in neuerer 
Zeit findet der Senat hauptfächlid einmal in den vielen Kriegs: 
unruhen, die den Zug von Tübingen abgeleitet haben und immer 
noch nachwirken, fodann darin, daß Tübingen in einem Winfel 
Deutjchlands liege, und auf der einen Seite Straßburg, auf der 
anderen Heidelberg viel zu nahe fei. Der Hauptftrom ziehe fich 
eben auf die in der Mitte des Neichd gelegenen ſächſiſchen Uni: 
verfitäten. Zum Theil feien es auch unbegründete Vorurtheile, 
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die vom Beſuch abhalten. Man behaupte, es ſei hier theurer 
zu leben als anderwärts, die Studienkurſe währten zu lange, 
man babe nicht die gehörige Auswahl an Collegien, beſonders in 
studiis elegantioribus, die lectiones publicae werden ohne Fleiß 
gehalten, und endlich jeien die vielen und langen Bacanzen den 
Fremden beichwerlih. Der Vorwurf der hohen Preiſe ſei nichtig, 
denn man könne gute Koft um 2 fl. bis 2 fl. 30 fr. wöchentlid) 
befommen. Was die lange daurenden Kurfe betreffe, fo wiſſe man 
wohl, daß fie in Halle und anderen Orten viel ſchneller abfolvirt 
werden, aber man glaube auch, daß der ftudirenden Jugend mit 
ſolcher Eilfertigfeit wenig gedient fei, und nur oberflächliche Stu: 
dien damit begünftigt werden. Man wolle übrigens um biefen 
Einwendungen zu begegnen, darauf halten, daß fein Collegium 
über ein Jahr daure, die meiften aber in einem halben, aud) wohl 
in einem Vierteljahr beendigt werden. In einem befonders hier: 
auf gerichteten Journal werde man dem Publikum in jeder Früh: 
und Herbftmeffe Nachricht geben, welche Eollegien bier gelefen werden. 
Am Willen Collegien von allen nur erfinnlidyen Arten zu 
halten, habe es nie gefehlt. Mancher Brofeffor habe drei bis vier: 
erlei vorgeihlagen, aber öfters Feine Zuhörer befommen. Auch 
in studiis elegantioribus feien häufig Collegien gelefen worden, 
historia litteraria aus allen Fächern, Numismatif, Heraldif, No: 
velliftifa, Stineraria, auch experimentalia, mathematica et histo- 
rica omnis generis, die man fonft nur in Sachſen habe befommen 
fönnen, feien hier mit allem apparatu ganz und gar gemein. 
Die Vakanzen feien in Tübingen feineswegs übermäßig lang. 
Bon Altorf, Freiburg und befonders den Fatholifchen Univerfitäten 
jei befannt, daß fie noch viel längere und häufigere Vakanzen ha— 
ben. Mander habe um der Fremden willen die ganze Vakanz 
durch gelefen. Die Studenten feien übrigens an der Länge der Va— 
fanzen felbft fchuld, und fommen eben nicht zur rechten Zeit, daß 
man mit dem Lefen nicht anfangen könne. Der Senat bitte, man 
möge durch eine ftrenge fürftliche Verordnung die Oſtervakanz auf 
14 Tage, die Herbitvafanz auf drei Wochen feftiegen. Unfleiß 
im Collegienlefen fünne man den Profeſſoren nicht vorwerfen. So— 
wohl in facultate philosophica als theologica jeien die lectiones 
publicae fleißig gehalten worden. In anderen Fakultäten feien fie 
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oft deßwegen verfäumt worden, weil die Profefforen das Audito— 
rium leer gefunden, und unverrichteter Dinge haben nad Haufe 
gehen müflen. Auch die Privatcollegien jeien den Armen immer 
unentgelolich gegeben worden. Wenn übrigens alle Profefioren je: 
der eine Stunde öffentlich lefen und die Studenten alle diefe Eol- 
fegien bejuchen wollten, würden diefelben mit confufen Ideen ob— 
ruirt und Feine Zeit mehr haben zu einer rechtichaffenen Präpara— 
tion und Goncoction des Gehörten. Man halte daher für zweck— 
mäßig, die Ordnung einzuführen, daß von jeder Fakultät nur 
die Hälfte der Profefioren abwechslungsweife jedes halbe Jahr 
öffentliche Lektionen halten. Als Mittel die Frequenz zu heben, 
wird weiter Folgendes vorgefhlagen: 

1) Mar möge dad collegium illustre wieder eröffnen. und 
auswärtigen Prinzen, Grafen und Cavalieren, die fich melben, den 
Acceß nicht verfagen. | 

2) Da die Studien biöher bei den meiften Gavalieren etwas 
verächtlih gehalten werden, fo follte fürftl. Durchlaucht diefelben 
dazu animiren und die, welde in den Studien etwas redhtichaffes 
ned gethan, deſto beffer verforgen, veßgleihen nad) dem Beifpiel 
des Königs von Preußen eine Generalverordnung durch das ganze 
Land ausgehen laffen, daß die Vogteien und andere Staatöbeamten 
mit feinen anderen als litteratis, die einen guten Grund in studiis 
und abjonderlih in jure gelegt, in Zufunft befegt werden jollten. 

3) Könne man wohl nidıt verhehlen, daß bei hiefiger Unis 
verfität feine gute Bibliothef, Fein observatorium, feine fonftige Anz 
ftalt vorhanden, wie fie zum lustre einer Univerfität unumgänglich 
nöthig ſei; auch müfle man allerdings zugeftehen, daß foldhe Dif- 
eiplinen, zu deren Ausbildung Reifen nöthig, wie Mathematif und 
orientalifhe Sprachen, hier nicht floriffant feien. Die Regierung 
möge daher Landesfinder, die fih auf derartige Fächer legen wols 
fen, mit Reifegeldern unterftügen. Endlich 

5) fei es von Wichtigkeit, daß die Rechte Profefjoren zu wäh 
len und zu ernennen, der Univerfitäit ungejchmälert belaffen wer- 
den, da die Eigenfchaften eines litterati für die Stelle eines Pro⸗ 
feſſors, doch am beften von Fachgenoſſen beurtheilt werden könne, 
gute und gelehrte Docenten aber das Meifte zur Frequenz einer 
Univerfität beitragen. 
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Die Vorſchläge des Senats blieben damals ohne weiteren Er⸗ 
folg, um jo mehr, da Karl Alexander bald darauf ſtarb, und die 
folgende Regierung zunächft von anderen Intereſſen in Anſpruch 
genömmen wurde. Um die Anftalten, weldye zum Lüftre der Uniz 
verfität nöthig geweſen wären, Obfervatorium, Anatomie, botanis 
ſchen Garten, Naturalienfammlung, Bibliothek in gehörigen Stand 
zu fegen, um berühmte Lehrer zu berufen, um eine größere Aus- 
wahl der Vorlefungen möglich zu machen, fehlte es an einer Haupt— 
ſache, dem Geld. Der Fond der Univerfitit war nicht nur nicht 
vermehrt worden, fondern hatte fih von der Zerrüttung während 
es 830jährigen Krieges noch nicht erholt. Die Aktivfapitalien bei 
der Landichaft im Betrag von 12,580 fl. waren auf halbe Zinfe 
berabgejegt worden, aud war man. durd Bergantungen um Vieles 
ganz gekommen. Die Zufchüfle vom Staat beftanden blos in zwei 
Prälgtenbefoldungen, welche man der Univerfität überlaffen hatte, 
und bis. auf die Regierung König Friederichs mußte ſich dieſelbe 
ganz aus eigenen Mitteln erhalten. 


Sittengeſchichte. 


Die Sitten der Studirenden mögen nicht die feinſten geweſen 
ſein, da das junge Geſchlecht unter der Rohheit des 30jährigen 
Krieges aufgewachſen war. Fand doch im Jahr 1652 die Viſi—⸗ 
tationsfommiffton für nöthig, felbft den Profefloren wegen des vie— 
len Zehens und Spielend im Univerfitätshaus, wo fie unter vie: 
(em Lärmen bis tief in die Nacht hinein figen blieben, einen Ber: 
weis zu ertheilen. Charakteriftiich ift, daß fie in demielben Receß 
wegen ihres reinen und lauteren Glaubens belobt werden! Befon- 
dere Zeugniffe über den Ton der unter den Studenten im Allgemeis 
nen herrfchte, finden fich feine, dagegen nicht wenige Unterſuchungs— 
protofolfe über Tumultwiren und andere Exceſſe, die an vielfacher 
Rohheit nicht zweifeln laſſen 9). 


4) 1655 wird beim Senat Hagbar angebracht, daß bie Studioſi nicht 
allein mit graufamem Schreien, Steinwerfen und anderen Erorbis 
tantien fi wie das tolle unbändige Vieh geberven, ſondern auch 
vielmals die Leute, fonderlich die Nat» und Schaarwärhter — 
ergreifen und mit geblödten Degen anlauffen. 
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"Die früheren Schlägereien werden mehr und mehr verdrängt 
dur die ſchon gegen Ende der vorigen Periode aufgefommenen 
Duelle, die nun in bifeiplinarifchen Verordnungen und Unterfus 
hungsaften ein ftehender Artifel werden. Ein ausführliches Ver- 
bot derfelben finden wir zuerft im 3. 1654. in gedrudter öf- 
fentlich angefchlagener Erlaß verbietet das Duell bei Strafe der 
Relegation fowohl deſſen, der Dazu herausgefordert, als deſſen ver 
die Herausforderung angenommen. Doch folle man ſich mit der 
Strafe nicht zu fehr übereilen, und das Faftum zuvor genau ers 
mitteln. Die Haupturfücher follen publice beftraft, die übrigen 
Berheiligten aber mit Milde behandelt werden, damit vornehmer,, 
Leute Kinder, fo fich. bisweilen ex juvenili fervore eingelaffen, nicht 
fo gar verfchimpfirt werden! Gin gefchärftes Duellmandat erfcheint 
1663, die. Vögte werden angewieſen, die über einem Duell betrof- 
fenen fogleich verhaften zu laflen, fie aber dem Rector auszulie— 
fern. Eine Wiederholung des Verbots finden wir 1714, dann 
1738 und 1770 einen ausführlichen, die früheren ‚Verbote zu— 
fammenfaffenden Erlaß. Derfelbe ermahnt in den Einleitungen 
weitläufig zur Beobachtung der wahrhaftigen Grundfäge eines wohls 
georbneten point d’honneur. Wenn aber dennoch Injurien vor 
gefallen feien, fo folle der Beleivigte diejelben der Obrigkeit zur 
Beitrafung anzeigen, indem dadurd das verlegte point d’honneur 
auf ungleich bonorablere und ficherere Art hergeftellt würde, als 
durch unbefugte Anmaßung der Selbftrade. Komme alddann eine 
Berbalinjurie zur Anzeige, fo foll ver Schulvige mit adäquater 
Garcerftrafe, im Wiederholungsfalle mit gefchärfter und Androhung 
des consilium abeundi, bei der dritten Wiederholung mit wirkli- 
djem consilium abeundi beftraft werden. Kommen zu den Ber: 
balinjurien Realinjurien, Stockſchläge oder Maulfchellen, fo fol, 
je nachdem die That in der eiſten Hite oder vorbedacht verübt 
worden, dreiwöchentliche bis monatliche Earcerftrafe erkannt wer— 
den. Iſt der Angriff mit einem Degen, oder fonft einem mördes 
riſchen Inftrument gefchehen, fo ſoll der Thäter mit dreimonatlis 
cher Feftungsftrafe belegt werden. Handelt es fih um ein wirf- 
liches Duell, das der Herzog ald eine infame Aktion angefehen 
wiffen will, fo ſoll fowohl der Provofant ald Provokatus, fogar der 
Sefundant mit einjähriger Feftungsftrafe beftraft werben. Iſt das 
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Duell nicht zu Stande gekommen, und es blos bei der Heraus— 
forderung geblieben, jo joll Provokant relegirt werben. 

Iſt bei vollgogenem Duell einer auf dem Plage geblieben, 
ſo ſoll derſelbe auf diefer Stelle over fonft außerhalb des Kirdy- 
hofes beerdigt, der Thäter aber nad den Kriminalgefegen behan- 
velt, und durd) das Schwerdt vom Leben zum Tode gebracht wer: 
den. Eine heimlich verabredete Schlägerei, die im. Fall der Ent» 
deckung für ein zufülliges Nencontre ausgegeben werden will, ift 
wie ein wirkliches Duell zu beftrafen. 

Die erfte größere Duellunterfuchung findet ſich im J. 1657. 
Das Duell ging in Freudenſtadt vor ſich, wohin einige der Bes 
theiligten von Straßburg famen. Den Duellanten werben act 
Tage Carcer und 12 Rthlr., ven Sefundanten 6 Thlr. ald Strafe 
angelegt. In die Unterſuchung wird aud Frau Profeſſor Gerhard 
verwidelt, in deren Haufe der Handel, der dad Duell veranlagt 
hatte, ftattgefunden. Sie wird zuerft vor den Senat berufen, er: 
ſcheint aber nicht, Lauterbah und Haffenreffer verhören fie 
beionders im Juriftenftüblein. Obgleich fie die Mitwiſſenſchaft läug— 
net, wird ihr 10 Rthlr. Strafe auferlegt und unterfagt, fünftig 
Tiſchburſche zu halten. Man hält ihr vor, es fei ohnehin unſchick— 
ih, da ihr Herr wegen ftarfer Praris viel auswärts fei, und 
nicht jo darein jehen fünne, was in feinem Haufe vorgehe. Nun 
jehe man an diefem Beifpiele, zu welchen Unordnungen es führe, 
wenn junge Leute fo ohne. Aufjiht die Herren im Haufe ſeien. 
Frau Gerhard (eine geb. Mohl) beklagt fih nun ehr und fagt, 
fie habe viel Wein im Keller, den könne fie doch nicht auf Die 
Gaſſe laufen laffen, fie müſſe daher Tifchgänger halten, die ihn 
austrinfen, man werde ihr doch nicht die Nahrung ſperren wollen. 
Es gebe an anderen Koſttiſchen aud Unordnungen, ohne daß man 
fie deßwegen verbiete. 

Diefer Unterſuchung folgen in den nächften Jahrzehenten ziemlich 
viele Ähnliche nach, übrigens fcheint das Duell in Tübingen im Vers 
gleich mit anderen Univerfitäten nicht befonders häufig geweſen zu jein. 
In den Unterfuchungen übte man gern die im Erlaß empfohlene Nadıs 
ſicht, damit nicht vornehmer Leute Kinder verfhimpfirt würden, 
und die zum Theil ftiengen Gefege wurden jelten in ihrer vollen 
Strenge vollzogen. Auch jcheint in Diefer Zeit nie eine Tödtung 
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im Duell vorgefommen zu fein. Dagegen fiel im 3. 1736 eine 
zufällige Tödtung zwilchen zwei Stiftlenm vor. Ein Kandidat Fack— 
ler verwundete einen andern Stipendiaten Namend Rau durch ei- 
nen Stih in die linfe Seite mit einem Brodmefler, woran dieſer 
einige Tage darauf ftarb. Der Senat jcheint fid) bei diefer Sache 
in Berlegenheit befunden zu haben, indem er ſich ſcheute, ein To- 
desurtheil gegen einen Studenten auszujprechen, und doc den Thä— 
ter auch nicht freifprechen wollte. Man überließ daher die Ent- 
ſcheidung dem Herzog, der Fackler begnadigte. 

Neben den Duellen hörten übrigens Schlägereien und andere 
Händel nicht ganz auf. Namentlich kommen weitgreifende Fehden 
zwifchen Stipendiaten und Stabtftudirenden vor. Erſtere, die fich 
als die Auswahl der würtembergifchen Jugend höher dachten, be— 
nahmen fich oft übermüthig gegen Stadtftubirende ; dieſe warfen 
den Stipendiaten vor, daß fie ſich auf Staatsfoften erhalten ließen, 
fchalten fie Suppenfreffer. Mehrmals kam es zu fürmlicden Ge— 
fechten, zu welchen ſich beide Theile mit Hirfhfängern, Biftolen 
und Stöden bewaffnet einfanden. ine ſolche Fehde entftand im 
3. 1736; die lange fortgefegte Unterfuchung ließ es übrigens 
unklar, wer der angreifende Theil gewejen. Bon Stipendiaten 
werden zwei, Namend Thill und Storr befonderd vernom- 
men, weil man hofft von ihnen, die ſich zu den Pietiſten hal- 
ten, werde man die Wahrheit cher erfahren, aber ‘ohne Er: 
folg. Endlich werden gegenfeitige Chrenerklärungen ‚eingeleitet. 
Einige Monate darauf brechen die Feindfeligfeiten aufs neue 
aus. Ein Herr v. Bernettin, der die GStiftler heftig gereizt 
hatte, wird von einigen derſelben, die fi) verfleivet hatten, 
in feiner Wohnung überfallen, durchgeprügelt und mit einem 
Hirſchfänger geführli verwundet. Ein andermal wird der Sohn 
des Klofterfüferd, der den Stipendiaten beigeftanden hatte, in 
jeiner Stube überfallen und übel durcdgeprügelt, das Wächter: 
häuschen auf dem Marft wird erftürmt, und ein Stabtfnecht mit 
Degenftihen ſchlimm zugerichtet. 

Häufig gab es auch Reibungen zwifchen den Studenten und dem 
Gefolge der im Collegium ilfuftre anmwefenden SBrinzen. 1709 findet 
fi) ein Anfchlag des Senats, die Studiofen follten ſich nicht mit den 
Dfficieren und Hofleuten einlaſſen, auch feinen Unterjchied zwijchen 
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Adeligen und anderen Studirenden prätendiren. Der Herzog ) klagt, 
daß die Studenten die ganze Nacht hindurch wie raſend durch die 
Stadt umberlaufen, gewöhnlich-auf8 Aeußerfte betrunfen, mit blos 
fen Degen unter dem Mantel; die ihnen Begegnenden verhöhnend, 
Serenissimus weist feine Offiziere an, fo viele Mannfchaft als 
nötbig fei, zufammenzufommandiren, und den Tumultuirenden Arm 
und Bein entzwei jchlagen zu laſſen. 

Exceſſe anderer Art, Unzuchtövergehen, Unterſuchungen ver: 
dächtiger Häufer und Schlupfwinfel, Beftrafungen gefallener- Töch- 
ter fommen in diefem Zeitraum im Ganzen feltener vor, als im 
vorigen. Nur im den erjten Jahrzehenten findet man fie noch 
häufiger. Unter den berüchtigten Häufern ift auch das der Frau 
Dr. Harpprecht, deren drei Töchter im jchlimmften Rufe jtanden 
und mehrmals zu ſcandalöſen Unterfuchungen Veranlafjungen gas 
ben. 1658 werden einige Stipendiaten wegen ihres häufigen Wan— 
delö zu den Jungfern Harpprechtinnen rejieirt. 

Mehrmals wird aud) über Gültigkeit und Ungültigfeit von 
geheimen Eheverlöbnifien der Studenten gerichtlich verhandelt, Sehr 
. ausführliche Akten liegen vor in Sachen eines geheimen Verlöb— 
nißes zwiſchen der Tochter des Profanzlers Wagner und einem 
Stipendiaten Namens Hafner. Lepterer hatte den Söhnen des 
Kanzlers Unterricht im Haufe gegeben und bei diefer Gelegenheit 
ein Liebesverftändniß mit der Tochter angefnüpft, das längere 
Zeit von den Eltern theild ignorirt, theils ſogar begünftigt wor: 
den war. Als aber ein reicher Beiverber um die Tochter erfchien, 
- jollte das Verhältniß aufgelöst und das von den Liebenden be- 
hauptete Berlöbniß für nichtig erflärt werden. Der Stipendiat 
erflärt, er habe nicht annehmen fünnen, daß die Eltern ihr Ber: 
hältniß mißbilligten, da fie mit Wiſſen verfelben einander Ge— 
ſchenke gemacht, er öfters in das Wagner’fhe Haus zu Tiſch ger 
laden, mit der Tochter allein gelafjen worden, der Herr Kanzler 
nedende Anfpielungen gemacht, die Mutter feinen Mantel in der 
Tochter Kaften gehängt, fogar einmal dazu gekommen fei, wie 
er diefelbe zärtlich; umarmt und gefüßt habe, ohne der Tochter 


4) Wahrfcheinlich der öfters auf Beſuch anmefende Herzog Eberhard 
Ludwig. 
12% 
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* Vorwürfe zu machen. Der Water befteht aber auf Trennung, 
behauptet, Hafner habe ‚gegen fein Wiffen und Willen fich mit 
der Tochter verlobt, müſſe ihr etwas eingegeben haben, daß fie 
nicht von ihm laſſen wolle. Da diefe darauf befteht, dem Haf- 


ner treu bleiben zu wollen, ſucht er fie dur Miphandlungen zu 


zwingen und am 10. Februar 1660 macht der Rector im Senat 


die Anzeige, Wagner habe am legten Sonntag, von der Abend: 
firche zurückgekehrt, feine Tochter erudelissime mit Schlägen traf- 
tirt. Da Wagner den Senat im diefer Angelegenheit ungünftig 
geftimmt fah, beffagte er fich heftig, daß man ihm, der in ſo vie— 
(en eberechtlichen Fällen von Auswärtigen um fein Gutachten ge: 
fragt werde und aus vieljähriger Praris willen müfle, was in 
folden Dingen Nechtens fei, die Ungültigfeit des Eheverlöbniſſes 


feiner Tochter beftreiten wolle, und behauptete, die Sache gehöre - 


eigentlich vor die Superattendenz des Stipendiums, die er felbft 
befleidete. Man berichtete nun den Fall am das Ehegericht nad 
Stuttgart, deſſen Enticheidung jedoch nicht vorliegt. Der Handel 
ift infofern intereflant, als er einen Blif in das Familienleben 
jener Zeit werfen läßt und einen Beitrag zur Characteriftift Wag- 
ners gibt, der jonft als ein Mann von Mäßigung gerühmt wird, 
als Kafualtheologe großes Anfehen genoß, bier aber von ziemlich 
ſchlimmer Seite fih zeigt. Die Einladungen, die Hafner in das 
MWagneriihe Haus je und je zum Abendeffen befommen hatte, 
erjcheinen bier als große Ausnahme, und müffen wohl über- 
haupt ungewöhnlich gewefen fein. Gelegenheit zu einem geſel— 
ligen Verkehr zwilchen Brofefforen und -Studirenden war das 
gegen durch die Kofttiiche gegeben, welche immer von mehreren 
Profefforen gehalten wurden” und wobei die WVerabreihung von 
Ertraweinen Beranlaffung zu längerem Verweilen gab . Diefes 
Weinfhenfen muß von manchen in ziemlicher Ausvehnung bes 
trieben worden fein. Einſt (1667) beflagte ſich die Bürger: 
ihaft, daß fie wegen des allguvielen Weinfchenfens der Profef- 
foren ihren Wein nicht mehr zu vertreiben wife, und dadurch 
an ihrer Nahrung gehindert werde. Der Senat antwortet, man 
halte jid in den Grenzen des Privilegiums, das jedem zwei 


1) Auh Wagner Hatte einen Kofttifch mit mehreren Sorten Extrawein. 


-_ 
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Fuder (a 6 Aimer alfo 12 Aimer) jährlich auszufchenfen erlaubt, 
und wenn fcheinbare Ueberichreitungen vorgefommen feien, rühre 
e8 daher, daß wer im vorigen Jahre nichts ausgeſchenkt habe, 
im folgenden doppelt ſoviel ausfchenfen dürfe. Die Preiſe Des 
Meines waren gegen Ende des 17ten Jahrhunderts ziemlich nie— 
drig, man fonnte die Maaß um 8 fr. haben, den beften um 14 fr, 
1742 wird für Studententifche der Preiß des Tiſchweins auf 12 Fr., 
des Grtraweins auf 20—24 fr.  feftgefegt. Für die Koſttiſche 
beftanden drei Klaſſen, a 2 fl. 30 fr., 2 fl. und 1 fl. 5 fr. wis 
chentlich. Bier muß neben dem Wein nicht ungewöhnlich geweſen 
ſein. Man findet in den Unterfuchungs- Protofollen nicht felten, 
daß die Betheiligten vom Bier oder zum Bier gegangen, find. 
Das Tabackrauchen ſcheint etwa ums Jahr 1660 aufgefommen 
zu fein. Im Stipendium wird es 1664 zum erſtenmale verboten, 
1667 bei Strafe des Garcers und der Nejeftion. 1695. finden 
wir einen Senatsbeichluß, in welchem mit Berufung auf frühere 
Defrete das ſchädliche Tabacktrinken, das immer mehr überhandnehme, 
allen Studenten bei unnachfichtlicher hoher Strafe verboten wird. 
Demfelben Erlaß ift auch eine Abmahnung vor dem Thees umd 
Kaffeetrinfen beigefügt, unter Klagen, daß viele Studenten ihre 
Zeit ſo unnütz damit hinbringen. Das jogenannte Thee- und 
Kaffeehaus follten fie nur in müßigen den Studien unabbrüdi- 
gen Stunden beſuchen und ſich darin des von Der Nachbarſchaft 
klagbar angebrachten Tumultuirens, Johlens und Schreiens gänz— 
lich enthalten, und Sommers nad) zehn Uhr, Winters nad acht 
Uhr bei ernftlicher Straf fich nicht mehr dort betreten laſſen. Merk: 
windigerweife wurde diefer im Senat bejchloffene Erlaß nur theil- 
weife,foweit er das Tabacktrinken betraf, ausgefertigt, Die Stelle 
wegen des Thee⸗ und Kaffeetrinfens und vergleichen, aber wieder 
aurüdgenommen. | 

Bon gefelligen Vergnügungen außer dem Zehen finden wir 
im diefem Zeitraum beinahe feine Spuren, aud von den früher 
erwähnten dramatifhen Uebungen fommt nichts vor. 

Ob Studentenverbindungen, Orden und Landsmannicaften be> 
ftanden haben, darüber geben die vorhandenen Aften feinen be 
ftimmteren Aufſchluß; doc finden wir hin und wieder ſchon im 
16ten nnd 17ten Jahrhundert Spuren von Dem Borhandenfein 
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derartiger Genoſſenſchaften. Der Verein von Adeligen mit der 
geftickten Roſe auf dem Aermel im Jahr 1607 wurde jchon oben 
©. 133 erwähnt. Auf das frühere Beftehen von Landsmannfchaften 
deutet, daß 1559 einmal die Polen aus Veranlafjung des Mordes 
eines Landsmanns ald Gefammtheit auftreten; bei einem Crawall 
im Jahr 1582 find es die Preußen, welche zuſammenhalten, 1589 
erfcheinen die Sachſen als eine größere Kneipgenoſſenſchaft, ſpä— 
terhin bilden die Mömpelgarter eine eigene Kamerapfchaft. Be: 
ſonders aber zu beachten find die in den Senatsaften mehrfach 
erwähnten Kränzchen und Konventifel, auch „Königreihe“. Die 
legten follen nad einem Receß von 1589 abgefchafft werben. 
Ohne Zweifel waren diefe verbotenen Verbindungen nichts anders, 
als regelmäßig organifirte Zechgejellichaften mit Königen an ber 
Spige, und wo Könige waren, mochten auch Aemter, Würden 
und Gefege beftehen, die eine Art von Comment vorftellten. Noch 
jegt finden fich auf einigen mitteldeutfchen Univerfitäten, wie in 
Jena und Erlangen, fogenannte Herzogthümer. 

In die Älteren Zeiten reicht aud ohne Zweifel die Ausbil- 
dung der Orden und ber damit zufammenhängenden fpecififchen 
Studentenbräuche hinauf, befonderd auch die vom Pennalismus 
vorgezeichneten Abftufungen von Fuchs, Burfchen,, bemoostes 
Haupt und Goldfuchs. Wie andere Orden ihre befonderen myſte— 
riöfen Geremonien feierten, jo hatten auch die ftudentifchen ihre 
Beierlichfeiten von phantaftiih fymbolifher Natur. Dabin gehört 
3. B. die Weihe des Fuchſen zum Brandfuchien durd das Sinn: 
Eid eines angezündeten Papierzopfes, dahin das halbjährliche Or- 
densfeft mit dem Landesvater; dem Landesherrn, entweder der Hoch— 
ſchule, oder des größten Theild der Drvensmitgliever, als dem 
Ordensſchutzherrn galt das erfte Glas, dann folgte der Schwur, 
ein braver Burfche zu fein, abgelegt auf die blanke Klinge, vie 
Sammlung der durhbohrten Mützen an der gemeinfamen Waffe, 
das Symbol des Zufammenhaltens der Häupter, endlich die Weihe 
dur den Altmeifter unter Auflegung des Schlügers zum Zeichen 
des jedem Mitglied zugefagten Schutzes. Der durd die Orden 
fi entwidelnde allgemeine Studentenbrauch, der Comment, ift ver: 
muthlich dem Ceremoniell des fpäteren Ritterthums und Hoflebeng, 
wie e8 am eleganteften fi am Hofe Ludwigs XIV entwickelt hatte, 
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nachgebildet. Die meiſtens dem Franzöſiſchen entnommenen techniſchen 
Ausdrücke deuten auf dieſen Urſprung. Es handelte ſich dabei haupt- 
ſächlich um die ſtudentiſche Ehre und ihre Wahrung, die nur durch 
Waffenſpiel möglich fchien. Daraus folgte nun weiter das Duell mit 
feiner Ordnung und Regel. Nur wer fih dem Comment und. deiten 
Duellvorfchriften unterzog, galt als ehrenhaft, und die Studenten 
ſchaft ſchied fich bald im folche, die ſich ſchlugen und nicht ſchlugen. 
Unter die nicht duellfühigen gehörten auch die Stipendiaten, denen 
durch ihre difciplinariiche Ordnung das Duell verboten war, Sie 
galten zwar darum nicht ald unehrenbhaft, aber waren doc deßhalb 
minder refpectirt und fonnten in feinen Orden eintreten. Anders 
verhielt es fih mit denjenigen, welche durch feine Anftalt beichräntt, 
aus Abneigung und Ungeichi dem Waffenſpiel fremd blieben. 
Diefe hießen entweder die „Wilden“, als ſolche, die fib an kei— 
nen Brauch banden und damit dem Ordensmitglied gegenüber fid 
in. die Reihe der Gnoten ftellten, oder die „Finken“, die im Ge: 
genfag gegen des frischen Burſchen Ralfennatur, ſich ald gar 
zahme, feige Thierchen beurfundeten, oder wurben endlich, wenn 
fie mit einer der ausſchlagenden Luft gegenüber ifliberal erſchei— 
nenden Gewifienhaftigfeit, ven Studien ſich hingaben, Nachtitühle 
genannt, ein Name, unter welchen der Student Alles zuſammen— 
jchärttete, was ihm vom Stanppunft jeiner Gtifette aus abjcheulich 
erſchien. Mit allen diefen glaubte der Vertreter des Comments 
feinen näheren Verkehr pflegen zu dürfen, und wenn er feindlich 
nit ihnen zufammenftieß, Fein anderes Werkzeug der Race brau- 
chen zu dürfen, als den „Hetzer“, die Reitpeitihe oder das „Hol“, 
den Stock. Aus diefem Comment mußte natürlich eine höchſt eins 
jeitige Ueberichägung der Kertigfeit in Handhabung der Waffen 
entſtehen. Die Fechtkunſt wurde nicht blos Mittel die ftudentifche 
Ehre zu vertheidigen, fondern auch überhaupt ſich Geltung zu 
verschaffen. Der geübtefte Fechter war, weil gefürchtet, auch anz 
geſehen; fein Ruhm lag in feinen Siegen, dieſe zu gewinnen 
war Kampf erforderlid und Veranlaſſung zum Kampf, jo bildete 
fich die Nenommage aus und ftatt der Ordnung und des Anftan: 
des, den die Drden mit ihrem Comment bezwedt hatten, trat früh— 
zeitig Das Gegentheil ein, ein roher Kriegszuftand Aller gegen 
Alle, unter der Form des Comments, aber gegen feinen Geift. Der 
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Burfhe von ächtem Schrot und Korm zog herausfordernd durch 
die Straßen, den Schläger vor fih her wegend, daß Funken -fto- 
benz; oft bildete -fein Korb eine metallene Glode, die -bei- jedem 
Hieb heil erflang, recht um zu zeigen, wie der Gebraud der Waf- 
fen zur Spielerei geworden ſei; auch kam der Stoßdegen mit tel: 
lerförmigem Stichblatt von Franfreich herüber. Zum Hohn gegen 
die Steifigfeit feiner Etifette geftel fich der damalige Burfche in ei- 
ner nur um fo auffallenderen Zügellofigfeit und Rohheit, die er 
dem Philiſterthum gegenüber oft mehr heucelte als hatte, und fo 
bildete fich jene Studentenfpracde, in welcer die verbiten Aus: 
drüde die gangbarften waren; wo die Ehrenfache zum. „Skandal“ 
wurde, der Zweifampf zur „Bauderei”, die Wunde zum „Anſchiß“ 
u. ſ. w. Um die allmählihe Entwidlung des ftudentiichen Brauche 
und der fih daran fnüpfenden Ziügellofigfeit nachzuweiſen, fehlt 
3 an den gehörigen Daten: Daß auch in Tübingen die Aus- 
wüchſe ftudentifchen Brauches fchon frühe in hohem Grade einge: 
wurzelt waren, Davon gibt eine unter Herzog Eberhard II im 
Jahr 1655 erlaffene Verordnung gegen den Pennalismus Zeugniß. 
Es ift dieß eine auf dem Reichstag: zu. Regensburg beſchlof— 
jene Maaßregel, zu welcher fih die deutichen Fürften vereinigt 
hatten, weil auf den meiften Univerfitäten derartige Mißbräuche in 
Berbindung mit anderen Nohheiten in einem erſchreckenden Grade 
überhand genommen hatten und manchen gefitteten jungen Mann 
vom Beluch der Univerfitäten abhalten fonnten. | 
Es heißt in Diefer Verordnung: „Etliche ruchlofe freche junge 
Leute ftellen denen, welche von den Gymnaſien berfommen, nach, 
und verhöhnen fie nicht allein mit fchimpflichen, höhniſchen Ges: 
beriven und Worten, fondern tractiren fie aud mit gar: unehrlis 
hen, abjcheulichen Frevelthaten und Schlägen, muthen ihnen öf— 
ters ſolche Dienfte in Aufwartung zu, die ein vernünftiger Herr 
feinem geringften Diener auzumuthen Bedenken trage, bejchweren 
fo. oft es ihnen gefällig, ſolche neu angehende Studioſen mit 
Schmäußen und foftbaren Gaftereien beim Anz und Abtritt,, fo 
daß Das, was die- Eltern oft mit höchfter Verlegenheit zur. Zeh— 
rung auf ein Jahr beftimmt, an einem Abend für Zeche verfhwen: 
det und manches. fchöne Ingenium defperat gemacht und an dem 
Fortgang jeiner Studien verhindert: wird.“ Es wird daher nad 
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Beſchluß der Reichsverſammlung bei Gefängnißſtrafe und nach 
Umftänden bei Relegation cum infamia verboten, neu ankommen— 
den "Studenten heimlich oder öffentlich nachzuftellen, fie auf Gaſ— 
fen oder in ihren Logamenten, Stuben, Schenf- und Wirthshäus 
fern am Tiſch oder in Gollegien zu importuniren oder zu befchim- 
yferi, noch ihmen die geringfte Ausgabe für Pennals, Acceß-, Ab⸗ 
folsirftuben und Tiſchſchmäuſe anzumutben, auch wenn ſolches unter 
dem Borwand der Nationalconventifel gefchehen ſollte, die ebenfalls 
biemit als unzuläßig abgefchafft fein ſollen. Wer gegen diefe 
Verordnungen in erwähnte Lafter verfalle, folle als ein: Subjeft 
malae notae zu. feinen Ehrenämtern oder Dienften im Herzog— 
thum befördert werden. Wer eines folhen Vergehens halb auf 
einer Univerfität relegirt worden, der joll auch auf feiner anderen 
Univerfität geduldet und deßhalb die Nelegationsbefchlüffe von den 
Univerfitäten einander mitgetheilt werden. 

Daß der Pennalismus durch diefes Verbot nicht abgeftellt 
war, kann man fich denfen. Doch tft es ein günftiges Zeichen 
von Minderung der Mißbräuche, daß feine Wiederholungen des 
Verbotes fih finden. ine Milderung des aus dem Pennalis- 
mus folgenden Druds der Jüngeren brachte allmählich ‘die verän— 
derte Sitte der neueren Zeit. Am längften erhielt ſich der Fuch— 
ſendruck im theologifchen Stipendium, wo durd altes Herfommen 
den Novizen allerhand niedere Dienftleiftungen zugewiefen waren, 

Unter den difeiplinarischen Verordnungen ſpielen die in Be— 
treff der Kleidung, bejonders im theologiſchen Stipendium, eine 
große Rolle. Ein Receß von 1654 rügt, daß die Stipendiaten 
faft insgemein lange abjcheulihe Haare ziehen, franzöſiſche lange 
offene Wämmſer, ellenweite Hofen, breite franzöfiihe Wehrgehänge, 
Halbmondſchuhe, auch dergleichen Stiefel tragen. Gin anderer von 
1661 tadelt die furzen weiten Hofen, offenftehende Wämfer, große 
hervorgezogene Hemder, lange Schnabelſchuhe, gepuderte Haare; 
In einem Senats-Beichluß vom Jahr 1661 legen fich die Sena— 
toren Gnthaltung von dem Gebraud golpgewirfter und feidener 
Stoffe auf. Ein andermal befaßt fin ver Senat jogar mit Negulis 
rung der weiblichen Kleidung. Der ſchon erwähnten Frau eines 
Doctord und Profefjors der Medicin, Gerhard, wird auf Erfuchen 
eines Junferd von Wöllwarth eine Mahnung zugeftellt, die Haar: 
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locken und den „adeligen Habit* abzulegen. Der Senat bedroht fie 
fogar mit einer Strafe von 10 Reihöthalern, wenn fie nidyt von ih— 
rer Hoffahrt abftehe und fidh andern Weibern gleich halte. Auf ven 
Vorhalt des Rectors erwiedert fie, daß fie fich keineswegs adelig und 
nichts ald was andere. Profefforsfrauen auch trage; was die Haar 
locken betreffe, jo wären es feine fürmliche Loden, fondern nur'ein- 
zelne Haare, die fich zufälligerweife hervorgethan. Der Senat bes 
harrt auf feiner Erinnerung, und einige Jahre fpäter finden wir in 
einem Viſitationsreceß angeordnet, man folle Frau Gerhardtin an- 
halten, daß fie fich ihres Standes gemäß kleiden und fremder Tradj- 
ten enthalten fol. 

Einen intereffanten Beitrag zur Schilderung. der ſittlichen Zu- 
ftände, mehr jedoch mit Beziehung auf die Profefloren, findet ſich 
in der fchon oben erwähnten Antrittsrede ded Kanzler Ch. M. 
Pfaff vom Jahre 1720, in welcher er allerhand Gebrechen des afa- 
demifchen Lebens gewiß nicht ohne Seitenhiebe auf Tübinger Zus 
ftände rügt. Er fagt unter Anderem: „wir errichten gewiffermaßen 
Monopolien der Collegien, wodurd wir die Stubirenden zwingen, 
und allein zu hören, theils um allein ſich des allgemeinen Beifalls 
zu erfreuen, weil wir wollen, daß unfere Leier allein den Leuten ges 
falle, theild- damit eine um jo größere Menge Geldes, um das 
wir andere beneiden, in unfern Beutel zufammen fließe, theild da= 
mit die afademifche Jugend allein mit unferen trefflichen Grund» 
fügen genährt werde”. Manche Docenten plage der Geiz '), der 
oft durch wunderbare Kunft und große Lift die Schränfe der Stu: 
denten ausfhauffle. Man vernachläßige die öffentlichen Lertionen, 
für die nichts bezahlt werde, gebe fih aber mit den Privatcolle: 
gien, für die man hohe Preiſe fordere, um jo größere Mühe, da- 
mit hier die Cinfünfte ergiebig werden, man gewähre der Trunf: 
liebe, dem Muthwillen, der Rohheit der Studirenden große Nach— 
fiht, um nicht durch Anlegung eined Zügeld ihre Gunft zu ver: 
herzen. Er wolle nichts von den afademifchen Graden jagen, 
die oft notorifh Unwürdigen verliehen werden, fo daß die abſcheu— 
liche Habjucht der Akademiker längft zum Sprüdhwort geworden 
ſei. In den Vorlefungen trage man oft ohne vorher den Gegen: 


1) Befonders Herrn Kanzler Pfaff fol er ſtark geplagt haben. 





Sittengeſchichte. 187 


ſtand gründlich ſtudirt zu haben, vor, was gerade auf die Zunge 
fomme, oder begehe Plagiate. Er tadelt zugleich, daß man die 
Studirenden zu wenig mit litterariichen Hülfsmitteln unterftüge, ver: 
mißt Gefellibaften, wo Unterrichtetere aufammenfommen, und unter 
Leitung eines Profeſſors neue litterarijche Erſcheinungen und wif: 
ſenſchaftliche Entdeckungen einander mittheilen. Statt ſolche Vereine 
zu geünden und. zu begünftigen, gewähre man den Zechgelagen, 
dem Gefchrei, nächtlichem Tumult, dem Umgang mit ſchlechten Weibs— 
perjonen und anderem Unfug, womit die jungen Leute Zeit und Ges 
wiflen tödten, alle Nachficht. Nachdem er noch allerhand andere Aus— 
wüchfe des Univerfitätslebend gerügt, fährt er fort, freilich könne es 
nur dann beffer werden, wenn man Profefioren berufe, die durch 
Geiſt, Gelehrjamfeit und Charakter fi auszeichnen. Aber um folche 
zu befommen, dürfe man nicht auf Bamilienverbindung, Geld, Hei— 
rathen, Empfehlung von mächtigen Gönnern fehen. Es fei ein 
Sammer, daß Leute von leerem Kopf, die feine andere Gabe als 
die Gunft des Glücks haben, die Kathever einnehmen, obgleich 
alle Univerfitäts-Angehörige überzeugt feien, daß wenn dieſe nicht 
von den Verhältniſſen begünftigt wären, fie nie in diefe Laufbahn 
gefommen fein würden. Uebrigens, fügt er boshaft hinzu, fei es 
feineswegsd jeine Meinung, als müßten alle Akademiker unvergleich: 
liche Gelehrte fein, er wifle wohl, daß das Licht neben dem Schatten 
viel heller fdyeine. Schade, daß er felbft zwar durch Geift und 
Gelehrſamkeit jenen hoben Anforderungen wohl entſprach, aber in 
fittlicher Beziehung feineswegs jo imponirte, als nöthig geweſen 
wäre, um auf den Geift der Univerfität einen nachhaltigen heilſa— 
men Einfluß zu üben. 
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IV. Abſchnitt. 


Die Hniverfität von 1737 bis 1811, von der Ne: 
gierung Herzog Karls bis zur Umgeftaltung 
der Univerfität zu einer Staatsanftalt. 


’ 


Heue Gefegebung unter Herzog Karl. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts tritt für die Unis 
verfität infofern eine neue Epoche ein, als das: lebhaftere Juter— 
efle, dad Herzog Karl für diefelbe an den Tag legte, fie mit einer 
Reihe neuer Verordnungen und Gefegen bejchenfte, ohne jedoch 
eine weſentliche Aenderung in der Verfaſſung herbeizuführen. 

Um die Frequenz der Univerfität zu fürdern, erließ der Her— 
zog unter dem 24. Juli 1744 ein General-Refeript, worin er allen 
feinen Unterthanen befiehlt, ihre den Studien gewidmete Söhne 
nicht außer Lands, fondern auf die Univerfität nah Tübingen zu 
ihiden, um daſelbſt wo nicht den ganzen Kurs zu ‚abjolviren, 
doch etlihe Jahre zu ftudiren, Diejenigen, die bereitd anderswo 
ftubirt haben, oder nachher noch einige Zeit fremde Univerfitäten 
befuchen wollen, haben jedenfall in Tübingen ein öffentliches spe- 
cimen studiorum abzulegen, damit auch in ihrem Baterlande be- 
fannt werde, was fie gelernt haben. Es ift dieß die erfte Spur 
von einem nach vollbrachten Studien zu erftehenden Staatseramen. 

Ein umfaffender Vifitationsreceß von demſelben Jahre gibt 
neue Beftimmungen über verſchiedene Punkte der Univerfitätsord- 
nung. Für die Wahl des Nectors, welche alle Halbjahr durch 
geheime Abftimmung gefchieht, und bei welder bisher ein gewiſſer 
Zurnus beobachtet wurde, wird angeordnet, daß allein auf die 
Züchtigfeit der Perſon gefehen werden folle; wie denn auch ſchon 
früher gegen dad Herfommen verordnet worden war, man jolle 
nur die vorzüglid dazu qualificirten, befondersd die Juriſten neh— 
men. Schon im Gingang des Neceffed wird den SProfefioren 
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anhaltender Fleiß für die Vorlefungen empfoblen und auögefpros 
den, daß man nicht mit allen zufrieden fein fünne. Beſonders 
wird nun eingefchärft, daß die öffentlihen WBorlefungen pünktlich, 
unausgefegt, mit allem Fleiß und Treue täglich gehalten werden 
follen, da fie das vornehmfte Amt eines Ordinarius feien, für 
weldhes er vom Staat befoldet werde. Man jolle die Zeit weder 
mit unnöthigem Dictiren, nody mit Ablefung eigener oder fremder 
Tractate, noch mit gehäufter Anführung von Teftimonien und Alle: 
gationen hinbringen, auch feine autores citiren, welcher die Stu: 
dioft nicht leicht habhaft werden Fünnen, fondern ein genügendes 
Compendium wählen, das man den Zuhörern erflären und wobei 
man auf die Hauptfachen aufmerffam machen foll. Um die Zu: 
hörer zu eigenem Nachdenken anzuleiten, ſoll man die Attention 
durch unvermuthetes Graminiren fchärfen, mit denen, die fchon weiter 
gekommen find, befondere Propofitionsftunden halten, darin fie ihren 
Commilitonen unter Leitung eines Profeſſors das früher Gehörte 
ju repetiren haben. Iſt ein Profeflor durd Krankheit oder herr: 
Ihaftliche Gefchäfte an Haltung feiner Lectionen verhindert, fo foll 
ein anderer aus derſelben Fakultät mit feinem Penſum dafür ein: 
treten. Dem Kanzler wird aufgetragen, er ſolle alle Bierteljahre 
ein Verzeichniß der verſäumten Lectionen einfordern, daſſelbe an 
die Viſitations⸗Commiſſion einfchicten, welde dann nad Umftänden 
Geldbuße oder auch Dienftentfegung zu verfügen habe. Privat: 
collegien gegen beſondere Belohnung zu halten wolle man den 
Profefioren feineswegs verwehren, aber fie jollen diefelben in guter 
Harmonie und Subordination gegen die Öffentlichen Leetionen hals 
ten, fo daß feine Goncurrenz mit foldyen eintrete, vielmehr beide 
einander ergänzen und was in den öffentlichen VBorlefungen nur 
furz und ſummariſch behandelt werden fünne, in den Privatvors 
fefungen mehr ins inzelne ausgeführt werde. Doch wird um 
der Fremden willen, die oft ihren ganzen Kurfus bei einem Pros 
feffor abjolviren zu können wünfchen, erlaubt, daß Einer über alle 
Theile feiner Fakultätswiffenfhaft eine zufammenhängende Pri— 
vatvorlefung halte, jo, daß es darüber nicht zu Eiferfucht und 
Feindſchaft mit den Eollegen fomme. Zu befonderem Wohlgefallen 
gereiche es dem Herzog, daß der Ruhm der Univerfität durch vers 
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fchievene im Drud ausgegebene Schriften vermehrt werde '), und 
es werde ihm jederzeit angenehm und erfreulich fein, ſolches zu 
hören. Uebrigens müfje man zu Vermeidung alles Mißverftänd- 
niffes und Anftoßes darauf beftehen, daß jede Schrift vor dem 
Drud zur Genfur gegeben werde. Die Cenſoren jollen dagegen 
angewiefen fein, daß fie dergleihen Bücher nicht lange aufbalten 
und bei einigem erſcheinendem dissensu, welcher feinen ſchädlichen 
Einfluß in ecclesiam, rem publicam oder mores habe, den Drud 
nicht. verhindern, fordern wo ed nöthig ift mit Dem autore freund— 
ihaftlich handeln. Zu Genforen find übrigens die betreffenden Fa— 
fultäten verordnet. Bei der theologiſchen Fafultät wird die Cenſur— 
vorihrift näher dahin beftimmt, daß fie nur auf folde Schriften 
angewendet werden folle, die. gleichſam als eine im Namen der 
würtembergiihen Kirche geichehene Aeuſſerung angeſehen werden 
fönnen. Auf einen früheren Vorſchlag des Senats, eine Zeitichrift 
zu gründen und darin beſonders labores tubingenses befannt zu 
maden, wird mit gnädigftem Wohlgefallen eingegangen, aber von 
einer Unterftügung, worauf es abgejehen war, verlautet nichts. 
Die vielen Vakanzen, welche der Univerfität bei Fremden 
häufig zum Vorwurf gereichten, jollen in Zukunft alle abgejtellt 
werden, außer der Ditervafanz vom Palmſonntag bi8 Sonntag 
QDuafimodogeniti, und der Herbſtvakanz von Michaelis (29. Sep: 
tember) bis Luck (18. Dftober). Im Jahr 1750 wire auch die 
Dftervafanz abgeihafft und nur die Herbftvafang gelaflen; im: 
Jahr darauf aber tritt eine Sommervafanz von vier Moden an 
die Stelle beider. Der halbjährige Studienfurfus wurde von Georgü 
bis Simonid und Judä und von da bis wieder Georgi feftge- 
ftellt. Im Jahr 1771 kehrte man zur früheren Einrichtung zurüd 
und führte die furzen Oſter- und Herbftvafanzen wieder ein. Der 
bisher beftehende dies academicus am Donnerftag wurde noch 
fernerhin geftattet, der Vormittag follte zum öffentlichen Gottes» 
dienfte, welchen docentes et discentes fleißiger als bisher befuchen 
ſollen, ſodann zur Haltung des Senats bemügt werden. Nach— 
mittags follten die Fakultäten, das Defanats- und Deputaten- 
collegium feine Sigungen halten. Außerdem wird empfohlen, an 


1) S. bei den wiſſenſchaftlichen Zuſtänden. 
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ven Donnerftagen allgemeine Borlefungen, die allerhand Leute bes 
fuchen wollen, 3. B. Erperimentalphyfikf, Zeitungscollegien u. dgl. 
zu halten. Auch folle man gelehrte Zufanmenfünfte unter Leitung 
eined Profeſſors anftellen. 

Zu gründlicer Hebung des Vorwurfs, ald ob in Tübingen 
befonders theuer zu leben wäre, foll der Senat Bedacht nehmen, 
daß aller unnöthige Aufwand abgeftellt werde, befonderd Die man- 
cherlei Gratulationd-, Condolenz» und andere gedrudte Carmina, 
die Dpponentenichmäufe, Ausritte und Einholung der Koftherren, 
Brofefforen und Studiofen, Eoftbare Schlittenfahrten, Rectorats⸗ 
mufif. Auch foll man den Studenten nicht durch allerhand Hoc» 
zeit und Gaftgebote, Gevatterfchaften mit Frauenzimmern und 
dergleichen Gelegenheit zu Depenjen und Präſenten geben. Ein 
früheres Gebot, daß fein Wirth über 10 Thaler Credit geben fol, 
wird erneuert. Damit aber die Studenten nicht von einem Wirth) 
zum andern und fo zu allen herumfommen, foll der Nector die 
Zettel von jämmtlichen Koftherrm einfordern, und von den Wirthen 
fi) vierteljährlich die Rechnungen der Studenten geben laffen, unter 
Androhung, daß die verichwiegene Summe nicht bezahlt werde. 

Dem Recep von 1744 folgte ein weiterer umfaffender vom 
Jahr 1751, neue Statuten vom Jahr 1752, und wieder neue 
Statuten mit Anhang im Jahr 1770. Sie wiederholen und ers 
weitern zum Theil die angeführten Gejege, zum Theil enthalten 
fie Einzelheiten, auf die wir ſpäter zurüdfommen werben. Unter 
dem, was jie Neues bringen, heben wir hier nur die Taren für 
Privateollegien und Doctorspromotionen aus. in halbjähriges 
theologiſches Collegium foftet 3 fl.; unter den juridiſchen Collegien 
foften die Pandesten, welche ein Jahr lang und des Tags zwei 
Stunden gefefen werden, 18—20 fl.; Inftitutionen, Kirchenz, 
Lehen⸗, Criminal und Landrecht 8 fl.; Practicum und Staats: 
recht 10 fl. Für die medicinifchen Vorlefungen werden 6 fl. bes 
zahlt, nur für Anatomie 9 fl. Sollte die Zahl der Zuhörer aber 
zu klein fein, fo fol für das ganze Halbjährige 50—60 fl. be— 
zahlt werden; für ein Pathologico-Practicum, welches ein ganzes 
Jahr dauert, 100—120 fl. In der philofophifchen Fakultät wird 
in der Regel für ein halbjähriges Kollegium nur 2 fl. bezahlt, 
dem Mathematifer aber ein Dufatenz für. ein Collegium der deut⸗ 
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fhen Reichshiſtorie 6 fl., während für ein Collegium der Uni- 
verfalgefchichte nur 2 fl. bezahlt wird. Ein Licentiateneramen foftet 
in der theologifchen und medicinifchen Fakultät für den Inländer 
10 Dufaten, für den Ausländer 15 Dufatenz bei der juridijchen 
Fakultät 75 fl. Das Doctorspiplom foftet 60 fl. Bei einer Di- 
- fputation mußte man dem Präfes 12 fl. und für jeden Bogen der 
Difputation 3 fl. bezahlen. Hatte der Candidat fie aber ſelbſt ge- 
macht, jo durfte er dem Profeſſor für die Revifion nur 1 fl. per 
Bogen bezahlen. Etwas billiger konnte man zur Magifterwürde 
in der philofophiihen Fakultät gelangen. Gewöhnlich ftanden 10 
bi8 12 Kandidaten zufammen und difputirten unter dem Präſidium 
eines Profeffors in einem Aft, wofür fie demfelben 2 fl. zu be— 
zahlen hatten, außerdem mußten 13 fl. 50 fr. in die Fakultäts— 
faffe und 6 fl. für das Convivium bezahlt werden, 


Herzog Karls perfönlihe Verhältniſſe zur Univerfität. 


Sein lebhafte Intereſſe für die Univerfität bewies Herzog 
Karl auch dadurd, daß er jelbft öfters nad Tübingen Fam. und 
mehrere Wochen dafelbft verweilte. Gleich nach dem Antritt feis 
ner Selbftregierung, im April 1744, erfchien er perjönlid und 
übergab einer Deputation ded Senats das Beftätigungspdiplom 
der Privilegien mit Berfiherungen feiner bejondern Huld und 
Gnade. Auch hörte er in jeder Fakultät bei einem Profeſſor eine 
Vorlefung. Eine Reihe von Jahren hindurch ließ er fih zum 
Rector wählen und übergab dann die Rectoratsgeſchäfte einem 
Prorector. Da der Herzog fich bei öfterer perfönlicher Anweſen— 
heit von dem Mangel an mehreren wiſſenſchaftlichen Anftalten 
überzeugte, fo forgte er angelegentlich für deren Errichtung. Bald 
entjtand eine Sternwarte, ein chemifches Laboratorium wurde eins 
gerichtet, Die Anatomie erweitert und verbeflert, Mittel zur Ver— 
mehrung der Bibliothef angewiejen, und ein phyſikaliſcher Appa— 
rat angeſchafft. 

Kam der Herzog zum Befuc — Tübingen, ſo entſtand 
ein ganz neues Leben. Meiſtens brachte er ein anſehnliches Ge— 
folge mit und entwickelte auch hiet den Glanz, mit dem er ſich 
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zu umgeben liebte. Seine Hoffapelle gab in eigens dazu aufs 
geichlagenen Bretterhäufern Gonzertg, Opern; glänzende Bälle 
wurden im Collegium illuftre veranftaltet, im benachbarten Schön 
buch großartige Jagden gehalten, und zu all dieſen Herrlichfeiten 
wurden Profeſſoren und Studenten, namentlich die Stipendiaten 


9— eingeladen, und der Herzog pflegte in Scherz und Ernſt gern 


mit ihnen zu verkehren. Beſonders glänzend waren die Feſtlich— 
keiten während ſeiner Anweſenheit im Jahr 1767, wo er von 
Ende Oktobers bis zu Anfang Dezembers blieb. Bei ſeiner An— 
kunft wurde er von 150 berittenen, theils grün, theils blau ge— 
kleideten Studenten bei Luſtnau eingeholt, von einem derſelben 
mit einer Anrede bewillkommt, am Thore von einer Deputation 
der ſtädtiſchen und akademiſchen Behörden empfangen, die er ſei— 
nerſeits auch wieder mit Reden begrüßte. Mit großem Gefolge 
zog er ins Collegium illuſtre, wo er gewöhnlich ſeine Wohnung 
nahm, und es folgte nun eine Reihe von akademiſchen Feierlich— 
keiten, Disputationen und Prüfungen, Probevorleſungen der Pro— 
fefloren, Vorträge der Studenten aus allen Fakultäten; der Her— 
zog felbft trat dazwiſchen häufig als Redner auf, und hielt in 
feiner befannten Manier Vorträge, in welden er allgemeine fa- 
tegorifche Sätze von Religion, Tugend, Willenihaft Schlag auf 
Schlag einander folgen ließ. Manche Profefloren überrafchte er 
unangefagt in ihren Gollegien, beinahe täglich wurden einige zur 
Tafel geladen, Studenten durften dann zufehen und der Herzog 
hatte es gern, wenn fie fi ihm näherten, er knüpfte Geſpräche 
mit ihnen an, und eraminirte fie gelegentlih. Neben den gelehr: 
tem Uebungen wurden dann Goncerte, Opern und Ballete gegeben, 
Auch noch bei jpäteren Beſuchen des Herzogs fehlte es nicht an 
feierlichen Reden und glänzender Gefelligfeit. 

Auch das Jubiläum, das im Dftober 1777 mit Glanz ge: 
feiert wurde, verherrlichte der Herzog mit feiner Gegemvart und 
mehreren Reden. Schon im Juni war ein Einladungsprogramm 
audgegeben worden an die Landedcollegien, an die bedeutenderen 
- Städte Würtembergd, die benachbarten Reichsſtädte, Neutlingen 
und Eplingen, und die meiften deutjchen Univerfitäten, von wel 
chen letzteren aber nur Freiburg feine Theilnahme durch eine De— 
putation- bethätigte. Am 11. Oktober nahm die Feier ihren Ans 
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fang. Die Studirenden zogen in zwei Corps getbeilt in grüner 
und blauer Uniform zu Pferd dem Herzog entgegen, der afademis 
ihe Senat und der ſtädtiſche Magiftrat erwartete ihn im Collegium 
illuftre, und nad allgemeiner Aufwartung wurde eine Auswahl 
Profefforen zur herzoglicen Tafel gezogen. Am folgenden Tag 
fuhr der Herzog in einem mit acht Pferden beipannten Staats: 
wagen, von einer Abtheilung Nobelgarde, Trabanten, Edelfnaben 
und Kammertürfen begleitet zur Kirche, wo Kanzler Cotta die 
Jubelpredigt bielt, welcher Nachmittags eine zweite von dem Vice 
fanzler Sartorius folgte. Am dritten Tag 309 man in feierlicher 
Vroceffion vom Collegium illuftre zur Aula, voran vier Studi: 
rende die Privilegien der Univerjität auf rothen Sammtfiffen tra- 
gend, dann die Studirenden des theologiichen Stivendiume, hierauf 
die übrigen Studenten, der Stadtmagiftrat und die Beamten, die 
Deputationen der eingeladenen Städte und Collegien der Karld- 
afademie, und zulegt das Tübinger corpus academicum, dem alö- 
dann der Herzog in glänzendem Staatöwagen folgte. In der 
Aula angefommen, hielt er eine ziemlich lange Feſtrede über die 
erhabenen Gedanken und Abfichten Eberhards im Bart bei Stif- 
tung der Univerfität, ohne jedoch etwas Erhebliches darin zu fa- 
gen. Hierauf folgte der Prorector G. D. Hoffmann mit einer 
lateinifcdyen Rede über die Merkwürdigkeiten der hohen Schule im 
verfloffenen Jahrhundert, woran fih dann die vier Defane mit 
weiteren Ausführungen in Betreff ihrer Fakultäten anfdyloßen. 
Den Nachmittag füllte eine Doctorspiiputation des damaligen aus 
perordentlichen Profefiors der Theologie G. Eh. Storr aus. Am 
vierten Tag fanden verfchiedene Doctorspromotionen in der theo— 
logiſchen und mediciniſchen Fakultät mit vielen Neden ftatt, am 
‘ fünften diefelben Afte von Seiten der philofophifchen Fakultät, am 
ſechsten bejuchte der Herzog das Seminar und hörte dort Vor: 
und Nachmittags eine Unzahl Feſtreden in verfchiedenen Sprachen, 
worunter in englifcher, däniſcher, italienischer, chaldäiſcher, fyrifcher, 
jamaritanifcher und arabifher an, und hielt zulegt jelbft noch eine; 
am fiebenten Tage ward wieder ein öffentlicher Gottesdienſt ger 
halten, am achten bejuchte der Herzog noch einmal das Stift und 
ließ dort Locus halten, auch einige Zöglinge der Karlsafademie 
durch diſputatoriſche Cinwürfe daran Theil nehmen. Damit jchloß 
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num bie achttägige Jubiläumsfeier der Univerfitäit. Die Chrenge- 
ichenfe, die fie dießmal erhielt, beftanden nicht aus Funftreichen Trinf: 
gefäflen, fondern aus Büchern; jo fehenfte die Stadt Tübingen 
dad Museum florentinum, die Landichaft: Dumont corps univer- 
sel diplomatique du droit des gens, und Rymer foedera. Eß— 
lingen: Baronius annales ecclesiastiei. Stuttgart: Sandrarts 
deutihe Afademie, den Weißkunig und mehrere andere Werfe. 
Nicht immer dauerte das befondere Intereſſe des Herzogs 
für die Univerfität. ine jelbftftändige, von ihm unabhängige 
Eorporation war nicht nach feinem Geſchmack, er gründete daher 
eine eigene Pehranftalt, die er ganz nach feinen Ideen einrichten 
und perjönlich leiten fonnte, Als dieſe ſich immer glängender ent: 
widelte und im Jahr 1781 von Kaifer Jofeph jogar zur Hod- 
Ihule erhoben wurde, hatte der Herzog vollends Fein Herz mehr 
für die Univerfität, und diefer war eine gefährliche Rivalin erwachſen. 
An Erweiterung der afademijchen Anstalten und Lehrmittel wurde 
nicht mehr gedacht, und die Frequenz nahm merflihb ab. Während 
Tübingen im Jahr 1775, wo die Karldafademie erweitert und von 
der Solitude nach Stuttgart verlegt wınde, 3141 Studirende zählte, 
jo ſank die Zahl derfelben bis zum Jahr 1791 ftufenweile bis auf 
188 herab. Die Abnahme erfcheint um fo bedeutender, wenn wir 
die Theologen im Stift und in der Stadt abziehen, deren Zahl 
die Karlöjchule natürlich feinen Eintrag thun fonnte; Juriften wa— 
ren ed noch 31, Mediciner 7 und Philoſophen 2. Diefe Lage 
der Univerſität mußte den Lehrern ſehr bevenflihh werden, und 
der Senat fah ſich in Gemeinfchaft mit den Landftänden zu wie: 
derholten Vorftellungen an den Herzog veranlaßt; aber ohne Er— 
folg. Nachdem man mehrere Jahre zugejehen hatte und die Ri— 
valität indeffen dadurch um fo gefährlicher geworden war, daß man 
den Befuch der Vorlefungen in der Karlsafademie auch ſolchen ger 
ftattete, die feine- Zöglinge derfelben waren, ſondern in der Stadt 
wohnten, beichloß man 1788 eine neue dringende Vorftellung an 
den Herzog zu machen. Die juridifche Fakultät, welche bei der 
Abnahme vorzugsweiie betheiligt war, machte den Entwurf dazı, 
der in einem ziemlich jcharfen Tone abgefaßt war, und worin der 
Schaden, welcher der Univerfität aus der Begünftigung der Karlö- 
ſchule erwachfe, als eine Verlegung der Univerfitätsprivilegien dar: 
13 * 
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geftellt wurde. Merkwütdig ift die Verhandlung des. Senats. 
Man war einig darüber, daß man einen Schritt thun müffe, um 
die Univerfität nicht immer weiter verdrängen zu laflen; die Nach— 
welt hieß ed, würde dem Senate mit Recht Vorwürfe, machen, 
wenn er nichts thun und feiner Nechte jich begeben wollte. Aber 
große Verlegenheit und Bedenklichkeit zeigte fih darüber, in wels 
chen Ausdrüden man die Sache vorlegen jolle, ob es nicht unflug 
fei, dem Herzog etwas Unangenehmes zu fagen, ob man nicht 
mehr damit fchade, ob man geftehen dürfe, daß die Univerfität 
bereits fo weit herabgefommen fei, daß fein Auslinder mehr fomme, 
ob es nicht beſſer fei, die Beſorgniß mehr auf die Zufunft zu be— 
ziehen, als von bereitö eingetretenen Verluſten zu reden. inige, 
beſonders die Profefioren Hofader und Majer, wollten einen ent— 
ſchiedenen, energiihen Schritt gethan wiflen, eine VBorftellung im 
Tone des Entwurfs jei um fo nöthiger, als die bisherige Erfah-— 
rung lehre, daß man bei allem Nachgeben in den gegemwärtigen 
Zuftand gerathen, daß je devoter man gewejen, deſto übler weg- 
gefommen feiz nach einigen Semeftern werde man fagen fünnen, 
man fei aufs Trodene gejegt, bald werde man nidyt mehr von 
Rechten ſprechen fünnen, fondern ſichs gefallen laſſen müfjen, wenn 
erwiedert werde, man befiße feine mehr, man habe fie ja felbft auf: 
gegeben. Majer beftand darauf, man müfle dem Herzog erflären, 
dag man ein Recht habe, gegen die Beeinträchtigung durch die 
Stuttgarter Univerfität zu fprechen, ed wäre traurig, wenn ein 
würtembergifcher Unterthan nicht dürfte Serenissimo fein Recht 
vorftellen, man müſſe, ftatt nur um fernere Huld und Gnade zu 
bitten, vielmehr gerade auf dem Rechtspunkt beharren. Auch der 
fonft jo milde Theologe Storr ftand auf Seite der Entſchiedenen. 
Es entjtanden heftige Debatten, enplich aber gelang ed dem Wort: 
führer der gemäßigten Partei, Profeſſor Böck, mit feinen Bor: 
Ichlägen zur Milderung durdhzudringen. Er wußte es einleuchtend 
zu mahen, daß man nur den Herzog erbittern und fi ſchaden 
würde, wenn man den Rechtspunft voranftellte, daß es gefährlich 
fei zu fagen, wie ed in dem Entwurfe hieß, man jehe dem Ruin 
der Univerfität entgegen, man folle dafür lieber die Gnade des 
Herzogs um fernere Erhaltung des bisherigen Flord der Univer- 
jitäit anrufen. In diefer abgeſchwächten Faſſung wurde denn auch 
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im Januar 1788 die Vorftellung abgeſchickt, man verfprach ſich, 
fie würde Senfation machen und hoffte auf eine baldige Antwort. 
AS im September immer nocd feine Antwort eingelaufen war, 
und Profeſſor Hoffmann, der fih erfundigt hatte, die Nachricht 
brachte, man habe nicht die mindefte Spur von einer über bie 
Säche gepflogenen Berathung, fo beſchloß man, übrigens unter 
großem Widerſpruch der Nengitlichen, zu moniren. 

Endlih wurde der Univerfittät von der Landſchaft, an welde 
fie fich gewendet, ein berzoglicer Erlaß vom 10, November an 
die Karlsſchule mitgetheilt, wornach Fünftig feinem Landesfind mehr 
geftattet fein folle, juridiiche oder medicinische Worlefungen von 
der Stadt aus zu befuchen. Da aber von dem übrigen Inhalt 
der Vorftellung gar feine Notiz genommen war, fo beichloß der 
Senat, auch an die Landfchaft und an den Geheimenrath zu fchreis 
ben‘, um beiden die Sache zu empfehlen, da durch obigen Erlaß 
die Beſchwerden keineswegs vollftändig erledigt feien. Sie wur: 
den auch nicht erledigt, die Suche zog ſich hin, bis der Herzog 
ftarb (1793), und fein Nachfolger die Akademie aufhob. 


Wiſſenſchaftliche Duſtände. 


Jener Receß von 1744 hatte verordnet, daß jeder Studirende 
vom Rector oder Dekan der betreffenden Fakultät geprüft werben 
follte, ob er auch die nöthigen Vorkenntniffe habe, und daß er we: 
nigftens nicht zu den drei höheren Kafultäten zugelaffen werben follte, 
bis er einen rechten Grund in leclionibus philosophicis gelegt. Die 
zur Theologie Adipirirenden jollten Moral und Metaphyfif, Die 
- Zuriften Moral und Politif, die Medieiner Phyſik ftudirt Haben, 
und entweder ein Specimen diſputando ablegen oder ein Zeugniß 
von dem Profeflor der betreffenden Disciplin beibringen. In Be: 
ziehung darauf wurde im 3. 1751 ein neuer Receß gegeben, der 
für die wiflenihaftlihe Richtung jener Zeit ſo charafteriftifch ift, 
daß wir und nicht verfagen können, denfelben wörtlich hier einzu 
reihen. 

„Nachdeme Unfers. Gnädigften Fürften und Hermes Hochfürſtl. 
Durchl. in dem leztern Universitzts Visitations Recess de Anno 


198 Die Univerfität von 1737 bis 1811. 


4744. unter anderm Gnädigft verordnet haben, daß die Studio- 
si, 0b Sie mit denen benöthigten Studijs preliminaribus auf die 
Universitet fommen? von dem Rectore oder Decanis anle Admis- 
sionem ad Facultatem jevesmahl geprüfft, bey erfcheinendem Man: 
gel zu deren Nahhohlung angewiefen, auch überhaupt wegen gu— 
ter Einrichtung ihrer Studiorum unterrichtet, von Zeit zu Zeit über 
ihre Studia und Aufführung gefragt, aud die innländiſche Studiosi, 
befonders die Stipendiarij, nadı Maßgab der Recessen von denen 
Superattendenten examinirt werden follen. Höchſtgedacht Se. Hod- 
fürftl. Durchl. zu dem Ende auch Gnädigſt wollen, daß die Pro- 
fessores die angehende Studiosos von Excolirung der Philosophie, 
wie von einigen bißhero geſchehen, nicht abhalten oder abmahnen, 
fondern vielmehr nad Maaßgab $. 14. noviss.mi Recessus, deren 
Nuzen Zumahlen denen, die fih dem Studio Juris widmen, anpreis 
fen, mithin Sie ernftlih erinnern follen, daß wann Sie darinnen 
noch ohnerfahren, fie ſolche nahhohlen, und ſich gründlich darinnen 
umfehen möchten, ehe fie zu böbern Facullæten fchreiten könten, 
inmaßen die Grfahrung genugfam Iehret, wie übel dem Publico 
gerathen, wann junge Leüthe mittelft der Philosophie weder den- 
fen gelernt, noch deütliche Begriffe von natürlichen und allgemei- 
nen Wahrheiten, am allerwenigften aber einen Zufammenbang ver: 
jelben fich befant gemacht, noch den Grfolg ihrer Actionen und 
fünfftigen Rathſchlägen einzufehen vermögen, eben dahero gemei: 
niglich alle Prudenz und Beurtheilung der vorhandenen Umftänden 
beyfeit fegen, und als bloße legulei, generales leges auf facta ad- 
plieiren, die fih dahin nad denen Umftänden gar nicht qualifici- 
ren, die heütige Arth zu philosophiren hingegen viel mehr als die 
alte aufgelegt ift, difen Inconvenientien vorzubeugen, wann fie auf 
Universiteten von tüchtigen Männern foldhergeftalten tractirt, und 
son aufgeweften und fleißigen Ingenijs excolirt wird: In weld 
Gnädigftem Betracht dann Se. Hochfürſtl. Durchl. vor nöthig be- 
finden, denen Professoribus Philosophiae insbefondere hiemit auf: 
zugeben, daß Sie Sich in ihrer Lehr Arth darnach richten, mit 
ohnnöthigen Speculationen und unfichern subtiliteten und hypo- 
thesibus nicht lang aufhalten, ſondern vielmehr, auch fogar in de: 
nen Theoretifhen Theilen der Philosophie überall fh angelegen 
ſeyn laßen möchten; eine gefchifte adplication ver Philosophifchen 
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Gründen in Vita communi, Civili, Consilijs, Actionibus et Oeco- 
nomieis zu zeigen, und überall, wo es thunlid, die Wiflenichaff- 
ten mit MWeißheit und Klugheit zu combiniren, auch die Media, 
wie hierzu au gelangen, an band zu geben, anbey eine vorzügliche 
Attention auf dasjenige zu machen, was höchſt Dero verftorbener 
Geheimerrath Bilfinger in feiner chemald gehaltenen Oration de 
Reductione Philosophi®, speciatim Logices, Metaphysicz et Mo- 
ralium disciplinarum, und in einer andern, de Methodo docendi 
in Scholis Nlustribus disciplinas Morales et Mathematicas herfom- 
men laßen ), Zumahlen auch mit auögefuchten Exemplen und Er: 
fahrungen zu erhärten, was in Oeconomijden « Commercien -Po- 
licey= und andern Sachen durd die fräffte des Menichlihen Ver: 
ftands, Industrie und weiße Anordnungen, unter Protection großer 
Fürften und Herrn feit 200. Jahren gutes in Europa, auch ins- 
bejondere in dißeitigen Landen geftifftet und ‚bewürft, annebit was 
ferner nach eines jeden Landes Beſchafenheit zu verbeßern mög: 
lich jene; Alß wird ein foldhes denen famtlichen Professoribus, bes 
jonders aber der Philosophijchen Facnltwet zu fünfftiger gehorfams, 
ften Nachachtung hierdurch Gnädigſt intimirt. 

Deeretum Tübingen den 16. Aprilis 1751. 

Hochfürſtl. Württembergijche 
Anweſende Commissarij und Visitatores 
der Universitwet dajelbften. “ 

Man fieht aus dieſem höchft merkwürdigen Aktenſtück deut— 
ih, wie ed mit der Empfehlung der Philoſophie gemeint war. 
Man verftand unter Philofophie nicht metaphyſiſche Spekulation, 
ſondern das, was auch die Engländer nody heutigen Tags Phi: 
lojophie nennen, eine rationelle Behandlung empirischer Wifjen- 
idaften, beſonders folder, die im Sinn der Aufklärung und der 
Reformen des 18. Jahrhunderts auf das Leben, auf Staatöver: 
waltung und Gewerbe Anwendung finden fonnten. Dieje Art Phi— 
loſophie mochte nun freilich den alten in litterarifchem Pedantiss 
mus aufgewachſenen Profefioren ein Greuel fein, und es ift fein 
Wunder, wenn fie einft vor den Vorlefungen des jungen geiftreis 


1) Die Reden ftehen in Bilfinger »Varia in fasciculos collecta. Stutt- 
gardiae 1753. II. ©. 1. und 48. 
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chen Profeſſors Bilfinger, der ſolche Anſichten entwickelte, die 
Studirendeu gewarnt hatten, und denfelben daher gerne ziehen ließen. 

Der obige Erlaß, obgleich erft ein Jahr nah Bilfinger 
Tod ergangen, ftammt offenbar aus feinen Grundſätzen, die indef- 
fen in den höheren Kreifen der Verwaltung Anklang gefunden hat- 
ten. Es fam num darauf an, ob damald Tübingen einen Profeſ— 
for der Philoſophie befaß, der geneigt und fähig war, in dieſer 
Weife Philofophie zu lehren. Ein Jahr vorher war Gottfried 
Ploucquet '), ein Pfarrer, der fi) mit. philofophiihen Studien 
befhäftigte, und durch Löſung einer Preisaufgabe der Akademie 
in Berlin über die Leibnitz'ſche Monadologie, wobei er das Acceſ— 
fit erhalten, ſich als jelbftändigen fcharfiinnigen Denfer einen. Ra- 
men erworben hatte, PBrofeflor der Philofophie geworden. ‚Seine 
Hauptftärfe beftand in dem logiſchen Calcul, wodurch er die Leib: 
nitz'ſche Philofophie weiter zu bilden .fuchte. MWebrigend war er 
nebenbei auch Philofoph des gefunden Menfchefiberfiandes, ein wis 
Biger Kopf, ver als folder beim Herzog beliebt war und öfters von 
ihm zur Tafel gezogen wurde. Als Pfarrer foll er einft in der 
Erndte die Sonntagsfeier auf den Mittwoch verlegt haben. -1743 
war nämlich während der Erndte anhaltended Regenwetter einge— 
fallen, und die Bauern befürcdteten, die ſchon gemähten Früchte 
würden auf dem Felde verderben. An einem Sonntag Flärte fich 
das Wetter auf, die Bauern bedauerten, daß ed nun gerade Eonn- 
tag fei, Ploucquet aber ſprach ihnen zu, fih an die Arbeit zu 
machen, er wolle den Gotteödienft an einem andern Tage nachho— 
len. Es blieb ſchönes Wetter bis Dienftag, und die Bauern konn- 
ten ihr Getreide vollftändig einheimfen. Als am Mittwoch Regen: 
wetter einfiel, hielt Ploucquet die aufgefhobene Sonntagspre— 
digt. Er ſoll in Folge deflen vom Conſiſtorium feines Amtes ent- 
fegt, vom Herzog aber der Univerfität empfohlen worden fein, und in 
feiner Gemeinde lebte fein Andenfen noch mehrere Generationen hin- 
durch. Seine Vorlefungen wurden wegen ihrer verftändigen Klar: 
heit gerühmt. Doch follen fie ziemlich trocken geweſen fein. Er 
las aud, wie in. jenem Erlaß von dem Profeffor der Philofophie 


1) Gebören 1716, Pfarrer in Röthenberg 1743, Diakonus in Freuden. 
ſtadt 1745, Profeflor der Logik und Metaphpfik 1750, geft. 1790. - 
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. gefordert wurde, über Defonomie, Kamerals und Binanzwiffen- 
haft, doch wie es fcheint, ohne in diefen Fächern etwas Erheb- 
liches zu leiſten. 

In Folge des regeren Intereffed für politifhe Dinge machte 
fih auch das Bedürfniß eined eigenen Lehrers für Geſchichte gel- 
tend, die bisher nur ein Nebenfach des Lehrers der Poeſie und 
Beredtfamkeit gewefen war. Der Receß von 1744 orbnet an, 
man fole darauf Bedacht nehmen, die Profeffur der Gefchichte 
durch ein-hiezu befonders aufgelegtes, tüchtiges und berühmtes Sub: 
jeft zu beftellen, und Poeſie und Beredtfamfeit lieber etwa mit ber 
Profeſſur der griehiihen Sprade verbinden. Man ftellte nun 
deffen ohnerachtet noch im Jahr 1747 für jene drei. vereinigten 
Fächer einen Stipendiaten ©. F. Rues an, von dem man na— 
mentlich für_Gefhichte große Erwartungen hegte, aber diefer ftarb 
ſchon im fol ahre. Das Fach blieb nun einige Jahre uns 
befegt, bid man einem Holfteiner, D. Chr. Lohenfhiold '), 
der ald Hofmeifter des jungen H. v. Rödern von Schwende nad 
Tübingen gefommen war, den rechten Mann gefunden zu haben 
glaubte. Er war. ein Mann Son Geift, vielen Kenntniffen, litte— 
rarifher Bildung und einer durd Reifen erworbenen Welterfah- 
rung, der in feinen Vorlefungen vielen Beifall fand. Sein Ein- 
fluß auf die Studirenden war nicht unbedeutend, er regte mandhe 
Einzelne zu felbftändigen gefhichtlihen Studien an, wie denn der 
nachherige Kanzler Zebret ihm vielen Danf ſchuldig zu fein befennt. 
Uebrigens feflelte er feine Zuhörer mehr durch Anefvoten, Wite und 
paradoxe Anfichten, als durch gründlichen Unterricht, und gab der 
Gefhichtsbehandlung in Würtemberg für längere Zeit eine Rich: 
tung, die dem ernftlichen Studium nicht günftig war. Won ihm 
datirte ſich jene Manier, die Geſchichte als einen pifanten Unter: 
haltungsftoff zu behandeln, wie fie fpäter von Rösler und Franz 
geübt wurde. Litterarifch thätig war Lohenſchiold nicht; außer 
einigen. Differtationen ift nur eine Ueberſetzung von Giannone's 
Gedichte von Neapel von ihm vorhanden. Die Borlefungen, 
welche er hielt, waren: allgemeine Gefdiichte, deutfche Reichshiſto— 







1) Geboren zu Kiel 4730, orbentlicher Profeffor der Geſchichte und au 
ßerordentlicher der Rechte 1750, geftorben 1761. 
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rie nad) Mafcov, Staatengefchichte nach PBuffendorf und ein Col» 
legium über die öffentlichen Zeitungsblätter. | 

Die von der Geſchichte losgetrennte Profeffur der Poeſie und 
Beredtſamkeit erhielt 1752 Chriftoph Friederih Schott . Er las 
über verfchiedenartige Dinge, über Revefunft, Sittenlehre, Natur: 
und Völkerrecht, römifche Alterthümer, philofophiihe Geſchichte, 
Handlungswiflenfcaft. Seine Wirffamfeit für die Wiffenfchaft 
Icheint unbedeutend gewefen zu fein, obgleich er eine Menge Dif- 
jertationen und offizielle Gelegenheitsichriften jchrieb, die durch eine 
für die damalige Zeit leichte Schreibart fi auszeichnen. 

Ziemlich gering war die Profefiur der griechiſchen und orien- 
talifchen Spracden beftellt. Profeſſor der erften war von 1756 
— 1772 Immanuel Hoffmann, zugleih Ephorus des theologi- 
ihen Stiftes. Ueber griechiſche Claſſiker las er nur felten, und 
beſchränkte fih auf Kritif und Eregefe des ne aments, dei: 
jen Gert er mit ftrengfter Beachtung der — be⸗ 
handelte. Auch Joh. Jak. Baur, der von 1770—1775 die Profeſſur 
der griehifchen und morgenländilchen Sprachen befleidete, war fein 
Mann für Haffiihe Philologie, welche in diefem Zeitraum fo gut 
wie gar nicht vertreten war, während fie anderwärts als ein Haupt: 
fach behandelt wurde. 

Am beften ftand es wohl mit der Mathematif. In diefer 
hatten jchon in der vorigen Periode Bilfinger und Kraft einen 
guten Grund gelegt, und manchen jungen Leuten Anregung zu tie 
ferem Studium gegeben. Unter Kraft war auch auf Befehl des 
Herzogs 1752 ein aftronomifches DObfervatorium auf einem Thurs 
me des Sclofied erbaut, und mit einigen für jene Zeiten guten 
Inftrumenten ausgeftattet worden. Aud für Erperimentalphyfif 
wurde in demfelben Jahre ein Apparat angeihafft, und ein großer 
Hörfal im Collegium iluftre eingerichtet. Als Kraft 1754 ftarb, 
fam ein fehr tüchtiger Schüler von ihm Johann Kies ?) an feine 
1) Geboren 1720, Diakonus zu Tübingen 1750, vrbentlicher Profeflor 

der Poefie, Berebtfamkeit und praktifchen Philofophie 1752, Biblios 
thelar 1753, außerorbentl. Prof. der Theologie 1761, gef. 1775. 
2) Geboren 1715, 1740 Aftronom bei der Akademie zu Berlin und Pro» 


feffor der Naturlehre und Mathematik bei der Nitterafabemie. 1754 
Profeffor der Phyfik und Mathematik in Tübingen, geſt. 1781. . 
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Stelfe. Er war in Berlin viel mit Lefjing umgegangen, und 
war nicht nur ausgezeichnet in der Wiſſenſchaft, ſondern auch durch 
einen lebendigen mündlichen Vortrag fehr anregend, und befonders 
als Gejellfchafter wegen feines Iprudelnden Witzes allgemein beliebt. 

In der theologiichen Fakultät mußte die lebendigere Auffaf- 
fung des Dogma’s, welhe Pfaff und Weismann dur Beimi- 
Ihung ſpeneriſcher &lemente angebahnt hatten, bald wieder der 
ftarren kirchlichen Orthodorie weichen. Auch die philofophiiche Rich: 
tung, welde Bilfinger und Canz, — beide einige Jahre lang in 
der theologiihen Fakultät — vertraten, fonnte nur wenig Wurzel 
faffen. Die Vertreter der ftreng = firhliben Richtung waren Joh. 
Fried. Cotta) und Ehriftoph Fr. Sartorius 9. 

Jener ftand im Rufe großer Gelehrfamfeit im Face der hi- 
ftorifchen Theologie, die er bejonders zur VBertheidigung des Firch- 
lihen Syſtems gegen die Anfechtungen Arnold's und anderer 
Vertreter der lebendigeren Theologie verwendete. Seine Haupts 
werfe find: eine „SKirchenhiftorie ded neuen Teſtaments“ (3 Bde. 
Tübingen 1768— 1773), „Zufäge zu Arnold's Kirchen- und Ke⸗ 
Berhiftorie” (1741), eine Fortfegung der legteren 1742, und eine neue 
mit Anmerkungen und eigenen Abhandlungen verfehene Ausgabe 
von Joh. Gerhards loci theologici. Die diefem Werk beigege- 
benen dogmengeſchichtlichen Abhandlungen find feine beften Leiftungen, 
und haben durch den Reichthum der litterargefchichtlichen Beziehun- 
gen auch jetzt noch wiflenfchaftliben Werth... Er war ein jehr 
fruchtbarer, freilich aber aud” etwas geichmadlofer Schriftfteller, 
ſchrieb eine Menge Differtationen,, unternahm und revigirte län— 
gere Zeit die Tübinger gelehrten Anzeigen. 

Sartoriud vertrat dur fein Compendium der Dogmatif, 
das zum offiziellen Lehrbuch erhoben wurde, den vechtglänbigen Lehr: 





1) Geboren 1701, Adjunkt der philofophifchen Fakultät zu Jena 1728, 

Profeſſor der Ppilofophie zu Tübingen 1735, außerorbentlier Pro» 
feffor der Theologie in Göttingen 1735, außerorbentlicher Profeflor 
der Theologie und ordentlicher der Geſchichte, Porfie, Beredtſamkeit 
in Zübingen 1739, ordentlicher der Theologie 1741, gefl. 1779. 

2) Geboren 1701, Klofterpräceptor in Bebenhaufen 1755, Dekan in Lud⸗ 
wigsburg 1747, Profeflor der Theologie in Tübingen 1755, geflor- 
ben 1786. 
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begriff gegen die beginnenden Neuerungen in ſehr gefchmadlofer, 
nur Einzelnes heraushebender Darftellung. 

Nicht fo ftreng Firhlich und mehr zu Weismann hinneigend 
erfcheint der Kanzler Jer. Fried. Reuß '). Er bildet gewifler- 
maßen den Uebergang zu der eregetiihen Schule Storr’s, und 
indem er vom kirchlichen Lehrbegriff manches nachließ, legte er um 
fo mehr Gewicht auf den Buchftaben der heil. Schrift und die Au- 
thentie der neuteftamentlichen Schriften. Sein Hauptwerk iſt die 
Vertheidigung der Offenbarung Johannis gegen Semmler. Ber: 
fönlih ein Mann von Ächt chriftlicher Frömmigkeit, war er in feiner 
theologischen Richtung mehr populär erbaulidyer, als gelehrter Art. 
Außer den bisher genannten bebeutenderen Theologen ift auch noch 
zu nennen Joh. Gottl. Faber). Er war ein Mann von vie 
ler Gefhäftsgewandtheit und genoß in hohem Grade das Vertrauen 
der Studirenden. Einen Gegenfag hievon bildet Heinr. Wilh. 
Elemm 3), der ald Schriftfteler nicht ohne Verdienſt war, aber 
ald Lehrer den Beifall und die Achtung der Studirenden nicht zu 
gewinnen wußte. Als er einmal gegen unfleißige Zuhörer in be- 
leidigenden Ausdrüden eine Standrede hielt, worin er ihnen einen 
naturalis torpor vorwarf und behauptete, fie fönnen und wollen 
nichts lernen, führten mehrere Stipendiaten Klage gegen ihn und 
gaben neben andern triftigen Gründen ihrer Verfäumniffe aud) den 
an, daß der Profeſſor felbft wiederholt gefagt habe, es ftehe Alles, 
. was er lefe, in feiner Einleitung in die Theologie, welche fie zu 
Haufe ftudiren Fönnten. Diefes Werk, das in fieben Bänden vom 
3. 1762 — 1773 in Tübingen erfhien, war eine allerdings recht 
brauchbare theologiſche Encyflopädie, welche jegt noch ein Bild der 






1) Geboren 1700, königl. dänifcher Hofprediger und Profeffor der Theo» 
logie zu Kopenhagen 1732; Generalfuperintendent der Herzogthümer 
Schleswig und Holftein 1749; Profeffor der Theologie und Kanzler 
der Univerfität Tübingen 1757, geftorben 1777. 

2) Geboren 1717, ordentlicher Profeſſor der Gefchichte, Beredtſamkeit 
und Dichtkunſt 1748, der praktifchen Philofophie 1752, der Theolo- 
gie 17555 Eonfiftorialrath, Stiftsprediger, — und Hofprediger 
1767 u. ff., geſtorben 1779. 

3) Geboren 17255 Profeſſor am Gymnaflum. in Stuttgart 1761, Stabt- 
pfarrer und außerordentlicher Profeflor der Abeologie zu Tübingen 
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damaligen Theologie gibt, und fih durch Flare’ Darftellung em: 
pfiehlt. Den Ruf, welchen ihm dieſes Werk erwarb, fcheint der 
Verfaſſer übrigens ſehr überfchägt zu haben, wie er denn gegen 
jene Studenten behauptete, er „als ein in und außer Deutichland 
berühmter Mann brauche fich nicht ſolchen Bürfchlein zu facrifici- 
ren und fönne feine Zeit mit Bücherfchreiben befler anwenden.“ 

Die ſchon früher empfohlene Anleitung zum Predigen und Ka— 
techifiren fcheint feinen rechten Fortgang gehabt zu haben, die Em- 
pfehlung wird im 3. 1751 erneuert und die Profeſſoren ermahnt, 
daß fie durch eigenes lebendiges Erempel vorangehen follen. Die 
den älteren Profefioren früher ertheilte Diipenfation vom Predigen 
wird daher wieder aufgehoben. Befonderes Gewicht wird auch auf 
den Unterricht in der Kirchengefchichte gelegt und angeorbnet, daß 
die ganze Hiftorie von Anfang bis zu Ende in gewifle Semefter 
abgetheilt werde, da in einem halben over ganzen Jahr unmöglich 
etwas Ordentliches zunvege gebracht werden könne. Während frü- 
her das Studium der Theologie häufig empfohlen worden war, fo 
wird nun im 3. 1780 davon abgemahnt, indem fid zu Viele her- 
zudrängen und die Stipendiaten dann etlih und dreißig Jahr alt 
werden müflen, ehe fie zu einer Bedienftung gelangen, und dar⸗ 
über vor der Zeit die Lebhaftigkeit des Geiftes verlieren, welche 
fie zur erfprießlichen Führung ihrer Aemter fo nothwendig braus 
hen. Um den Zudrang zu mindern follten feine Kinder gemeiner 
Leute zum Studium der Theologie zugelaffen werden, wenn fie 
nicht vorzügliche Fähigkeiten befigen. 

In der juridifchen Fakultät war nad) dem Receß von 1744 
wegen der vielen richterlichen Geſchäfte, die derfelben oblagen, die 
Einrichtung getroffen worden, daß die öffentlichen Lektionen zwiſchen 
den ſechs Profeſſoren jo getheilt wurden, daß drei davon Sommers, 
die andern drei Winters lafen. Der Kurfus war auf drei Jahre 
berechnet, aber fo eingetheilt, daß mit jedem Jahr ein Kurfus be- 
gonnen werden fonnte. Zugleich wird den Juriften eine Ermah- 
nung zu größerem Fleiß in Ausarbeitung der Konfilien gegeben, 
indem neuerlich mehrfältige Beſchwerden von fremden Höfen und 
fonft eingelaufen feien, auch die Landesregierung durch Verzöge— 
rung der Konfilien in mehrfachen Schaden gefommen fei, worüber 
denjelben das ernftlichite Mißfallen zu erfennen gegeben werde. 
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Der Germanift Ehrift. Fried. Harpprecht wird 1749, wie ſchon oben 
berichtet wurde, wegen mangelhafter Erfüllung feiner Obliegenheiten 
für Univerfität und Hofgericht mit Sujpenfton und hoher ©elpftrafe 
belegt. Ermahnungen und Strafen fruchteten aber bei der Fakultät 
nicht viel. Im einem Receß vom J. 1750 fpricht der Herzog fein 
größtes Mißfallen darüber aus, daß bei der Juriftenfafultät fich gar 
nichts gebeffert, der Receß von 1744 gänzlich hintangefegt worden 
ſei, und die Studirenden genöthigt werden, auf fremde Univerfitäten 
zu gehen. Die öffentlihen Kolfegien werden faft gänzlich verab: 
ſäumt, die Privatfollegien aber mit folder Weitläufigfeit, Unfleiß 
und Unordnung gehalten, daß fein Student faft deren Ausgang 
abwarten könne. Die Inftitutionen werden über zwei Jahre. hin: 
ausgezogen, in den Pandekten viele Bücher ganz übergangen. Es 
wird verordnet, daß alle Kollegien in Zufunft in einem Semefter 
abfolvirt werden follen, nur die Bandeften follten in zwei Seme— 
ftern zweiftündig gelefen werben. Ueber die Einhaltung der hier 
gegebenen Vorſchriften werden für die Zufunft genaue Berichte vers 
langt, unter Androhung von Ungnade und Kaffation gegen Un— 
fleißige und Widerfpenftige. In der Fakultät waren noch aus der 
älteren Generation der fchon erwähnte Ehr. Fr. Harppredt (bis 
1774) und der alte W. A. Schöpff, der 1770 als 90jährig 
ftarb, und 2. C. Smalcalder; als neu hinzugefommene find zu 
nennen: Gottfr. Dan. Hoffmann '), Lehrer ded Staats» und Les 
henrechts, ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller, der fih durd eine - 
Menge publiciftifcher Gelegenheitsfchriften und Gutachten eine ziem— 
liche Gelebrität erwarb, ohne jedoch für die Wiſſenſchaft im Gan— 
zen etwas Größeres zu leiften; Friedr. Wilh. Tafinger ?) machte 
fit} um das Studium des Reichsproceffes verdient, und fchrieb ein 
weit verbreiteted Lehrbuch deflelben, das ſich durch großen Reich: 
thum litterarifcher Notizen auszeichnet. Als Romanift ragt hers 
vor, Eberh. Chriftopy Canz ?), Sohn des gleihnamigen Philo- 


4) Geboren 1719, 4740 Privatdorent in Gießen; 4741 außerorbentli- 
her, 1747 ordentlicher Profeffor in Tübingen, geftorben 1780. 

2) Geboren 1726, 1755 ordentlicher Profeffor der Rechte zu Tübingen, 

oeſtorben 4777. 

5) Geboren 1720, außerorbentlicher Profeffor in Tübingen 1745, ordent⸗ 
licher 1759, geflorben 1773. 
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ſophen, der ein ſehr beliebter Lehrer war, und auch über einige 
Punkte des würtembergiſchen Rechts mit Geiſt und Scharfſinn 
ſchrieb. 

Die mediciniſche Fakultät war von alten Zeiten her nicht nur 
an Zahl der Lehrer, ſondern auch der Studirenden die kleinſte, und 
in dieſer Periode war einmal im J. 1772, wo die Karlsakademie 
noch feinen Einfluß haben konnte, nur ein Medicin Studirender 
da, was zum Theil darin feinen Grund haben mochte, daß feine 
Spur einer Anftalt für kliniſchen Unterricht vorhanden war. Un— 
ter den Lehrern finden wir mehrere, die in ihrem Fach eine aus— 
gezeichnete Stelle einnehmen, jo Joh. Georg Gmelin ). Durd 
mehrere Würtemberger, die in Peteröburg angeftellt waren, wurde 
er veranlaßt, nach vollendeten Studien fih auch dahin zu bege- 
ben, und fand bald eine ehrenvolle Anjtelung. Als dort im J. 
1733 eine große naturwiſſenſchaftliche Erpedition nah Kamtſchatka 
in's Werk gefegt wurde, jo entfchloß er fich diefelbe mitzumachen, 
er fam aber nicht bis Kamtſchatka, fondern blieb, mit natanwif- 
jenfchaftlihen Forfchungen befchäftigt, in Sibirien, von wo er erft 
nah 9'/a Jahren wieder nad Petersburg zurüdfehrte. Hier bes 
gann er ſogleich, die Ergebniffe feiner Forfchungen in einem grös 
Beren Werfe, der Flora sibiriaca, niederzulegen, die noch jegt von 
anerfanntem Werth ift, und die fpäter noch durch eine Belchrei- 
bung feiner Reifen in Sibirien, die in vier Quartbänden erichien, 
ergänzt wurde. Durch die Strapagen feiner Reife war aber feine Ge- 
fundheit untergraben worden, und fo befaß ihn Tübingen nicht lange 
mehr. Doch war er in diefer furzen Zeit noch fehr thätig, ſo— 
wohl für Naturwiſſenſchaften, als für praftiihe Mebdicin. Cine 
feiner wichtigften Schriften ift eine Differtation über die Rhabar- 
ber, welches Heilmittel er zuerft gründlich unterfuchte und in Auf- 
nahme brachte. Cine ähnliche Abhandlung fchrieb er über die China 
und ihre Wirfungen. Sein Nachfolger als Profeffor wurde fein 
Bruder Phil. Fried. Gmelin 9. Nicht unerwähnt laffen dürfen 


1) Geboren 1709, Profeſſor der Chemie und Naturgeſchichte in Peters- 
burg 1731, Profeffor der Botanif und Chemie zu Tübingen 1747, 
geftorben 1755. 

2) Geboren 1722, Profeflor 1755, geftorben 1768. 
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wir den Neffen der Obigen, Sam. Gottlieb Gmelin t), der zwar 
der Univerſität nie als Lehrer angehörte, aber wenigftens für fie 
beftimmt war. Nachdem er feine. Reife an’s kaſpiſche Meer nahe: 
zu vollendet hatte, geriet) er in die Gefangenfjchaft eines Chang 
und ftarb im Gefängniß an der Ruhr. Seine Reife durch Ruß— 
land zur Unterfuchung der drei Naturreihe (Petersburg 1771) 
ftellt ihn im die erfte Reihe der Naturforfcher feiner Zeit. Ein 
Sprößling derfelben Familie, der jpäter in feinem Face Berühmt: 
heit erlangte und einer der fruchtbariten Schriftfteller im Gebiet 
der Naturwifienfhaften wurde, Joh. Friedr. Gmelin ?), wirlte 
auch einige Jahre ald Profeffor der Philofophie und Medicin an 
der Tübinger Univerfität. Er fchrieb während diefer Zeit unter 
anderem eine Enumeratio stirpium agro Tubingensi indigenarum 
1772. Als Anatom wirkte eine lange Reihe von Jahren Georg 
Fried. Sigwart ’). Er jchrieb viele Differtationen und brachte 
das bisher vernachläßigte Studium der Anatomie mehr auf. Ein 
jehr berühmter praftiicher Arzt war Chrift. Fried. Jäger ), der 
während feiner Wirffamfeit in Tübingen faft über alle amge⸗ der 
Medicin lad und ſchrieb. 


Uebergang zur neueren Zeit. 


Gegen Ende des vorigen Jahıhunderts bemerken wir eine 
durchgreifende Veränderung im wiflenfchaftlihen Leben der Deut- 


4) Geboren 1744, Profeffor der Naturgefihichte in Petersburg 1767, 
ernannt zum Profeffor der Botanit zu Tübingen 1768, der Chemie 
1772, geftorben 1774. 

2) Geboren 1748, auferordentliher Profeffor der Medicin 1772, Pro- 
feffor zu Göttingen 1780, geftorben 1805. 

5) Geboren 1711, ſtudirt zuerft Theologie, wird nachher Catechet am 
Waiſenhaus in Frankfurt, fludirt Medicin, 1746 herzogl. würtemb. 
Hofmedifus, 1751 Profeffor der Medicin, geſtorben 1795. 

4) Geboren 1759, ſtudirt zuerft Theologie und geht dann zur Mebicin 
über, außerorbentlicher Profeffor derfelben 1767, ordentlicher Profeſ⸗ 
for der Chemie und Botanik 1768, bergogliher Leibarzt zu Stutt- 
gart 1780, geftorben 1808. 
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ſchen, die hauptfächlich durch den Einfluß der von Kant ausge— 
benden Bhilofophie bewirkt ward. Dazu fam, daß durd das neue 
politische Leben, welches als Vorbereitung und Folge der franzö— 
ſiſchen Revolution in Deutſchland eintrat, eine regere Theilnahme 
für alle diejenigen Difeiplinen entftand, welche fid auf das Staatd- 
(eben beziehen. Der durch Golonifation der Europäer in fremden 
Welttheilen weiter ausgedehnte und erleichterte Verfehr eröffnete der 
Naturforſchung ein großes bisher unzugängliches Feld. Alles die 
ſes zufammen mußte heilfame Anregungen für die Univerfitätsftus 
dien bringen. 

Die Kantifche Philofophie kam zuerft durch Joh. Friedr. Flatt ı) 
auf, der feine akademische Laufbahn 1785 ald außerordentlicher 
Profeſſor der Philofophie in Tübingen begann. Gr legte fid mit 
großem Eifer auf diefelbe und erwarb fid) durd) feine. Mare mit 
einer anerfennenden Polemik begleitete Darftellung einen nicht ge: 
ringen philofophifchen Ruf in dem damaligen Tübinger Kreife. Mit 
geringerem Erfolg wirkte Aug. Fried. Böck ) für philofophijche 
Studien. Er war im Senat ein guter Geihäftsmann, hatte aber 
feinen Sinn für die neue Metaphyfif und legte ſich mehr auf po- 
pufäre Theologie. Im Auftrage Herzog Karls jchrieb er eine an 
Perſonalnotizen reihe, aber ſonſt unbefriedigende Gefchichte der 
Univerfität Tübingen. Als im J. 1798 dur feine Ernennung 
zum Prälaten der Lehrftuhl der theoretiihen Philofopbie erledigt 
war, wurde dringend verlangt, daß man Einen anftelle, der mit 
der kritiſchen Philofophie gründlic vertraut fei. Der Senat hielt 
über die Wahl wiederholte umftändlihe Berathungen. Es kamen 
- in Wurf: Gros in Erlangen, deffen auf Kantifche Principien ges 
bautes Naturrecht ihm einen Namen gemacht, und der mit großem 
Beifall in Erlangen lehrte; ferner Braftberger, Profeſſor am Se- 
minarium in Blaubeuren, der gegen Kant geſchrieben, und fi) 
felbft bei Kantianern Achtung erworben hatte. Auch der junge 


4) Geboren 1759, Profeſſor der Philofophie 1785, außerorbentlicher Pro- 
feffor der Theologie 1792, ordentlicher 1798, Prälat 1820, geſtor⸗ 
ben 1821. 

2) Geboren 1759, außerorbentlicher Profeffor der Ppilofophie 1767, or⸗ 
dentlicher 1770, Prälat 1798, geftorben 1815. 
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Schelling, damald Privatdocent in Jena, und bereitd won 
großem Namen, bewarb fid um die Stelle. Man meinte, er 
fei zwar ein großes Genie, aber er tauge nicht für Tübingen. 
Aud Erhard in Nürnberg, Forberg in Jena, Krug in 
Wittenberg, wurden vorgejchlagen. Nachdem man lange bin und 
her die Sache befprodyen, die Berufung von Gros zum. Theil 
daran gefcheitert war, daß er den Titel eines Profeſſors ver 
Rechte beibehalten, und Anwartichaft auf eine Stelle in der 
juridifchen Fakultät haben wollte, Braftberger ſich nicht fonder- | 
(id) darum bemühte, fam man darauf zurück, den dermaligen aus 
Berordentlichen Profefior der Bhilofophie Andreas Heinr. Schott ', 
einen wißigen Gefellichafter, der aber weder ein tiefer Denfer noch 
ein anregender Lehrer war, für die Stelle zu ernennen‘, und fo 
war Tübingen während der Blüthezeit der Fichte - Schelling’fchen 
Philofophie ohne einen der Wichtigkeit des Faches entfprechenden 
Vertreter. Gleichzeitig mit Böck und Schott war aud Jaf. Friedr. 
Abel ?) Profefior der Philoſophie, welder zwar mehr Intereſſe 
für philoſophiſche Fragen hatte, aber gerade fein Mann der phi— 
loſophiſchen Spefulation war. An, der Karlsafademie war er einft 
Schillers Lehrer und blieb" mit diefem in den freundfchaftlichften 
Berhältniffen. Lehrer der Gefhichte war von 1761— 1777 Ludw. 
of. Uhland 3), welder zugleih Ephorus des theologifcdhen Sti⸗ 
pendiumd war, und fpiter in die theologische Fakultät übertrat. 
Er ſchrieb einige Differtationen über ältere würtembergifche Ge— 
Ihichte, und lad außer Univerfalgefchichte über Verfaſſung der eu: 
ropäiſchen Staaten, auch deutſche Neichs> und würtembergifche Ge— 
ſchichte. Sein Nachfolger wurde Chrift. Friedr. Rösler %), der 


1) Geboren 1758, Univerfitätsbibliothefar 1784, außerordentlicher Pros 
feffor der Philofophie 1793, ordentlicher Profeffor der Metaphyfif 
und Berebtfamfeit 1798, penf. 1829, geftorben 1831. 

2) Geboren 1751, Profeffor an ber Karlsfchule 1772, Profeffor der Ppi- 
lofophie, Beredtſamkeit und Poefie zu Tübingen 1790, Prälat und 
Generalfuperintendent 1811, geftorben 1829. 

3) Geboren 1722, Diakonus zu Tübingen 1749, ordentlicher Profeffor 
der Geſchichte 1761, Ephorus 4772, orbentlicher Profeffor der Theo⸗ 
logie 1777, geftorben 18053. 

4) Geboren 1756, Diakonus in Vaihingen 1767, ordentlicher Profeffor 
der Gefchichte 1777, geftorben 1821. | 


* 
> 
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durch eine Schrift über den Lehrbegriff der chriftlichen Kirche in 
den drei erften Jahrhunderten (Frankfurt a. M. 1773) und durch 
eine angefangene Bibliothef der Kirchenväter in Ueberfegung und 
Auszügen (10 Bde. Leipzig 1776—1786) die Aufmerkfamteit auf 
fi) gelenkt und viele Verdienfte erworben hatte. Auch ald Pro: 
feffor' fchrieb er mehrere werthvolle Programme, durch welche er 
den erften Anftoß zu einer Eritiihen Behandlung der mittelalterlis 
hen Duellenfchriftfteller ) gab. Als Lehrer hatte er durch einen 
lebendigen und wisigen Vortrag vielen Beifall, doch litt feine Ber 
handlung der Geſchichte an dem ſchon früher erwähnten Fehler fei- 
ner Zeit, daß er zu viel Anefvoten erzählte, das Großartige in 
der Entwidlung verfunnte, und das ganze ntereffe auf fleine 
menfchliche Leidenſchaften zurüdführte. Trotz dem war Rösler der 
erfte wirkliche Hiftorifer, den Tübingen befaß. Zwar gingen bie 
beiden erften Hiftorifer damaliger Zeit, Pland und Spittler, 
von Tübingen aus, doc darf fi) Tübingen wohl nicht den Ruhm 
anmaßen, fie zu ihrer ſpäteren Größe audgeftattet zu haben, und 
man fühlte auch fein Bedürfniß, die berühmten Landsleute an die 
heimifche Univerfität zu berufen. Unter den würtembergifchen Hi- 
ftorifern damaliger Zeit müffen wir auch den Kanzler Joh. Friedr. 
Lebret?) anführen, obgleich er eigentlich PBrofeffor der Theologie 
war: Auf feinen vielen Reifen hatte er nicht nur die Welt und 
das Reben kennen gelernt, fondern auch fleißige gelehrte Forſchun—⸗ 
gen gemacht, deren Ergebnifje er hauptfächlih in feiner Staatöge- 
ſchichte der Republif Venedig (3 Bde. in 4. Leipzig 1769—1777) 
und in feiner Geſchichte von Italien (9 Bde. in 4. Halle 1778 
—41787) niederlegte, welche bis auf den heutigen Tag ald Haupt- 
werfe über italienifhe Geſchichte gelten. Seine kirchengeſchichtlichen 

Borlefungen fuchte er durch Erzählungen aus feinen Reifen unters 


4) D. de annalium ‚medi acvi conditione. Tub, 1788. 4. D. de arte eri- 
tica in annalibus medii aevi diligentius exercenda. Tub. 1789. 4. 
D. de annalium medii aevi interpretatione. Tub. 1793. 4. 

2) Geboren 1732, von 1757—1762 in Stalien, 1763 Profeffor am Gym⸗ 
naflum zu Stuttgart, 1767 Bibliothekar, Begleiter des Herzogs Karl 
auf mehreren italienifchen Reifen, Profeffor an der Karlsſchule 1776, 
Conſiſtorialraih 1779, 1782 Kanzler der hohen Karlsſchule, 1786 
Kanzler und erſter Profeffor der Theologie in Tübingen, gef. 1807. 
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haltend zu machen, doch war feine Mirffamfeit hierin weniger 
bedeutend, da er, erft in vorgerücdterem Alter ſich diefem Berufe 
widmend, auch durch anderweitige Gefchäfte und Reifen, zu denen 
ihn der Herzog veranlaßte, öfterd abgezogen wurde. 

Mit der Philologie ftand es auf der Univerfität nicht zum 
beften. Zwar hatten die würtembergifchen Theologen feit Älteren 
Zeiten den Ruf einer tüchtigen pbilologifhen Vorbildung, fie ver: 
dankten ihn aber mehr dem Unterricht in Trivialfchulen, als einem 
wifienfchaftlihen Unterricht auf der Univerfität. Die philologifchen 
Lehrftellen waren nicht mit eigentlihen Philologen befegt, fondern 
mit angehenden theologifchen Docenten, denen das Studium der alten 
Sprachen nur ald Mittel zur Erklärung der h. Schrift und zum her: 
fümmlichen Lateinfchreiben galt. Erft im Jahr 1796 wurde eine 
Stelle für Haffiiche Litteratur errichtet und mit David Ehrift. Sey— 
bold 9 befegt. Er war ein Mann von Gefhmad und reger Thätig- 
feit in feinem Fache, der durch Ueberfegungen aus dem Griechifchen 
den Sinn für die alten Klafjifer zu verbreiten fuchte, aber ald Belle: 
trift, der nicht für zünftig angefehen wurde, zu feiner rechten Gel- 
tung gelangen fonnte. Außer vielen Weberfegungen, einer Ein- 
leitung in die griechiſche und römifche Mythologie der alten Schrift- 
fteller (Leipzig 1779, dritte Ausgabe 1797) und vielen Fleineren 
Saden jchrieb -er auch den in Mürtemberg befannten Roman 
Hartmann, eine würtembergifche Kloftergefchichte. Sein Nadfol- 
ger wurde Karl Bhil. Conz 2), ein feiner, äſthetiſch gebildeter 
Kenner der Haffifhen Litteratur, der ald Dichter fehon einen Ruf 
hatte und gelungene UWeberfegungen von Ariftophanes, Aefchylus 
und Sophocles herausgab. Auch fonft hat man ihm mafıche 
Ihöne Gabe im Gebiete der Litteratur zu verdanken. Als Lehrer 
fpielte er freilich feine große Rolle, da die Schwerfälligfeit feiner 
Perſon, ungünftiged® Drgan und angebornes Phlegma hemmend 


1) Geboren 1747, Zögling des theologiſchen Stipendiums, Profeſſor der 
Philoſophie in Jena 1770, Rector am Gymnaflum in Speier 1775, 
in Grünftabt 1776, Profeffor am Gymnaſium in Buchsweiler 1779, 
ordentlicher Profeffor der Haffifchen Litteratur in Zübingen 4796, 
geftorben 1804. 

2) Geboren 1762, 1793 Diafonus zu Baipingen, 1804 Profeffor der 
elaffifhen Litteratur zu Tübingen, geflorben 1827. 
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entgegen ftand. Eine treffende Schilderung feiner Perſönlichkeit 
gibt G. Schwab (in feinem Scilferd Leben ©. 462. Stuttgart 
1840) „Biele Männer unfereds Schmwabenlandes von mittlerem 
Alter erinnern fi von ihren Studentenjahren her recht wohl eines 
mit Fett gepoliterten Kopfes, dem die Wangen zu Mund und 
Augen faum Platz ließen. Der ganze vide Leib rührte fi nur 
fchwerfällig, und die Lippen brachten in Gefellfchaft oder auf dem 
Katheder Töne hervor, die fih mit Mühe zum Artifulirten -fteis 
gerten. Aber wenn der Mann ind Feuer kam, und die blauen 
Augen zu leuchten begannen, fo lösten fi die Worte allmählich 
verfländlicher von der fich überfchlagenden Zunge; feine Bemer- 
fungen, gewürzte Scherze, fprühende Funken des Geiftes, felbft 
tiefere Gedanfen und gelehrte Unterfuchungen ließen fich unterfchei- 
den, und man Fonnte dem ftammelnden Lehrer der Beredſamkeit das 
Zeugniß des alten Poeten nicht verfügen: „In und waltet ein 
Gott, fein regend Bewegen erwärmt und.“ 

Die orientalifhe Philologie, welche fid nah Schickard mit 
einer bürftigen Erklärung des alten Teſtaments begnügt hatte, 
erhielt in Ehrift. Friedr. Schnurrer ") einen Vertreter, deſſen 
Ruf ſich nicht nur auf die Univerfität und das Land bejchränfte, 
fondern ein europäifcher war. Auf feinen Reifen war er mit den 
Häuptern der altteftamentliben Kritif, befonders mit Eichhorn be— 
fannt, und in die Hülfsmittel eingeweiht worden, welche das neu 
in Blüthe gefommene Studium der orientalifchen Litteratur für 
Erflärung des alten und neuen Teſtaments gewährte, und trat 
nun als Profeffor mit einer ganz andern Behandlungsweife der 
Eregefe auf, ald man bisher gewohnt war. Der Beifall, welchen 
er hiedurch in feinen Vorlefungen erntete, war um fo nachhaltiger, 
als er nicht blos durch Neuheit der Behandlung imponirte, fon= 
dern Alles in einer reifen, mit Beſonnenheit verarbeiteten Geftalt 
vortrug. Er blieb nicht allein bei Erklärung des alten Teftaments 


1) Geboren zu Cannftatt 1742, hielt fih nach vollendeten Studien meh- 

rere Jahre in Paris und England auf, außerorbentlicher Profeflor 

: der Theologie in Tübingen 1772, ordentlicher Profeſſor in der phi- 

Iofophifchen Fakultät 1775, Ephorus bes theologifchen Stipendiums 

1777, Kanzler und Profeffor der Theologie 1806, in Ruheſtand ver» 
feßt 1817, geftorben 1822. 
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ftehen, aud in die arabifche Literatur führte er diejenigen feiner 
Zuhörer ein, welche Sinn dafür hatten. Großes Verdienft erwarb 
er fih um. die Univerfität durch die beinahe 3Ojährige Führung 
ded Ephoratd am theologifchen Stipendium, in weldem er den 
Geift der Ordnung pflanzte, und durch feine perſönliche Ueber- 
legenheit und Würde, wie durch eine feltene Vereinigung von Hu- 
manität und Strenge die Achtung der Studirenden zu gewinnen 
wußte. An der im Jahr 1793 eingeführten milderen Stiftsord- 
nung bat er großen Antheil. Schnurrer hatte eine ſcharf ausge: 
prägte Perjönlichfeit, in welcher Energie des Willens und Geiftes 
Hauptzüge waren, die ihn auf jede Umgebung eine gewiffe Macht 
ausüben ließen. Dabei war fein Charakter wohlwollend und nur 
zuweilen durch die ftarre Heftigfeit feines Temperaments befangen. 
Seine jchriftftelleriihen Leiftungen gehören theils der orientalifchen 
Litteratur, theils der vwaterländifchen Gefchichte an. Unter jenen 
ragt feine bibliotheca arabica (Halle 1811) hervor, eine Samm- 
fung von trefflih gewählten Bruchftüden der arabifchen Litteratur 
mit Erklärungen, die längere Zeit allgemein. als Leitfaden für-den 
Unterricht im Arabifchen diente. Unter diefen find befonders werth- 
voll feine Erläuterungen der württembergifchen Kirchenreformations- 
und Gelehrtengefhichte (Tübingen 1798). Gleichfam eine. Fort- 
feßung von diefem Werfe bildet eine Reihe akademiſcher Gelegen⸗ 
heitöreden ), welche nach Schnurrers Tode von Panlus heraus— 
gegeben wurde. | | 

Die Mathematik erfreute fi fortwährend in diefer Periode 
mehrerer guten Lehrer und bedeutender Gelehrten. Auf Johann 
Kies folgte im Jahr 1781 fein Schüler Chriftoph Friedr. Pflei- 
derer ?), ein durch Wiſſen und Charakter ausgezeichneter Mann. 
Auf Lefage’d Empfehlung wurde er an die neu errichtete Militär- 


4) Christ, Frid. Schnurrer, Orationum academicarum historiam 
litterariam theologicam et orientalem illustrantium delectus post- 
humus. Edidit H. E. G.. Paulus. Tubingae 1828. E 

2) Geboren 1736 zu Kirchheim unter Ted, Zögling bes theologifchen 
Stipendiums, flubirt von 1765—1766 in Genf unter Leſage; Pro- 
feflor der Matpematit und Phyſik in Warſchau 1766, Director bes 
polniſchen Eadettencorps. 1774, Profeflor der Mathematik und Popfit 
in Tübingen 1781, geftorben 1821. 
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akademie nach Warſchau berufen und erwarb ſich während ſeiner 
dortigen Wirkſamkeit, wo er in die mannigfaltigſten Berührungen 
mit den bedeutendſten Männern des Reiches kam, allgemeine Ach— 
tung und Liebe. König Stanislaus ließ aus Dankbarkeit zum 
Andenken an feine Verdienfte eine Denkmünze ſchlagen, und noch 
fange. Zeit nachher erhielt er in Tübingen die rührendften Beweife 
der Anhänglichfeit von ehmaligen Schülern, unter deren Zahl auch 
KRosziusfo war. Als Lehrer verband Pfleiverer eine ftreng wiſſen— 
fchaftliche Methode mit anſprechender Popularität und cultivirte mit 
Vorliebe die geometrifche Analyfis, wie er fi überhaupt der Me: 
thode der alten griechiſchen Mathematiker anſchloß, mit denen er 
die vertrautefte Befanntfchaft bewährte: Aus feinen Schülern, des 
ven er ſich mit herzlichftem Wohlwollen annahm, gingen mehrere 
bedeutende Mathematifer hervor, jo namentlich fein fpäterer College 
und Nachfolger 3. ©. F. Boöhnenberger '), mit dem er im 
freundſchaftlichſten Verkehre blieb; ferner Wurm, Bamerer, 
Hauber, Pfaff, Renz. Größere litterarifche Arbeiten hat Pflei- 
derer nicht hinterlaffen,, fondern nur Differtationen und kleinere 
Abhandlungen, die aber auch jetzt noch von großem Werth für 
den Mathematiker find. Während Pfleiverer fi vorzugsweile auf 
die reine Mathematik legre, cultivirte Bohnenberger dagegen mehr 
die Aftronomie und Phyſik. Er war als Lehrer noch ausgezeich— 
-neter und für einen größeren Kreis von Zuhörern anziehend, durch 
feine ungemeine Klarheit und Lebendigkeit im Vortrag wie durch 
feine praftifhe Richtung. Weniger Stubengelehrter, war Bohnen: 
berger eine Fräftige Natur, der es nicht genügte, im Zimmer zu 
rechnen und auf der Stermvarte zu beobachten; er beftieg rüftig 
die Höhen, um Meffungen anzuftellen, entwarf Karten, legte den 
erften Grund zu trigonometrifhen Meffungen in Würtemberg, war 
1) Geboren: 1765, Zögling des theologifchen Stipendiums, ſtudirt unter 
Zach auf dem Seeberg und in Göttingen Aftronomie 1793 und 1794, 
‚Affiftent der Sternwarte in Tübingen 1796, außerordentliher Pro- 
feffor in der philofoppifchen Fakultät 1798, ordentlicher 1805, Mit 
glied ver Akademie in Parid 1820, geftorben 1851. In ben neun» 
ziger. Jahren war er längere Zeit im öfterreichifchen Hauptquartier 
mit der Aufnahme des Schwarzwaldes befihäftigt; Erzherzog Karl 
gewann ihn befonders lieb und bot ihm eine Majorsftelle im Gene» 
ralftabe an, 
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ein großer Liebhaber der Jagd, ein treffliher Schüge, half dem 
befreundeten Mechanitus mancherlei Inftrumente anfertigen „und 
diefes praftifhe Gefchid bewährte er vorzüglich auch in ſeinen Vor⸗ 
leſungen über Erperimentalphyfit, wo er, die Verſuche ſtets mit 
großer Sicherheit und Präcifion ausführte. Unter feinen Schriften 
ift befönders feine Aftronomie ) zu nennen, die durch Klarheit und 
Strenge der Beweife noch jegt eine ausgezeichnete Stelle einnimmt 
und für manche neuere in großem Anſehen ftehende Schriften über 
Aftronomie Hauptquelle geweſen ift, und die Zeitfchrift für Aſtro— 
nomie, die er mit dem fpäteren ſächſiſchen Minifter Bernh. von Linz 
denau herausgab. Beſonderes Berbienft erwarb er fih durch die 
große Karte von Schwaben, ‚die er in ſechzig Blättern mit J. A. 
Amman bearbeitete. 

Die für die Univerfität- und dad Land. wichtigfte Fakultät 
war aber die theologiiche, die gerade zu Ende diefed Jahrhunderts 
mit Storr in eine neue Entwidlungsftufe eintrat 2). 


Die evangelifd-theologifcye Fakultät vom Jahr 1777 
bis 1812. 


Die Storr’fhe Schule. 


Ehriftian Gottlob Storr, geboren den 10. September 
1746, trat, nachdem er zuerft feit dem Jahr 1775 außerorbent- 
liher Brofeffor der Philofophie geweien war, im Jahr 1777 
als außerordentlicher Profeffor der Theologie zur theologiſchen 
Fafultät über, bei welcher er feit dem Jahr 1780 als vierter 
Profeſſor, Superintendent, Stabtpfarrer und vierter Frühprediger, 
feit dem Jahr 1786 als dritter ordentliher Profeſſor, Super: 
attendent des theologifhen Seminard und dritter Frühprediger 
bi8 zum Jahr 41797 blieb, in welchem er ald Oberhofprediger 
und Gonfiftorialraty nad) Stuttgart berufen wurde, wo er 1805 
ſtarb. Es war nicht ohne Bedeutung, daß in demfelben Jahr, 
in welchem Storr fein theologiſches Lehramt antrat, die Uni: 


4) Aftronomie. Tübingen 1811. 

2) In diefer Wichtigkeit des Gegenftandes mag es feine Rechtfertigung 
finden, wenn wir eine augführlichere Gefchichte dieſer Falultät, aus 
der Feder des Herrn Dr. v. Baur hier einreihen. 
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verfität ihr Drittes Jubelfeſt feierte, und Storr felbft dabei bie 
Würde eines Doctord der Theologie erhielt. Der Antritt: feines 
theologiſchen Lehramts war eine neue Epoche der Tübinger Theo: 
fögie,“ Er vereinigte im fich durch feine vielleitige, auch auf Nei- 
fen erworbene Bildung, feine ausgebreitete gründliche Gelehrſam— 
feit, feinen ebenſo humanen als hriftlih frommen und fittlich ern— 
ſten Charakter, die wohlverdiente Anerfennung feiner akademiſchen 
Vorleſungen, feine erfolgreiche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, das rege 
wiſſenſchaftliche Interefle, das ihn während feiner ganzen akade— 
mischen Laufbahn befeelte, und ihn an allen bedeutenden theolo- 
giſchen Erfcheinungen feiner Zeit mehr oder minder fich betheiligen 
hieß (wie befonders feine zahlreichen afademifchen Schriften beur- 
fünden), alle Eigenfchaften eines ausgezeichneten afademifchen Leh- 
ters in hohem Grade. Der Anfang und die Blüthe der afade- 
mischen Wirffamfeit Storrs füllt in diejenige Periode der neueren 
Entwidlungsgefchichte der proteftantifchen Theologie, in welcher ber 
feit längerer Zeit begonnene Umſchwung des theologischen Bewußt— 
ſeins nun großentheils fchon erfolgt war, und ein beftimmtes Ziel 
erreicht hatte. Das alte, auf der Lehrnorm der Symbole und 
den großen dogmatifchen Auctoritäten des 17. Jahrhunderts‘ be: 
ruhende Syſtem, das ſchon ſeit dem Ende dieſes Jahrhunderts 
und dem: Anfang des achtzehnten jo vielfahen Widerſpruch, felbft 
im Intereſſe der chriftlidhen Neligiofität, über ſich ergehen laffen 
müßte, hatte eine feiner Stügen nach der andern und zuletzt über: 
haupt feinen Haltpunft im Bewußtfein der Zeit verloren, eine 
allgemeine Antipathie nicht blos gegen das kirchlich Drthodore, 
fondern auch das pofitiv Chriftliche, war der herrichende Geift der 
Zeit geworden und die fogenannte Neologie, welche als theologi- 
ſche Aufklärung mit dem damals in der deutfchen Litteratur erwa— 
chenden Streben nad moderner Bildung im engften Bunde ftund, 
drang gleih einem alle Dämme durchbrechenden Strome immer 
mächtiger in das ganze Gebiet der Theologie ein. Diefer neue: 
rungslüchtigen bdeftructiven Tendenz der Zeit fich entgegenzufegen, 
erfannte Storr von Anfang an als feine eigentliche Aufgabe, feine 
ganze Stellung zu der theologiſchen Zeitbewegung hat einen we- 
fentlich confervativen Charafter, nur würde man- ihn fehr umrich— 
fig auffäflen, wenn man ihn für einen unbedingten Vertheidiger 
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der alten Orthodorie oder auch nur für einen entfchiedenen Au— 
hänger des ſymboliſchen Lehrbegriffs feiner Kirche halten wollte. 
Er ift nicht ſowohl der Vertheidiger des Alten, ald vielmehr ver 
Vermittler des Alten und des Neuen: er theilte nicht nur mit fei- 
nen Zeitgenofien den Widerwillen gegen den veralteten Schola— 
ſticismus des orthoboren Syſtems und das Bedürfniß einer Um: 
geftaltung ter Theologie, fondern hatte jelbft die Elemente der mo- 
dernen Bildung in fih aufgenommen, ja war fogar von. ihnen 
weit tiefer, als er fich ſelbſt defien bewußt war, durchdrungen. 
Dieß ift ed, was ihn auf der einen Seite zum Repräfentanten 
einer felbftftändigen Richtung der Theologie machte, auf der an: 
dern Seite aber aud die Urſache war, daß feiner. Theologie eine 
gewifle Zweideutigfeit, Unficherheit und Beichränftheit als natür- 
liche Folge feiner vermittelnden Stellung anhing. Er ift der 
Haupturheber jened SupranaturaliSmus, durch welchen Die neuere 
am Bofitiven fefthaltende Theologie von dem alten orthoporen 
Syftem ſich unterfceidet. Das kirchliche Bewußtſein, das einft 
die alten orthodoren Theologen fo ftarf gemacht und mit dem für 
fie jo characteriſtiſchen polemiſchen Geift befeelt hatte, hatte aud) 
Storr nicht mehr; je lebhafter er aber von der Wichtigkeit der 
Aufgabe überzeugt war, von - dem pofitiven Inhalt des Chriften- 
thums und der hriftlihen Theologie nichts fallen zu laflen, was 
nur immer gegen den neologiihen Andrang der Zeit gerettet wer: 
‚den fonnte, um fo Elarer war es ihm geworben, wie nothiwendig 
es fei, aus dem Bollwerk der alten Orthodoxie, in welchem ſo 
viele8 vertheidigt werden mußte, was längft völlig unhaltbar 
geworden war, die Bertheidigungslinie in eine Stellung zus 
zurügfziehen, in welcher die Abwehr nur um fo fräftiger und 
erfolgreicher geſchehen konnte, je. mehr man alle Kräfte und 
Mittel vderfelben auf dem Punkte concentrirte, auf deflen Be- 
hauptung e8 vor allem andern anfam. Die Storr'ſche Theologie 
wolkte ihrem wefentlihen Charakter nach feine kirchliche, fondern 
eine rein biblifhe fein, aber auch die Bibel war ihr nicht mehr 
das Wort Gotted in dem Sinne, in weldhem fie e8 den alten 
Theologen, vermöge ihres überfpannten Infpirationsbegriffs ge- 
weſen war, fondern auch in diefer Beziehung follte nur fo viel 
geltend gemacht werden, ald nothwendig war, um ben Begriff der 
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Bibel ald der göttlichen Erkenntnißquelle des Chriftenthums nicht 
fallen zu laflen. “Die Bibel ift diefer Theologie mit Einem Worte 
der Inbegriff der Lehre Jeſu, als des höchſten göttlich autorifir- 
ten Gefandten und der von den heiligen Schriftftellern als gött- 
ih autorifirten Männern verfaßten Schriften. Der Begriff der 
göttlichen NAuctorität iſt das Grundprincip dieſer Theologie, ber 
eigenthümliche Standpunft, von weldhem aus ver Storr'ſche 
Supranaturalismus fein ganzes Syftem conftruirt, der ganze 
Charakter diefer Theologie ift daher wefentlich apologetifh. Hierin’ - 
hat fie fowohl ihre GStärfe, als ihre Schwädhe. Daß Jeſus 
zum wenigften ald göttlih beglaubigter Geſandte anzufehen ift, 
ift gewiß das Nothwendigfte, das für das Chriftenthum, wenn 
es überhaupt den Charakter einer göttlihen Offenbarung haben 
ſoll, in Anſpruch genommen werden muß. Um jo mehr läßt «6 
ſich daher auch die Storr'ſche Dogmatif angelegen fein, auf bie 
Feftftellung diefer Hauptpunfte allen ihren Fleiß und Scharfjinn 
zu verwenden. Iſt mur einmal diefer Punkt jo viel möglich feft- 
geftellt, fo ift der ganze Inhalt der chriftlichen Glaubens- und 
Sittenlehre ein bloßes Ergebniß der Exegeſe. Es gibt feine Theo- 
logie, in welcher mit Ausfchließung nicht blos alled Spefulativen, 
fondern fogar des kirchlich Symbolifchen, alles fo fehr einzig nur 
auf die Eregefe gebaut wäre, wie die Storr'ſche, fie will nichts 
behaupten, ohne jeven Sag mit einer Bibelftelle belegen. zu kön— 
nen, aber wer fennt dabei nicht auch die in der That völlig ato- 
miftiiche Methode .viefer Theologie, Stellen auf Stellen zu häu— 
fen und den ganzen Inbegriff der chriftlihen Lehre aus Stellen 
zufammenzufegen, welche aus allen Theilen des alt» und neutefta- 
mentlichen Canons zufammengetragen, dem fo geftalteten theolo- 
giſchen Syſtem das ftarre Gepräge einer Mofaifarbeit aufprüden ? 
Daß eine Theologie, welde, wie die Storr'ſche eine rein biblifche 
fein will, jede einzelne Schrift des Canons in ihrer Einheit und 
Eigenthümlichkeit, und alle diefe Schriften zufammen in ihrem Ber: 
hältniß zu einander nad) der Verſchiedenheit ihres Berfaflers ,. ih- 
res Urſprungs, ihres ganzen fchriftftellerifchen Charakters aufzu- 
faffen habe, davon hat Storr auch nicht die geringfte Ahnung. 
Es gibt für ihn nicht Schriften des Canons, fondern nur Stellen 
der Schrift, von welchen jede, die eine wie die andere, biefelbe 
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Beweisfraft hat. Es ift dieß die Seite der Storr'ſchen Theologie, 
auf welcher fie die rein dogmatiihe Auffafiung der canonifhen 
Schriften noch ganz mit der alten Dogmatif theilt, aber felbft dies 
fer gegenüber fih von der unvortheilhafteften Seite zeigt. Die 
alte Dogmatik hatte ihre Einheit und ihr Lebensprincip in dem 
firhlihen Gefammtbewußtjein, von welchem alled, was zu ihrem 
Inhalt gehörte, getragen wurde; indem aber der Storr'ſchen Theo⸗ 
logie diefes Kirchliche Bewußtfein entſchwunden war, hatte fie über- 
haupt nichts, was fie an die Stelle defjelben hätte jegen können. 
Es fehlt ihr an einer lebendigen, das Ganze zur Einheit verfnüs 
pfenden Grundanfhauung. Ihr höchſtes Princip ift der unleben- 
dige Begriff der Auctorität eines göttlichen Gefandten, zu welder 
das Subjekt fi) nur receptiv verhalten fann. Charalteriſtiſch ift 
in diefer Hinficht für die Storr'ſche Theologie die Ängftlihe Ge- 
wiffenhaftigfeit, mit welcher jeder Buchftabe der Schrift gepreßt 
wird, um die Auctorität der göttlich beglaubigten Schriftfteller auf 
die gebührende Weife anzuerkennen. Diefe unfreie Stellung des 
Subjefts zur Schrift ift die natürliche Folge des Außerlichen Auc- 
torität8begriffs, an welchem hier alles hängt, als der höchften Ein- 
heit, in welcher Alles und Jedes, was die Schrift enthält, zu der- 
felben dogmatifchen Geltung ſich ausgleicht. Da man ſchon da— 
mals, wenn auch noch auf unfichere unmethodifche, und unftreitig 
großentheild ſehr willfürlihe Weife angefangen hatte, den Inhalt 
der heiligen Schrift gefhichtlih aufzufaffen, auf die Zeitverhält- 
niſſe, unter welchen die einzelnen Schriften entftanden waren, ge— 
nauere Rückſicht zu nehmen, das Weſentliche vom Unwefentlichen, 
das Lokale und Temporelle von dem allgemein Gültigen fo viel 
möglich zu fcheiden, fo hatte Storr hauptfächlich gegen diefe Seite 
hin von feiner bibliihen Theologie fo vieles abzuwehren, was mit 
ihrem Princip nicht zufammenbeftehen konnte. In allen feinen 
Schriften liegt er in beftändigem Kampf mit der berichtigten Ac— 
commobationd> Hypotheje, wie fie von Semler, Teller und ans 
dern Theologen jener Zeit in fo weiter Ausdehnung auf die Er- 
Eärung der neuteftamentlihen Schriften angewandt wurde"). Wenn 


4) Ganz befonders bezieht fih auf diefe Zeitfrage feine ſchon im 3, 1778 
gefihriebene Differtation de sensu historico. 
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er auch bei einer fo haltungsloſen Hypotheſe, welche das Wahre, 
das ihr zu Grunde lag, noch fo wenig auf feinen richtigen Be- 
griff und Ausdruck zu bringen wußte, größtentheild in feinem gu— 
ten Rechte war, jo kann er doch auch dabei das Bedenkliche nicht 
verbergen, das für ihn felbft darin liegen mußte, daß Jeſus und 
die Apoftel, dieſe göttlich beglaubigten Gefandten, mit ihrer gött— 
lichen Auctorität jo Vieles beftätigt haben follten, was, wie Storr 
ſelbſt am beften wußte, nur menfchlichen Urfprungs und ein blo- 
Bes Zeitproduft war. Durch wie viele Schwierigfeiten hatte aber 
überhaupt eine biblifhe Theologie ſich hindurchzuarbeiten, welche, 
wie die Storr’fche, ſich prineipmäßig zur Aufgabe machte, alle 
Theile der heiligen Schrift in daſſelbe Uniformitäts-Verhältniß 
zu einander zu fegen, alle Unebenheiten auszugleihen, ale Wi— 
derſprüche zu löfen, alles, was irgend Anftoß geben könnte, mit 
demfelben Begriff der göttlichen Auctorität zu rechtfertigen! Auf 
diefem Wege bildete fi) der Storr und feiner Schule fo eigen: 
thümliche, Heinlich fnbjective Pragmatismus, der mit feinem teleo- 
logiſchen Scharffinn fo oft auf die naivfte Weile über die geheim- 
ften Abſichten und Plane Gottes die genaueften Aufihlüfle zu ger’ 
ben weiß, dem ed nie an Gründen für alles Mögliche fehlt, der 
jelbft das Unwahrfcheinlichfte, weil ja doch aud) das Unwahrfchein- 
liche nicht unmöglich ift, wahrfcheinlich zu machen ſucht. Je tie 
fer man in das Storr'ſche Verfahren in der Eregefe und Dogs 
matik hineinfieht, deſto mehr erblidt man in ihr nur das Spiel 
einer in ihrer Willkür fich ergehenden Subjectivität.. Man nehme 
nur, die Storr’fche Eregefe. Storr und feine Schüler haben fid) 
als bibliſche Theologen in den Eredit einer gründlichen, unbefan- 
genen, nur an das Gegebene ſich haltenden Schrifterflärung zu fer 
gen gewußt. Wie fteht es aber jetzt mit diefem Nuhme? Wie 
unhaltbar, wie willfürlih und fubjectiv, wie gezwungen uud ges 
fünftelt, ja felbft wie fprachunrichtig erfchien die Storr'ſche Exe— 
gefe, fobald man es gelernt hatte, frei von dem dogmatiſchen In— 
terefle, das bei Storr immer das leitende Motiv war, die neute- 
ſtamentlichen Schriften mit wahrhaft gefhichtlihem Sinne zu be— 
traten? Man erinnere ſich nur des harten aber wahren Ur: 
theilö, das ein fehr competenter Richter in diefem Bade, Winer, 
in feiner neuteftamentlichen Grammatif, über den Empirismus und 
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die Willfür einer Interpretationswetfe gefällt Kat, welcher es et- 
was leichtes war, geradezu Entgegengefehted in den Worten der 
heiligen Schriftfteller zu finden ). Der Mangel an einer tiefern 
lebendigen, das Lebendige in feiner organifchen Einheit erfaſſenden 
Anfhauungsweife gibt ſich bei Storr da am meiften zu erfennen, 
wo er feine Hauptftärfe zu haben ſchien, auf dem Gebiete ber 
Grammatif und Eregeie. 

An den vier Hauptichriften Storrs: Neue Apologie der Of—⸗ 
fenbarung Johannis 1783; über den Zwed der evangelifchen Ge- 
fhichte und die Briefe Johannis 1786; Erläuterung des Briefe 
‘an die Hebräer 1789 und Doctrinae christianae pars theore- 
tica e sacris literis repetita: 1793, laffen ſich die verfchiedenen 
Epochen feiner fchriftftelleriichhen Thätigfeit genau verfolgen. 

Seine Apologie der Apofalypfe war feine erfte größere theo- 
logifhe Schrift, in welcher er auf einem Gebiet auftrat, auf wel: 
chem er die gründlichften und umfaſſendſten Kenntniffe befaß, und 
fih den wohlverdienten Ruhm eines felbftftändigen Forſchers er- 
warb 2). Es war die Apofalypie, an welcher damald die neu- 
teftamentlihe Kritik die erften Verfuche eines freieren Aufſchwungs 
madte. Die Führer der damaligen Bewegung, an deren Spige 
Semler ftand, betrachteten die. Apokalypſe ald die ſchwächſte Seite 
des Kanond, durch deren Beftreitung fie fi den Weg zu weis 
teren Angriffen auf den Kanon bahnen wollten. Auf der ans 
dern Seite ſprach die Aeußerung Ernefti’d: „wenn wir ed zuge— 
ben, daß Apofalypfis Fein göttlich Buch ift, fo wird man bald 
über die andern Bücher herfallen“, fehr flar das apologetifche In— 
tereffe aus, das die Gegner jener Bewegung leitete. Man darf 
ed mit Recht an der Storr'ſchen Apologie der Apofalypfe rühmen, 
daß fie fich fehr befonnen zwifchen die beiden einander gegenüber- 
ftehenden “Parteien ftellte. So fehr aud Storr die Beforgniß 


1) Wäre es wohl, fagt Winer in der Vorrede, einem Mann, wie z. B. 
Storr, unmöglich oder auch nur ſchwer gewefen, jeden befiebigen Sinn 
in den Worten der Apoftel zu finden, wenn man ihm die Aufgabe 
geftellt Hätte ? 

2) Eine neue nannte Storr feine Apologie, um fie zunächft von Hart- 
wig’s Apokalppſe wider falfihen Tadel und falfches Lob, welde von 
einer andern Erklärung der. Apofalppfe ausging, au unterfcheiden, 
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Erneſti's theilte, ſo war er ſich doch bewußt, daß ſie keinen Ein- 
fluß auf ſein kritiſches Urtheil über die Apokalypſe haben dürfe. 
Den hiſtoriſchen Beweis der Authentie des Buchs wollte er als 
die Hauptſache angeſehen wiſſen, als denjenigen Theil ſeiner Un— 
terſuchung, welcher ſeine Zuverläßigkeit behalte, wenn man auch 
die Auslegung einiger bibliſchen Stellen, auf welchen er den wei— 
tern Beweis für den göttlihen Urfprung der Apofalypfe baute, 
nicht billigen follte. Da übrigens die Erfahrung älterer und neu- 
erer Zeit gelehrt habe, wie leiht man fich durd, Abneigung ges 
gen den Inhalt des Buchs zu einem nachtheiligen Urtheil über 
feinen Urfprung beftimmen laffe, wie wenige Kraft unter dieſen 
Umftänden- die Harften Zeugniffe für feine Authentie haben, und 
wie viel Gewicht die unwahrfcheinlichften Ausflüchte und die un— 
bedeutendften Nachrichten von älteren Gegnern, ja wohl gar das 
Stillſchweigen durd den Zufag jener Vorurtheile gewinnen kön— 
nen, jo müſſe fich freilich eine Apologie der Offenbarung auch dars 
auf einlafien (S. 10 f.). Der bedeutende Einfluß, weldyen die 
damaligen Gegner der Apofalypje dem an ihrem Inhalt genomz 
menen Anftoß auf ihr fritifches Urtheil über ihren Uriprung und 
ihren Verfaſſer einräumten, ift fein fehr günftiges Zeugniß für 
den Standpunft, auf welchem damals noch ihre Kritik ſtund; es 
läßt fich nicht verfennen, daß der Vorzug der Fritifchen Unbefan- 
genheit weit mehr auf der Seite Storr’d war, obgleich aud) er 
bei diefer Frage das dogmatifche Intereffe nie aus dem Auge ver- 
lieren fonnte. Gewiß ift aber feine Apologie der Apofalypfe, 
welche in Hinficht ihrer Anlage und Ausführung in der theologi- 
jchen Litteratur jener Zeit eine fehr ausgezeichnete Stelle einnimmt, 
diejenige feiner Schriften, in welcher er am meiften für die Zu— 
funft gearbeitet hat. 

In der zweiten der genannten Schriften, der Schrift über 
die evangelifche Gefchichte und die Briefe Johannis, gab Storr 
einen neuen Beweis davon, wie fehr er die Eritifchen Beſtrebungen 
feiner Zeit und die Aufgaben, um welche es fich in ihnen handelt, 
in ihrem innerften Mittelpunkt aufzufaflen wußte. Er war ber 
Erfte, welcher die Evangekienkritif in dem umfaflenden Sinne, in 
welchem fie noch jetzt die Hauptaufgabe der neuteftamentlichen 
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Kritif ift, zu bearbeiten anfing '). Indem er das Evangelium 
Johannis zum Gegenftand jeiner kritiſchen Forſchung machte, 3098 
er alle jene Sragen, mit deren Beantwortung fich noch jet Die 
Evangelienfritif befchäftigt, in den Kreis feiner Unterfuhung. Mit 
flarer richtiger Einficht in das Objekt der Aufgabe fiellte er. fih 
auf den Bunft, auf welchem man vor allem feften Fuß "gefaßt 
haben muß, um in den Gegenftand, mit welchem man es hier zu 
thun bat, in feinem ganzen Umfang tiefer einzubringen. , Wer 
fid) über das Evangelium Johannis eine beftimmte, nad ihren 
verjchiedenen Beziehungen durchgeführte Anficht gebildet hat, hat 
auch den Schlüffel zur Kritif der fynoptifhen Evangelien. _ Storr 
hat feine Unterfuhung in die drei Hauptftüde getheilt: 1. von dem 
polemiſchen Zwed des Evangeliums Johannis, 2. von dem his 
ftoriihen Zweck veffelben, und 3. über den von Johannes abge- 
zwedten Glauben an den Sohn Gotted. In dem erften Haupt- 
ſtück ſucht Storr ‚zu zeigen, daß der Evangelift gegen die zwei 
antichriftlihen Parteien der Johannisjünger und Gerinthianer aus 
den Reden ded Täufers und aus den Worten und Thaten Jeſu 
erweifen wollte, daß die apoftoliihe Lehre von der Perſon Jeſu 
Ehrifti die richtige fei. Daß er aber mit diefem dogmatiſchen 
oder polemiſchen Zwed auch einen biftorifchen verband, und zugleich 
einen Beitrag zur Lebensgefchichte Jeſu liefern wollte, daß er ſo— 
gar gewiſſe andere Lebensbeichreibungen Sefu bei feinen Lefern 
als bekannt vorausfegte und fein Buch ald eine Zugabe zu jenen 
hiſtoriſchen Schriften betrachtet wiffen wollte, daß die Vergleihung 
der Evangelien deutlich darauf hinweife, Matthäus und Lucas 
haben den Marcus und Johannes alle drei Evangelien voraus— 
gefegt, ergänzt und beftätigt, dieß ift der Gegenftand der weiten 
das zweite Hauptftüd betreffenden Unterfuhung. Wie man aud) 
jegt; über den materiellen Werth, diefer Nefultate urtheilen mag, 
anerfannt muß doch werden, daß das kritiſche Verſtändniß des 
johammeifhen Evangeliums durd die Storrfhe Schrift einen fehr 
großen Fortfchritt gemacht hat. Daß diefes Evangelium einen 
von den fynoptifchen Evangelien wefentlich verfchiedenen Charaf- 


4) Vrgl. Baur, kritiſche Unterfuchungen über die kanoniſchen Evan- 
gelien. 1847. ©. 13, f. 
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ter hat, daß es nur von der Idee des Ganzen aus begriffen wers 
den kann, dieſes Jveelle des Evangeliums hat Storr nicht blos 
hervorgehoben, wie es auch ſchon vom Andern geſchehen ift, ſon— 
dern zum leitenden Gefichtspunft feiner Unterfuhung gemacht, und 
fo verfehlt auch feine Anficht von dem Zwed und der Tendenz des 
Esangeliums fein mag, jo muß man ihm doc, je genauer es er: 
forfcht wird, nur um fo mehr darin Recht geben, daß es „ein 
einiges, zufammenhängendes Werk ift, deſſen eigentlichen Zweck 
man fenmen muß, wenn der Zweck mancher einzelner Stellen und 
die Schiclichfeit des ganzen apoftoliihen Vortrags in das gehö— 
rige Licht gefegt werden joll.“ In dem zweiten Hauptftüd hat 
Storr feine Anficht von dem Verhältniß der vier Gyangelien zu 
einander näher im Ginzelnen dargelegt, und ganz in Gemäßheit 
der vermittelnden Stellung, die er überhaupt. bat, zwiſchen der 
Altern und der neuer Zeit, die traditionelle Harmoniftif mit, dem 
bei ihm ſich regenden kritiſchen Bewußtſein dadurch vereinigt, daß 
er den Marfus zum Urevangeliften machte, ohne jedoch dem Mat> 
thäus feine bergebrachte Priorität abzufprechen. Im dritten Haupt: 
ſtück entwidelt Storr ſehr ausführlib den ihm eigenthümlichen 
Auftoritätsbegriff, indem er zu zeigen fucht, wie man in der Bes 
handlung der Ausfprüche Jefu, und bejonders der Ausjagen von 
der Göttlichfeit feiner Perfon ji vor allem zu hüten habe, 
wodurd man theoretifch und praftiich in Gefahr käme, Gott 
zum Lügner zu machen. So theilt ji bei Storr das ganze 
Ehriftenthum und die ganze chriftlihe Theologie durchaus in das 
doppelte, theoretiich im die eregetifche Nachweiſung deſſen, was 
Gott durch feinen Gefandten den Menfchen erklärt, und als feinen 
ausdrücklichen Befehl angefehen willen will, und praftiih im bie 
Einſchärfung der Pflicht, dieſer Auktorität zu glauben und zu fol- 
gen, Alles kommt auf dieſe Weije nur äuſſerlich, auf dem Wege 
des gefchriebenen Buchftabens an den Menfchen und das Innerſte, 
was ihn in feinem religiöfen. Bewußtſein beftimmt, ift die Furcht, 
aus Mangel an dem richtigen Verſtändniß einer Stelle, die ein 
göttliches Zeugniß für ſich hat, Gott zum Lügner zu machen. Die 
Auktorität ift auf dieſem Standpunkt das Princip des. religiöjen 
Bewußtieins, das Wefen des Ehriftenthums und die ganze Heils— 
Univerürätögefchichte. 15 
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gewißheit des. glaubigen Subjelts beruht auf der Richtigkeit der 
Exegeſe 9. 

Eine Kritik, wie die Storr ſche, iſt nur va an ihrem Ort, 
wo ſie mit dem Hergebrachten und Traditionellen ſich Eins wiſ— 
ſen kann, und ſomit nur zur Beſtätigung deſſelben das Ihrige bei— 
trägt. Sobald ſie aber in Gefahr kommt, einer, wenn auch nur 
unſichern Tradition über den göttlichen Urſprung einer kanoniſchen 
Schrift widerſprechen zu müſſen, wird die ängſtliche Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, mit welcher man auf dem Standpunkt dieſer Theologie je— 
des für göttlich gehaltene Zeugniß unbedingt zu reſpektiren hat, 
das Uebergewicht immer wieder auf die Seite fallen laffen, auf 
welcher die Kritif der Tradition fich unterordnet. Dieſe Gebun— 
denheit des Eritiichen Bewußtfeindg durch das den ganzen Stand» 
punkt beherrſchende -Auftoritätsprineip Spricht ſich in feiner ver 
Storr’fhen Schriften jo auffallend aus, wie in feiner Erläute- 
rung des Hebräerbriefd. Storr ift einer der legten Kritiker, wel- 
he den paulinifchen Urfprung diejes Briefs behaupteten. Den Be: 
weid follte eine Hypotheſe geben, welche aus fo fünftlihen und 
jpigfindigen Gombinationen zufammengefegt ift, daß fie ficher felbft 
in feiner eigenen Schule auch nit Einen von ihrer Wahrjchein- 
lichfeit überzeugt hat. Ste gehört in die Klaffe der Hypotheien, 
welche außerhalb des Kopfes ihres Urhebers nirgends. einen Punkt 
ihrer Eriftenz gewinnen Fönnen, Für alles dasjenige, was fo flar 
zeigt, daß diefer Brief nach Inhalt und Form aus einem ganz 
andern Geift hervorgegangen ift, ald dem paulinifchen, hat Storr 
feinen Sinn im Gedanken an die Möglichkeit, daß mit Hülfe der 
Zeugniffe, die fih dafür geltend machen laffen, dem Briefe dennoch 
ein paulinifcher Urfprung vindieirt werden fnne. Ein Seitenftüd 
zu biefer kritiſchen Hypotheſe ift die in der Abhandlung über den 
eigentlihen Zwed des Todes Jeſu aufgeftellte Theorie, die aus 
verfchiedenen, auch focinianifhen Elementen fo Fünftlich conftruirt 
ift, daß, fobald man nur Eine der Vorausfegungen, auf welchen 


4) Sehr bezeichnend für diefen Standpunkt und Charakter der Theologie 
Storr’s ift eine feiner letzten Schriften, feine Abhandlung über das 
Weſen des Epriftentpums im erſten Stüde des Flatt’fhen Maga- 
zins 1796. 
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fie beruht, nicht äugibt, das Ganze in ſich zufammenfällt, Sie 
will die anfelmifchsfirhliche Satisfaktionstheorie, im Gegenfag ge- 
gen die aud dem Socinianismus in die neuere Theologie hereins 
gekommenen moraliichen -Begriffe, ihrem wefentlihen Inhalt nad) 
aufrecht erhalten, ohne, wie es jcheint, etwas Anderes zum bezwe—⸗— 
den, als die Erplifation der einfadyen biblifchen Lehre '). 

Die der Erläuterung des Hebräerbriefs beigegebene dogmati— 
[he Abhandlung fteht im engften Zufammenhang mit der legten 
Hauptfhrift Storr’s, dem Lehrbud der Dogmatik, welches und 
hier zur Charakteriftif feiner Theologie nichts Wefentliches mehr 
darbietet, da er in ihm nur zufammengefaßt, weiter ausge— 
führt und vollends ergänzt hat, was von ihm in feinen frühes 
ren Merfen und. im feinen afademitchen Schriften, da er die 
dogmatifche Tendenz nirgends aus dem Auge verlieren fonnte, im 
Grunde ſchon damals als Material zur Eonftruftion eines dog— 
matifchen Syſtems niedergelegt worden ift. Diefe Storr'ſche Doc- 
trina christiana e sacris literis. repelita, wurde in Würtemberg 
das officielle, durch Tandesherrlihe Verordnung fürmlich einge: 
führte Lehrbuch der orthodoren Landesdogmatif, das dem ehmalis 
gen Alumnus fchon bei feinem Eintritt in die niedere Klofterfhus 
fe, nebſt der Bibel, ald Vademecum auf feine theologijche Lauf— 
‚ bahn mitgegeben, und ſodann im Stifte in Tübingen bei allen 
theologifchen Loci zu Grunde gelegt wurde, obgleidh, nachdem die 
Dogmatif eine ganz andere geworben war, von ihm nichts mehr 
ftehen blieb, als der nicht fehr bequeme Schematismus, die Neihes 
folge der Loci, bis endlich neueftens vor ungefähr acht Jahren der 
fortichreitende Geift der Zeit auch diefen legten Reſt der einftigen 
Aleinherrfchaft der Storr’fden Dogmatif aus dem Seminar ent: 
fernt hat. Bei den jährlihen Didcefandifputationen wird dagegen 
auch jest noch die Dronung der Storr'ſchen Lori befolgt. 

Aus der langen Reihe der Abhandlungen und Fleineren Schrif⸗ 
ten Storr's, welde größtentheils ald akademiſche Schriften in 
lateiniſcher Sprade gefchrieben find, verdienen hier noch bejons 
ders feine im %. 1793 erfchienenen Annotationes theologicae ad 
philosophicaın Kantii de religione doctrinam hervorgehoben zu 


4) Bol. Baur, die chrifliche Lehre von der Berföhnung 1858. ©. 541 f. 
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werden. Bei der von ihm durchaus befolgten bibliſchen Methode 
hatte er, obgleich er überall genaue Bekanntſchaft mit den Lehren 
und Behauptungen alter und neuer Philoſophen verrät, feine Ver— 
anlaffung, ſich auf die Unterfuchung philofophifcher Fragen einzu: 
laffen. Um jo mehr it es daher von Intereſſe, ihn felbft in eier 
eigenen Schrift jein Verhältniß zu der damals in ihrer vollen Bli- 
the ftehenden Kant'ſchen Philoſophie erörtern zu jehen. Noch in 
demfelben Jahr, in welchem der berühmte Urheber der kritiſchen Phi: 
loſophie mit jeiner Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver: 
nunft den Kreis jeiner philoſophiſchen Hauptichriften geſchloſſen 
hatte, gab Storr unter dem bejcheidenen Titel von Annotationes 
jeine theologischen Betrachtungen über die Kant'ſche Religions: 
lehre heraus. Sie geben ein rühmliches Zeugniß von dem ,um- 
faflenden Studium, das er nicht blos dieſer legten Schrift, fondern 
den jämmtlichen Schriften Kants gewidmet hatte, und von dem 
eindringenden Scharfjinn, mit welchem er die Punkte hervorzuheben 
wußte, in welchen die Kant'ſche PBhilofophie zu einer am Poſiti— 
ven des Chriſtenthums jo ſtreng fejthaltenden Theologie, wie die 
Storr'ſche war, in eine nähere Beziehung trat. Es iſt auch die 
Bedeutung diefer theologiſchen Kritif von Kant felbft in der Bor- 
vede zur zweiten Ausgabe feiner Religionslehre gebührend anerkannt 
worden. Storr faßte das Verhältniß der Kant'ſchen Philofopbie 
zur Theologie von der Seite auf, von welcher es fich dem offen- 
barungsglaubigen Theologen nur empfehlen zu können fchien. Laſſe 
ſich nad) den Prineipien der Kant'ſchen Philoſophie über über: 
jinnliche Gegenſtände theoretiich nichts beftimmen, nichts auf eine 
objektiv gültige Weile weder bejahen noch verneinen, fo fei es wer 
nigftens nicht philoſophiſch, bibliſche Lehren von überfinnlichen Din- 
gen aus theoretifchen Gründen entſchieden zu läugnen. Aechte Phi- 
lofophie weile vielmehr die bei dem Mangel aller Einficht über: 
finnlicher Gegenftände über Möglichfeit oder Unmöglichkeit abſpre— 
chende theoretiiche Vernunft mit ihren unbefugten und ſchwärmeri— 
ihen Anmaßungen ab und in ihre Grenzen zurüd. Ueberhaupt 
jei es ſchon etwas ganz Anderes, Die Unmöglidsfeit einer Sache 
einzufehen, als ihre Möglichkeit nicht einzufeben. Beſonders aber 
jei in Anjehung jolher Gegenjtände, von welchen wir fo gar nichts 
wifen, wie von überfinnlichen Dingen, dasjenige nicht jogleich un— 
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möglich, deſſen Möglichkeit und Beſchaffenheit von uns nicht ein— 
geſehen werde. Theoretiſch betrachtet ift Daher alles, was eine über- 
natürlibe Offenbarung zum Inhalt hat, ebenfo qut möglich als 
unmöglich, um. io mehr aber fragt ſich, ob bibliſche Lehren nicht 
‚aus moraliiben Gründen im Intereſſe der praftifhen Vernunft zu 
‚ beftreiten find. Die Kant'ſche Religionslehre läßt das Neligiöfe 
ganz in das Sittliche aufgehen. Der Religionsglaube gilt ihr nur 
als Vehikel des moraliidhen Glaubens; Storr hat das entgegen- 
geiegte Interefie, der auf dem Glauben an geicichtlibe Thatfa- 
chen berubenden Religion auch in moraliſcher Beziehung ihren felb- 
Händigen Werth zuzuerkennen. Der Hauptiag der Storr'ſchen 
Erörterung ift, daß ohne Religion keine Achtung vor dem Gitten- 
geſetz möglib ift. Das Vermittelnde zwifchen der Religion und 
der Moral ift der Begriff der Glüdfeligfeit. Da der Menſch un: 
vermeidlich genöthigt ift, zu allem feinem Thun und Laflen im Gan— 
zen genommen einen Endzweck zu denken, und eigene Glückſeligkeit 
der jubjeftive Endzwed vernünftiger Weltwejen oder die nothwen— 
dige Materie ihres Wollens ift, fo kann diejer nothwendige End- 
zweck nicht zweifelhaft gemacht oder geläugnet werden, ohne die 
Achtung gegen das moralifche Geſetz ſelbſt zu ſchwächen oder gar 
aufzuheben. Dieß müßte aber nothwendig der Fall fein, wenn ber 
Menſch nicht Vertrauen auf die Verheißung des moraliihen Ge— 
jeges, daß Glücfeligkeit die Folge feines Gehorfams gegen das 
Geſetz fit, oder Vertrauen auf einen vergeltenden Gott, d. h. Re: 
ligion hätte. Iſt hiemit ein fefter Boden für den Begriff der Re— 
ligion gewonnen, jo fann der pofitive Inhalt in dem Verhältniß 
erweitert werden, in welchem ſich zeigen läßt, daß etwas zur Be: 
feftigung und Belebung religiöfer Gefinnungen beiträgt. Der Be: 
griff der Religion führt unmittelbar auf den der chriftlichen Reli: 
gion. Wie der moraliſche Glaube an Gott durd den phyſiko⸗theo— 
logiſchen Beweis unterftügt wird, jo trägt auch der hiſtoriſche Theil 
der chriſtlichen Lehre dazu bei, und es wäre nur eine Anmaßung 
der theoretiichen Bermunft, wenn man den biftorifchen Glauben nicht 
als eine wichtige Stütze des moraliſchen betrachten wollte. Es 
fommt daher nur noch darauf an, ven hiftortichen Glauben aud 
mit den nöthigen Beweisgründen zu verfehen, oder auf die vier 
Fragen: 1) was jollen Jeſus und die Apoftel nach den Ausfagen 
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der Bibel gelehrt und gethan haben; 2) ift das, was fie gelehrt 
haben follen, wirklich von Jeſu und den Apofteln gejagt worden; 
3) find die Thatfachen, welhe das N. T. erzählt, wirklich geiches 
hen oder nicht; 4) find die Lehren und Thaten, welche für gött- 
lid) ausgegeben werden, wirklich göttliche Lehren und Thaten? Das 
Refultat der Beantwortung diefer Fragen ift, daß die Wahrheit 
und Göttlichkeit der chriftlihen Religion allen Glauben verdient, 
weil fih gegen die Realität der im N. T. erzählten Wunder nichts 
Vernünftiged einwenden läßt. 

Vergleicht man die Kant'ſche Religionslehre und die Storr’: 
ſche Kritif derfelben, fo fieht man in ihnen zwei in ihrer ganzen 
Tendenz weientlid auseinander gehende Schriften vor fih. Kann 
Kant gegen dad PVofitive und Statutarifhe der Religion ſich nicht 
ftarf genug ausiprehen, jo kommt dagegen bei Storr alles auf 
eine Apologie ded Wunderglaubens hinaus. Und doc findet ſich 
in dem ganzen Inhalt der Storr’fchen Gegenfhrift nichts, was 
als eine principielle Beftreitung der Kant'ſchen Religionslehre ges 
nommen werden müßte. Storr läßt ſich die Kant' ſche Degradirung 
der theoretiichen Vernunft ſehr gern gefallen, und was die prafti= 
ſche betrifft, jo hat ja ſchon Kant jelbft in der Idee des höchſten 
Gutes und der Glüdfeligfeit, als des einen der beiden integrirenden 
Elemente deſſelben, diejelbe Brücke vom Sittlichen zum Religiöfen 
gebaut, deren Storr fich bediente, um das Poſitive der Religion 
gegen das rein moralifche Intereffe der Kant'ſchen Religionslehre 
zu rechtfertigen. Daß aber Storr gerade von Kant'ſchen Prin- 
eipien aus auf jolhe Weile gegen Kant argumentirt, eben dieß 
iſt es, was feiner Kritif nur eine um fo höhere Bedeutung gibt. 
Eine Bhilofophie, welche, wie die Kant'ſche auf ihrem damaligen 
Standpunkt dur die Hinterthüre der praftifchen Vernunft jo un— 
bedenklich wieder hereinließ, was fie aus der theoretiſchen auf im— 
mer hinausgewiefen zu haben fchien, verdiente ed, daß ihr in ei— 
ner Gegenſchrift, wie die Stort'ſche ift, eigentlich nur das Bild 
ihrer eigenen Halbheit und Inconſequenz entgegengehalten wurde. 

Die Stellung, weldye ſich Storr zur Kant'ſchen Philofophie 
"gab, trug wejentlih dazu bei, feiner theologifhen Richtung den be— 
ftimmten Charafter zu geben, durch welden er der Stifter einer 
eigenen theologiihen Schule wurde. Won verfchiedenen Seiten 
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ſchloßen fich in ihm Elemente zufammen, welche feine Theologie zu 
einer ‚neuen eigenthümlichen -Erjdeinung der Zeit machten. Das 
neu erwachte Bewußtjein der Zeit fprach ſich aud in Storr aus, 
er erfannte das Bedürfniß der Umgeftaltung einer von dem vers 
alteten Formalismus des kirchlichen Syſtems ſich befreienden Theo— 
logie, aber dem raſchen neologiſchen Aufklärungsdrang trat er mit 
einer confervativen Tendenz entgegen, welche das Neue nur auf 
der Grundlage des Alten erbaut, und das Grundprincip aller chrifts 
lichen Theologie, die göttliche Auftorität des Stifterd der chriftlichen 
Religion, nur um fo fefter begründet wiflen wollte. Der fubftan- 
zielle Mittelpunft feines ganzen Syſtems war ihm eine auf der genaue- 
ften Erforſchung der biblifchen Urkunden beruhende Apologetif, ebenſo 
flar war ihm aber auch, daß die Theologie ihre neue felbftändige 
Bedeutung auf diefem Wege nicht erlangen fonnte, wenn fie nicht 
aud) das wichtigſte Element der modernen Zeitbildung, die Philo- 
fophie, für ihre apologetifhen Zwede zu verwenden wußte. Diefe 
bibliſch apologetiſche Richtung und die darauf-berechnete Verbin: 
dung von PBhilofophie und Theologie machte feitvem den Grund- 
tharafter der in-der Storr’ihen Schule fih weiter fortbildenden 
Tübinger Theologie aus. Sie hatte ihre eigenthümliche Bedeutung, 
jolange ed möglich war, ſich mit der herrſchenden Zeitphilofophie 
jo abzufinden, wie ed Storr der Kant!jchen gegenüber gelungen 
war, jobald aber die Philoſophie die Schranfen, innerhalb welder 
Kant -felbft noch ftehen geblieben war, vollends durchbrach und 
einen freieren Aufibwung nahm, fam auch jene Theologie in. eine 
andere Stellung zum Bewußtjein der Zeit. 

Die zunächft auf Storr folgenden, vorzugsweiſe feine Schule 
bildenden Theologen waren Job. Friedrih Blatt, Friedrich Gott- 
lieb Süsfind, Earl Ehriftian Flatt, Ernft Gottlieb Bengel. 
Alle waren unmittelbare Schüler Storr’s und jeine Nachfolger 
in der Fakultät, welche fich ſowohl in ihren Vorlefungen, als in 
ihren Schriften fehr genau an die Methode und die Grundſätze ih— 
red Lehrers hielten. 

Der ältere Flatt war noch mehrere Jahre Storr's College. 
Wie Storr war auch er zuerft außerorventlicher Profeſſor der Phi— 
loſophie jeit dem 3. 1785, und trat erft von der Philojophie zur 
Theologie über. Im 3. 1792 wurde er außerordentlicher Profeſ— 
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for der Theologie, und im 3. 1798, nachdem Storr von der Uni: 
verfität abgetreten war, dritter ordentlicher. An der Spitze der theos 
logiſchen Fakultät ſchloß er im 3. 1824 die lange Dauer feiner 
akademiſchen Wirffamfeit. In noch höherem Grade ald Storr 
theilte er fein willenichaftliches Imtereffe von Anfang an zwiſchen 
Philoſophie und Theologie. Auch ihn 309 die damals mit ihrem mächti- 
gen Einfluß in die wilenichaftlichen Beftrebungen der Zeit immer tie 
fer eingreifende Kant’fche Philoſophie ganz befonders an, und meh— 
rere feiner Abhandlungen bezeugen es, mit welchem Ernſt und Ei— 
fer er es ſich angelegen fein ließ, die wichtigften Begriffe und Pro- 
bleme diefer Philofophie zum Gegenftand feines felbftändig prüfenden 
Nachdenkens zu machen. Es gehören dahin die fragmentarifchen 
Beiträge zur Beftimmung ımd Deduction des Begriffs und Grund» 
ſatzes der Caufalität und zur Grundlegung der natürlichen Theolo— 
gie in Beziehung auf die Kant'ſche Philofophie 1788, die Briefe 
über den moralifchen Erkenntnißgrund der Religion überhaupt und 
befonders in Beziehung auf die Kant'ſche Philofophie 1789, und 
die Observaliones quaedam ad comparandam Kantianam diseipli- " 
nam cum christiana doctrina pertinentes 1792. Ueberhaupt ver- 
rathen dieje Fleineren in die erfte Zeit der afademiichen Wirkſam— 
feit Flatt's fallenden Schriften, zu welchen auch feine vermifchten 
Verſuche 1785 und feine Beiträge zur chriftlidhen Dogmatif und 
Moral und zur Geichichte derfelben 1792 gehören, neben einer rei- 
hen Belejenheit in der ältern umd neueren Piteratur ein vielfeiti- 
ges wiflenichaftliches Intereffe, das, wenn es auch noch der be: 
ftimmteren Firirung ermangelt, und nur in fürzeren fragmentarifch 
abgefaßten Abhandlungen fich darlegt, doch überall beachtenswer: 
there Momente hervorzuheben weiß. Beſondere Erwähnung ver: 
dienen im diefer Hinficht die -in den zuvor genannten Beiträgen 
enthaltenen Bemerkungen über Socin’s Philofophie und Theologie, 
nah ihrem Berhältniß zur praftifhen Vernunft betrachtet, welche 
einen tieferen Blick in das focinianifhe Syitem beurfunden. Wie 
wenig jedoch Alatt bei allem diefem die Theologie, und zwar in 
der apologetiſchen Richtung der Storr'ſchen Schule, aus den Au- 
gen verlor, erhellt jowohl aus einigen Abhandlungen in den ge— 
nannten Schriften, als auch befonders aus der befannten Com- 
mentatio, in qua symbolica ecclesiae nostrae de deitate Christi 
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sententia probatur et vindieatur 1788, einer Abhandlung, mit wel: 
cher Flatt noch als Profefior der Philoſophie den in Göttingen 
für die Löſung dieſer Aufgabe ausgelegten Preis gewann. echt 
ſtorriſch behandelte er feine Aufgabe fo, daß er e& dem Gegner 
der Trinitätslehre zuichob, die Unmöglichkeit des durch eine Buch: 
ftabenformel ausgedrüdten Trinitätsverhältniffes zu beweilen. Diefe 
Schrift war im Grunde feine bedeutendfte literarijche Leiftung. Es 
ift gewiß auffallend, daß bei einem Manne, welcer bei feinem er: 
ften Titerarifhen und afademilchen Auftreten durch die, wenn aud 
flüdhtige und fragmentariiche Behandlung jo verfchiedenartiger Ge- 
genſtände eine gewifle wiflenichaftlihe Rührigfeit und Strebjamfeit 
zeigte, ſobald er in feinen. geordneten und genauer abgegrenzten afas 
demifchen Wirfungsfreis eingetreten war, der wiflenjchaftliche Pro— 
duftionstrieb ſich jo wenig weiter entwidelte, daß er in der lan 
gen Dauer feiner afademijchen Laufbahn nichts weiter heivorbradhte, 
ald einzelne durch die Amtspflicht gebotene afademifche Gelegen- 
heitsfchriften und einige wenige fleinere Abhandlungen in Zeitichrif: 
ten. Erft mach feinem Tode wurden die Vorleſungen, welde er 
über die chriftliche Sittenlehre und die paulinifchen Briefe zu hal- 
ten pflegte, größtentheild aus nachgejchriebenen Heften in einer 
Reihe von Bänden herausgegeben, aus welden das Bild. jeines 
afademifchen Wirkens zn entnehmen ift. Nach verfelben ftreng bib- 
liihen Methode, wie Storr die Dogmatik, behandelte er die chrift- 
liche Sittenlehre, welche feinem auf das Praktiſche gerichteten Sinne 
beſonders zufagte, aber in ihrer höheren wiflenichaftlichen Ausbil: 
dung durch ihm nicht viel gewann. Die Hauptſache war ihm bie 
Ableitung der einzelnen Pflichten aus den fie tbeild unmittelbar 
betreffenden , theils wenigftens mittelbar auf ſie anwendbaren Bi: 
beljtellen und die Motivirung derjelben durd die vom Poſitiven 
des Chriftentbume genommenen, und bejonders durch die perjün- 
lidre Beziehung des Ghriften zu dem Erlöfer nahe gelegten Mo: 
mente. Selbſt der Einfluß der Kant’ichen Philoſophie, mit wel: 
cher er fich früher fo viel beſchäftigte, zeigte fich eigentlich nur in 
der Sorgfalt und Mühe, weldıe er auf die Erörterung der Frage 
nach der Möglichkeit und Notwendigkeit eines höchiten allgemei— 
nen Princips für die chriftliche Sittenlehre verwandte. Noch weit 
mehr gibt er fi ald einen gang in der Storr’ichen Schule ge— 
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bildeten Theologen in jeinen eregetiihen Schriften zu erfennen, in 
welchen feine periönlihe Anhänglichfeit an den von ihm. jo jehr 
verehrten Mann nicht jelten als eine gar zu große Abhängigfeit 
erjheint. Eine von Storr gegebene Erflärung aufzugeben oder 
fogar entidjieven au verwerfen, wäre ihm faum möglich geweſen. 
Ale Vorzüge und Mängel der Storr'ſchen Eregeie haben ſich 
auf ihn vererbt. Mit der treueften Sorgfalt wird der ganze da— 
malige philologiſche und eregetiiche Apparat zur Erörterung des 
Sinns jeder Stelle benügt, und auf die Erforihung des Zufams 
menhangs befonderer Fleiß verwandt, aber zu der Härte und. Ge- 
zwungenheit, der willfürliben Behandlung des Sprachgebrauchs, 
wie fie Storr.eigen war, Fam bei Flatt noch bejonders eine Aengſt⸗ 
fichfeit und Serupulofität in der VBergleihung der verſchiedenen 
möglichen Erklärungen, eine kleinliche Subtilität in der Abwägung 
der Gründe und Gegengründe, welde ihn gar zu oft zu feinem 
beftimmten Nefultat kommen ließ, und wie auf den Leſer feiner 
Schriften jo noch mehr auf den Zuhörer in feinen Vorleſungen 
einen peinlichen Eindruck machen mußte. UWeberhaupt lag auf fei- 
nen Borlefungen, wenn fie auch durch den ernften feierlihen Ton 
feined nur zu- oft in das Erbauliche der Predigtweije übergehen- 
den Bortrags in eine dem Gegenftand entjprecdhende Stimmung 
verfegten, eine düstere melancholifhe Monotonie, die wenigftens 
nichts Erhebendes und Belebenves hatte. Statt bei der Erflärung 
eined paulinifhen Briefs die lebendige Reproduktion des geiftigen 
Procefied, in welchem ein ſolches Produkt aus dem jchöpferifchen 
Geifte des Apoftelö hervorgegangen ift, anzuregen, empfand man 
unter diefer jchwerfälligen, mit Mühe und Anftrengung fi fort- 
bewegenden , bei jedem Schritte anftoßenden und immer wieder in 
ihre Zweifel und Bedenfen fich verwidelnden Eregeje nur den ſchwe— 
ren Drud eines Auftoritätöprincips, das Feine freiere Bewegung 
geftattete. War er, wie feine Freunde verficherten, in früheren Jah— 
ren ein Fräftigerer Geift, al8 feine Vorlefungen vermuthen laſſen, 
jo fönnte es nur die Schuld ver Schule, zu welder er gehörte, 
gewejen fein, daß er es zu feiner bedeutenderen wiflenfchaftlichen 
That brachte, Cine ängftliche für ihn jelbft peinliche Scerupulofi- 
tät, bei welcher er, wie der Bruder in den den Borlefungen über 
den Römerbrief beigegebenen biographiichen Notizen fich ausdrüdt 
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(S. XD, felbft das Leichtefte oft mit einer gewiſſen Anftrengung 
that, fcheint fich in ihm immer tiefer feftgelegt zu haben 1). Uebti⸗ 
gend waren feine eregetiihen Vorleſungen, als fie herausgegeben. 
wurben, in einer Zeit, in weldyer das eregetiiche Feld nod) ziem— 
lich ſchwach angebaut war, aud) damals noch eine ie Ant 
und feine unwillfommene Erſcheinung. 

Der unmittelbare Nachfolger Storr’8 im Lehrfach der Dogmatik 
war im J. 1798 als Profeſſor der Theologie (wie nachher im J. 
1805 auch als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath) Friederich 
Gottlieb Süskind 9. Auch er iſt einer der Hauptrepräfentanten 
der Schule Storr’S, unter defien Aegide er auch zuerft in das 
literariihe Publikum eintrat. Er ift der Ueberſetzer der oben ge— 
nannten Storr’jcen Abhandlung über die Kant'ſche Religions: 
lehre, welcher er eine diefelben Grundfäge und Anfichten weiter 
entwidelnde Abhandlung über den aus Prineipien der praftijchen 
Vernunft hergeleiteten Weberzgeugungsgrund von der Möglichkeit 
und Wirklichkeit einer Offenbarung mit Rüdjicht auf Fichte's Kri- 
tif aller Offenbarung ald Anhang beigab, im J. 1794. Wie Flatt 
vorzugsweiſe die eregetiihe Seite der Storr'ſchen Theologie be- 


1) Charakteriſtiſch iſt ſowohl in obiger Beziehung als auch in Hinficht 
des Grades feiner theologifchen Freifinnigfeit folgender in einem Fa» 
tultätsbuch enthaltener Zug. Die theologifche Fakultät hatte damals 
bie in Tübingen erfcheinenden theologifhen Schriften zu cenfiren. Als 
im 3. 1805 Profeffor Conz feine Ueberfegung von Spinoza’s Trac- 
tatus theol. politicus hier druden laffen wollte, hatte Flatt ein 
ftarles Eenfurbedenfen gegen die Erfcheinung der freigeifterifchen Schrift. 
Sein College Süskind theilte ed nicht, da jedoch damals nur diefe 
beiden Mitglieder der Fakultät anweſend waren, fo wollte er, obs 
gleih Dekan der Fakultät, als der Jüngere mit feinem Botum zus 
rüdtreten. Dadurch entftand nun aber für Flatt eine fihwere Ge- 
wiffensfrage, indem er nun doch das Veto der Eenfur nicht allein auf 
fih nehmen wollte. Zum Glüd erledigte fi der Streit über das 
votum decisivum, das Süsfind dem ältern Collegen, Flatt dem 
Dekan ver Fakultät überlaffen zu müflen glaubte, dadurch, daß die 
Schrift in Stuttgart verlegt wurde. 


2) Geboren 1767, Diakonus in Urach 1795, außerordentlicher Profeflor 
der Theglogie in Tübingen 1798, Dberhofprebiger und Eonfiftorials 
rath 1805, Direktor des Oberſtudienraths, gefl. 1829. 
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arbeitete, jo wandte fih Süskind befonders auf die phifofophi: 
iche. Er ift der Philofoph, oder, da jeine Philofophie doch eigent- 
fih nur formaler Natur war, und hbauptfächlich nur in der Kritik 
und Wiverlegung der von den damaligen Philoſophen aufgeftell- 
ten Behauptungen beitand, der Dialeftifer der Schule, der wie 
der „Krieger auf des Degens Spige, auf die Schärfe feiner logi- 
fhen Argumente fühn vertraut, und dem Gegner in zähem hart- 
nädigen Kampfe recht tüchtige Schläge zu verfegen weiß. Seine 
Meifterichaft in der Logif gab ihm eine entichiedene, energiiche Hal: 
tung, und wie er in feinen ſpätern Amtsverhältniffen zu handeln 
gewohnt war, fo liebte er auch in der Wiſſenſchaft das Kategori: 
fhe und Diftatorifche; ohne ſich durch Nebenrüdfichten von der 
Hauptſache ablenken ‚zu laflen, ging er unverrüdt auf fein Ziel 
108; wie er ed haben wollte, jo mußte es auch fein. Auch ihm 
war die Gregeje mit ihrer apologetifhen Aufgabe die Grundlage 
aller Theologie, aber er wollte auch die Eregefe durch die zwin- 
gende Macht feines logiihen Formalismus erft zum gewünſchten 
Refultat bringen. Gharafteriftifch ift in diefer Beziehung die ans 
zwei afademiichen Diflertationen vom %. 1798 und 1801 entftan- 
dene Süskind'ſche Abhandlung: In welchem Sinn hat Jefus die 
Söttlichfeit feiner Religions- und Sittenlehre behauptet? 1802. 
Hängt die Storr'ſche Theologie überhaupt an dem Begriffe der 
Auftorität, jo wird nun bier „der Rundamentalpunft, welcher vor 
allem in’s Reine gebracht werden muß, Die eregetiiche Frage: ob 
Jeſus feine Religions» und Sittenlebre blos in Hinficht auf die 
innere vernunftmäßige Vortrefflichfeit ihres Inhalts, oder infofern 
für göttlich ausgegeben, als fie ihren Grund in der reellen und 
abfichtlihen Baufalität einer außer dem Menſchen eriftirenden Gott: 
heit habe, durch welche ihm der Inhalt feiner Lehre mitgetheilt und 
der Befehl, fie den Menſchen vorzutragen, gegeben worden fei, und 
wenn dieß der Fall wäre, ob er jie für göttlich im engern oder 
blos im weitern Sinne, für übernatürlich» oder natürlich für un— 
mittelbar= oder blos mittelbarsgöttlic und für total- oder nur par- 
tiellzgöttlih ausgegeben habe,“ durch alle logiichen Inftanzen hin— 
durch verfolgt, um den Begriff der Auftorität io eng als möglich 
abzugrenzen. Mit der Feititellung dieſes Präliminarpunfts- aller 
Dogmatik follten viele Streitigfeiten der Dogmatifer von felbft fich 
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beilegen, mande Mißverftändnifie und Verwirrungen aufgehoben, 
und nicht wenige Unterfuchungen vereinfacht und abgefürzt werben. 
Das einfache Fritifhe Bedenfen, ob wir denn jo unmittelbar nad 
dem Sinu der Worte Jeſu fragen fünnen, ob wir nicht zumächft 
blos den Sinn, welden die Berichterftatter mit feinen Worten ver: 
banden, zu erforſchen im Stande find, fam freilich einem Storria- 
ner nicht in den Sinn. Wie ſchon die Beantwortung einer fol: 
chen wefentlih eregetiihen Frage hauptſächlich dadurch geſchah, 
dag auf dem Wege der logiſchen Argumentation die entgegenfte: 
henden Anfichten widerlegt wurden, jo war überhaupt die fhrift- 
ſtelleriſche Thätigfeit Süsfinds, ihrem vorherrichenden Charakter 
-nach, "eine dialektiſch Fritifche. Süsfind hat eine ziemliche. Reibe 
von Abhandlungen über verjchierene, zu den damaligen Zeitfragen 
der Theologie gehörende Gegenftände gejchrieben, aber beinahe feine 
derjelben ift aus einem eigenen jelbftändig gewonnenen Intereſſe 
für eine bejtimmte woiflenfchaftliche Unterfuchung hervorgegangen, 
jondern die Veranlaflung wird in der Negel von einer von An- 
dern aufgeftellten Behauptung genommen, welche ſodann mit Hülfe 
des größtentheild ſchon von dem Gegner herbeigefchafften gelehrten 
Materiald kritiſirt, und durd logiſche Gegenargumente entweder 
völlig verworfen oder jo weit eingefchränft und modificirt wird, 
als dieß der Standpunft ver Tübinger Theologie zu erfordern jchien. 
Den Stoff zu ſolchen Abhandlungen bot theild die immer noch ihre 
Rolle jpielende Accommodationshypotheſe, theild die wunderſcheue, 
mit wahrhaft überrajchender Kunjt den klarſten Sinn der Worte 
binwegprafticirende Paulus'ſche Exegeſe, theils die ſchon beginnende 
Verdächtigung der Zeugnifle für die Aechtheit der Evangelien, ganz 
bejonders aber auch noch die Kant'ſche Philoſophie. Diefer Phi: 
lofophie waren die Tübinger Theologen in ihrem Herzen weit mehr 
zugetban, ald man nad ihrer jteten Polemik gegen fie glauben 
jolfte, fie lernten es an ihr immer mehr jchägen, daß fie ihrer theo- 
retiichen Seite nach für die Theologie jo unſchädlich, und Dagegen 
nad) ihrer praftiihen jo brauchbar jei, ed kam nur darauf an, ihr 
ihre gefährlichen Spigen noch mehr abauftumpfen. Süsfind na— 
mentlich hatte, was er als philoſophiſcher Theologe Poſitives hatte, 
aus der Kant'ſchen Rhilofophie, und je weniger er einer in fitt- 
licher Beziehung jo achtungswerthen Philofophie feine Anerkennung 
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verfagen konnte, um jo mehr ließ er es fich angelegen fein, fie für 
die Tübinger Theologie vollends mundgereht zu machen. Eine 
Hauptfrage war in dieſer Hinficht die mit dem Kant’ ſchen Grund⸗ 
fag der Provortion der Sittlichkeit und Glüdfeligfeit fo eng zus 
fammenhängende Frage nad der Möglichkeit der Strafenaufhebung 
oder Sündenvergebung. Mit einer Abhandlung über dieje Frage 
eröffnete Süsfind im 3. 1796 das Flatt'ſche Magazin, fie bes 
ſchäftigte auch in der Folge, wie zwei andere denjelben Gegenftand 
betreffende Abhandlungen beweiſen, fortgehend fein philoſophiſch⸗ 
theologiſches Nachdenken, es war aber aud) gewiß das Höchſte, 
das zur Befreumdung der Tübinger Theologie mit der Kant'ſchen 
Philofophie geſchehen fonnte, erreicht, ald Süskind nicht blos lo— 
giſch bewiefen, fondern auch durd eine mathematifdye Formel aus— 
gerechnet hatte, daß durch Aufhebung der Strafen ein noch größer 
red Maas des höchften Guts von Gott erzielt werden könne, als 
durch wirflihe Vollziehung derfelben. Wer hätte: fich - nicht dieſes 
ſchönen, im der Tübinger Schule gefchlofienen, Bundes zwifchen der 
Philofophie und der Theologie freuen follen, hätte nur nicht ſchon 
damals der böfe Feind im Hinterhalte gelauert, welder das zarte 
Band wieder zerreiffen und die Tübinger Theologen, wer fonnte 
wifien, für wie lange Zeit? mit der Philofophie wieder entzweien 
jollte. Kaum war jenes mit arithmetiichen Proportionsformeln fo 
reichlich verjehene „Nocd etwas über die moraliihe Möglichkeit der 
Aufhebung verdienter Sündenftrafen* im Flatt'ſchen Magazin 
niedergelegt, als derſelbe rüftige Vorkfümpfer der Tübinger Schule 
ſich genöthigt ſah, feine dialektiſche Waffenrüftung gegen eine 
Philofophie zu kehren, welde gerade den an der Kant’fchen 
jofehr geſchätzten Vorzug des fittlichen Intereffes auf die bedenk— 
fichfte Weile aus dem Auge zu verlieren ſchien. Man darf 
wohl behaupten, daß Süsfind der Beftreitung der Scelling’- 
hen Bhilofophie feine beiten wiflenfchaftlihen Kräfte gewidmet bat. 
Er that dieß in den beiden jehr umfafienden Abhandlungen: Ueber 
die Gründe des Glaubens an eine Gottheit, als außerordentliche 
und für fich beftehende Intelligenz in Beziehung auf das neuefte 
Syſtem der abjoluten Ipentität (Mag. St. 11. 1804. St. 12. 
1805), und Prüfung der Schelling' ſchen Lehren von Gott, Welt: 
Ihöpfung, Freiheit, moraliihem Guten und Böfen (Mag. St. AT, 
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1812). Es galt eine Rechtfertigung des chriftlihen Theismus ges 
gen ein als eine neue Form des Spinozismus oder Pantheismus 
bezeichnetes Syſtem, durch alle jene Gründe, welche theils die Leib⸗ 
niz⸗Wolf'ſche Philoſophie in ihrer geläuterten Form, theils die Kant’ 
ſche darbot, oder eine Devuftion des Glaubens an eine außer 
weltliche, felbftändig eriftirende Gottheit, wie fie hauptfächlicd auf 
der vorausgefegten Gültigkeit der Ausſprüche und Gefege ſowohl 
ver theoretifhen als ver praftiihen Vernunft beruhen follte. Im 
fegterer Beziehung war das Hauptargument ‚ daß eine moralifche 
Weltordnung nach Gefegen unferer Vernunft, zufolge des Principe 
ver Zweckmaäßigkeit, nicht ald möglid, gedacht werden könne, ohne 
einen intelligenten von ihr verfchiedenen, für fich fubfiftirenden mo— 
ralifchen Weltordner. Setzt man ven Theismus fo entfdhieden, wie 
dieß bei Süsfind ver Fall war, als die einzig mögliche vernünf— 
tige Anſicht voraus, jo ift die Widerlegung eines Syſtems, wie 
das Schelling’fhhe war, Feine fehr ſchwierige Sache, ob’ aber 
diefe Anficht nicht ein fpefulatives Intereſſe unbefrievigt läßt, deſ— 
ſen Befriedigung auch eine Forderung der denfenden Vernunft ift, 
ob es nicht außer dem theiftiichen Standpunkt aud) noch einen ans 
dern nicht minder berechtigten gibt, dieß vorurtheilsfrei zu erwä— 
gen, lag für Süskind gar zu fehr außerhalb feines Gefichtöfrei- 
ſes. Folgt man der ganzen Reihe diefer Argumentationen, in wel 
cher mit unermüdeter Beharrlichfeit und unnachfichtiger Strenge 
durch die fämmtlihen Schriften und Abhandlungen Schellings 
hindurch jedes Moment auf feine logiſche Conſequenz angefehen 
und nad den fogenannten Gefegen der theoretifchen und praftifchen 
Vernunft Fritifirt wird, jo begreift man recht gut den bittern Uns 
muth, mit welchem Schelling über eine ſolche Analyfe feines Sy— 
ſtems fich Aufferte, ebenfo fehr aber auch, wie er doch für gut 
fand, die dafür feinem Kritifer ſchon zugedachte Abfertigung lieber 
auf fi beruhen zu laſſen. Er fonnte dieß aud gar wohl thun, 
da eine folhe im Intereſſe einer fupranaturaliftiihen Theologie uns 
ternommene Kritif für die philofophifhe Spekulation von Feiner 
großen Erheblichkeit fein kann. | | 
Der Nachfolger Süskinds auf dem Lehrftuhl der Dogmatik 
war der jüngere Blatt, Carl Chriftian. Im 3: 1804 wurde er 
zum auferorventlichen Profefior der Theologie und im J. 1805 zum 
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dritten ordentlichen ernannt. Seine Anhänglichkeit an die Storr'- 
iche Theologie hatte er ſchon damals-durd feine im J. 1803 er: 
jchienene, mit Erläuterungen und literariichen Zufägen, beionders aus 
den Schriften Storr’s, veriehene Ueberfegung des Storr'ſchen 
Lehrbuchs der chriftlichen Dogmatik beurfundet. Noch früher aber 
ihon im 3. 1797 hatte er philoſophiſch-eregetiſche Unterſuchungen 
über die Lehre von der Verlöhnting des Menſchen mit Gott her— 
ausgegeben, eine Schrift, in welder er den für einen Tübinger 
Theologen gar zu fühnen Verſuch machte, ftatt wie bisher, Die 
Kant'ſche Philojophie der Tübinger Theologie zu accommopdiren, 
umgekehrt, die Kant'ſche Verföhnungslehre nicht blos als die ein- 
zig vernünftige, jondern auch als die mit der Lehre des N. T. we- 
fentlicdy übereinftimmende darzuftellen. Man jagt, die Zurüdnabme 
der eigenthümlichen Hanptiveen diefer Schrift jei dem Verfaſſer von 
Storr zur Bedingung feiner Berufung nab Tübingen gemadbt 
worden. Der Entjchluß dazu wird ibn wohl. feinen großen Kampf 
gefoftet haben, da er bei großer Neceptivität für fremde Meinun- 
gen nur einen geringen Grad willenfchaftlicher Selbftändigfeit hatte, 
und von dem haltungsloſen Schwanfen zwiſchen verjchiedenen ein— 
ander durchfreuzenden Anfichten feinen Rubepunft immer wieder am 
liebften in feinem Storr'ſchen Supranaturalismus fand. Neben 
den ihn als akademiſchen Lehrer beichäftigenden dogmatiſchen und 
eregetifchen Vorlefungen Cin welchen legten er die eigene ihn be- 
zeichnende Manier hatte, befonders bei jchwierigern Stellen die ver: 
ſchiedenen Erflärungen, zwifchen welchen er jich zu enticheiden hatte, 
jo. viel möglich zu combiniren) waren die weitern Erzeugniſſe ſei— 
ner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit auch bei ibm nur akademiſche Diſ— 
jertationen und Magazins- Abhandlungen, in deren apologetichem 
und religionsphilofophifchem Inhalt er fi in dem gewohnten Kreife 
der Storr’jden Schule bewegte. Nach feiner Berufung zu der 
Stelle eines Stiftöpredigers und Oberconfiftorialraths im 3. 1812 
jehlte es ihm fofehr nicht blos an Zeit, fondern auch an Inter: 
efle, wenn nicht für literariſche, doch wenigftens für ſchriftſtelleri— 
ſche Arbeiten, daß er trog aller Mahnungen nicht einmal dazu ges 
bracht werden fonnte, die zweite Ausgabe feiner Ueberſetzung des 
Storr’jden Lehrbuchs der Dogmatik, deren erſter Theil ſchon im 
J. 1812 erjchienen war, zu vollenden, 
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Der vierte der oben genannten, zur Storr’idhen Schule ges 
hörenden Theologen, Ernft Gottlieb Bengel , ein Enfel des be- 
rühmten Joh. Albreht Bengel, fteht, obgleich er noch ein unmit— 
telbarer Schüler Storr's war, der Storr’ichen Theologie ſchon 
etwas ferner. Das apologetiſch Bibliſche tritt bei ihm. nicht fo über- 
wiegend hervor,’ da er ſich vorzugsweiſe mit den geſchichtlichen Fä— 
chern der Theologie zu beichäftigen hatte. Die Kirchen- und Dog: 
mengejchichte war auch noch in der legten Zeit, in welcher Cotta 
und Lebret die geſchichtliche Theologie vertraten, auf eine. jehr 
mangelhafte und fragmentariihe Weile behandelt worden, Regel: 
mäßige Vorlefungen in einem jährlich abwedhielnden Kurfus begann 
erft Bengel, nachdem er im J. 1806 zum Profefior der Theolo- 
gie ernannt worden war, über die Kirchen- und die Dogmenge- 
ihichte zu halten. Da er neben diejen beiden Hauptvorlefungen 
haupifächlich qua) noch Vorleſungen über die altteftamentliche Theo- 
logie und die chriftlihe Symbolif Leine vergleihende Darjtellung 
der firdlichen Lehriviteme nad dem Planck'ſchen Abriß) zu hals 
ten pflegte (die Vorleſungen über Einleitung in die Schriften des 
A. T., Encyflopädie und Methodologie der theologiichen Wiſſenſchaf— 
ten, über die evangelischen Perikopen wurden von ihm nicht weis 
ter fortgefeßt), To war die gefhichtliche Theologie im weiteften Sinn 
der Kreis feiner akademiſchen Wirkfamfeit. Nach dem bedeutenden 
Rufe, welhen Bengel in den ſpätern Jahren als afademijcher 
Lehrer ſich erwarb, ſollte man glauben, er habe bejonders im Felde 
der Kirchen» und Dogmengefchichte ſehr Bedeutendes geleiftet, allein 
fein wirkliches Verdienſt kam feinem Nufe nicht gleih. Wie er 
ohne bejondere Vorbereitung die gejchichtlichen Fächer übernahm, 
und feine Borlefungen nach den damald vorhandenen Hülfsmitteln 
ausarbeitete, jo blieben fie in den zwanzig Jahren feiner akademischen 
Lehrthätigfeit von Anfang bis zu Ende wefentlic ‚unverändert, 
Erhielt er äufferlih wenig Veranlaffung, zu ändern, in einer Zeit, 
welche an fchriftftelleriihen Erzeugnifien in diefen Fächern nicht jehr 
veih war, jo hatte aud) er ſelbſt fein befonderes Intereſſe für tie- 
jer gehende: geſchichtliche Forſchungen. Seine Belefenheit in den 
Duellen der Kirchen- und Dogmengefhichte war ſehr beihränft, 
— 1) Geboren 1769, Diakonus in Marbach 1800, außerordentlicher Pro» 

feffor der Theologie 1806, ordentlicher 1810, geftorben 4826. 
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kaum mochte er, wenigftens in der ältern Zeit, bei einzelnen SBunf- 
ten ſelbſt genauer nachgeſehen haben, er bielt ib an ſekundäre 
Duellen, und wer mit der Yiteratur etwas näher befannt war, 
fonnte in feinen Vorlefungen leicht den Faden der Führer verfols 
gen, deren er fih bediente. Eine Hauptfundgrube war auch für 
ihn bei jeinen Vorträgen das große Schröck'ſche Werk, auſſer— 
dem wurden beionders die Planck'ſchen Schriften benügt, deren 
pinchologiicher Pragmatismus dem nüchternen verſtändigen Geijte 
feiner Geſchichtsanſchauung beſonders zuſagte. Wenn demnach die 
Selbſtſtändigkeit und Tiefe ſeiner geſchichtlichen Studien nicht ge— 
rade ſehr hoch angeſchlagen werten kann, to waren gleichwohl ſeine 
Vorleſungen ſehr nützlich und bildend. Er verſtund es, mit guter 
Auswahl zuſammenzuſtellen, das Entlehnte mit einer gewiſſen Frei— 
heit für ſeine Zwecke zu verarbeiten, hatte Sinn für eine gefällige 
Form, einen gewählten und gerundeten Ausdruck, eine klare, ge— 
ordnete, überſichtliche Darſtellung, man konnte ſeinen immer ſehr 
forgfältig ausgearbeiteten, ohne Anſtoß in gleichmäßigem Gange ſich 
fortbewegenden Vorträgen mit allem Intereſſe folgen, und wenn 
ſich auch der Zuhörer nicht in höherem Grade angeregt und geho— 
ben fühlte, ſo wußte er in ibm dom durch den Gruft der Behand— 
fung und die theologifhhe Würde, Die ibm überhaupt eigen war, 
einen der Größe der Sache entiprechenden Gindrud bervorzubrins 
gen. Einen höhern und ſelbſtſtändigeren Werth als die kirchen— 
und dogmenhiſtoriſchen Vorleſungen hatten ohne Zweifel die über 
altteſtamentliche Theologie und chriſtliche Symbolik. Die erſtern 
betrafen einen. Theil der Theologie, mit welchem Bengel in frü— 
heren Jahren mit befonderer Vorliebe ſich beſchäftigt zu haben ſcheint; 
auch noch ſeine Inauguraldifſertation im J. 1806 enthielt Beiträge 
zur Einleitung in die Pſalmen. In ſeinen Vorleſungen über die 
Theologie des A. T. gab er durch geſchickte Eintheilung und Com— 
bination, zweckmäßige Benützung des von der Kritik und Exegeſe 
des A. T. dargebotenen Stoffs, lichtvolle vorurtheilsfreie Entwick— 
lung der Religionsbegriffe, methodiſche, von den älteſten Zeiten bis 
auf die Zeit Chriſti durch alle Perioden gleichmäßig durchgeführte 
Behandlung ein ſo klares und umfaſſendes Bild der altteſtamentlichen 
Theologie, wie damals in feinem gedruckten Buche zu finden war, 
und jelbjt jegt gibt es im Grunde noch Feine Schrift, weldie für 
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unfere Zeit daffelbe wäre, was für. jene Zeit die Beitgel’ichen 
Borlefungen waren. Seine gleichfalls ſehr lehrreihen Vorträge 
über die chriftlihe Symbolik hatten beionderd den Vorzug, daß er 
für die Darftellung des Fatholiichen Lehrſyſtems das jo wichtige 
polemijhe Wert Bellarmins weit beffer zu benügen wußte, als 
dieß Jelbit von Marbeineke in deſſen Symbolif geſchehen iſt. In 
der Entwicklung des ſocinianiſchen Lehrbegriffs befand er jih auf 
einem Gebiet, Das von ihm auch ſchriftſtelleriſch bearbeitet wurde, 
Seine Ideen zur hiſtoriſch-analytiſchen Erklärung des ſocinianiſchen 
Lehrbegriffs (Mag. Et. 14. 15. 16.) find unftreitig das beite, 
was er ald Schriftjteller producirt hat, eine auch jegt noch ſehr 
ſchätzenswerthe, mit feinem pragmatiichzhiftoriichen Geiſte geſchrie— 
bene Abhandlung, in welcher Bengel die ganze Richtung, welde 
die: Denkweiſe der beiden Socine fiber die chrijtlihe Offenbarung 
und Religionstiworie nahm, die durchaus praftiiche Tendenz ihres 
doygmatiichen Syſtems und namentlich die in ihm berrichende An— 
ſicht vom Chriſtenthum als ciner göttlichen Geſetzgebung, tbeils 
Ihon aus dem Wege, auf welchem Lälius Socinus von der Rechts— 
wiſſenſchaft aus in die theologiſche Wiffenfchaft eintrat, theild aus 
ihrer Philoſophie, beſonders dem eklektiſch-ſteptiſchen Charakter der: 
ſelben, theils aus der eigenthümlichen Beſchaffenheit ihrer Eregeſe, 
theils aus einigen zufälligen in ihren perſönlichen Verhältniſſen und 
Umgebungen liegenden Momenten auf eine ſehr ſcharfſinnige, von 
einem ſorgfältigen Studium der Quellenſchriften zeugende Weiſe 
genetiſch zu erklären ſuchte. Es iſt in der That bemerkenswerth, 
wie man ſich in der Storr'ſchen Schule immer wieder zum So: 
einianismus hingezogen fühlte, es erflärt ſich dieß aber fehr natürs 
kch daraus, Daß Die Socinianer und Arminianer zuerſt Diele Form 
bed Supranaturaliamus begründeten, bei welcher alles an der Auk— 
torität der biblifchen Schriftſteller und in legter Beziehung an dem 
gpologetifchen Moment hüngt, daß fie die Wahrheit jagen fonn- 
ten, wollten und mußten. uch ſchon der Ältere Flatt hatte mit 
Fleiß und Jutereffe in den Schriften des Fauſtus Sorinus geforfcht, 
und jelbit in tem dogmatiſchen Syſtem Storr's finden ſich Ele— 
mente, welche nicht ſo zufällig in daſſelbe hereingekommen ſein kön— 
nen. Beſonders aber beſchäftigte ſich Bengel mit dem ſociniani— 
ſchen Syſtem mit einer Vorliebe, welche auf eine tiefere Geiſtes— 
16 * 
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verwandtichaft jchließen läßt. Ein Supranaturaliömus, welder; 
wie dieß ja die wefentliche Tendenz des ſocinianiſchen Syſtems war, 
das PVofitive wenigftens in dem Inhalt der Dogmen ſoviel möglich 
befchränfte und fallen ließ, dabei aber die Auftorität des Chrijten- 
ıhums als. einer übernatürlichen Offenbarung aufrecht erhielt, war 
der eigentlihe Standpunft Bengel’s. Hierin traf er alfe mit 
den Socinianern zufammen, das Mangelhafte aber, dus der So— 
cinianismus befonders in philofophifcher Hinftcht hatte, ergänzte er 
durch den philoſophiſchen, hauptiählih auf die Ausfagen des fitt- 
lihen Bewußtfeins fich ftügenden Nationalismus, welchen er aus 
der Kant’ichen Philofophie fh angeeignet hatte: Für dieſen phi— 
tofophiich -theologifhen Standpunkt find zwei afademifche Produfte 
Bengel's noch bejonders charafteriftiich, feine Dissertationes hi- 
storico-theologicae: quid doctrina de animorum immortalitate re- 
ligioni christianae debeat, ex causac natura et ex rebus factis 
monstrantes (zu welchen eigentlih auch noch die im J. 1808 er: 
Ihienene Difjertation über die Frage: Quid in augenda immorta- 
litatis doctrina religioni christianae ipsi hujus condilores tribue- 
rint? gehört) ) und feine Neden über Religion und Chriſtenthum 
an Stubirende der Univerjitit Tübingen aus allen Fakultäten *). 
Daß er ein ſolches Thema, wie das jener Differtationen in Diefem Um: 
fang in einer Reihe von zehen vom %. 1809 bis 1817 auf ein- 
ander - folgenden Differtationen mit einem folhen Aufwand einer 
aud über das Gebiet der Theologie hinausgehenden Gelehrſamkeit 
behandeln Fonnte, ift am ſich jchon bezeichnend fir feinen Stand- 
punft. Unjterblichkeit, ewiges Leben, felige Fortvauer nad) dem 
Tode betrachtet ja auch der Socinianismus, als die höchfte Frucht 
des Ehrijtenthums, und in der Kant'ſchen Neligionsichre war die 
Idee der Unfterblichfeit die größte der drei Ideen, welche al die Leit: 
jterne des religiöfen Glaubens und Wiſſens am Himmel des Kant’ 
Ihen Jenfeits leuchten. Die Seele des damaligen Nationalismus, 
wie einer ſolchen Denfweije überhaupt, war die Unſterblichkeits-Idee. 
In ihr ſpitzt ſich das Subjeft in fich felbft zu, um in der Unendlich— 
feit jeines moralifhen Selbſtgenuſſes fich für alles, worauf es ſonſt 

4) Bol. Bengel's Opuscula academica, herausg. von M. J. ©, Pref- 

fel Hamb. bei Verthes 1851. 
2) Aus dem fohriftlihen Nachlaffe perausg. Tüb. Fues 1831. 
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verzichten muß, ſchadlos zu halten. Was war num aber in Be: 
ziehung auf das Chriftenthum das Rejultat der durch alle Perio— 
den der heidnifchen Religionen, der griechiichen Philofophie und der 
altteftamentlichen Religionslehre Hindurchgeführten Unterfuhung? Daß 
das N. T. nicht nur den Begriff der Unfterblichkeit in feinem vol- 
len und beftimmten Sinn ausfpricht, fondern auch die Gewißheit 
des Glaubens an Unſterblichkeit theils durch die göttliche Auftori- 
tät feiner Offenbarung, theils durd die Thatfache der Auferftehung 
Jeſu, theild.durd den ganzen Inhalt und Charakter feiner Lehre 
beftätigt-und feftftelt. Alle diefe Momente find in einem ſchwer— 
fälligen Latein, in dejien Handhabung Bengel feine große Ge: 
wandtheit befaß, während fein deutfcher Ausdruck leicht umd fließend 
war, in einem. Durch) alle mögliche Aptheilungen und Unterabtheilun- 
gen zerſtuͤckelten, mit Zahlen und Vuchſtaben, lateiniſchen, griechiſchen 
und: hebräifchen, auf's bunteſte durchregiftrirten und noch überdieß mit 
Anmerkungen reichlich verfehenen Terte (wie alles dieß auch fonft 
zur fchriftftellerifchen Methode Bengel’S gehörte) auf eine mehr 
ermüdende ald anziehende Weile mit dem apologetifchen Interefle 
eined Offenbarungsglaubigen ausgeführt, welcher dem Chriftenthum 
den formellen Vorzug der Beftätigung der Vernunftwahrheiten um 
fo angelegentlicher vindieirt, je weniger er ihm in materieller Hin- 
ficht zu laſſen geneigt ift. Diefelbe apologetifche Anfiht von dem 
Berhältnig der Vernunft und der Offenbarung liegt den Neben 
über Religion und Chriftenthum zu Grunde. Sie gehen von der 
Vernunft ald dem Vermögen felbitftändiger Gefeßgebung und der 
Idee des Sittlichguten, ald dem von jeder zufälligen Beftimmung 
Unabhängigen, aus und kommen durd die Pflichten gegen uns 
ſelbſt, gegen Andere und gegen Gott auf die Idee der Religion 
und die Beweife des Glaubens an Gott aus der theoretiihen und 
praftifchen Vernunft, um ſodann auf die Nachweiſung des Bebürf- 
niffes einer Offenbarung und die Gefchichte des Dffenbarungs- 
glaubensd bei den alten Völkern, im Hebraismus und im Chris 
ſtenthum überzugehen. 

Unftreitig nimmt die hiemit in ihren Hauptrepräfentanten cha: 
rafterifirte Storr'ſche Schule, wie fih in ihr die Gefchichte der 
theologifhen Fakultät in der Periode, von weldyer hier die Rede 
ift, vom J. 1777— 1812 darlegt, in der Geſchichte der neueren 
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Theologie eine jehr ehreuwerthe Stelle ein. Es find Durdaus Män- 
ner, welde nicht nur in füttlicher Beziehung die größte Adıtung 
verdienen, fondern auch im der Wiſſenſchaft ihre Aufgabe Har er: 
fannten und die Stelle, auf welder fie zu wirfen berufen waren, 
nad) allen Seiten ihrer afademijchen Thätigfeit auf würbige Weite 
ausfüllten. Wenn fie auch mit Ausnahme Storr's durch die Be— 
deutung ihrer wiſſenſchaftlichen Erzeugniffe ſich nicht befonders aus: 
zeichneten, und zu feiner bedeutenderen literarifchen Celebrität ges 
langten, fo ließen fie es doch nicht an ‘Proben ihres wiſſenſchaft— 
lichen Strebens fehlen, die hinlänglid) zeigen fonnten, daß ſie auch 
in dieſer Hinfiht den meiften Theologen ihrer Zeit nicht nachitehen. 
‚ Eine nod> befonderd anziehende Seite dieſer Storr’ichen Schule 
ift das freundliche follegialiiche Verhältniß, in welchem. alle diefe 
Männer zu einander ftanden, ihr harmoniſches Zuſammenwirken 
und die Liberalität ihrer Denkweiſe, welche fie auch bei Beftreitung 
von Gegnern, deren Anſichten von den ihrigen fehr verichieden wa: 
ren, nicht verläugneten. Theologische Engherzigkeit im Intereſſe 
einer herrſchſüchtigen Orthodoxie, fchroffe Ausichliegung Andersden— 
fender, wie fie überall das ficherfte Zeichen de Mangels an wah- 
rer Befähigung zur Wiſſenſchaft ift, war ihnen ſchon darum fremd, 
weil fie im Bewußtſein ihrer wiſſenſchaftlichen Stellung es nicht 
nöthig hatten, ſich erjt durch fremdartige Mittel Geltung zu vers 
ihaffen. Die theologijhen Eigenſchaften, durd die fie jih aus— 
zeichnen, geben ihnen ein jo gemeinfames fpecififcdes Geprüge, Daß 
die Theologen, welde neben ihnen noch in der Fakultät waren, 
faum in Betracht fommen. Job. Friedrich Lebret, welcher im J. 1806 
als Kanzler und erfter Profeſſor der Theologie farb, war ohne: 
dieß mehr Publiciſt als Theolog, aber auch fein Nachfolger in ders 
jelben Würde Chriftian Kriedrib Schnurrer war neben den beis 
den Flatt und Bengel eigentlich ein fremdartiged Glement der 
Fakultät, da er, fo ausgezeichnet er als Drientalift und ald Exe— 
get und Kritifer des A. T. war, doch Faum zu den Theologen ge: 
rechnet werden fonnte. Die theologiihen Borlefungen, welde er 
über neuteftamentlihe Kritik, theologiiche Yiteratur und einige neu: 
teftamentliche Schriften zu halten pflegte, brachten ihn nur in eine 
ſehr äuſſerliche Verbindung mit der Theologie. 

Ein ſchönes Denkmal des Geiftes, in welchem diefe Männer 


Wiſſenſchaftliche Zuftände — 247 


zufainmenwirkten und der theologiſchen Richtung, welche ſie vertra— 
ten, iſt das Magazin für chriſtliche Dogmatik und Moral, deren 
Geſchichte und Anwendung im Vortrag der Religion, welches von 
dem ültern Flatt feit dem 3. 1796 herausgegeben, und ſeit dem 
3. 1803 von Süskind fortgefegt wiınde. Jedes Jahr erichien 
nur ein einziges Stüf, das feine Necenfionen, fondern blos Ab: 
handlungen enthielt, deren Verfaſſer beinahe durchaus dieſe Tü— 
binger Theologen waren. Auch Storr lieferte noch mehrere Ab» 
handlungen in das Magazin. Der rüftigfte Mitarbeiter war Süs— 
find: wie er es im J. 1796 mit einer die Kant'ſche Philoſophie 
betreffenden Abhandlung eröffnete, jo jchloß er es im I. 1812 im 
47. Stück mit feiner Kritif der neueren Schelling’icden Lehre. 
Neben den Tübinger Theologen erfcheinen unter den Verfaflern der 
Abhandlungen auch die Namen von C. 2. Nitzſch in Wittenberg, 
&: A: ©. Keil in Leipzig, die der Züricher Theologen, Antijtes 
Heß, Arhiviafonus Tobler, Diakonus Schultheß, nebſt eini— 
gen andern Auswärtigen. 

Das Jahr 1812, mit welchem das Magazin aufhörte, be— 
zeichnet auch einen neuen Abjchnitt in der Geſchichte der Fakultät. 


Juridiſche Fakultät. 


Unter den Tübinger Juriften ragt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts bejonders Karl Chriſtoph Hofader ) hervor, ver 
von. 1773—1793 einer vielgerühmten academiihen Wirkſamkeit 
fih ‚erfreute. Gr jtudirte in Tübingen und Göttingen, begann hier 
jeine Laufbahn ald Privatdocent und wurde an die Stelle von 
E. Eh. Canz nadı Tübingen berufen. Eine angeborene Genia— 
fität, klare Verftändigfeit, Reichthum der Phantaſie, eine wohlflin: 
gende Stimme und ein einnchmendes Aeupere machten ihn zu ei- 
nem ausgezeichneten Lehrer, wie es deren wenige gibt. Er hatte 
einen unwiderftehlihen Grfolg und wußte feine Zuhörer jowohl 
für feine Perſon, ald für feine Wiffenfchaft mit Liebe zu erfüllen. 
Der Fähigeren nahm er ſich gern angelegentlih an und juchte fie 
durch Anleitung zu Privatftudien tiefer in die Wilfenjchaft einzu— 


4) Geboren 1749 zu Böringsweiler, Privatbocent in Göttingen 1771, 
ordentlicher Profeffor in Tübingen 1775, geftorben 1795. 
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führen, und fie waren ihm nod in fpäteren Jahren mit rühren: 
der Dankbarkeit zugethan. Uuter ihnen ift als einer der ausge: 
zeichnetften der nachherige Obertribunal⸗Präſident Bolley zu nen: 
nen; auch K. v. Pfizer, 8. F. Griefinger, 3. Weishaar 
gingen aus feiner Schule hervor. Hofackers wiſſenſchaftliches Ver: 
dienft befteht hauptfächlid darin, daß er gegenüber dem herrfchen- 
den rationaliftiihen Dogmatismus auf das Studium und gründ: 
fiche Eregefe der Rechtsquellen drang. Er verfolgte fo in feiner 
Wiſſenſchaft eine ähnliche Richtung, wie der gleichzeitige Storr in 
der Theologie. Das nah feinem Tode von Chriſtian Gmelin 
herausgegebene Lehrbuch der Pandecten ) war in- damaliger Zeit 
vielleicht das befte und hat auch jegt noch feinen eigenthümlichen 
Werth, indem ed mit Klarheit und einer gewiſſen Eleganz der 
Darftellung die damals zum Theil durch Hofacker neu gewonnene 
Geftalt der Rechtsbehandlung bis ins Einzelne darlegt. Etwas ab- 
ftoßend ift Dabei die weit getriebene oft ganz Außerliche Syftematif. 

Einer der bedeutendſten Rechtöfehrer jener Zeit ift auch 9. 
Chriſt. Majer?). Er batte fih ſchon in Jena und Kiel ald Leh— 
rer und durch literariſche Leiftungen berühmt gemacht, bejonders 
ftanden feine beiden Werke über geiftliches und wettliches Staats- 
recht in großem Anfehen. Auch in Tübingen fehrieb er noch man» 
ches Werthvolle, namentlich über „deutfche Erbfolge, insbeſondere 
in Lehen- und Stammgütern“, (in fünf Abtheilungen Tübingen 
1803—1808), und ein Feines geiftreiches Schriftdien „über bie 
beiden höchſten Würden des h. römifchen Reiches“, (Hamburg 
1798), worin er eine fehr treffende Ueberſicht des mittelalterlichen 
Staatsorganismus gibt. Majer wirkte mehr durch Schriften ale 
durch Vorträge, für letztere fehlte e8 bei ihm oft an forgfältiger 
Vorbereitung und er ſtieß Manche durd eine gewiffe Geringſchä— 


4) Hofader C. Chriſtoph. Principia juris eivilis rom, germanici. 
3 Bände. Cura Chriſtian Gmelin. 1788-1798. Die eigentlichen 
Herausgeber waren Bolley und Zahn. 

2) Geboren 1741, flubirt zuerſt Tpeologie im Stipendium, wird Bilar, 
hierauf Hofmeiftee der Herren v. Wöllwarth, geht mit diefen nad 
Jena und ſtudirt Rechtswiſſenſchaft 1767; Privatdocent der Rechte 
zu Jena 17715 Erzieher der Prinzen von Sachſen Weimar 1772 
bis 17745 Profeſſor der Rechte in Kiel 17765 Profeffor des Staats- 

und Lehenrechts in Tübingen 1778; geflorben 1821. 
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gung gegen die Mafle der Studirenden ab. Dagegen nahm er 
ſich Einzelner, die Berathung bei ihm fuchten, fieundlich an. 
Seine wiſſenſchaftliche Ridytung war cine vorherrſchend rationa> 
tiftifche, er ging weniger darauf aus durch Gelehrjamfeit zu gläns 
zen, ald durch geiftreiche und verftändige Neflerion fih über das 
Poſitive zu ftellen, und jo war er mit feiner ganzen Tendenz 
mehr der Zukunft, ald der Vergangenheit zugewenbet. Daffelbe 
gilt auch, wenn gleich im verfchiedener Weile, von F. W. Ta: 
finger , der die gefammte Rechtswiſſenſchaft durch Anwendung 
der Philofophie umzugeftalten ftrebte, aber mit diefem Streben, 
vielleicht aus Mangel an hinreidhender Energie des Geifted, zu 
feinem rechten Ziele fam. Uebrigens hat er um die Ausbildung 
des dentichen Privatrechtd nicht au verfennende Verdienſte. Bei 
vielfeitiger Bildung verwendete er auch auf die Form feiner Bor: 
träge große Sorgfalt, und war ein Freund ber Gefelligkeit und 
heiterer Lebemann. 

An Hofackers Stelle wurde Jul. Fr. Malblanc?, ein 
verbienftvoller Romanift, von Erlangen berufen. Er hatte fich 
fowohl als .Schriftfteller, wie als Lehrer einen bedeutenden Ruf. 
erworben und widmete fi feinem Beruf mit vollem Eifer und 
großer Gewiflenhaftigfeit. Er lebte nur für fein Fach, und bes 
fümmerte fi wenig um die übrige Welt. Sein Hauptwerf find 
die principia juris romani,- (drei Bände Tübingen 1801— 1802), 
außerdem fchrieb er Doctrina de jure jurando (Norimb. 1781, zweite 
Ausgabe Tub. 1820), viele Kleinere Abhandlungen und eine Menge 
Differtationen, von denen manche noch jegt wiflenfchaftlichen Werth 
haben. Im Gegenfag gegen Hofader, welcher, eine jelbftjtändige 
wiffenfchaftliche Anordnung verjuchte, hielt er fih an die alte Ord— 
nung der Bandeften, die er in Form eined Commentars begleitete. 

Außer den Genannten find unter den Juriften noch zu er: 
wähnen, Sirt. Jak. Kapff (1761—1821), ein um die Univer: 


4) Geboren 1760; Privatdocent in Tübingen 17825 außerorbentl. Pro- 
feffor der Rechte 17865 orbentl. Profeffor in Erlangen 1788; nah Tü⸗ 
bingen zurüdberufen als ordentl. Profefior 1790; geftorben 4815. 

2) Geboren zu Weinsberg 1752; Hofgerihtsabvofat 17725 Profeflor 
der Rechte in Altorf 1779 5 Profeffor in N. 1792 5 Profeffor 
in Tübingen 1793; geftorben 1828. 
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firät wielfady verdienter Mann, der als praftifcher Juriſt großes 
Anſehen hatte, übrigens mehr nadı dem gefunden: Menſchenverſtand 
als nah dem corpus juris entichied; 3. D. Hoffmann (1767 
bis 1790), ein beliebter Lehrer: des Staatörechtd, der wegen feis 
nes trefflihen Gharafters allgemein verehrt und deſſen Verſetzung 
nach Stuttgart zum Geheimenrath als ein großer Verluft für die 
Univerfität beflagt wurde; Chriſt. Gottlob Gmelin (1778— 1818), 
der im Civilproceß und Strafredt als felbftändiger Gelehrter 
ih Geltung erwarb uud deſſen in vielen Auflagen  erjchienene 
Drdnung der Gläubiger für die würtembergiichen Juriſten Tange 
Zeit ein unentbehrlihes Handbuch war. 


Mediciniſche Fakultät. 


Die mediciniſche Fakultät, welche bisher eine untergeordnete 
Rolle geſpielt hatte, nahm in dieſtm Zeitraum einen glänzenden 
Aufſchwung, beſonders durch zwei Gelehrte, die den größten Ein— 
fluß auf die Ausbildung der neueren Medicin und einen europäi— 
hen Ruf erlangten, Kielmeyer und Autenrieth. Vorher müſ— 
fen wir jedech nod einen Gelehrten aus der älteren Periode nen— 
nen, Wilh. Gottfr. Ploucquet ), ein Sohn des Philofophen, 
ter, obgleich er ein beliebter vielbeichüftigter praktiſcher Arzt war, 
doch Zeit fand zu einer unter dieſen Verhältniſſen fait unerhörten 
ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit, die er fich übrigens durch Handlanger 
und Hilfsmittel zu erleichtern wußte. Sein Hauptwerk it das 
Repertorium medicum, worin er die ganze mediciniiche Litteratur 
durchnimmt und ihrem wefentlihen Gehalte nad ercerpirt. Die: 
ſes Buch wird bie auf den heutigen Tag als bequemes Hilfsmit- 
tel von mediciniſchen Schriftitellern benügt und hat dem Verfaſſer 
einen weitverbreiteten Ruf verichafft. Eine Mafle von Gelegen- 
heitsjchriften Ploncquets über alle Theile der Medicin und fogar 
‚über Landwirthichaft ift jeßt vergefien. Auch Malerei trieb er. 
In feiner ehemaligen Wohnung dem jegigen Gaſthof zum Prinz 
Karl findet fih noch jegt ein von feiner Hand ausgeführtes De— 
dengemälpe. 


4) Geboren i744 ; fludirt zuerft Theologie, geht zur Mebdicin über, 
außerordentlicher Profefior der Mebicin in Tübingen 1778; orbentli- 
her 17825 geftorben 1814. 
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Den erften Anſtoß au einer neuen Regſamkeit in der Mebicin 
gab Karl Friederih Elofjius'). Mit unermüdetem Eifer fuchte 
er ſich zunächſt Material für feinen anatomischen Unterricht, und 
wußte jich, der Gefahr ver Anftefung nicht achtend, aus den in 
der Nachbarſchaft von Tübingen angelegten Militäripitälern Cada— 
ver au verſchaffen. Die biedurd vermehrten Gremplare merkwürdiger 
franfhafter Zuftände machten ihm möglich, ven Grund zu einer anatos 
mifhpathologifhen Sammlung zu legen. Klojfius war es aud, 
welcher der Univerfität zu den Anfingen eines Krankenhauſes verhalf. 
Mit vieler Mühe und nadı langen Verhandlungen brachte er es 
dahin, daß im December 1792 im Hofpital ein Zimmer einge: 
richtet und auf feine beiondere Anordnung Betten aufgemadıt wer: 
den durften. Die ſtädtiſche Behörde „verwahrte ſich jehr dagegen, 
daß ihr fein weiterer Koftenbeitrag zugemuthet werden, daß das 
Inſtitut mie auf Fremde oder Kranfe aus der Stadt ausgedehnt 
werden dürfe, und daß, wenn je mehr Kojten aufgehen jollten, 
ald das Hospital jonft aufgewendet haben würde, die Univerſitäts— 
fafle ind Mittel treten müſſe. Auch ſollte die Einrichtung vor: 
läufig nur auf ein Vierteljahr zur Probe gemacht werden. Nach 
Ablauf dieſer vierteljährigen Probezeit, während welcher Cloſſius 
jehr über jchlechte Beforgung der Kranken in Beziehung auf Koft 
und Pflege klagte, erbot jih die Stadt unter gleichen Beringuns 
gen zu Fortfegung der Anjtalt und weiterer Probe auf ein Jahr. 
Profeſſor Cloſſius proteftinte aber nun entjchieden gegen den Aus— 
ihluß Auswärtiger, wodurch man auf chroniiche Krankheiten der 
Stadtarmen (Siechen) beſchränkt bleiben wide, forderte angemeſ— 
jene Koft und daß die Kranken nicht mehr durch einen betrunfes 
nen Mann bejorgt werden. Uebrigens, erflärte er, fei für näch— 
ften Winter die Zahl der ſtudirenden Mediciner gering und feiner 
derfelben joweit in, feinen Studien vorgefchritten, daß er ein Kli— 
nifum bejuchen könnte. Die Hofpitalflinif wurde in der anges 
fangenen Weije nicht fortgefegt. Cloſſius machte nun im Jan, 1795 

1) Geboren 1763 zu Honusholredyk bei Haag als Sopn eines Würtens 
bergerd, der Reibarzt beim Prinzen von Dranien war; Oberſtabs— 
chirurgus bei der preußifchen Armee 1790; außerorbentlicher Profeſ⸗ 

. for der Anatomie und Chirurgie in Tübingen 1792; VBorftand der 

Klinik 1795; ordentlicher Profeffor 1795; geftorben 1797. 
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den Vorſchlag, aus einem von der Stadt zu leiftenden Armenbei- 
trag von 1000 fl., einer Unterffügung reicher, Spitäler und Ge- 
meinden in Würtemberg, die dadurd das Recht erhielten, ihre 
Kranken hieher zu empfehlen, und durch einen jährlichen Beitrag 
der ftubirenden Mediciner, die nötbigen Summen zur Grridtung 
einer Klinit zujammenzubringen. Aber vieler Vorſchlag ſcheint 
fein Gehör gefunden zu haben. Bald darauf legte er einen Plan 
zu Grridtung einer feinen Klinif von etwa zwölf Betten im Uni: 
verfitätö-Razarethhaufe vor, der von der Fakultät dringend unter 
ftügt wurde. Außerdem follten dann die Kranken in der Stadt, 
welche Unterftügung genießen, und die im Holpital, Seelhaus und 
Gutleuthaus als Unterrichtömittel für die Univerfität beigezogen 
werden. Die nöthigen Gelder jollten dur einen größeren, durch 
Verfauf von Weinbergen und einen höheren Pacht der Güter 
möglich ‚gewordenen Armenbeitrag des Hoſpitals, die fogenannten 
Glödlensgelver, und 400—500 fl. vom Lazarethhaus beigebracht 
werben. Letzteres wollte Cloſſius zur Beforgung übernehmen, Die 
ftäptiichen Armenhäufer Dr. K. Diez, die ambulatoriiche Klinik 
Dr. Hopf. Bon Seiten der Univerfitäit wurde um fo mehr auf 
Errihtung eines Kranfenhaufes gedrungen, als man vernahm, 
daß in Stuttgart, wo von der aufgehobenen Akademie her Nefte 
einer-medicinifchen Fakultät noch vorhanden waren, der Plan zu 
einem ſolchen auftauchte, in weldem eine innere, chirurgiſche und 
geburtshilfliche Klinik eingerichtet werben follte. Es waren bereits 
zwei umfafiende Entwürfe an die Oberftudien-Direction eingereicht, 
bei denen es auf eine vollftändige medicinifhe Specialfchule ab- 
gejehen war. Das Tübinger Lazarethhaus wurde wirklich zu eis 
ner Fleinen Klinif eingerichtet; aber nun ſtarb Cloſſius 1797. 
An feine Stelle trat jedodh ein Mann, der die Intereſſen der 
mediciniſchen Fakultät und bejonders die Errichtung einer Klinik 
nicht minder eifrig betrieb, 3. 8. Autenrieth. Die Einrichtung 
im Lazareth ftellte fih immer mehr als ungenügend heraus, die 
Fakultät machte wiederholte Anträge auf Errichtung eines afade- 
miſchen Kranfenhaufes. Das Bedürfniß wurde von Seiten der 
Regierung zwar anerfannt, aber wegen der erſchöpften Kaſſen 
die Bitte abſchlägig beſchieden. 

Doch dachte man nun ernftliher an Verwirklichung eines 
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derartigen Planes. Die mediciniſche Fakultät fchlug vor, die Burfe, 
welche jeit geraumer Zeit ſchwach befurht, der Univerfitätsfafie 
nur zur Laft fiel, zu einem Kranfenhaus einzurichten. Schon 
längit war man ohnehin mit Aufhebung derjelben umgegangen. 
Die Regierung bot auch die Einräumung des Schloffes zum Kranz 
fenhaus an, das Gutachten der mediciniſchen Fakultät fiel aber 
entfchieden ablehnend aus, da es für den beabfichtigten Zweck nad 
Lage und Einrichtung durchaus ungeeignet wäre. Endlich wurde 
die Errichtung eines Kranfenhaufes durch einen furfürftlihen Erlaß 
vom 10. Juni 1803 definitiv angeordnet und die Einrichtung der 
medicinifchen Fakultät übertragen. Es wurden zum Behuf des 
Bauweſens 40,000 fl. aus der Kirchenrathsfafle angewieſen, wo: 
von 10,000 fi. ſogleich baar erhoben, die übrigen 30,000 ver: 
zinslich bei dem Kirchenrath als Suftentationsfond ftehen bleiben 
jollten. Die philofophifche Fakultät überließ der mediciniſchen das 
baufällig geworvene Bursgebäude fammt den dazu gehörigen Ka: 
pitalien. Einige bindernde alte Gebäude wurden von der Stadt, 
dem Univerfitätsfond und dem Kirchenrath zum Abbruch erfauft. 
Das alte Univerfitätslazareth wurde ebenfalls auf den Abbruch 
verfauft, und die Geräthichaften an das neue Inftitut überlaffen. 
Diefed mußte dagegen die auf dem Lazareth haftende Verpflich— 
tung übernehmen, arme franfe Univerfitäts » Verwandte aufzunch- 
men. Beſonders die Buchbinder hatten vermöge einer eigenen 
Stiftung, des Fiebig’ichen Teftaments, Ansprüche darauf, deren 
Anerkennung ihnen auch vom Senat in einer fürmlichen Urkunde 
zugeftanden wurde. Autenrieth verwahrte ſich übrigens bei dieſer 
Gelegenheit gegen Aufnahme unheilbarer Kranfen, damit das 
Klinifum nicht eine Pfründenanftalt werde. Da der Koftenauf- 
wand für die Erbauung des auf die Grundmauern der alten 
Burfe großentheild neun aufgeführten Gebäudes ſich höher belief, 
ald der verwilligte Staatsbeitrag, fo wurden durch Vermittlung 
ded Geheimeraths v. Spittler einige vermögliche Spitäler, Armen: 
faften- Pflegen, und Aemter des Landes, wie Nürtingen, Schorn— 
dorf, Ehingen, Kirchheim, Maulbronn, Leonberg, Marfgröningen, 
Ludwigsburg um Beiträge angegangen, und es famen auf Diele 
Weife etwa 7000 fl. zufammen, aud Privaten, wie Dörtenbach 
und Hafelmeier in Calw, der Freiherr. v. Palın in. Kirchheim, 
gaben Zufchüffe. 
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Das neue Gebäude fonnte immerhin nur beſcheidenen Ans 
fprüden genügen ımd mußte ſchon nad einigen Jahrzehnten uns 
zureichend erfcheinen. Es enthielt außer zwei Wohnungen für den 
Profeſſor der inneren Heilkunde und ven der Chirurgie und Ges 
burtöbilfe wolf zum Theil wicht ſehr geräumige Zimmer mit je 
1—-5 Betten für innerlib und äußerlich Kranke und Schwangere, 
Vebrigend war die damalige Generation ſehr wohl zufricvden, we— 
nigitend dieß erreicht zu haben. Autenrieth meinte, das Dank 
ſagungsſchreiben müfle in den wärmſten Ausdrüden abgefapt und 
gefagt werden, daß die Univerſität Alles, was in Menſchen Ber: 
mögen ſtehe, thun wolle, um die Gnade Sereissimi ſo frucht— 
bringend als möglid zu machen. Eben unter Autenrieths Lei⸗ 
tung, der Die Anſtalt einrichtete, und im Mai 1805 ihren Betrieb 
eröffnete, wurde jie wirflih für den Aufſchwung des mebdicinifchen 
Studiums auf unſerer Univerfitit ungemein fradstbar. Gr war 
ſelbſt ein Fehr geiftneicher Arzt von bewundernswürdigem Scharf: . 
blif, der feine umfaffenden und tiefen Studien in Anatomie und 
Phyſiologie aufs glüdlichjte bei der mediciniſchen Praris im Ans 
wendung zu bringeu wußte. 

Job. Heinr. Ferd. Autenrietb war den 20. Oftober 1772 
zu Stuttgart geboren, und erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung 
auf.der Karlsakademie, an welder jein Vater Profeſſor der Staats 
wirthichaft war. Später bildete er ſich auf Reifen, die ibn nad) 
Dbgritalien, Wien und ſogar nach Nordamerifa führten, weiter 
aus und wurde, nachdem er einige Jahre in Stuttgart. practieirt 
hatte, im Juni 1797 an die Etelle des verftorbenen Cloſſius zum 
Brofeffor der Anatomie, Phyſiologie, Chirurgie und Geburtshilfe 
ernannt, übernahm Dazu nach Grridtung des Klinifums Die Lei— 
tung der medicinifchen Abtheilung, gab Dagegen Chirurgie und 
Geburtsbilfe an Den für dieſe Fächer neu ernannten Profeſſor 
Hiller ab, Die innere Klinik aber bebicht er bis zum Jahr 
1834 und las Daneben allgemeine Pathologie und Therapie, ſpe— 
eielle Noſologie und gerichtliche Medicin. Neben feiner willene 
ſchaftlichen Thätigkeit nahm er den lebendigſten Antheil am den 
allgemeinen Univerfitäts Angelegenheiten und gewann im Diefer 
Beziehung den bedeutenditen Einfluß. Im Jahr 1819 wurde er 
zum Bicefangler, 1822 zum wirfliben Kanzler ernannt, welche 


Wiſſenſchaftliche Zuſtände. 255 


Stelle er mit verſchiedener, eine Zeitlang ſehr umfaſſender Amts: 
gewalt bis zu feinem Tod im Jahr 1835 befleidete. Seine Pro— 
feſſur bebielt er bei, wurde aber der Lehrthätigfeit Durch feine ans 
dermweitigen Berufsgeſchäfte, beſonders feine häufigen Abweſenhei— 
ten auf den Yandtagen, wo er die Univeiſität verfaffungsmäßig 
ald Kanzler zu vertreten hatte, immer mebr entzogen. 

Autenrietbs Bedeutung für die Medicin beſteht bauptiächlich 
darin, Daß er im Gegeniag gegen das bisher gebräuchliche un— 
fruchtbare Theoretifiren über Krankheiten auf objective Beobachtyng 
und phyſiologiſche Unterſuchung der Kraufbeiten rang. Zuerſt 
auf die Bahn gebracht batte dieſe Richtung der berühmte Peter 
Frank, den Autenrieih in Pavia gebört hatte, und unter deſſen 
zahlreihen Schülern er der geiftreichjte war, welcher die neue Rich— 
tung am fruchtbariten ausbildete. Autenrieth war reich an ‚eigens 
thümlichen Ideen über Eutſtehungsweiſe und Heilung ver Krank— 
heiten; wenn ſich auch viele derſelben als inig erwieſen baben, 
jo batten fie doch ihren Wertb ale Vermittlung richtiger Anfich- 
ten, indem in allen das Beftreben nach phyſiologiſcher Ergründung 
hervortritt. Sein Hauptverdienſt war cine wahrhaft kliniſche Beo— 
bachtung ohne vorgefaßte allgemeine Theorie, der er jedod Zu— 
jammenbang zu geben Tuchte, durch Deutung der Kranfbeitdericheis 
nungen aus der Phyſiologie. Gr hat eine Menge tüchtiger Schü— 
fer gebilvet, und Würtemberg batte es ibm zu danken, daß «5 fich 
längere Zeit vor dem übrigen Deutichland durch jeine Aerzte aus— 
zeichnete. Sein berühmtefter Schüler it Schönlein. 

Der Boden, auf dem dieſe phyſiologiſche Mediein erwachſen 
fonnte, war bereitet Durch K. H. Kielmever, den berühmten Nas 
turforicher, welcher gleidizeitig mit Antentietb an der Univerfttät 
wirkte, 

Gr war zu Bebenhaufen den 22. Oftober 1765 geboren. 
Auch er erhielt auf der KRarlsichule, in die er ſchon als Sjähriger 
Knabe eintrat, jeine wiſſenſchaftliche Bildung, die er.nachher noch 
durch zweijährigen Aufenthalt in Göttingen und Reiten durch vers 
Ihiedene Theile von Deutichland vervollkommnete. Nac feiner 
Rückkehr ind Vaterland wınde ibm im Jahr 1790 zuerit. das 
Lehramt der Fonlogie, 1792 das ver Chemie und Medicin au 
der Kurlajchule übertragen. Nach Auflöſung verielben (1794) 
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brachte er einige Jahre mit Reifen in den Nord» und Ditfeege- 
genden zu, wo er fi mit der Unterfuhung von Meerproduften 
befhäftigte. Nach feiner Zurüdfunft berief die Univerfität Tü- 
bingen den zwar nicht durd Schriften, aber durh den Ruf feis 
ner ausgezeichneten Vorträge bereitö berühmten Mann und machte 
an ihm eine ‘ihrer glänzendſten Erwerbungen. Zuerft 1796 ale 
ordentlicher Profeſſor der Chemie angeftellt, übernahm er jpäter 
Botanik, Pharmacie, Anatomie, Phyſiologie und vergleichende 300: 
logie. In leßterer, als deren wifjenfchaftlicher Begründer er an— 
zufehen ift, bat er wohl die bedeutendften Verbienfte ſich erworben. 
Seine Borträge, obgleich keineswegs durch raſche Lebendigfeit der 
Rede ausgezeichnet, übten durch eine geiftwolle Auffaſſung und fichere 
Beherrihung des Stoffes und große formelle Bollendung eine un— 
gemeine Anziehungskraft auf die Zuhörer, und waren jehr geeig- 
net anzuregen und zu befrudhten. Die Behandlungsweiſe war, 
obgleich Kielmeyer nicht vom philofophifchen Standpunft ausging, 
doch eine durchaus philofophifchzronftruirende, und er war jeiner 
ganzen wiflenfchaftlihen Richtung nah ein Vorläufer der Natur: 
philojophie. Er wußte, wie wenige Lehrer feine Zuhörer für die 
Wiſſenſchaft zu begeiftern, und daher kam es, dag nicht nur Mes 
dieiner, die ihr Beruf in feine Vorlefungen führte, fondern. auch 
Studirende anderer Fafultäten, befonders Theologen bei ihm Collegien 
hörten-und für dad Studium der Natunwifjenfchaften gewonnen wurs 
den. Selten genoß ein academifcher Lehrer jolde Verehrung und 
Liebe feiner Zuhörer, und er war auch feinerfeitö bereit, die per- 
ſönliche Anbänglichfeit zu nähren und feiner mannigfahen Son: 
verbarfeit und Zurüdgezogenheit von der gewöhnlichen Geſellig— 
feit unerachtet für jolche, denen es mit ihrem Studium Ernſt war, 
leicht zugänglih, ja zuvorkommend. Es bildete fih dann. nicht 
jelten ein freundfchaftlices Verhältniß zwiſchen Schüler und Lehr | 
rer, das über die Univerfitätsjahre weit hinaus fortvauerte und 
über die Grenzen des bins wiſſenſchaftlichen Verkehrs ſich aus— 
dehnte. 

So thätig Kielmeyer als Lehrer und Fortbilder der Wiſſen— 
haft war, jo ließ er ſich doch nie zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
herbei und hatte Zeitlebens eine unüberwindlihe Scene, etwas 
druden zu laſſen. Daß deſſen ohmerachtet die von ihm ausgegan- 
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genen Ideen und Anregungen für die Litteratur nicht verloren 
gingen, kann man fi bei der großen Zuhl feiner Schüler und 
wiffenschaftlihen Freunde denfen, Dieje trugen nach allen Enden 
feine Schäge und mancher erntete Ruhm durch die Ideen, Die 
er aus Kielmeyerd Manuferipten ſchöpfte und veröffentlichte. Auch 
Cuvier erbielt won ihm die Grundlage feiner Forfhungen, und 
Göthe fcheint ihm manche feiner natunvifenfchaftlihen Ideen zu 
verdanken. 
Das Gebiet, auf welchem Kielmeyer hauptſächlich Soche 
machte, war das der vergleichenden Anatomie. Sein Grundge— 
danke iſt etwa dieſer: Die verſchiedenen Thiere unſerer Erde ha— 
ben alle einen gemeinſchaftlichen Bildungstypus, alle ohne Aus— 
nahme ſind nur ſo oder ſo verzerrte Abſpiegelungen einer und der— 
ſelben Hauptbildung. Die ganze Thierwelt beſteht aus einer Reihe 
analoger Bildungen, aber mit bemerfbaren, oft ſehr auffallend bes 
deutenden Abjtufungen, welche von der Mufterbildung abwärts 
immer einfacher werden. Dieſe Reihe ift aber zugfeih zu paral— 
lelifiren der Stufenfolge von Entwicklungen, welche jedes einzelne 
Individuum durchläuft, denn jedes einzelne Individuum durchläuft 
gleichſam von unten herauf die ganze Thierreibe, was jedoch na— 
türlich nicht im ftrengen Wortſinne zu nehmen ift. Auf diefe Weife 
hat Kielmeyer nicht nur eine MWiffenfchaft der vergleidhenden Ana- 
tomie geichaffen, indem er das große Gefeg der ftufenartigen Re— 
präfentation des Organismus dürch die einzelnen Thierſpecies ent— 
deckte, jondern er bit auch in die Phyſiologie und dqmit in die 
Medicin ein ganz neues Clement eingeführt, nämlich die Benü⸗ 
Hung der Thierorganisimen, wo die Verhältniſſe einfacher und leich- 
ter zu erforfchen find, für das Studium der Vorgänge im menſch— 
lihen Drganismus, die ungleich complieirter und daher viel ſchwe— 
rer zu erfennen find. Hiedurch nur war die bedeutende Entwick⸗ 
lung der eracten Phyſiologie, d. h. der thatfächlichen Geſetze der 
Drganifation möglich, und durd diefe Idee Kielmeyers gewann 
jofort alles Zufammenhang. Wo man bis dahin nur vereinzelte 
Thatfachen wahrgenommen und lofe nebeneinander gejtellt hatte, 
mußte man jest das Smeinandergreifen alles deſſen, was zum Les 
ben gehört, bemerken. Man fand, daß es im Ganzen wenige 
und ‚einfache Mechanismen ‚find, deren fi die Natur zu ihren 
Univerfitätägefchlchte, 17 


258 Die Univerfität von 1737 bis 1811. 


Zweden bedient, und daß diefe Mechanismen auch bei der größ- 
ten Werfchiedenheit der äußeren Form der Individuen doch im 
Grunde jich immer wieperholen. 

Merhvürdig ift es, daß ein Gelehrter von fo — 
Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft blos zwei geringfügige Schriftchen 
hat erſcheinen laſſen. Das eine iſt eine Abhandlung über den 
Stachelberger Schwefelbrunnen (Stuttgart 1816), das andere eine 
Geburtstagsrede über die Verhältniſſe der organiſchen Kräfte un— 
ter einander in der Reihe der verſchiedenen Organiſationen (Stutt⸗ 
gart 1793): 

Die academiſche Wirffamfeit Kielmeyerd endigte mit dem 
Jahre 1817, in welchem er als "Director der wiflenfchaftlichen 
Anftalten und Sammlungen, des Naturalienfabinets, der Biblio: 
thef und des botanischen Gartens nad Stuttgart berufen wurde, 
wo er am 24. September 1844 ftarb. Dieſe fcheinbare Beför- 
derung hatte ihren Grund wohl bauptfädhlih in dem Bedenfen 
des für ‚den meufchellingifchen Theismus begeifterten Wangenheim, 
damaligen Gurators der Univerfität, welcher in der materialiftijch- 
pantheiftifchen Auffafjung der Natur, die von Kielmever ausging, 
eine zu große Gefahr für die Jugend erblidte. Uebrigens hatte 
Kielmeyer feine wiſſenſchaftliche Miſſion bereits erfüllt, und wenn 
auch der Univerfität ein Glanzpunft entriffen wurde, jo ift doch 
wohl damit an der Wiffenfchaft Fein Raub geſchehen. | 

Neben diefen Koryphäen der Wiſſenſchaſt it als Mitglied 
der mebieinijchen Fakultät auch noch zu nennen Gottl. Konr. Chr. 
Storr, Bruder des Theologen, der von 1774—1801 Profeſſor 
der Chemie und Botanif in Tübingen war und für die wiürtem- 
bergifhe Naturforfhung dur Anlegung einer bedeutenden Natu— 
ralienfammlung viel Berdienft hat, welche die Grundlage des 
Tübinger Naturalien-Kabinets wurde; ferner A. Eh. Reuß, Pro- 
feffor von 1783—1808. 


Tübinger gelehrte Anzeigen. 


As Zeugnig der wiflenfchaftlihen Betrebungen darf das 
Drgan derjelben, die Litteraturzeitung, welche unter Mitwirkung 
der meiſten Univerfitätölehrer von den Jahren 1737—1808, al: 
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ferdingd mit größeren Unterbrehungen erſchien, nicht unerwähnt 
bleiben. Ald man im Jahr 1737 auf allerhand Mittel zur He— 
bung. der Univerfität dachte, wurde auch die Gründung einer Unis 
verfitätögeitichrift projectirt. Sie fam noch in demfelben Jahre 
zu Stand unter dem Titel: „Wöchentliche gelehrte Neuigkeiten“, 
und war übrigens nicht jowohl eine eigentliche Litteraturzeitung, . 
als vielmehr ein litterariiches Intelligenzblatt, in welchem neben 
furzen Referaten über neue Bücher aud die Vorlefungs-Verzeich- 
niſſe eingerücft wurden. Es beftand aber nur bis 1740. Im 
Sahr 1752, wo überhaupt wieder eine regere Thätigfeit der Uni— 
verſität bemerkbar ift, wurde aud der Plan einer Tübinger ge: 
lehrten Zeitfchrift wieder aufgenommen. Sie erſchien, von dem 
SProfefior der Beredfamfeit Ch. Fr. Schott redigirt, unter dem 
Titel: „Tübingifche Berichte von gelehrten Sachen”, vom Jahr 
1752 — 1763. Es wurden darin nicht nur die in Tübingen und 
Schwaben überhaupt erfcheinenden Schriften beiprochen, ſondern 
auch mehr ald man ed von dem damaligen Tübingen erwarten 
follte, über ausländische, engliihe, franzöftiche und italieniſche Lit— 
teratur Bericht erftattet. Namentlich mit legterer wurde die Zeit: 
Ihrift von dem damald in Italien befindlichen Hiftorifer Lebret 
seihlih verforgt. Die Herausgeber jagen, daß fie einen ziemlich 
weitläufigen Briefwechjel erhalten und im Stande ſeien, manche 
anderswo nicht zu findende gelehrte Neuigkeit mitzutheilen. Die 
Profeſſoren, welche damals, wie es fcheint, thätigen Antheil nahe 
men, waren die Theologen, 3. F. Cotta, H. W. Clemm, die 
Juriften, © D. Hoffmann, 5. MW. Tafinger, die Mebdiciner, 
5 Eh. Detinger und Eh. 8. Mögling; von der philofophi- 
fchen Fakultät, Ploucquet, Kraft, Kies, Lohenfhiold. Die 
meiften Artikel find mehr Berichte und Auszüge aus neuen Bü— 
ern, als eigentliche Kritifen. Der Inhalt ift ſehr mannigfaltig 
und erftredt fih auf alle Fächer, dod find die naturwiffenicaftli- 
hen, litterargefchichtlihen und ftaatsrechtlihen Berichte vorherr⸗ 
ſchend, während die Theologie zurüdtritt. Yon 1764—1783 beftand 
feine Zeitichrift, obgleich die Fortfegung einer ſolchen mehrmals 
in Auregung gebracht wurde. Da es, wie es jcheint, an einem 
Berleger und Geldmitteln fehlte, fo wandte fih der Senat an 
den Herzog mit einer Bitte um Unterftügung. Der Herzog ließ 
17 %* 
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nun im dem Vifitationsreceß vom 20. März 1771 erwiedern, es 
‚dürfte wohl beffer fein, wenn anftatt des in Vorſchlag gebrachten 
Journals, eine Sammlung von ‚allerhand gelehrten Abhandlungen 
in allen Theilen der Wiffenfcbaft aus dem ganzen Yand, Anzeigen 
und Necenfionen von wichtigen Büchern und eine zuverläßige Nach— 
richt von all demjenigen, was jowohl auf der Univerfitit als in 
dem ganzen Land von gefehrten Sachen gejchrieben und gehandelt 
werde, von Zeit zu Zeit herausgegeben werde. Die Profefioren 
jollen einen ausführliben Plan hierüber vorlegen, damit man die 
Gelehrten des Herzogthums zu gemeinfamer Mitwirfung auffor— 
dern könne. Dieſer Vorſchlag ſcheint jedoch) nicht den Beifall der 
Univerfitäit gefunden zu haben. Es wurde fein weiterer Plan vor- 
gelegt und die Sache blieb unausgeführt, Grit 1783 treten zur 
nächſt unter Schnurrers Nedaftion die „Lübingenichen gelehrten 
Anzeigen“ in’s Leben, die in Format, Drud, Anordnung und Bes 
handlungsweiſe eine fajt ſtlaviſche Nachahmung der Göttinger ges 
(ehrten Anzeigen find, Nicolai gibt ") diefen Tübinger Anzeigen 
das Zeugniß, daß fie zu den guten gelehrten Zeitungen gehören. 
Namentlich rühmt er die Necenfionen über ſpekulative Philofophie 
als bejonders lehrreich, fie gehen von den Grumdfägen der kriti— 
ſchen Philoſophie aus, und ſeien ebenſo billig als fcharffinnig. 
Sie hatten vermuthlich den älteren Flatt zum Verfaſſer. Die Re— 
daktion behielt Schnurrer nicht lange, fie ging auf Profeſſor 
Saab über, der m bis zum Aüfhören der Zeitfchrift im I. 1808 
führte. 


Dur theologiſche Stipendium feit Mitte des 18. Jahr- 
hunderts. 


Das theologiſche Stipendium, das urſprünglich geſtiftet wor— 
den war, um der würtembergiſchen Kirche den erforderlichen Nach— 
wuchs an Kirchendienern zu ſichern, lieferte mit der Zeit einen ſo 
großen Vorrath junger Geiſtlichen, daß man in Verlegenheit ge— 
rieth, wie fie alle unterzubringen ſeien, und die meiſten weit über 





4) Befcpreibung einer Reife durch Deutſchland Bd. XI. ©. 149. - 
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30 Jahre alt wurden, che fie angeftellt werden fonnten. Man 
fand daher für nöthig, die Zahl der Aufzunehmenden zu befchräns 
fen. Ein Refeript vom 3. Mai 1749 verordnet, ftatt der bishe- 
rigen 25 nur 20 jährlih in das niedere Klofter aufzunehmen, im 
nächften Jahr 1750 gar feine, und die Verminderung auf 20 jo 
lange fortzufegen, bis die Sachen dahin gebracht feien, Daß die 
Stipendiaten wieder im 26, Jahr angeftellt werden fünnten.. Das 
frühere Verbot, Feine Kinder von Handwerföleuten und Bauern 
aufzunehmen, wird erneuert und fogar dahin verfchärft, daß auch 
die Ausnahme für vorzügliche Köpfe nicht mehr gelten jollte, um 
ſo mehr, da dieſes Lob fich doc meiftens nur auf Stärfe des Ge: 
dächtnifjed gründe, und dem gemeinen Weſen gar nicht übel gera- 
then fei, wenn auch in anderen PBrofeffionen gute Köpfe zu finden 
feien.. Der angeordneten Maßregeln unerachtet. blieb doch während 
des ganzen Jahrhunderts ein Ueberfluß an jungen Theologen, 

Im 3. 1752 erhielt das Stipendium neue Statuten, die aber 
im. Ganzen feine Veränderung der Disciplin herbeiführen, im We— 
fentlichen die vom 3. 1704 wiederholen, und nur mehr in’d Ein: 
zelne eingehen. 

Nach dem Morgengebet follte unter Leitung eined Repetenten 
ein griechiſches, nad dem Abendgebet ein hebräifches Kapitel in 
der heil. Schrift gelefen werden. Statt der früher gebotenen, nun 
aber „verächtlih gewordenen” Kutten werden jegt nur Röde und 
Kamiföler vorgefchrieben, legtere dürfen aber nicht mit weißem 
Taffet oder Flanell gefüttert fein. Verboten find auch hochfärbige 
surtouts, Haarbeutel, Modehütlein u. dgl. _ 

Einzelnen wird geftattet, in der Stadt zu. wohnen, aber den 
Tiſch im Stipendium zu genießen. Das Nachteſſen bei Honora- 
tioren ift erlaubt, wird aber 1757, weil ed Anlaß zu unendlichen 
Detrügereien gebe, verboten. Das früher bei Hochzeiten geftattete 
Tanzen wird nun gänzlich verboten, das Verbot des Tabadrau: 
chend erneuert, Für das Studium werden umfafjende in’d Ein- 
zelne gehende Vorfchriften und Grmahnungen gegeben. Die Sti— 
pendiaten follen ſich die fleißige Lefung der heil. Schrift, befonders 
im Urtert, der ſymboliſchen Bücher, orthodorer alter Theologen, 
das Studium der Eregefe, Kirhengefchichte, der orientalifdhen Spra— 
hen und Alterthümer mit allem Ernſte angelegen fein laflen, da: 
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mit fie den iypum doctrinae evangelicae receplum recht grünbs 
lich faſſen, auch in singulis iheologiae parlibus einen nexum doc- 
irinarum erlangen. 

Die Magiftri follten fih ohne gründlihe Kennmiß der ſym⸗ 
bolifhen Bücher nicht auf dad Studium der Polemif (Dogmenges 
fhichte) legen, und fonderlih vor ihrer genugfamen Gründung in 
thesi orthodoxa feine focinianifche oder andere irrige und fchädlis 
he Bücher leſen. Auf den Locus follten jie ſich fleißig vorberei: 
ten, die dieta cardinalia und die definitiones Iheologieas answen- 
dig lernen. Des Previgend und Catechiſirens follten fi alle be: 
fleißigen, die nöthige Anweifung dazu ernftlih ſuchen, und neben 
der Reinigfeit der Lehre auch auf einen reinen ſchriftmäßigen Stil 
halten, der weder mit fremden Wörtern '), noch mit philoſophiſchen 
und anderen hodhtrabenden Redensarten vermifcht fei; übrigens 
jolfen fie fich Feineswegs unter dem Borwand, daß fie Doch nur 
Prediger auf dem Lande werden, einzig und allein auf das Pre- 
digen legen, vielmehr auch nad dem Gonftftorialeramen in dogma- 
ticid und polemicid noch weitere Progreſſus machen und verfichert 
jein, daß ihre Studia bei ihrer fünftigen Bedienftung in genaue 
Betrachtung gezogen werden. 

Man fteht aus diefen Vorfchriften, wie ftreng auf ſymboli—⸗ 
ſche Rechtgläubigkeit gehalten wurde. . Es machen fih in älteren 
Zeiten auch felten Abweichungen Davon bemerflih, und wenn ei- 
ner je bei feinem Studium auf fegerifche Refultate gefommen war, 
fo hielt er ängftlih damit zurüd, und die Kunft geiftlicher Heu— 
chelei wurde gegenüber dem ftreng orthodoren Kirchenregiment fleis 
Fig geübt. Die fpeneriich > herrenhutifche Richtung fand dagegen 
früher offenen Eingang und begünftigende Duldung. Weismann 
hatte fie gepflegt, der Stipendiat Steinhofer, in der Folge Prebi- 
ger bei der Brüdergemeinde, hatte, wie fein Stammbuch zeigt, viele 
gleichgeſinnte dem Herrenhutianismud gugeneigte Freunde im Stift; 
ed wurden auch im Stipendium häufig erıbauliche Berfammlungen ge: 
halten, bei denen theild Repetenten theils Stipendiaten den Borfig führ⸗ 


1) Die Statuten geben in biefer Hinfiht fein gutes Beifpiel, fie find 
= einer Menge ganz unnöthiger lateiniſcher Wörter vermifcht, und 
im ſchlechteſten Stil gefchrieben. 
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ten. Diefe Berfammlungen wurden gewöhnlich Sonntags von 
56und Donnerftags von 11 — 12 gehalten, zuerit fang man 
eittige Liederverſe, hierauf wurde von dem DVorfigenden ein Gebet 
geiprochen, alsdann ein Stück aus der Apoftelgefchichte, oder den 
pauliniſchen Briefen in erbaulicher Erklärung behandelt. - Die Theil: 
nahme war micht abgeichloften, es fonnte fommen wer: wollte, 

Um’s Jahr 1771 gerieth eine foldhe Privatverfammlung von 
Stipendiaten in Verdacht ſwedenborgiſche Schriften zu leſen. Das 
Eonſiſtorium fordert mın das Inſpektorat auf, zu berichten, wie 
es ſich damit verhalte. Die Superattententen vernehmen die be- 
treffenden Stipendiaten, dieſe find über den. Verdacht ſehr erftaunt 
und’ verfichern, daß bei ihren Zufammenfünften auf der Hafner: 
ftube won. Swedenborg und feinen Schriften von ferne nicht die 
Rede: geweien, man fenne fie nur aus gelehrten Zeitungen, und 
habe nur feine Kurzweil damit, und es jei feinem von ihnen ein- 
gefallen, ſich ernftlih damit zu beichäftigen. Swedenborgs Schrif— 
tert feien nur auf der Universitätsbibliothef und Brot. Kies der Biblio: 
thekar werde bezeugen fünnen, daß noch fein Stipendiat diefelben 
entlehnt habe. Die Repetenten, welche die fragliche Verſammlung 
feiten, Köftlin und Hartmann erklären, Fein billig Denfender 
werde. ihnen zutrauen, daß fie fich jo jehr vom Zwed der Erbauung 
verirren, daß fie ſich mit ſolchen Viſionärs abgeben. Im folgen: 
den Jahre wurde darüber inquirirt, ob der herumziehende Wun— 
derthäter und Fanatifer Martin von Schlierbadh in vieler Ber: 
fammlung geweien und eine Rede gehalten habe. ES zeigte fich, 
daß er wirflich zweimal darin geweſen, und von der zlichtigenden 
Gnade Einiges geiprochen hatte. Man fei neugierig gewefen, die: 
fen merkwürdigen Mann zu fehen und fennen zu lernen und jo 
habe man ihm denn, da er zufällig nad Tübingen gefommen, auch 
in die Verfammlung eingeladen. Zavater hatte ihn eben damals 
nach Zürich fommen laffen, fich aber über den Wunderglauben nicht 
mit ihm verftäindigen können. 

Die pietiftifchen Verfammlungen dauerten bis gegen Ende des 
Jahrhunderts fort, neben ihnen traten in den 90er Jahren auch 
rationaliſtiſche Richtungen auf, ohne übrigens größere Verbreitung 
und offenen Beifall zu gewinnen. 

Als geiftliche Erziehungsanftalt mußte das theologiſche Sti⸗ 
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pendium ein beſonderes Intereſſe für Herzog Karl Eugen haben 
da es auch hier auf eine gewiſſe Dreſſur in einer beſtimmten Rich— 
tung abgeſehen war. Dieſe Anſtalt mochte ſeinem Geſchmack weit 
mehr zuſagen, als die freiere Behandlungsweiſe der übrigen Uni— 
verſität. So oft er nach Tübingen kam, beſnchte er auch das Sti— 
pendium, oft mehrmals, nannte die Stipendiaten feine Söhne, ver— 
fiherte fie feiner befonderen Gewogenheit und Fürforge. Kam er 
auf längere Zeit nah Tübingen, jo ließ er ih im Stipendium 
Reden, Predigten, Prüfungen halten, knüpfte mit Ginzelnen Ge: 
ſpräche an, lobte und tadelte, veriprach diefem oder jenem, Der 
durdy eine treffende Antwort fein beionderes Wohlgefallen zu ge— 
winnen gewußt hatte, eine baldige Anftellung. Waren Goncerte, 
fo Iud er die Stipendiaten dazu ein, fogar als einmal. eine 
große Jagd bei Altvorf im Schönbuch gehalten wurde, lud er 
auch dazı 60 GStiftler ein, die ſich denn unter Anführung von 
einigen Repetenten theils beritten, theild zu Fuß einfanden, und 
denen der Herzog beim Abichied feine Zufriedenheit bezeigte, Daß 
fie ſich jo anftändig aufgeführt hätten. Tags darauf ließ er 
fi) im Stift einen Locus über die Dreieinigfeit Gotted halten, 
mifchte ſelbſt Fragen ein, und erflürte dann ſchließlich feine 
große Zufriedenheit mit diefer fo nützlichen Anftalt. In der Abs 
fchiedsrede, die er nachher in der Aula hielt, ftellte er die Stipen- 
diaten den übrigen Studenten ald Mufter hin, bei ihnen habe er 
das eifrigfte Beftreben wahrgenommen, ſich ihm gefällig zu erweifen. 

Einigemale erfchien er aber auch, um Drohungen und Ver: 
weije zu ertheilen. Man hatte ihm einmal gejagt, die Nepeten- 
ten hielten nicht fonderlich ftreng auf die Disciplin. Eines Tages 
(1789) fuhr er plöglid am GStiftsthor an, ftieg mit feiner Ges 
mahlin Sranzisfa aus, ließ fogleih Stiftler und Nepetenten zu: 
fammenrufen, wandte ſich an lestere mit andeutenden Fragen über 
die larer gewordene Dijeiplin, ermahnte fie zu ihren Pflichten, und 
fagte mit Ernft „Ich erwarte treue Eeeljorger aus Ihren Hän— 
den.“ Einem Stipendiaten Namens Sartorius, der ſich Ercefle 
hatte zu Schulden fommen laffen, fagte er: Nun hör Er, mein 
lieber Sartoriud, wenn Ihm ein Nepetent etwas fagt, fo ift es 
ebenfoviel, als wenn ich es ihm gefagt hätte; der Nepetent ift in 
meinem Namen da, und wenn der Repetent nicht ausfommen Fann, 


Theologifhes Stipendium, 265 


‚fo fagt er's dem Injpeftorat, diejes meinem Confiftorium, das Gons 
fiftorium fagt ed mir.“ Bei demfelben Beſuch ließ er auch einen 
Lorus halten, hielt nach Beendigung deſſelben eine allgemeine Ers 
mahnungsrede, wandte fih dann an Schnurrer, mit den Wor— 
ten: „Herr Ephorus, ich habe auch einige Prämien mitgebracht, 
welches find die vier beſten?“ Schnurrer nannte einige, hieß fie 
bervortreten, und nun empfingen fie 50, 30, 20, 10 fl. Im Ja— 
nuar 4790 erichien der Herzog wieder, und zwar dießmal gefolgt 
von einem Minijter und einigen Conſiſtorialräthen. Man. erwars 
tete wieder eine Strafpredigt, aber er wollte nur imponiren und 
die Entwerfung neuer Statuten anfündigen, ‚mit, denen, wie er 
meinte, eine neue Epoche für die Anftalt ‚beginnen ſollte. Wirk— 
lich erfchien eine dem neuen Zeitgeift entfprechende Reform der Dis— 
-ciplinargefege als ein dringendes Bedürfniß. Manche. der. beftes . 
henden Einrichtungen waren mit Spott und Bitterfeit getabelt wor- 
den. So bejonderd von dem befannten Vertreter des neuen Auf: 
Härungsfyftems Fr. Nicolai '), und einem ehmaligen Zögling der 
Anftalt, dem nachherigen Grafen Reinhard, der zu jener Zeit noch 
Hauslehrer in Paris war. Ein litterariicher Abentheurer Namens 
Wekherlin, aud) ein chmaliger Zögling des Stifts, gab damals 
eine Zeitichrift unter dem Titel „das graue Ungeheuer“ heraus, 
und brachte in derfelden auch einen Aufjag über das theologijche 
Stift zu Tübingen, welcher dafjelbe al8 einen Sig des Pedantis— 
mus und theologiihen Obfeurantismus fchilverte. Hiezu ſchrieb 
nun Reinhard in Armbrufters ſchwäbiſchem Mufeum ?) Be: 
rihtigungen und Zufäge, die fcheinbar eine Widerlegung des 
erfteren, in der That aber zum großen Theil eine Bejtätigung 
waren. Es wird hier gejagt, das theologiihe Stipendium ſei zwar 
der Idee nach eine treffliche Anftalt, aber in der Ausführung jo 
mangelhaft und verfehrt, daß es feinem Zwed feineswegs entipres 
che, und einer durchgreifenden Reform bedürfe. Die Zöglinge wür- 
den hier mit unnügem philologiſchem, philofophifhem und theolos . 
giſchem Wörterfram geplagt, und tragen in_ihrer ganzen Denk 


1) Beſchreibung eimer Reife durch Deutfchland Br. XT. Berlin und Stet- 
tin 41798 und in Sebaldus Nothanker. 
2) Bd. J. ©. 445 u. ff. Kempten 1785. 
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und Handlungsweife eine fchiefe Richtung davon, die abzulegen 
ihnen nachher jehr ſchwer, oft unmöglich werde. Man werde fehr 
wenige finden, denen nicht eine gewifle Plumpheit, eine gewiſſe 
ſchiefe Art fi zu benehmen, die entweder in Blödigfeit oder Un⸗ 
artigfeit ausarte, eine eigenfinnige Weile die Dinge zu betrachten, 
von ihrer Bildung im Stift her anhinge. Auch Nicolai rügt in 
oben angeführter Reilebefchreibung, daß man in den aus dem Stift 
hervorgegangenen würtembergifchen Theologen eine eigenthümliche 
pedantiſche Einförmigfeit, und einen abjtoßenden esprit de corps 
bemerfe. In ihren Schriften herrfche cin fo eigener gout de ter- 
roir, eine fo unbefangene Unrüdficht auf die ganze übrige Welt, 
daß man gleich daran merke, was aus dem Kopf eined Tübinger 
Stiftlerd hervorgegangen fei. Im der Theologie werde bie kraſſeſte 
DOrthodorie begünftigt, und jede freiere Negung ald Sünde ange- 
fehen. | 

Als Beifpiel‘ der dogmatiichen Engherzigfeit, die bei den Vor: 
ftehern des Stipendiums herrfche, wird erzählt ), ein Stipendiat 
habe einmal in einem profanen Liebeslied, die Worte gebraucht: 
„Hörts ihr Himmel und vernimmd du Erde.“ Darin habe nun 
der Kanzler Reuß eine Sünde gegen den heiligen Geijt gefunden 
und den armen Dichter auf einige Tage in’d Barcer geiprocen. 
Einem, der beim Leſen von Geßner's Idyllen betroffen worden, 
babe man das Buch weggenommen- und ihn mit Garcer bejtraft; 
ein jehr talentvoller Stipendiat, der fi bei Edelmanns Schriften ° 
überrafchen ließ, fei relegirt worden. In den Jahren 1755 und 
1777 Seien eigentliche Glaubensinquifitionen vorgenommen worden. 

AS Gegenwehr gegen einreißende Heterodorie wurde ange: 
ordnet, daß jeder die Definitionen des Sartorinsd’fchen Compen—⸗ 
diums auswendig lernen folle. Die Predigtübungen wurden zum Theil 
fehr ungwedmäßig und im Uebermaaß betrieben. Sie wurden wäh: 
rend des Eſſens gehalten, wo die Fritifche Aufmerkfamfeit nicht fon- 
- derlih rege: war; wer ald Prediger Fein gutes Gewiffen hatte, 
ſprach leiſe und beftellte einen Lärmen. Verkehrt war es auch, 
dag man den Jüngeren Texte aus dem neuen Teftamente gab, 
die, weil dem griechiſchen Urtert entnommen für leichter galten, den 


4) Im „grauen Ungeheuer” und beftätigend angeführt von Reinhard. 
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älteren aus dem alten Teftament, wobei dann gar häufig uner— 
bauliche eregetifche Streitfragen behandelt wurden. Am meiften 
Veranlaſſung zu ſpöttiſcher Kritif gab die Disciplin, befonders Die 
Kleiververordnungen, die Kutten, Mäntel, Neberfchläge. Der 
Wirthshausbeſuch war zwar verboten und da ohnehin die Zeit zum 
Ausgehen knapp zugemefien war, auch die Gelegenheit dazu bes 
fchränft, aber um fo eifriger benüßten die Stipendiaten die freie 
Zeit für die Kneipe und faßen dann, anftatt fpazieren zu gehen, 
bei ſchönſtem Wetter in großer Maſſe in kurzen Hofen, Ueberſchlä— 
gen und Tabadöpfeifen bei Bier und Tarock. In den langen Win: 
terabenden auf die Arbeitöftuben hingeſperrt, vertrieb man fich die 
Zeit mit allerlei Tollheiten, befonderd auch mit Verhöhnung ver 
Infpektoren und Nepetenten: 

So war nad manchen Beziehungen reichliche Veranlaſſung 
zum Spott, aber auch dringende Aufforderung zu Reformen. Dieſe 
waren in Ausſicht geſtellt durch die vom Herzog angekündigten 
neuen Statuten, man war ſehr begierig auf die Verbeſſerungen, 
‚die fie bringen würden, der Herzog fam den 3. Mai ‘1793 mit 
feiner Gemahlin und einigen Gonfiftorialräthen, um fie verfünden 
zu laſſen, er hielt felbft dabei eine Rede, in welcher er die ges 
naue Beobachtung diefer neuen Statuten einfchärfte, und die Hoff- 
- mung ausiprad, daß fie der Anftalt ihren alten Glanz wieder ge: 
ben follten. Aber die Reformen entfprachen den gehegten Erwar— 
tungen keineswegs. Das wichtigite ift wohl die Aufhebung jener 
alten Refte des Pennalismus, wornad die Älteren Stipendiaten 
von den Novizen allerhand niedrige Dienftleiftungen fordern fonn- 
ten, aud war die Kutte nachgelaffen, aber die auszeichnende geift 
liche Kleidung, Mantel und Ueberfchlag blieb vorgefchrieben, ebenſo 
wenig gelang es fpäter den wiederholten Anträgen des Ephorus, 
ihre Aufhebung zu bewirken, und es blieb lange Zeit bei einem 
Mittelzuftand. Der Buchitabe des Geſetzes beſtand, aber doch 
war es nicht möglich, daflelbe bei feinem Widerſpruch mit dem Zeit: - 
geift in feiner Strenge feftzuhalten, und jo wurden die Stipendia- 
ten auf Umgehung und lare Beobachtung der Geſetze planmäßig 
eingeübt. 

Großen Einfluß auf den im Stipendium herrſchenden Geiſt 
hatten die Ideen, welche durch die franzöſiſche Revolution in Ums 
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lauf gelommen waren. Sie fanden vielen Anklang und lebendige 
Theilnahme; beionders die Mömpelgarder, die ſich ſchon durch ge: 
meinfame Sprache zu Frankreich „hingezogen fühlten, trugen viel 
zur Verbreitung eines franzoienfreundlichen demokratiſchen Geiftes 
bei. Einige follen- jogar eine Gorrefpondenz; mit General Guftine 
eröffnet haben, ver (1792) damals in der Nähe von Bruntrut 
ftand und bald darauf Mainz einnahm. Es waren mehrere der 
beſten Köpfe, jo auch Schelling darein verwidelt. Der Herzog 
Karl befam Kunde davon und eilte ſelbſt nah Tübingen, um vie 
Sache zu unterfuchen. Ephorus Schnurrer wußte fie übrigens, 
noch zu vertufchen, was ihm dadurch fehr erleichtert wurde, daß 
einer der am meiften gravirten Wetzel) ſich nächtliher Weile vor 
Ankunft ded Herzogs aus dem Etaube machte. Diefer mußte nun 
der Sündenbod für alle werden. 

Das Intereffe für den Gang der revolutionären Bewegung 
blieb jedenfall8 unter den Stipendiaten jehr rege, man nahm Par: 
tei für und wider, Demofraten und Royaliſten ftanden einander 
gegenüber, ed fam mitunter ob dem politifhen Streit zu ernftlichen 
Händeln, zu Schlägereien und Duellen. Eines Tages wurde auf 
dem Markt ein Freiheitsbaum errichtet, wir finden um denſelben 
den Philofophen Hegel und den Dichter Hölderlin, damals beide 
Stipendiaten, als begeifterte Freiheitöfreunde. Die Stipendiaten 
kamen allmählih in den Ruf einer fehr demofratiichen Richtung, 
bejonderd in Stuttgart, auch auf dem Lande ſprach man mit Ber 
forgniß davon, und die Behörden ſahen ſich genöthigt, davon No— 
tiz zu nehmen. Gin Gonftftorialrefeript vom 19. Auguft 1793 
forderte den Ephorus zu Bericht und Unterfuchung auf, ob es wahr 
fei, daß im Stift fih) ein Außerft demofratifcher Geift zeige, daß 
man bie franzöfifche Anarchie und den Königsmord öffentlich ver: 
theidige. Die darüber befragten Repetenten fonnten zwar nicht 
läugnen, daß die Stiftler in dieſem Rufe ftehen, daß man fehr le 
- bendigen Antheil aft ven Zeitbegebenheiten nehme, daß wirklich viele 
der Revolution freundlich gefinnt fein mögen, aber verficherten, 
daß ihnen feine Handlungen zu Ohren gefommen feien, die zu diefem 
Verdacht berechtigen, daß vielmehr Entrüftung über die eingebros 
chene Anardie und Mitleid mit dem Schidjale des Königs geäu— 
Bert, laute Freude über die Wiedereroberung von Mainz bezeugt 
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worden fei, auch bemerfen jie Feine Abnahme der Suborbitation, 
- Man gab fi mit diefer Antwort zufrieden, und ſtand von weites 
rer Unterfuhung ab. Die Anregung dazu ſoll nicht vom Herzog 
ausgegangen fein, fondern von der öfterreichifchen Regierung. - Der 
Gejandte bei'm ſchwäbiſchen Kreiſe, Graf Lehrbach hatte in Ulm 
Gerüchte über das Stipendium gehört, und ſeinen Hof zur einer 
Anfrage bei Würtemberg veranlaßt. 

Um diefelbe Zeit hatte noch etwas anderes dazu beigetragen 
das Stipendium in jchlimmen Verdacht zu bringen. Im Winter 
1792— 1793 hatte fih eine Gefellichaft gebildet, welche wöchentlich 
ein. oder ein paarmal auf einer Stube aufammen fam und jich 
in der Abendrecreation mit allerlei luſtigen Einfällen, Vorleſung 
komiſcher Gedichte und Auffäge, "die Zeit vertrich, auch wurden 
mitunter kleine Luftipiele aufgeführt. Man nannte diefe Verſamm— 
lung das Unfinnscollegium. Bon diefer nnfchuldigen Unterhaltung 
wirde dem Conſiſtorium in höchſt übertreibender Weiſe durch Pri— 
vatbriefe Anzeige gemacht. Es werden, hieß es, Komödien ge— 
ſſpielt, welche irreligiöſen und höchſt profanen Inhalts wären. Es 
exiſtire ein Klubb, in welchem über Religion geſpottet, Behörden 
und ihre Anordnungen verhöhnt, verdiente Männer lächerlich ge: 
macht werden. An öffentlichen Orten und in Wirthshäufern were 
den von Stipendiaten Läfterungen über Religion ausgeftoßen, 
Ehriftus ein Betrüger genannt u. dgl. Ein Gonfiftorialrejeript 
forderte Unterfuchung der Sache, welche denn auch, den 29. Aprit 
1795 mit einem Verhör der Nepetenten Süsfind, Stein und Cleß 
begonnen. wurde, Dieje erklärten, fie hätten allerdings von dem 
Beſtehen eines folchen der gefelligen Unterhaltung gewidmeten Klubbs 
gehört, aber da die Sache in aller Ordnung vorgegangen, feine 
amtliche Notiz davon nehmen zu müflen geglaubt, Kurz vor der 
Vakanz haben fie aud gehört, daß eine Komödie aufgeführt wor— 
den, deren Verfaſſer Griejinger ') fein fol. Bon irreligiöfen Res 
den haben fie erft in Stuttgart ein Gerücht vernommen. Die 
Unterfuchung führt zu feinem Refultat und der Ephorus berichtete, 
der 'verrufene Klubb ſei nur ein Kränzchen zu unſchuldiger Unter— 


1) Damals Stipendiat, ſpäter ech Sprenger in 
Dim 
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haltung. Den von den Repetenten im Auguft 1793 in Abrede ges 
ftellten Geift der Unbotmäßigfeit befamen noch im November deds 


jelben Jahres ihre Nachfolger zu wiederholten Malen zu fühlen. 


Als Repetent B. das feit geraumer Zeit nachſichtig gehandhabte 
Verbot auf den Stuben zu rauchen mit erneuerter Strenge gel— 
tend ‚machen wollte, erhob fich beinahe ein fürmlicher Aufftand 
gegen ihn. In den Gängen wurden von ganzen Gruppen gegen 
die Abmahnung der NRepetenten franzöfijche Freiheitslieder geſun— 
gen und Stüde. aus Schillers Räubern declamirt. Es geftaltete 
ſich ein geheimer Krieg gegen das Nepetentencollegium, ein Mar 
gifter Pfaff ) übergab einmal eine Difpofition einer Katechefe, 
die eine mit vielem Humor ausgeführte WVerhöhnung der Repe— 
tenten enthielt. Dieſe führen nun beim Inſpectorat wiederholte 
Klage, aber erhalten nicht immer. bereitwillige Unterftügung, da 
zwifchen dem Ephorus und den Repetenten ebenfalls ein Heiner 
Krieg beftand. Auch jene früher gegen das Stipendium erhobene 
Beſchuldigung naturaliftifher Gejinnungen wird in einem Bericht 
vom 9. März 1795 von den Repetenten wieder aufgenommen,, 
ohne jedoch beftätigende Thatſachen anzuführen. 

Um diefelbe Zeit famen einige im Stift ftudirende Mömpel 
garter mit den im benachbarten öfterreihiihen Dorfe Hirihau be— 
findlihen franzöfifhen Gmigranten in Gollifion. Die Anklage er: 
wies ſich iedoch als übertrieben und die Stipendiaten famen mit 
einer Verwarnung und leichten. Difeiplinarftrafe davon. Großes 
Aufjehen machte ein im Frühjahr 1797 von den Stipendiaten 
verübter Exceß. Einer derjelben hatte feinen Jungen mit einigen 
Ohrfeigen ‚gezüchtigt, diefer Hagte bei dem betreffenden NRepetenten, 
der dem Stipendiaten eine Feine Strafe auferlegte, worauf ver 
Stipendiat den Jungen wegen des Anzeigend noch einmal ber 
ohrfeigte. Nun erflärte der Repetent, er müſſe dieß als eine Des 
leidigung gegen fih anjehen und den Vorfall dem Inſpectorat 
anzeigen. Dieß erregte gegen denfelben, der ohnehin nicht beliebt 
war und Blaubart genannt wurde, großen Umwillen, alsbald kam 
ein Zettel in Umlauf mit den Worten »Ego vero censco bar- 


4) Später Profeffor der Matpematit und Afronomie in Dernıt, nach · 
her in Erlangen. 
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bam lividam esse lavandam.« Der Borfchlag fand Beifall und 
x ed wurde nun bejchloffen, daß die Erften der fünf "Promotionen 
den Vorſchlag ind Werk fegen follten. Als jener Repetent fich 
zum Eſſen fegen wollte, traten die fünf Erften auf ihn zu, wähs 
rend die übrigen Stipendiaten in einem Halbkreis umbherftanden. 
Die Primi machten ihm nun die ftärfften Vorwürfe und fchloßen 
mit den Worten: Wir find von unferen Commilitonen beauftragt, 
Ihnen zu fagen, daß Sie das Zutrauen des ganzen Stipendiums 
verloren haben. Als er num erwiederte, er fege auf diefen Wer: 
fuft feinen großen Werth, fo gaben ſämmtliche verfammelte Sti- 
pendiaten durch lautes Zifchen ihr Mipfallen zu erkennen und 
frömten unter Hohngelächter mit ihren Stimmführern zum Saal 
hinaus. Dieſe wurden nun vom Ephorus mit Meinentziehungen 
beftraft, aber alsbald befchloffen die übrigen, ihnen dafür gläns 
zende Entfchädigung zu geben. Es wurde nun ein großes Coms 
merd bei Hauptzoller Nies. (einer von den Stipendiaten häufig 
bejuchten Kneipe) veranftaltet, wobei die Primi ald Märtyrer für 
die gute Sache auf gemeinfame Koften mit Rheinwein bewirthet 
wurden. Alle blieben in großer Heiterkeit einen ganzen Nach— 
mittag beifammen ohne Rüdjicht auf die dadurch verwirkte Strafe, 
und zogen dann Abends mit Muſik auf den Markt, wo wieder 
gefungen wurde. Der nachher wegen ver Lebergabe von Hohentwiel 
berüchtigte Obriftlieutenant Wolf wohnte dort und berichtete nun 
nad Stuttgart, es fei im Stipendium eine "Revolution ausge: 
brohen. Wirklich jcheint man den Vorfall ald eine Bewegung 
von politifher Natur angefehen zu haben, auch verbreitete ſich 
die unbegründete Sage, es fei auf dem Markte ein Freiheitsbaum 
errichtet worden. Das Infpectorat gab fih nun alle erdenkliche 
Mühe, die Anftifter ded Ganzen herauszubringen, die Verhöre 
dauerten ganze Tage fort, jeder wurde einzeln vorgefordert, aber 
vergeblih, der an Podagra leidende Ephorus wurde franf.von 
lauter Sigen und bat nun das Conſiſtorium, nicht mehr auf weis 
tere Unterfuchung zu dringen. Da man feinen Rädelsführer ftras 
fen .fonnte, fo wurde die Mafle der Stipendiaten mit Entziehung 
der Oftervafanz beftraft, und die fünf Primi je um eine Promo—⸗ 
tion zurüdgefegt. Einem derfelben wurde diefe Maafregel Ver⸗ 
anlaffung aus dem Stipendium auszutreten und zum m. ) 
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der Rechte überzugehen. Es war der nachherige Miniſter Sch mid« 
fin. Die Verfagung der Oftervafanz war feine empfindlide Strafe, 
die meiften zählten diefe paar Wochen zu den fröhlichften ihres Stu— 
dienlebend. Man trieb was einem nur einfiel. Weniger zufrieden 
waren Die Eltern der auf dieſe Weile geftraften, denn dieſe Tage 
der Ungebundenheit fofteten vieled Geld. Eine der humoriſtiſchen 
Unterhaltungen war die feierliche Beerdigung der Vacantia, die 
ald eine meuchlings ermortete Freundin förmlich zur Erde beftat- 
tet wurde, Worauf zum Gevähtnif der Hingeſchiedenen cin fröh— 
licher Leichenſchmauß folgte. 

Ausbrüche der Unbotmäßigkeit und Verſuche, die alte Strenge 
der dem Zeitgeiſt ſo ſehr widerſtreitenden klöſterlichen Diſciplin 
wieder herzuſtellen, wechſelten miteinander ab. Ein ſolcher Ver— 
ſuch war ein herzoglicher Befehl vom 1. Juli 1801, daß die in 
Abgang gefommene alte Kleidung mit Mantel und Ueberſchlag wieder 
eingeführt werden follte., Dieß war die Antwort auf einen An— 
trag des Ephorus, ob nicht jegt, wo franzöſiſche Eingquatierung 
manche Veränderungen im Tübinger Leben herbeigeführt habe, der 
geeignete Zeitpunkt fein möchte, die vorgefchriebene, ſchwarze Klei- 
dung der Stipendiaten abzujhaffen. Der Conſiſtorialerlaß meinte 
aber, „die alte Kleidung werde dazu. dienen, auch die alte Ehr— 
barkeit und religiöje Gefinnung wieder herzuftellen.“ Es ſollte 
hinfort fein über den Rücken hängender jchwarzer Streifen als 
Mantel gelten, vielmehr mußte derjelbe die Länge des Ueberrocks 
und eine ſolche Breite haben, daß er über beide Achſeln gezogen 
werden fünne. Ohne dieſe Kleidung durfte fid) der Stipendiat 
weder im Klofter, noch im Collegium, noch auf der Straße und 
Spaziergängen ungeftraft jehen laſſen. Auch den NRepetenten wurde 
die Ermahnung gegeben, daß ſie hinfichtlich der Kleidung ein gu— 
tes Beijpiel geben und nie ohne Mantel, ſchwarzes Kleid und 
Ueberſchlag im Publikum erfcheinen folkten. 

ALS fie dieſes nicht ermitlich gemeint nahmen, nad) wie vor 
in farbigen Ueberröden ausgingen und den Befehl nur auf halb 
amtlihes Erſcheinen deuteten, erfolgte am 12. Juli 1802 eine 
neue Weilung, daß fie wie die Stipendiaten, immer mır in ſchwar⸗ 
zer Kleidung ausgehen follten. Auch in Beziehung auf gefellige 
Unterhaltung. kehrte man zu größerer Strenge zurüd. Während 
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man im Jahr 1793 das fogenannte ‚Unfinnscollegium mit Nach— 

* ſicht ignorirt hatte, glaubte man jetzt gegen ähnliche Verſuche dra— 
matiſcher Unterhaltung amtlich einſchreiten zu müſſen. In den 
Weihnachtsfeiertagen 1801 hatte eine Anzahl Stipendiaten ſich zu 
einer Aufführung von Schillers Kabale und Liebe vereinigt; die 
Repetenten Pfiſter und Pfaff hatten zugeſagt, daß die ihrer Auf— 
ſicht untergebenen Zimmer dazu benützt werden dürften. Als 
nun alle Zurüftungen getroffen, die aus der Stadt eingela- 
denen Zuichauer und ZJufchauerinnen bereits verfammelt waren 
und der. Borhang aufgezogen werden jollte, trat der Wochenrepe⸗ 
tent auf und legte im Namen des Ephorus ein Veto ein. Ein 
andermal gelang es jedoch beffer die amtliche Notiznahme zu um— 
gehen, und Wallenfteins Lager wurde mit vielem Beifall aufge: 
führt. Der nachherige Gamifonsprediger Seubert ſoll damals Die 
Rolle des Kapuzinerd mit großem Talent gejpielt haben. 

Die alte Orthodorie wollte mit der alten Kleiderordnung nicht 
wiederfehren, der Kantianismus hatte ftarf Wurzel gefaßt und 
das alte Syſtem untergraben; in den Köpfen der ausgezeichnetften 
Stipendiaten regte ſich ein Skepticismus, der nicht blos Einzel: 
heiten der bibliihen Geſchichte in Frage ftelkte, ſondern Die ganze 
Grundlage des Dffenbarungsglaubend erfchütterte. Einige der tas 
lentvollften verließen das Studium der Theologie und gingen zum 
Studium der Medicin und Jurisprudenz über '), weil fie den Kir: 
hendienft nicht mit ihren religiöfen Ueberzeugungen vereinigen konn— 
ten. Im September 1801 erklärte fogar ein Magifter Hochftetter, 
ein junger Mann von ausgezeichneten Talenten und Kenntniffen, 
daß er ſich nad einer langen und forgfültigen Prüfung nicht von 
der Göttlichfeit des Ehriftenthbums überzeugen fünne, er bitte daher 
um feine Entlafjung aus dem Stipendium. Das onjijtorium 
Ihrieb zurüd, man jolle den Magiſter H. nody einmal hören, und 
wenn er von feinem Vorhaben nicht abzubringen fei, ihn wenig- 


— 


1) Der Briefwechſel eines derſelben mit dem damaligen Diaconus Süss 
kind, nachherigen Studienrathsdirector zeigt, wie ſehr auch dieſer 
um Kirche und Schule ſo ſehr verdiente Theologe mit Zweifeln zu 
ringen hatte, und alle Schärfe feines ausgezeichneten Verſtandes auf- 
bieten mußte, um feine Pbilofophie mit dem Spflem der Kirche, in) 
Einflang zu bringen, 3 

Untverfitätsgefchlhte. 18 ” 
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jtens dahin vermögen, daß er ſich in feiner Bittfchrift beicheidener 
ausdrücke. Dieß gefhah, das Gonfiftorium legte aber dem Herz 
zog nun doch beide Bittichriften vor, H. erhielt feine Entlaſſung 
mit dem Beiſatz, er werde bei einer ſolchen Denkart wohl auch 
in einem anderen Fache ſeinem Vaterland keinen bedeutenden Dienſt 
leijten *). Eine Conſpiration eigener Art entſtand im Jahr 1808 
aus den von der franzöſiſchen Revolution angeregten neuen ſocia— 
fen Ideen. Einige Stipendiaten und Stadtftudirende hatten ven 
Plan entworfen, einen Verſuch zu einem republitunifhen Natur- 
und Mufterftant zu machen, und hatten zum Gib. veflelben 
die durch die Cookſchen Reiſebeſchreibungen romantifh beleuchtete 
Inſel Dtaheiti in der Südfee auserfehen. Sie machten aller: 
hand Zurüftungen, warben Landleute, ließen Mädchen erziehen, 
erlernten Handwerfe, fammelten fich eine gemeinfame Kafle, es 
wurden eigene Gefellichaftsftatuten aufgeftellt, zu deren Heilighals 
tung jeded Mitglied fich eidlich verpflichten mußte, mit der For— 
mel: „den Meineidigen follen die Naturgefege verfolgen.” Weil 
aber unter der damaligen Regierung das Auswandern verboten 
war, mußte die Sade in großem Geheimniß betrieben werden. 
Diefed wurde jedoch werrathen durch einen Magifter Hoc, ber 
früher für die Gefellfchaft angeworben worden war, dieſelbe aber 
verlaffen hatte, weil er fich im feiner Hoffnung, fie würde ihm 
feine Schulden bezahlen, getäuſcht ſah. Er machte nun dem Mis 
nifter Jasmund Eröffnungen, die eine gefährliche Verſchwörung 
vermuthen ließen. Die Sache ſchien nah Hochs Darftellung fo 
wichtig, daß der Juftizminifter von Ende mit dem Regierungsrath‘ 
Pfizer und Polizeirath Halberftadt und ſechzig Mann Soldaten 
den 28. Juni 1808 nad) Tübingen fam, um die Verfchworenen 
zu verhaften. Es wurde eine lange Unterfuhung geführt, viele 
Studenten faßen, von Soldaten bewacht, gefangen auf dem Schloß, 
doch fam nichts heraus, als das Vorhaben der gefeglich verpön- 
ten Auswanderung. Nach einer Unterfuchungshaft von mehr als 
zwei Monaten wurden zwei anf einige Wochen auf den Alperg 
abgeführt, die übrigen freigelaffen. Einige Monate nad) dieſer 
Geſchichte entſtand am Martinsabend, wo ſich die Stipendiaten 


1) Er ſtudirte nachher Medicin und wurde ein — Arzt, 
— als Profeſſor in Bern 1811. 
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auf ihren Zimmern zu einem fröhlichen Mahl bei einer Martins— 
gans zufammenthaten, ein Tumult. Der Repetent hatte die Zu— 
ſammenkunft erlaubt unter der Bedingung, daß nad) 10 Uhr nicht 
mehr gejungen werden dürfte; ſie hielten dieß, indem fie Schlag 
10 Uhr zu fingen aufhörten, aber bald darauf von neuem anfin— 
gen, und ald der Repetent abwehrte, warfen fie ibm ein bren- 
nendes Sceit Holz in das Zimmer. Bei der über den Thäter 
angejtellten Unterjuchung kamen auch zwei der in der Dtaheiter 
Geſchichte verwickelten in Verdacht, aber. wie es fcheint unfchuls 
digerweife, Privatäußerungen des Ephorus feßten fie aber fo in 
Angit, daß fie, die ohnehin den Plan. hatten in die weite Welt 
zugeben, fjchleunig und insgeheim das Stift und die Heimath 
verließen, und in der Fremde ihr Glück ſuchten. 
Das Collegium illuftre war jeit Mitte des 18. Jahrhunderts 
ganz in Abgang gefommen. Zwar war in demjelben immer nod) 
ein’ Oberhofmeifter, auch wurden Profeſſoren an demfelben an— 
geftellt, aber eigentlich nur vem Namen nad; fürftlihe Zöglinge - 
famen nicht mehr, selbjt nicht einmal würtembergiſche Bringen, 
Im Jahr 1792 wurde die Wiedereinrihtung des Collegiums vor: 
geihlagen, aber nicht ins Werk gefegt. Das Gebäude diente hin: 
fort nur zum Abjteigequartier für herzogliche Bejuche oder höbere 
Staatsbeamte, die in Geichäften nach Tübingen geſchickt wurden. 
Die Burſe ftand ebenfalls theilweile leer und war für die 
philofophiiche Fakultät, der fie gehörte, mehr eine Laft als eine 
Einfommensquelle. Diefe war daher frob, fie im Jahr 1802 zum 
Neubau eines Klinifums abgeben zu können. Der dermalige Ree— 
tor ded Contuberniums, Profeſſor Abel, der mit Aufhebung der 
Burſe freie Wohnung und. eine Fleine Befoldung verlor, exhielt 
für feine Dienitzeit anderweitige Entſchädigung. Die bisher zum 
Unterhalt der Anftalt geleifteten Staatöbeiträge wurden zu Sti- 
pendien für Einzelne verwendet. 


Sittengeſchichte. 


Die ſtehende Klage über nächtliche Tumulte finden wir auch 
in dieſer Periode wieder. Der Anhang zu den Univerſitätsſta— 
suten vom Jahr 1770 enthält verſchärfte Ermahnungen, ven 

18 * 
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wieder einreißen wollenden nächtlichen Unordnungen mit aller Macht 
und Ernſt zu jtenern, und die ſich dießfalls verfehlenden Studenten 
ohne Nuchficht, ohne einiges Anfehen der Perſonen und Eonnerio- 
nen, mit aller Schärfe zu beftrafen. Den bereits beftehenden Ver: 
ordnungen wird beigefügt, daß fi in Zufunft fein Student Nachts 
ded Sommers nah 11, des Winters nach 10 Uhr auf der Straße 
betreten laflen ſoll. Webrigens habe man wahrgenommen, daß 
das unleidliche nächtliche Unweſen nicht allein ven dem Nachts 
ſchwärmen ergebenen Studioſis, fondern vornemlich den Weinſchen— 
fen und Bürgersleuten, bejonders den ungezogenen Mezgers- und 
MWeingärtnersföhnen beizumefien ſei, die nächtlicher Weile den Stu- 
diofis aufpaflen, ihnen ihre Hüte wegnehmen oder fie fonft un- 
gebührlich reizen und antaften. Der Oberamtmann wid deßhalb 
angewieſen, ſolchem übermachten nächtlichen Unfug mit allem nur 
erfinntichen Nachdruck entgegen zu gehen und die Ereedenten nad 
der äußerſten Schärfe zu beftrafen. Ob diefe Strenge wirffich in 
Anwendung gekommen, iſt zu bezweifeln, wenigjtens vermochte 
man nicht der häufigen MWiderbolung folder Unordnungen und 
Händel zwiſchen Bürgersſöhnen und Studenten zu ftenern. 

Im Jahr 1778 fand ein eigentlihes Scharmügel zwiſchen 
Studenten und Bürgern jtatt. Der Handel ging wegen eines 
Hundes an, den die Knechte des Mergers Schuler auf dem Markt 
auf einige vorübergehende Studenten gehezt haben jollten, wogegen 
die Bürger behaupteten, die Studenten hätten den Hund gereizt. 
Diefe verfammeln fi maſſenweiſe vor Schulers Haufe, die Bür- 
ger ftellen jid gegenüber, Pedell und Schaarwache verfuchen ohne 
Erfolg Abwehr, es fommt zum Handgemenge, deſſen Anfang nad: 
her beide Theile einander zufchieben wollen. Der mehrere Stun- 
den dauernde Rampf machte einen großen Lärm in die Stadt und 
ed fielen auf beiden Seiten bedeutende Werwundungen vor. | 

Auch Die Rehde zwiſchen Stipendiaten nnd Stadtftudirenden 
fommt zu wiederholten jtarfen Ausbrüchen. 1780 ſchießt ein Herr 
v. Schilling von Ganftatt aus dem Burfhardtifhen Haufe mit 
einer Piftole gegen die Fenfter des Stiftes, nachdem er freilich 
vorher mit Steimwinfen von den Stiftlern gereizt worden war. Bei 
dem Xeichenbegängnig des Kanzlers Gotta fommen die Stiftler und 
Stadtitudirenden miteinander in Streit über den Vortritt; der Leihen 
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zug, bei dem die Stiftler verdrängt wurden, geht zwar ohne we— 
ſentliche Störung vor ſich, aber nachher rächen ſich dieſelben, von 
beiden Seiten werden mehrere tüchtig durchgeprügelt, in einigen 
Wirthshäufern, im Pflug, in der Traube, auf der Luſtnauer Straße, 
auf dem Markt rotten fid die Partheien zufammen, es werden 
von beiden Seiten Degen und Piftolen gezogen, die Sade läßt 
ih gar drohend an, doch läuft fie nicht jo Ichlimm ab, es bleibt 
bei Nedereien, Schimpf- und Drohreden und Fleinen Verwun— 
dungen. Gegen zehn Stiftler werden mit Garcer von 6 Stunden 
bis zu 12 Tagen bejtraft; ein Stadtftudirender, jur. Stud. Eckard 
von Hohentwiel, wird conſilirt. Von diefer Zeit am fcheint mun 
Friede eingetreten zu fein. 

Neue erbitterte Fehde finden wir in den Jahren 1792 und 
1793. Unter den Streitluftigen fcheint unter Anderen der Philo— 
joph Hegel fih heivorgethan zu haben: er erflärte einmal einem 
Stabtburfchen, es Tolle füh Abends feiner von ihnen auf dem 
Markt bliden laflen, wenn er nicht Gefahr laufen wolle todt ge- 
ichlagen zu werden. Die Zeitereigniffe hatten, wie es ſcheint, 
auch die Studenten, und bejonders die Stiftler mit einem Fries 
gerijchen Geiſt angeftedt; es finden fich nicht leicht in einer an— 
deren Beriode jo viele Händel, Sclägereien, Verwundungen. 
Duelle famen jeitvem immer häufiger vor, doch ift das Duelli- 
ren. in Tübingen nie in dem Grade eingeriffen, wie gleichzeitig in 
Heidelberg, Göttingen und Jena’ Das Vorherrſchen der unter 
ftrengerer Aufficht ftehenden Theologen lieg überhaupt die ftuden: 
tifche Zügellofigkeit und Renommifterei nie jo auffommen, wie auf 
anderen Univerfitäiten. Die früher angeführten Duellgefege vom 
Jahre 1770 blieben fortwährend in gefeglicher Geltung, wurden 
aber wohl jelten in ihrer ganzen Strenge angewendet; häufig 
blieb die Unterfuhung und Entdedung in Folge der mangelhaften 
afademifchen Polizeianftalten unvollftändig, man konnte und wollte 
häufig den Thatbeweis nicht in feinem ganzen Umfange herftellen. 
Die Fehtübungen werden unbedenklich geftattet, und jogar ale 
wohlanftändige Leibesübungen, „durch deren Pflege vie Studi: 
renden fi vom übrigen Pöbel unterfcheiden“, empfohlen. Seit 
Errichtung des Collegiums illuftre war ein Fechtmeifter vorhanden, 

- und im Jahre 1792 wurde auch noch ein zweiter angeftellt. Auch 
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ein Stallmeifter zum Unterricht im Reiten war da; nur fehlte es 
an guten zugerittenen Pferden. Das Ballihlagen und Billard: 
fpielen lehrte ein eigens hiezu aufgeftellter Ballmeifter. Das Ball: 
haus war jedoch nur Mittags bis 2 Uhr, und Abends von 5 
bi8 7 Uhr geöffnet. Für fonftige gefellige Genüſſe war freilich 
wenig geboten, nur wenn der Herzog fam, wurden Theater, Con⸗ 
certe und Bälle gehalten, hin und wieder verfuchten fi die Stu: 
denten felbft, bejonderd die Stiftler, in dramatiihen Darftellungen. 
Hazardipiele waren ſchon durch die alten Statuten, dann durch 
befondere Referipte vom Jahre 1734, 1751, 1759 verboten. Die 
Statuten vom Jahre 1770 drohen im erften Betretungsfall 8 
Tage Earcer, im zweiten 4 Wochen, und wenn dieß nicht wirken 
follte, consilium abeundi ar. 

Der gejellige Zutritt in Privathäuſern war meiftens auf Ein- 
zelne beichränft, größere gemifchte Geſellſchaften waren nicht her- 
kömmlich. Dagegen beftanden auch halb wifjenichaftliche, halb ge— 
jellige Vereine unter den Studirenden. Die Biographie des ſchwei— 
zerifchen Arztes Am-Stein, der in den Jahren 1765—1768 in 
Tübingen ftudirte, gibt und Nachricht hierüber ). Er fchreibt an 
feinen Freund Aepli von einem Orden, defien Mitglied er fei: 
„Wir haben im contubernio academico eine eigene Stube. Alle 
Donnerftage haben wir von 2—6 Uhr eine Zufammenfunft, bei 
der zuerft Kaffee getrunfen, dann von einem Mitglied eine latei> 
nische Dration gehalten, und hernach Theſes defendirt werben. 
Wir tragen einen Drvensftern, ftarf vergüldet, worauf in einem 
weiſſen Schild die Buchftaben ftehen M. S. (Musis sacrum). Un: 
fere Devife ift M. O. E. M. D. Es find Buchſtaben, deren Bes 
deutung Niemand willen darf als wir, Wir haben öfters bie 
Ehre den Profeſſor Schott (Rector des Kontuberniums und. Pro: 
fefior der Poeſie und Beredtfamfeit) in unjerer Verſammlung zu 
fehen, der unferer ganzen Handlung zuhört und felbft gegen Die 
Thefes opponirt. An unferem Etiftungstag haben wir eine Ga: 
fterei in der Burs gehabt, wobei verichievene Profefloren gegen: 
wärtig waren; Scott, Hoffmann, Harprecht, Kies, Tafinger. 


1) ©. Mufeum der Heilfunde. Herausgegeben von der helvetifchen Ge- 
ſellſchaft correfpondirender Aerzte und Wunbärzte, Bd. III. Zürich 1795. 
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Unfer Endzweck iſt die Uebung in den Wiſſenſchaften und ein ver: 
trauter brüderlicher Umgang. Die Gefellichaft ift zwar ein Uni— 
verfitätdorden, aber von anderen, deren noch 3—4 hier find, fehr 
verfchieden. Er ift auch fonft hier und auf anderen Univerfitäten 
unter dem Namen linstructif befannt; denn wir haben auch Mit: 
glieder auf anderen hohen Schulen und führen durch unferen Schrei: 
ber einen Briefwechſel.“ 

Wie lange derartige Verbindungen in Tübingen beftanden 
haben, weiß man nicht, da anderweitige Nachrichten darüber feh- 
len. Die anderen Orden, deren Am Stein erwähnt ald ganz 
von dem ihrigen verfchiedene, waren wohl blos gejellige auf ftu- 
dentiſches Geremoniell, Duell und Trinfen abzielende. Ein her: 
zogliches Refeript vom Jahre 1765 verbietet ſolche „mehr auf zeit: 
und Eoftipielige Neuerungen als auf Realitäten abzielende Ber: 
bindungen.” In demfelben Jahre finden fi Spuren einer in 
Tübingen unter den Studirenden errichteten Yreimaurerloge, Die 
ein Doctor der Medicin, Richeville, errichtet. Die Studirenden 
v. Niedefel, v. Boftel, v. Berlichingen, Seyffert, Lieutenant Zeh, 
v. Heyden, Stodmaier und Rüdiger werben ald Mitglieder ge: 
nannt; auf dem Pfleghof verfummeln fie fih. Bei näherer Nach— 
forihung nad den Sitten und der Aufführung dieſer Studirenden 
ergibt fih, daß fie zu den georbnetften und‘ fleißigſten gehören, 
und feitdem fie in den Orden eingetreten, eher nod) beſſer geiwor- 
den feien. Deſſen ohmerachtet wird die Theilnahme an der Loge 
verboten. Einige Mitglieder wenden fih nun an den Profeſſor 
der Theologie Faber mit der Bitte um Vermittlung, fchildern ihm 
die Zwecke des Bundes mit großer Begeifterung, erbieten ſich ihn 
jelbft in die Loge einzuführen, um ihn zu überzeugen, daß bie 
Geſellſchaft nichts gegen den Glauben, gute Sitten, Gehorfam 
gegen. Herzog und Baterland in ſich ſchließe; wenn er etwas 
MWiderftreitendes finde, fo möge er es aller Welt entveden, finde 
er aber nichts, fo folle er sub fide theologica verſprechen, Alles 
geheim zu halten. Faber läßt fi nicht auf die Unterſuchung ein. 
Nah einigen Wochen fommt ein Erlaß von Stuttgart, feinem 
Studenten den Eintritt in die Loge zu geftatten, dem Dr. Ridye: 
ville alles weitere Werben zu verbieten und ihm feinen Aufenthalt 
mehr in Tübingen zu geftatten. Richeville reist Ende Junius ab, 
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die Loge bleibt aber fortbeftchen. Man wagte um. fo weniger 
ftrenge einzufchreiten, da mehrere hochgeftellte Mititär- und Civil— 
perjonen in Stuttgart und Ludwigsburg Mitgliever ded Ordens 
waren. MUeberhaupt gehörten damald alle freier Denfenden in 
der gebildeten Welt zu den Freimaurern. Die meiften Orden auf 
den Univerfitäten, namentlih die, in welden auf Studien und 
Fleiß gehalten wurde, gewiß aud der oben erwähnte, waren 
wohl eine Verzweigung des Freimaurerordens. 

Man ließ das Berbindungswefen eine Zeitlang gewähren, 
aber im Jahr 1770 erjchien ein neuer Erlaß, der die ftudirende 
Jugend vor den „höchſtſchädlichen“ Orvensverbindungen verwarnt, 
und alle dergleihen Gefellichaften für aufgehoben erflärt, die bis— 
her getragenen Ordenszeichen abzufordern befiehlt, wegen der etwai— 
gen heimlihen Zufammenfünfte Hausfuchungen anordnet, die Wi- 
derjpänftigen mit S—14tägiger Garcerjtrafe, und bei — 
Ungehorſam mit dem consilium abeundi bedroht. 

Eine neue Spur von Studentenverbindungen findet ſich im 
Jahr 1776, in welchem zwei einander gegenüberſtehende Parteien 
einen Senior der Studentenjchaft wählen. Die eine aus etwa 40 
Mitgliedern beftehende hatte ihr Hauptquartier in der Traube, und 
wählte auf dem Marftplas einen Studirenden der Theologie Oeh— 
ler. Diefer Wahl trat nun auf Betrieb eines Studiofus Guther 
eine andere Partei, etwa 20 Mann ftaf, entgegen, die ihn nicht 
ald Senior anerkennen, überhaupt unter feinem Burfchen ftehen 
zu wollen erflärte; fie wählte einen Studirenden der Rechte, K. 
F. Kapff, zum Senior und hielt im Lamm ihre Zufammenfünfte. 
Beide Senioren wurden nun vor den Rector gefordert und über 
die Veranlafjung der Wahl und den Zwed des Seniorats befragt. 
Dehler gibt die Functionen des Seniors folgendermaßen an: Wenn 
Verdrießlichfeiten unter den Burſchen entftehen, habe der Senior 
diefelben zu fchlichten und beizulegen, und es könne ein friedferti- 
ger Senior viel Gutes wirken und einen großen Einfluß auf das 
Betragen aller übrigen Burfhe gewinnen; man habe das an frü— 
heren Senioren gefehen, wo es unter dem einen faft immer Händel 
gegeben habe, unter einem anderen dagegen höchft felten. Der an- 
dere Senior Kapff fpricht fi) über vie Beftimmung ded Senioratd 
von Dehler abweichend aus, und will es auf Ueberreichung eines 
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carmen prorectorale, auf Zugführung bei einer Burſchenleiche, 
oder für den Fall, daß eine Rede im Namen der Studentenfchaft 
zu halten wäre, beichränft wiflen. Dagegen würde er fid dafür 
bedvanfen, wenn er ald Senior bei allen Händeln, die bei Nadıt 
vorfallen, ſich einfinden, bei den täglichen Zufammenfünften im 
Wirthöhaufe anweſend fein follte, was freilich Die meiſten Bur— 
ihen als Obliegenheit des Seniord anjehen. Er gehe in fein 
Wirthöhaus, habe feinen Umgang mit Burfchen u. dgl. Es 
fcheint, Dehler war von der beftehenden und herrſchenden Studen⸗ 
tenverbindung anerfannt, während Kapff von einer Parthie, Die 
außerhalb des eigentliben Studentenlebens ftand, von dem Com: 
ment nichs willen und unter feinem Burfchen ftehen wollte, ges 
wählt war. Der Prorector Sartorius berichtet über das anges 
ſtellte Verhör, und fügt noch weiter bei: Man habe noch vor ein 
paar Jahren von einem Senior nichts gehört, bis bei dem Xei- 
herbegängniß des Teligen Dr. Clemm die Studenten Steeb und 
Glafer fih ald Senioren aufgethan und den Leichenzug. der Burs 
fhen angeführt haben. Später ſei danı einer Namens Witteberg 
mit großer Heierlichfeit im Bierhaus zum Senior gewählt worden. 
Es ſei unter diefem Seniorat cine Art von Beutelfchneiderei ge: 
ftedt, auch habe Witteberg zu allerhand Händel Anlaß gegeben, 
und gegen diejenigen, fo nicht mit ihm gehalten, aufgehezt. Unter 
den: jet einander entgegenftehenden Parteien habe es zwar noch 
feine Händel gegeben, doch jei es nicht ganz ohne Nederei ab: 
gelaufen. Er trägt auf eine Berathung darüber an, ob man die 
Sache fo gehen laſſen könne, oder ob man dieſe eigenmächtig ers 
richteten Verbindungen als unerlaubt aufheben und das Seniorat 
in»jeine alten Grenzen, wo eben der ältefte Academicus bei Gra— 
tulationen, Gondolenzen, Weberreihung der Carmina u. dgl. als 
Senior angejehen worden,. zurüdführen ſoll. Letzteres wurde denn 
beſchloſſen und ein Rectorat » Erlaß Fündigt den Studireuden bie 
Aufhebung der Seniorenwahl an, mit der Weilung, daß in Zus 
funft nur der der Inicription mach älteſte Student die Senioren: 
functionen zu übernehmen habe, und jeder, der fonft eigenmächtig 
oder durch unbefugte Wahl fih zum Senior aufwerfen wollte, das 
eonsilium abeundi zu erwarten habe. 


x 
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Menue Gefehgebung unter König Friederid von 1798 
bis 1811. 


Der vorberrihende Charakter diefer Gefeßgebung war Auf: 
hebung bejtehender Privilegien und Ausnahmsgefege. Der erfte 
Erlaß in diefer Richtung war ein Ausfchreiben vom 17. März 
1798, worin das frühere Gefeg, nad) dem gemeiner Leute Kinder, 
d. h. aller derer, die nicht zur Klaffe der fogenannten Honoratio⸗ 
ren gehörten, vom Studium der Theologie ausgeſchloſſen fein fol: 
ten, aufgehoben, und die Aufnahme in die Seminarien allein vom 


Ergebniß der Prüfung abhängig gemacht wird. 


Eine durdgreifende Umgeftaltung der Univerfitäts-Verfaffung 
begann bald nadı Annahme der Königswürde. Ein Decret vom 
16. März 1806 hob mehrere wichtige Univerfitäts - Privilegien 
auf. Bei Erledigung einer Lehrftelle follte der Senat in Zukunft 
vorher anfragen, ob er eine neue Wahl vornehmen bürfe; die 
Strafgewalt der academijchen Obrigfeit wird auf zwanzig Reiche: 
thaler und 14tägiges Carcer redueirt; wenn eine Streitigfeit zwi⸗ 
fhen Univerfitäts- Angehörigen zum förmlichen Proceß erwächst, 
fo foll verjelbe auf dem gewöhnlichen Inſtanzengang behandelt 
werden. Die academithen Buchhändler, Buchdruder und Bud: 
binder und dgl. find in Zufunft nicht mehr in das academifche 
Bürgerreht aufzunehmen. Das Drganifationd » Manifeft vom 
18. März 1806 ftellte die Univerfität unter das nen errichtete 
geiftliche Minijterium und gab derſelben ald Vorſtand einen Ku— 
rator, (22. Juni 1806), in der PBerfon des berühmten kurz zus 
vor in würtembergifchen Staatödienft getretenen Hiſtorikers L. Th. 
Spittler, der zum Geheimerath ernannt wurde. Der Kurator 
follte den Zuftand der Univerfität genmu unterfuchen, wahrgenoms 
menen Mängeln und Gebrechen abhelfen, oder dießſallſige Anträge 
bei dem Minifterium machen und bei eintretenden Erledigungs— 
fällen von Lehrftellen geeignete Vorſchläge zur Wiederbeſetzung 
vorlegen. 

Die früher unbeftimmt gegebene Verordnung vom Jahr 1744, 
daß jeder, der ftubiren wolle, wenigftend etlihe Jahre auf der 
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Landesuniverfität ſtudiren jolle, wurde nun (22. Juni 1806) be- 
ftimmter ſo gefaßt, daß feiner fih um eine Stelle,. wozu gelehrte 
Studien erfordert werden, melden dürfe, wenn er nicht nachwei— 
fen fönne, daß er wenigftend zwei Jahre in Tübingen ftudirt 
habe, und im folgenden Jahre (den 24. December 1807) wurde 
ſogar allen königlihen Vaſallen und Unterthanen verboten, auf 
einer fremden Univerfität zu ftudiren. Den SBrofefloren wurde 
(5: December 1806) verboten, von einer fremden Univerſität aka— 
demifche Würben, einige Jahre ſpäter (den 5. October 1810). ſo— 
gar Vokationen ind Ausland anzunehmen, ald Confequenz des 
alfgemeinen Auswanderungd-VBerbots. 

Bald wurden aud) neue -ftrenge Difciplinargefege erlaſſen. 
Ein Dekret vom 11. März 1807 verfügt, da der Regierung feit 
einiger Zeit Verfchiedened zur Kenntniß gefommen jei, was einen 
Berfall der afademifchen Difeiplin verrathe, fo folle auf vielen 
Punkt genaue Aufmerkiamfeit gerichtet werden und der akademiſche 
Senat monatlih einmal fih einzig in der Abficht verfammeln, 
um aus dem Vortrage des Nektord genane Kenntnig zu erhalten, 
wie e8 mit der Difciplin ftehe. Als einmal Studenten in Nie- 
dernau Unfug verübt hatten, fo wurden die Drtsobrigfeiten ange: 
wiefen, ohne Rückſicht auf afademiiche Privilegien, in ſolchen Fäl— 
fen einzufchreiten, übrigens dem Rektor von derlei Unordnungen 
und den vollzogenen Beftrafungen fogleich amtliche Nachricht zu 
geben. Der Inſpector der Tübinger Stadtpoligei wurde beauf: 
tragt, regelmäßig in jeder Woche an einem beftimmten Tage ſich 
zum Reftor zu verfügen und demjelben anzuzeigen, was er Un: 
fittliched bei einzelnen Studenten bemerft habe, insbefondere aber 
auf die Zufammenfünfte derjelben in den Wirthshäuſern und Knei— 
pen genau zu achten. Um die Studirenden zum Fleiße zu nö? 
thigen, wurde (den 15. September 1808) veroronet, daß jeder 
Studirende jeded Halbjahr wenigftens zwei Vorlefungen aus dem 
Face, dem er ſich widmet, bei einem Profeſſor hören, daß bie 
Profefioren genaue Zeugniffe über Fleiß und Betragen ausftellen 
und zur Prüfung der Kenntnifje befonders die Difpntatorien und 
Eraminatorien benügen follen. Zeigt ſich, daß ein Student die 
vorgefchriebenen zwei Vorleſungen nicht gehört, oder fie unfleißig 
befucht hat, fo muß der Reftor ihn vorfordern, und über feine 
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Privatftudien befragen und eraminiren. Fortgeſetzter Unfleiß ift 
‚mit Entfernung von der Univerfität zu bedrohen und zu beftrafen. 
Die genauere Beaufjihtigung unfleißiger und ungeordneter Stu— 
denten wird durch Dekret vom- 7. Mai 1811 einer befonderen 
Diſciplinar⸗Commiſſion übergeben, die aus dem Rektor und drei 
von der Negierung dazu ernannten Profefioren befteht. Um den 
Fleiß genauer controliren zu fönnen, werben halbjährliche Prü— 
fungen (den 7. Mai 1811) angeordnet, welche von jedem ordent— 
lichen Profeſſor am Ende feiner Vorlefung in wenigftens drei bis 
vier Stunden anzuſtellen find. Inländer, welche bei dieler Prü— 
fung nicht ericheinen, befommen fein Zeugniß, daß fie diefe Vor: 
lefung gehört haben. Am Ende des afademifchen Curſes hat 
überdieß jeder Inländer bei der betreffenden Fafultät eine ftrenge 
Prüfung in allen. Zweigen feines Faches zu erftehen. 

Zur Dronung der difciplinarifchen WBerhältniffe wurde den 
24. Februar 1803 auch ein neues Greditgejeg gegeben, in welchem 
“jener auf die Sittlichfeit jo nachtheilig wirfende Unterſchied von lega— 
len und illegalen Schulden in umfaflender Anwendung feftgejtellt 
wurde. Als nichtige und ungültige Schulden werden bezeichnet 
alle Geldanlehen auf Wechjel und Handfchriften, weldhe von Stu: 
direnden ohne Einwilligung der Eltern, Vormünder oder des Rec— 
tord contrabirt werden, alle Spiels und Bürgſchaftsſchulden eines 
Studenten für einen andern, alle die aus einem mit einem Juden 
gefchloffenen Contract entipringen, Schulden bei Wirthen u. dgl., 
wofern fie nicht die gewöhnliche Koft betreffen, Schulden an Hand: 
werföleute für Arbeiten, welche fie einem Studirenden machen, ehe 
noch der vorige Handwerfömann deffelben Gewerbes für feine For: 
derung befriedigt iſt, oder welche die gewöhnlichen Bedürfniſſe über- 
ſchreiten. Geſetzliche Schulden waren Die für Wohnung, Koft, 
welde von Halbjahr zu Halbjahr geborgt werben durften; für 
Unterricht, Buchhändler, Kaufleute und Handwerker ift ein Maris 
mum von je 36-—3 Gulden feſtgeſetzt, jedoch follten auch dieſe Fors 
derungen ihr Recht verlieren, wenn fie nicht innerhalb vier Wochen 
nach erreichter Summe angezeigt wurden. 

Eine in die Vorrechte der Univerſität tief eingreifende Ver: 
ordnung war ein an der fchwarzen Tafel angefchlugener königlicher 
Befehl vom 25. März 1810, daß alle ftndirenden Landeskinder 
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ſich meſſen laſſen und alle zum Militärdienſt tauglich befundenen 
Studirenden ſich Tängftens am folgenden Tag zu ihren Oberäm- 
tern verfügen und der Bonfcription ftellen follten. Der Befehl er: 
ichien jelbit ven Behörden jo auffallend, daß jie Bedenken trugen 
demjelben Glauben beizumeflen; die fünigliche Ober-Studiendirec- 
tion ſchickte jogar einen eigenen Boten nad Tübingen, um zu er: 
fahren, ob denn wirklich ein ſolcher Befehl ergangen fei. Am 
28. März erſchien dann wieder ein königlicher Befehl, dag alle 
Studirende nah Tübingen zurüdgewiefen und fie von perlön- 
liher Stellung zur Gonfeription frei fein ſollten. Die frühere 
Aufforderung wurde von königlicher Majeftit als eine Mißdeutung 
behandelt und den betreffenden Behörten ein Verweis ertheilt. Im 
Jahr vorher (den 10. März 1809) hatte ein vom König nad 
Tübingen gefchiefter Commiſſär, Oberft v. Yindenau, ebenfalls 
durch Anjchlag an die Schwarze Tafel eine Aufforderung zu freis 
willigem Eintritt in das Militär bekannt machen laſſen. Jeder, 
der die nöthigen igenichaften und Luft habe, könne, wenn er 
gute Zeugniffe und ven elterlihen Conſens beibringe, ſogleich 
Offizier werden. Es ließen fi dadurd mehrere, worunter auch 
Stipendiaten, loden, und manche machten in der Folge eine ehrenvolle 
militärifche Laufbahn. Im Jahr 1811, als das Contingent zum 
ruſſiſchen Feldzug den Bedarf an waffenfähiger Mannſchaft ftei- 
gerte, wurden 20 Studirende unfreiwillig als Gemeine unter die 
Regimenter geſteckt, und die meiſten derjelben blieben im rufftichen 
Feldzug. Der Senat machte eine dringende Vorftellung dagegen, 
erhielt aber durch Staatöfefretär und Kultminifter einen derben 
Verweis und die Anfündigung einer gänzlichen Untgeftaltung der 
Univerfitätsverfaffung, bei welcher alle Privilegien vollends auf: 
gehoben werben follten, 
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V. Abfhnitt. 


Bon Aufhebung der alten Univerfitäts: Ver: 
faflung bie auf die Gegenwart. 1811 bis 1348. 


Heue Geftaltungen der. Aniverfitäts-Perfafung. 


Den Beihränfungen und Aufhebungen einzelner Univerfitätd- 
privilegien folgte den 17. September, 1811 eine gänzliche Umge— 
ftaltung der Univerjitäts-VBerfaflung. Sie war zunächt eine Folge 
der von dem König mißfällig aufgenommenen Vorjtellung des Se— 
nat® wegen der gewaltfamen Aushebung Studirender zum Militär, | 
aber im Ganzen eine natürliche Conjequenz des in allen Zweigen 
veränderten Regierungsſyſtems, das bei feiner fouveräinen Staats- 
gewalt die Ausnahmeftellung einer jelbftindigen Corporation im 
Staate nicht mehr dulden könnte. Die Univerfität wurde die höchite 
Schulanftalt des Staates, und als foldhe, wie ſchon in der Drr 
ganijation vom Jahr 1806 feftgejegt war, dem Miniſterium der 
geiftlichen Angelegenheiten untergeben. Als unmittelbarer Vorſtand 
ward ein Gurator über dieſelbe geſetzt, der zugleich Präſident der 
Dber-Studiendirection war, übrigens feinen Wohnſitz in Tübingen 
hatte. Diejed Amt wurde an der Stelle des indeflen geftorbenen 
Geheimenrath8 Spittler dem Freiherrn von Wangenheim übers 
tragen, einem geiftvollen Manne von univerjeller -Bildung und 
fprudelnder Begeifterung für alles Wahre, Schöne und Gute, der 
fi) mit dem lebendigften Interefie den Univerfitäts + Angelegenhei- 
ten hingab und unermüdlich in Verbefierungs-Vorfchlägen war, von 
denen manche zum Heil der Univerfität ausgeführt wurden, manche 
in der Ausführung verunglüdten oder durch die Ungunft der Zeiten 
nicht berüdfichtigt werden fonnten. Sein Hauptverdienſt ift wohl, 
dag er eine freiere Bewegung in die Univerfitätsleitung brachte, 
was gegenüber von gelehrtem Pedantismus und fanzleimäßiger 
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Behandlung der Univerfitäts-Angelegenheiten befonders wohlthuend 
auffällt. Sein lebendiger Geift machte ihm in hohem Grade ge: 
ſchickt, auf die verſchiedenen wiflenichaftlichen Intereſſen mit Leich⸗ 
tigkeit einzugehen, und auch den Gelehrten zu imponiren. Seine 
amtliche Wirkſamkeit beſtand in Vollziehung der Geſetze, Wachſam⸗ 
keit über Lehrer und Studirende. Auch lag ihm die Sorge für Ber: 
vollfommnung der wiljenfchaftlihen Anftalten ob, er follte, wo es 
ihm nöthig fchiene, auch unaufgefordert Vorfchläge zu Verbeſſerung 
des Garizen oder einzelner Theile machen. Bei wiſſenſchaftlichen Ge: 
genftänden hatte er jedoch Gutachten des Kanzlerd, Rectors und 
der ‚betreffenden Fakultät einzuholen. Als Kanzleigehilfen waren 
ihm ein Fuftitiar und Secretär beigegeben, mit deren Hülfe er 
die durch das Gefeß von 1806 der Univerfität noch gelaflene Zu: . 
riödiction und das .Schuldenwefen der Studirenden zu beforgen 
hatte. Seine Strafgewalt erftredte fih auf 8 Tage Garcer und 
. 40 Thaler Geld. Mit Kanzler, Rector und den vier Defanen 
der Fafultäten durfte er bis auf 20 Thaler, A Wochen Garcer 
und consilium abeundi erfennen. Bei fchwereren Vergehen hatte 
er die Acten an das Kultminifterium, und diefed an das Juftiz- 
minjfterium zu übergeben. Hieher gehörten befonders Duelle. Die 
ihon früher eingefegte Diſciplinar-Commiſſion follte den Fleiß 
und die Sitten der Studirenden überwadhen, und befam die Be: 
fugniß, im geeigneten Fällen ohne ftrenge juridifche Unterfuchung 
eine temporäre Entlaffung unfleißiger oder ungefitteter Studirender 
zu ‚verfügen, oder bei dem Gurator auf gänzliche Entlaffung an- 
zutragen. Der Rector, der alle Halbjahr von dem Minifter der 
geiftlihen Angelegenheiten ernannt wurde, war das Organ, durd 
welches die Befehle der Regierung dem. Senat eröffnet wurden, und 
führte den Vorfig in demfelben. Der Kanzler blieb in feiner bie- 
herigen Stellung, ſofern fie nicht durch das neue Geſetz mittelbar 
eine Abänderung erlitten hatte. Das Lniverfitätövermögen wurde 
von der Finanz: Adminiftration ded Staates verwaltet, übrigens 
-befondere Rechnung darüber geführt. Mit der eigenen Finanz⸗ 
Verwaltung fiel auch die Ausübung des damit zufammenhängen- 
den Patronatrechts, | 

Die Erlaubnig zum Studiren wurde von einer ftrengen Prü- 
fung, befonders in der klaſſiſchen Philologie und der Mutterſprache 
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abhängig gemacht. Wer jih dem Studium der Rechts⸗ oder Arz- 
nehwiffenichaft widmen will, muß wenigitend vier Jahre auf der 
Univerfität bleiben. Für die Theologen im Stift bleibt der fünf- 
jährige Kurfus. Das erfte Jahr follte auf das Studium der 
Haffiihen Philologie, der neuen Sprachen, inöbelondere der frans 
zöſiſchen, der philofophiichen und mathematischen Wiſſenſchaften 
verwendet werden. Zur Leitung lateinifher und griechiſcher Stil- 
übungen wird dem Profeſſor der klaſſiſchen Litteram ein Gehülfe 
beigegeben,, welder jedem für die Nechtöwifienfchaft. oder Arzneis 
funde beftimmten Studirenden alle 6 Mocen eine Materie zur 
Ueborfegung oder freien Ausarbeitung in lateinijcher und. griedis 
her Sprache aufgeben, die Arbeit des Studirenden genau durd- 
gehen und ihm die nöthigen Belehrungen darüber ertheilen jollie; 
eine Anordnung, Die jedoch nie zur rechten Ausführung Fam. Für 
deutihe Sprache und Literatur und für die Uebungen im münd— 
lihen und jchriftlihen Vortrag wurde auf Wangenheims Betrieb 
ein eigener Lehrftuhl, für Geſchichte eine) zweite ordentliche Profef: 
für errichtet: Fir die Ausführung eines dem Zwed der gelehrten 
Bildung und fünftigen Beitimmung angemeflenen Studienplans 
jollte in Anwendung auf jeden Einzelnen der Eurator Sorge tra— 
gen. Die Studirenden der Rechte jollten insbeſondere aud Bor: 
lefungen über Staats: und Finanzwiflenihaft hören; die Games 
raliiten dagegen auch juridifche Vorlefungen. Am Ende jeder Vor: 
leſung und am Schluß des Curſes find ftrenge Prüfungen vor: 
zunehmen. Zur Belebung des Fleißes werden in allen’ Fakultäten 
Preisaufgaben geflellt, und deren befte Beantwortung mit einer gols 
denen Medaille im Werth von 15 Dufaten belohnt. Die Austheilung 
hat am 6. November vor verfammeltem afademifchem Senate zu 
geihehen. Schließlich werden alle Privilegien der Univerfität, for 
wie alle Einrichtungen, welche dem neuen Geſetz entgegen find, 
für aufgehoben erklärt. 

Einige Monate darauf erhielten die Profefioren zu der neuen 
Berfaflung auch eine Uniform. Die Theologen follten die im Als 
gemeinen für Geiftliche vorgejchriebene Kleidung tragen, die Pro- 
fefioren der juridifchen, mebicinifchen und philofophifchen Fakultät 
einen dunfelblauen Rod, vergleihen Weite und Beinffeider, mit 
einer heilblauen jeidenen Stickerei auf dem Kragen und den Auf⸗ 
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fhlägen, deren Zeichnung wie die auf der Uniform der Landvögte, 
nur jchmäler fein muß. Bei Feftlichfeiten haben fie einen langen, 
weiten Talar von dunfelblauem Zeug, und ein Barett von dunfel- 
blauem Filz zu tragen. Des Kanzlers Feftfleivung ift, wenn er 
nicht Theologe, ein Talar von Seide und ein Barett von Sammt. 

Die Univerfität nahm die Aufhebung ihrer corporativen Selb: 
ftändigfeit mit denjelben Gefühlen refignirender. Trauer auf, wie 
das übrige Land die Aufhebung feiner ftändiichen Werfaffung. 
An eine Gegenwehr fonnte man unter den beftehenden Verhält— 
niffen nicht denfen. Als aber. die Beftrebungen für Herſtellung 
der alten verfafjungsmäßigen Rechte erwachten, verfuchte auch die 
Univerfität ihre alten Rechte geltend zu machen und ihre Erneu— 
rung in einer zeitgemäßen Form in Anregung zu bringen. Im 
Jahr 1816 legt der Senat feine dießfallfigen Wünſche in einer 
Eingabe an die Landſtände dar, in welcher er 1) wieder unmit— 
telbare Stellung unter das Minifterium und freie Berathung unter 
dem Borfig eines jelbftgewählten Rectors verlangt, 2) Selbftad- 
miniftration des Univerſitätsvermögens, dabei Vermehrung deſ⸗ 
jelben im Verhältniß zu den gefteigerten Bedürfniſſen der neueren 
Zeit; 3) ftatt der früheren eigenen Gerichtsbarkeit wenigftend die 
prima cognitio in Griminalfachen, in Givilfachen mit dem Bor: 
b:halt der Ertrajudicialien und der jurisdictio volunlaria. In Die: 
eiplinars und Schuldfaden der Studirenden verlangt der Senat 
die frühere Gerichtsbarkeit wieder zurück ald unentbehrlihes Mittel 
des Einfluffes auf Sitten und Fleiß; 4) daß er bei allen Ver: 
änderungen des akademiſchen Studienwejend gehört werde und 
bei der Feftitellung deſſelben einen gefeglichen Antheil habe wie 
früher, 5) Die frühere Selbfternennung in den drei unteren Fa: 
fultäten und das Veto in der theologiihen Fakultät will der Senat 
war nicht wieder aniprechen, aber die Befugniß, für Belegung 
ordentlicher Lehrftellen wenigitens Vorſchläge machen zu dürfen, 
und feinen ordentlichen Lehrer, der nicht von ihm begutachtet und 
für tüchtig erfannt war, in feine Mitte aufnehmen zu müflen ; 
6) jpricht der Senat den Wunſch aus, daß die beftehenden Be— 
ſchraͤnkungen über die Befugniß zu ſtudiren und des Beſuchs aus— 
waärtiger Univerfitäten vermindert oder aufgehoben werden, durd) 
günftige Ausfichten in die Zutunft der Fleiß der Studirenden an— 
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gefpornt und der Preßfreiheit die möglichft weite Ausdehnung ge: 
geben werden möchte. Auf Erhaltung der perlönlichen Vorrechte 
einzelner Senatsmitglieder wird injofern aufmerfiam gemacht, als 
die Aufhebung derfelben die Berufung auswärtiger Lehrer von Unis 
verfitäten, auf denen ſolche nod) beftehen, erfhweren müßte. 

Die meiften der hier reclamirten Rechte und ausgeiprochenen 
Wünfhe wurden der Univerfität in dem Verfaffungsentwurf vom 
Jahr 1817 gewährt. Die Regierung war num jo mehr geneigt, 
der Univerfität ihre Wünfche zu erfüllen, als ihr jehr daran ger 
legen war, daß fie fi für den neuen Berfaflungsentwurf aus: 
ipreche und bdenfelben durch ihre Auctorität dem übrigen Lande 
empfehle. Sp fehr man deßhalb bei der Univerſität auch warb, 
fo ließ fich der Senat doch nicht abhalten, fih auf die Geite 
des „guten alten Rechts” zu ftellen und fid gegen die ange— 
botene Berfaflung zu erklären. Der damalige Rector, Dr. Ben: 
gel, erlaubte ſich fogar bei einer zufälligen Durchreife Seiner 
Majeftät, bei derfelben eine mündliche Fürfprade für das gute 
alte Recht einzulegen, und erinnerte daran: wie deſſen Grund 
in Zübingen gelegt worden fei, auf dem Schloſſe, defien Mauern 
noch ftehen, fo möge auch der König das alte Recht ftehen laj- 
fen. Diefer wollte aber nichts davon hören und erwieberte: 
der Beruf der Profefforen fei, gute Staats- und Kirdyendiener zu 
bilden, nicht aber fich in die Politif zu mijchen. Als der Ver- 
faffungsentwunf vom Jahr 1817 von den Ständen verworfen 
war, wurde das in demfelben enthaltene Univerfitätsftatut dennod) 
für gültig erklärt (durch Erlaß vom 13. Juni 1817). Die Uni- 
verfität ift dur dafielbe wieder unmittelbar unter das Miniftes 
rium geftellt, der Senat unter dem Vorſitz des felbft zu wäh— 
lenden Rectors vertritt jie in allen ihren Beziehungen und hat 
die Aufficht über die dazu gehörigen Perfonen, und Anftalten zu 
führen. Bei neuer Beſetzung ordentlicher Lehrftellen hat der Senat 
das erbetene Vorſchlags⸗ und Begutachtungsrecht, und es foll Nie- 
mand gegen feinen Willen als ordinarius angeftellt werben. Ebenfo 
hat der Senat über alle das akademiſche Studienwefen betreffende 
Einrichtungen fein Gutachten zu geben und feine Anträge zu ftellen. 
Die Aufſicht über die Studirenden in Difeiplinar: und Schulden- 
ſachen wird vom Rector und der Difciplinar-Commiifion ausgeübt, 
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Erfterer hat Strafbefugniß bis zu 8 Tag Gefängniß und 10 Tha— 
fer Geldſtrafe. Eine aus Rector, Kanzler und Decanen beſte— 
hende Kommilfion kann 20 Thaler Strafe, 4 Wochen MBarcer, 
consilium abeundi und Relegation erkennen, und ebenfo über po— 
fizeiliche oder amtliche Vergehen der Univerfitätöverwandten ent— 
fheiden. Handlungen der willführlihen Gerichtsbarkeit hat für 
Univerfititöverwandte der Juftitiar unter Leitung einer akademi— 
fhen Kommiſſion zu bejorgen. 

In Eivilffagen haben die Profefforen einen privilegirten Ges 

richtsſtand. Ueber anderweitige Vorrechte der Univerfitätöverwandten 
ſoll zunächft Unterfuchung gepflogen werden, in wie weit fie auf 
die gegenwärtigen Verhältniffe noch anwendbar find. 
Der Stiftungsfond der Univerfität fol abgefondert von einem 
eigenen auf Vorfchläge des Senats zu ernennenden Beamten vers 
waltet werden ). Wo diefer Fond nicht zureicht, hat das Kirchen: 
gut einzutreten. Diefer VBerwaltungsbeamte ift zwar der mit der 
Verwaltung des Kirhengutd beauftragten Gentralftele unterge: 
ordnet, hat aber dem Senat auf Verlangen über Alles Rechen- 
[haft und Auskunft zu geben. Die der Univerfität im Gefeg von 
1811 abgefprochenen PBatronatsrechte werden derfelben durch Erlaß 
dom 26. März 1819 wieder zurücgegeben. Die frühere Nöthi— 
gung aller Inländer, ausfchließlih auf der Landesuniverfitäit zu 
ftudiren, wurde auf ein Jahr ermäßigt, aud das Verbot der 
Annahme afademifcher Würden von anderen Univerfitäten aufge» 
hoben. Die Verfaffung vom Jahr 1819 bradite der Univerfitäts- 
verfaflung feine weſentlichen Veränderungen. ine auf freie Wahl 
gegründete Wertretung bei der Kammer der Abgeordneten hatte 
die- Univerfität in der neuen Berfaffung nicht erlangt, der vom 
König ernannte Kanzler follte ihr Vertreter fein, und fie entbehrte 
damit ein Recht, das jedem Oberamt zuftand. - 

Der Berfündigung der Verfaſſung folgte bald die der berüch- 
figten Bundesbefchlüffe vom 20. September 1819, die der Uni- 
derfität dur Erlaß vom 22. November mitgetheilt wurden. In 


4) In einem Erlab vom 20. Mai 1818 wird die Aufficht über die Ver- 
waltung des Univerfitätsfonde proviforifih dem Finanzminifterium 
übertragen. | 
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Folge derfelben wird ein unglaubliches Bevormundungsſyſtem eins 
geführt, das nicht nur jede freiere Berwegung hemmen, jondern 
auch alle gefchichtlihen und politifhen Studien darniederhalten 
mußte, der dermalige Vicefanzler Autenrieth wird zum außerorz 
dentlihen Regierungs-Bevollmächtigten beftellt, mit dem Auftrag, 
den Geift, welchen die afademifchen Lehrer bei ihren öffentlichen 
und Privatvorträgen bewähren würden, jorgfältig zu beobachten, 
und demfelben eine auf die fünftige Beftimmung der ftudirenden 
Jugend berechnete Richtung. zu geben. Sämmtliche akademiſche 
Lehrer werden vor Ueberſchreitung der Grenzen ihres Berufes ver— 
warnt und angewieſen, bei ihren Vorträgen jede Beziehung auf 
das gegenwärtige politifche. Treiben der Völker möglichft zu ‚vers 
meiden, und da, wo dieß wegen des Stoffes einer Vorlefung nicht 
fein fan, wie 3. B. bei Geſchichte und Statiftif, alle Vorſicht 
anzuwenden. Diejenigen Lehrer, welche fih der Verbreitung ver⸗ 
derblicher, der öffentlichen Ruhe und Ordnung feindfeliger „. oder 
die Grundlage der bejtebenden Staatseinrichtungen untergrabender 
Kehren ſchuldig machen, follen als unfähig zu Verwaltung ihres 
Amted ungejehen und von der Univerfität entfernt werden. _ 

Die -beftehenden Gefege gegen geheime Berbindungen follen 
in ihrer ganzen Kraft und Strenge aufreht erhalten und: befons 
derd gegen die feit etlichen Jahren beftehende Burfchenichaft- ans 
gewendet werben, um jo mehr, da diefer Verbindung die fchledh- 
terdings unzuläffige VBorausfegung einer fortdauernden Gemein- 
ſchaft und Correſpondenz zwiſchen den verſchiedenen deutſchen Uni— 
verfitäten zu Grunde liege, Studirende, die nach dieſer Bekannt— 
machung in einer geheimen Verbindung bleiben, oder in eine folche 
eintreten, jollen bei feinem öffentlichen Amte zugelaffen werden. 

Der föniglihe Bevollmächtigte wird angewieſen, im Fall ein _ 
Verdacht gegen einen afabemifchen Lehrer vworliege, fogleich Unter— 
juhung gegen denjelben einzuleiten, und bei Maaßregeln, welde 
er zur Erfüllung der neuen Verordnungen für nöfbig halte, wel 
den der Senat aber feine Beiftimmung verfage, die catichewan 
des Miniſteriums einzuholen. 

Die Wirkungen diefer Beſchlüſſe wurden in Tübingen für 
den Augenblid weniger fühlbar, da feiner der dermaligen Lehrer 
durdy die Art feiner Wirkſamkeit Veranlaffung zum Einſchreiten 
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gab. Diejenigen, welche vermöge der Fächer, die fie behanvelten, 
am cheften in Verfuchung fommen fonnten, fih auf das politifche 
Gebiet einzulafien, waren theild ältere vorfichtige Leute, die fein 
fo reges Interefle für die Zeitbewegung hatten, theils ſolche, die 
mehr mit den reactionären Tendenzen fich befreunden fonnten. Die 
Studentenwelt dagegen hatte alsbald die Folgen der Beſchlüſſe zu 
fühlen, indem die eben aufblühende Burfchenfchaft uufgehoben wurde. 
Um diefe Verhältniſſe ganz zu überbliden, müffen wir weiter aus: 
holen und in die Anfänge unferer Periode zurücdgehen. 


Die Studentenverbindungen, insbefondere die Burfchen- 
(daft. | 


Mit dem zweiten Lujtrum unfers Jahrhunderts etwa beginnt 
das moderne Verbindungsweſen auf unferer Univerfität. Der 
neu erwachte Trieb zur Affociation richtete fich beſonders auf die 
Umgeftaltung des gefellichaftlichen Lebens der Studenten, und bie 
Form dazu war durch die politiichen VBerhältniffe dargeboten. Wie 
die verfchiedenen Stämme und Staaten deutfcher Nation in trau: 
riger Zerfplitterung fich einander entgegenfegten, und in demſelben 
Staat fogar die verfchiedenen Aggregate in einer gegenfeitigen Ab— 
jonderung beharrten, fo traten auch auf der Univerfität hauptfäch- 
fih die Angehörigen ver verjchiedenen Länder und Landestheile zu: 
fammen und bildeten die Landsmannfhaften, den alten „Nas 
tionen“ entſprechend. Wenn wir recht berichtet find, waren es 
juerft die Hohenloher, die als Neumürtemberger auf der ihnen 
bisher fremden Hochichule zu einer organifirten Verbindung ſich 
ſuſammenthaten, mit einem ausfchlieglich von ihnen belegten Haufe. 
Ebenfo hielten die Ulmer zufammen und erweiterten, als viele 
vom Oberlande fih an fie anjchlogen, ihre Ulmia zur Danubia. 

Daneben fammelten fih die Altwürtemberger als Würtem- 
bergia, zahlreich anmwefende Schweizer bildeten von 1814 an die 
Helvetia und ftedten jpäterhin ihr Zeichen, den Freiheitshut, auf 

Eiferts Gartenhäuschen, endlich erhob ſich als einer der mächtig: 
ften Vereine den andern gegenüber die Suevia. 

Anfangs ſammelten fih nur Landsleute zu ihrer Sandesfarbe; 
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der Einzelpatriotismus ward, was fie verband. So lange: waren 
diefe Verbindungen reine Landsmannſchaften. Allmählig traten aud) 
Angehörige anderer Länder. oder Landestheile, nad) freier Wahl, 
nach zufälligen Neigungen diefer oder jener Verbindung bei, wie 
4. B. die Suevia bald auch den größten Theil der anmwelenden 
Badner umfaßte, die Danubia auch viele vom Unterland, und. Die 
Landsmannfchaften verwandelten fih in die nur nah Gutbünfen 
nod mit dem Namen eined Volksſtamms oder Landestheild: ‚ber 
nannten Corps, die bald auch nicht geographiiche Namen tru— 
gen, wie 3. B. die Fidelia. Alle aber waren förmlich geregelte, 
gefchloffene Verbindungen, und ihre Einrichtung blieb bis auf uns 
fere Tage weſentlich folgende: 

Jedes Corps zerfüllt in eigentliche und uneigentlibe Mits 
glieder, Corpsburfche und Renoncen. Nur die erften find vollbe- 
rechtigte Theilnehmer der Verbindung, und ihr Kern; die andern 
bezeichnet ihr Name fchon als folhe, welche auf den vollen Ans 
theil an den Verbindungsrechten verzichten, und nur dem Corps 
fi anfchließen, um feinen Schuß und fein Anjehen mit zu ger 
nießen. Zugleich ift die Menoncenfchaft eine Art Novizenthum, 
in welchem jeder, der ind Corps eintreten will, eine Weile zu 
bleiben hat, bis er nach genauerer Bekanntſchaft vorrüden darf, 
Die Aufnahme gefchieht mit gewifler Feierlichkeit, häufig nach einer 
Art von Gatechifation über den Comment und die BVerbindungss 
grundfäße, durd; Umhängung des Bandes, Mittheilung der Vers 
bindungschiffer und Bruderkuß. Bon den ordentlichen Mitgliedern 
auf ein Jahr gewählt ftehen an der Spite der Verbindung ber 
Senior, der Confenior, der Sekretär und je nad der Zahl ver 
Mitglieder einige weitere Chargirte. Diefe zufammen bilden den 
Rath, der über alle Gorps-Angelegenheiten abjolut zu befchließen 
hat, die Repräfentation nach aufien bejorgt, und den regelmäßigen 
Gelagen präfivirt, dem aber auch jedes Mitglied unbedingten Ge— 
horfam jchuldig ift. Dabei hat jedes Corps Fleinere unterfcheidende 
Eigenthümlichkeiten, an welchen unveränderlich feftzuhalten beim 
Eintritt feierlich gelobt wird. Sämmtliche Corps untereinander ver: 
bindet der Zweck, den Comment, das Erbe der Orden, aufrecht zu 
erhalten, daneben dem Stubentenleben feine phantaftifche, glanze 
volle Seite zu bewahren. Dazu ift Zufammenwirfen nöthig, zu 
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welchem der Senioren⸗Convent, und als weitere Inſtanz der Char: 
girtens&onvent zufammentritt. Diefer wollte die oberfte Studen: 
tenbehörde bilden, nahm gleih von Anfang an alle Studenten: 
Angelegenheiten in feine Hand, und juchte fi feinen eigenen Be: 
ftand durch den Grundfag zu fihern, daß jeder Student, der in 
öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme haben wolle, einer Ver: 
bindung angehören und durch feinen Senior fih vertreten laſſen 
müfle, daß der SeniorensGonvent allein Gefege gebe, Feſte an: 
ordne, Urtheile fpreche; wer feinen Beſchlüſſen ſich widerfege, ſei— 
nen Beftimmungen über Ehrenhaftigfeit u. ſ. w. fich entziehe, falle 
eben damit dem Anathem des Verſchiſſes anheim. 

Aus diefen Verbindungen nun und in ihrer Mitte entwidelte 
ſich anfangs ein nad innen gemüthliches, nach außen flottes Stu- 
dentenleben. Häufig waren die Mitglieder Freunde fchon von den 
niederen Schulen her; jeder trat ein für alle, alle für einen; das 
Bewußtjein, zu einer Geſammtheit zu gehören, gab dem Betragen 
etwas Sicheres, Freies; hervorragende, beliebte Perſönlichkeiten, 
wie jedes Corps fie unter fich hatte, pflanzten und pflegten einen 
heiteren, feden Geiſt; felbft die dem Schwaben eigenthümliche Luft 
zum Gelage, die in dem zunehmenden Gebrauch des Biers eine 
weſentliche Unterftügung fand, fügte fi einer gewiffen Ordnung, 
dem Biercomment, einer anfänglich heitern Parodie der Tür: 
nierregelun, die in ernfteren Verhältniffen galten. Daneben fuchte 
jede Verbindung es der Andern zuvorzuthun an Pracht und So— 
lennität ihrer Bundes- und Stiftungsfefte, und großartig waren 
immer die öffentlichen Aufzüge, wenn fäümmtliche Corps mit ihrem 
Anhang zu irgend einer Feierlichfeit fih zufammenthaten, und die 
Bundesfarben wetteiferten im Glanz. Dabei wurden der Willführ 
im Gebrauch der Waffen in fo fern Schranfen gefegt, als für 
den Zweikampf der gefahrlofere Hiebeomment für immer angenoms 
men wıurbe. 

Allein bald zeigten ſich gefährliche und betrübende Nachtheile 
des Corpsweſens. 

Die Cireuli fratrum follten Vereine wiflenfhaftlih gebilveter 
Sünglinge in dem Alter fein, das für die höchften Ideen am em— 
pfänglichften ift, berufen zu geiftigem Wahsthum in einer At- 
mosphäre, die vom Flügelichlag des Genius in beftändige Des 
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wegung verfeßt, auch die edelften Kräfte anregen will. Allein 
fie wurden nur zu fehr blos heitere nah außen patente Ge: 
ſellſchaften von guten Gejellen, mehr auf Lebensgenuß und zwar 
oft fehr materiellen Lebensgenuß gerichtet, ohne höheres Intereffe, 
ohne umfaffende, begeifternde Jpeen. Ihre Leerheit und Scaal- 
heit mußte einem tüchtigeren Geift und Gemüth bald ſchmerzlich 
fühlbar werden. Sie ließ ſich nicht verdeden durch die glänzen: 
den Aeußerlichfeiten und den Pomp des öffentlichen Auftretens; 
Die Brüderlichfeit unter den Bundesbrüdern, welde als einer: der 
Hauptzwecke diefer Derbindungen vorangeftellt wurde, war auch 
nicht immer die rechte, das junge Herz beglüdende Treundicaft, 
auf welche Verbindungen fürs ganze Leben fih von jelbft gegrüns 
det hätten, obgleich die Gorpsftatuten diefe ausdrücklich vorſchrie⸗ 
ben; es fehlte zu häufig der Grund der Freundfchaft, rechte Ach: 
tung, bedingt von. edlem Streben und der Sittlichfeit der Charaf- 
tere. Für dieſe fonnten die Corps am wenigften ald Bildungs 
Anftalten gelten; die Unterordnung unter dad Seniorat widerftrebte 
befferen Gemüthern. Der Ehrgeiz dahin zu gelangen, mißbildete 
und tödtete die Freundſchaft. Je geringer die geiftigen Intereſſen 
waren, um fo mehr machte fih die Sinnlichkeit geltend, und der 
Grundfag, der von den Corps adoptirt worden war, daß das 
Privatleben eines Mitglieds die Gefammtheit fo lange nichts ans 
gehe, als diefe nicht in ihrer commentmäßigen Ehre dadurch ges 
fährdet werde, bildete zu einer Toleranz in. fittlicher Beziehung 
heran, Die nur zu geeignet war, eined jungen Menfchen fittliche 
Begriffe jchmählich zu verfehren und ihn ſelbſt auf Die heillofeften 
Abwege der Sinnlichkeit und. Lüderlichfeit zu führen, auf denen 
mancher zu Grunde ging, und von denen das Corps als foldhes 
feinen zurüdgehalten hat. Wenn Beftimmungen in die Status 
ten. und den Comment aufgenommen wurden, welche fordern, daß 
wer an einer venerifchen Krankheit leide, es auf der Kneipe an: 
zuzeigen habe, und einer Strafe unterliege, wenn er während ih: 
rer Dauer fih ſchlage, fo läßt dieß auf den Geift im Innern 
der Verbindung fchließen. Auch find erweislih vie Gorpäfefte 
oft. in wahre Orgien ausgeartet, und mancher unglüdliche, wer: 
führte Junge hat gemeint, erft durch Theilnahme an der Lüder⸗ 
lichkeit fih das Recht der Mitglienfhaft und Geltung im Bunde 
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zu erfaufen. Es joll in Tübingen um jene Zeit vorgefommen 
fein, daß ein ganzes Corps angeſteckt war, Diefelbe niedrige 
Sinnlichkeit bezeichnete auch mehr und mehr das Zufammenfein 
auf der Kneipe, wo der Biercomment fo leicht als Zwang zu 
rober Schlemmerei ſich gebrauchen ließ und die Kraft und Ehre 
fowohl einzelner Mitglieder deſſelben Corps, ald auch verſchiedener 
Corps untereinander fi nad) ihrem Eychmaß, nad ihrer Triuk⸗ 
fähigkeit bemaß, deren höchſter Grad dem Bierfönig nah ſtand— 
hafter Berwingung von 80 Schuppen zugefchrieben wurde. 
Mit ter Rohbeit, ja Gemeinheit des Tons, der bald in den 
Corps berrfchte, ftand denn auch in Verbindung die mißbräuch— 
liche Geltendmachung des Comments als Nöthigung zu Duellen, 
die daraus. folgende Pauffucht und Renommage. Schon galt 
nur der ald ehrenhaft, der Satisfaction auf der Menfur gab; 
ein flotter, angefehener Burfche aber, der Stolz feiner Verbindung 
war nur, wer der Skandäler ſchon viele ausgemacht hatte, und 
als forfcher, patenter Schläger befannt war. Das zu werden, 
wurde nun Ziel des Strebens. Händelfuht, Hohn, herausfor- 
derndes Betragen, eine bis ins Lächerliche gehende Empfindlichkeit 
und zahllofe PBaufereien waren die Folge. Die Zahl. der 100 
Skandäler vollzumachen, wurde mandes Burfchen einziger Chr: 
geiz, und wie darunter das wiſſenſchaftliche Leben Noth fitt, "fo 
war auch das gefellfchaftliche nur ein unerfreulicher Zuftand anf 
beftändigem. Kriegsfuß, gänzlich. ſchutzlos für den Waffenlofen. 
Ja gegen diefen auf eine nach gewöhnlichen menſchlichen Begrif— 
fen ganz ehrlofe Weiſe fih zu betragen, that der Burfchenehre 
feinen @intrag, und dem Philifter das Chrenwort zu brechen, 
war nur ein Scherz. Auch die Verbindungen untereinander ſtan— 
den beftändig geipannt und gereizt. Freizügigfeit von einem Corps 
jum andern bejtand nicht; wer dem Einen die Schmad) anthat, 
zum andern überzugehen, hatte fih mit den Gorpsmitglievern erft 
durchzupauken; wie auch Fein neues Corps fich gültig aufthun 
fonnte, ohne fih in die Anerkennung der Andern erft einzupauken. 
Dabei gab die ewige Rivalität Urſache genug zu. beftändigen 
Reibungen, die in Scandälern pro patria endeten, in welden je: 
des Corpsmitglied, wie das Loos ‚oder des Seniors Machtſpruch 
ed beſtimmte, für die Ehre der Verbindung die. Menſur zu betre— 
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ten hatte. Daraus geht nun endlich hervor, wie die ganze Stus 
dentenjchaft durd Pie Corps nur in größere Partheien zerriffen 
wurde und die große Mehrzahl fih tirannifiren laſſen mußte von 
der Minderheit der Corpsburſchen, ja von einer noch Eleineren 
Zahl, dem Seniorenconvent, der, wie ſchon angedeutet, keineswegs 
aus den achtungswertheften, jondern nur den renommirteften Burz 
ſchen zulammengefegt war. 

Die außerordentliche Erhebung, die begeifternde Gewalt der - 
neuen Ideen, welche die Kreiheitäfriege wedten, mußte vor allem 
dort ſich ausprügen, wo in den edelften Jünglingen auch bie 
Empfänglichfeit für alles Große am lebendigften war; in der Blüthe 
der Ration mußte die Zufunft zuerft eine Geftalt gewinnen, wenn 
ed überhaupt mit dem Vaterlande beffer werden follte. | 

Als durch Preußen zunächſt, jodann aber auch durchs ganze 
übrige Deutichland das Aufgebot gegen Napoleon ergangen war, 
hatten fih aus den Hörfälen weg viele tüchtige Zünglinge zu ven 
Fahnen geſtellt, und die Schlachten mitgefochten, die den deutfchen 
Boden vom Feinde befreiten. Nach dem Sieg fehrten fie zu den 
Hochſchulen zurüd, reicher geworden an Ernjt, geftählter im Cha— 
rafter, und nun Fonnte das Unweſen, wie es auf den Lniverfi- 
täten noch beftand, vor ihrem entjchiedeneren Streben nicht mehr 
fih erhalten. Sie machten fih augenblidlih daran, das Leben 
der Hochſchule ihrem nun beffer erfannten Zwed entiprechend ums 
jugeftalten. Dieß geſchah zunächft auf den norddeutſchen Hoch— 
ſchulen. Tübingen fonnte mit diefen bei der unfeligen Stellung, 
in welcher Würtemberg bis zur Schlacht bei Leipzig zu Deutfch» 
land verharrte, den Ruhm nicht theilen, auch feinerfeitö eine grö- 
ßere Zahl von edlen Jünglingen zum Freiheitskampfe ausgefandt 
zu haben; jo konnte es fich jegt auch der unmittelbaren Wirkung 
ihrer Rüdfehr nicht erfreuen. Doch war die Begeifterung der 
Jugend aud bier diefelbe, und was fie anderwärts für Früchte 
trieb, dafür war auch hier empfänglicher Boden und nun günftis 
ger Himmel. 

Die Idee des einen großen wiedergewonnenen Vaterlands, 


des Einen Deutichlands war jegt erft recht zum Bewußtſein ger 


fommen und beherrfchte die Gemüther. In der Wirklichkeit aber 
beftand noch die alte unfelige Zerriffenheit, welche ihren getreuen 
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Abdrud auf den Hochichulen in den Verhältniffen der Corps fund. 
Was die Univerfitäten vereinigen wollten, das trat auf denſelben 
in den Berbindungen wieder aus einander, Die erfte Forderung 
war daher eine Verbindung aller Studenten, zunädyft jeder Hoch— 
ihule, in welcher jeder Sonderbund, jede die alte ſchmachvolle 
Trennung nachbildende Ginzelfielung unmöglich werden follte. 
Das zweite, was die Freiheitöfimpfer mitgebracht hatten, 
war ein anderer Begriff von Ehre, ald der im Gorpscomment 
niedergelegte. Sie hatten die Waffen im Ernft geführt und ihr 
Leben für das Höchſte eingejegt, fie trugen ein Ehrgefühl in fich, 
das micht durch jedes dummen Buben ungereimted Betragen fich 
bis zu dem Grade verlegt fühlen Fonnte, daß nur mit dem Wag- 
nif des Lebens und der geſunden Glieder die Schande hätte ab— 
gewaschen werden können; Nenommage und Duellübermuth mußte 
dem:ein Edel fein, der auf Schlachtſeldern feinen Muth erprobt 
hatte. Daher wurde denn auch alsbald der Paukwuth entgegen: 
getreten, und ed mußte eine Ginrichtung entftehen, wodurd ohne 
Mißbrauch der Waffen die Ehre gegen Beleidigung geſchützt und 
das gegenfeitige Verhalten wirklich ehrenhaft geftaltet werden fonnte. 
| Zum Dritten war die ganze Richtung der Geifter in den 
ſchweren Prüfungen der legten Zeit und dur die von Gott ges 
gebene Erlöfung eine ernfte, veligiöfe, fromme geworden. Sie 
äußerte ſich nothwendig am entichiedenften bei der Jugend, zum 
Theil freilich in unklar myſtiſchem Wefen, ganz befonderd aber 
in ächter Begeifterung für Sittlichfeit und Chriftenthum; ihr kam 
auch der patriotiihe Einn zu Hülfe, der dem frivolen Geifte der 
Franzofen des deutichen Charakters eigenthümliche Vorzüge bes 
fonderd entgegenfeßte ‚und pflegte.  Dumit erhob ſich der Kampf 
gegen die leichtfinnige, lüderliche Toleranz der Corps. Wer bei 
fi ſelbſt auf Sittenreinheit drang, wollte feine Gemeinichaft mehr 
halten mit dem, der dem Heiligen und Edeln Hohn ſprach, und 
fo galt bald ein andered Kennzeichen der Ehrenhaftigfeit, als nur 
die Außerlihe Haltung ded Comments. Ebenjo ftand mit dem 
Ernfte der ganzen meuen Richtung auch im Zufammenhang ein 
redlicherer Fleiß und tüchtigeres Studium, um den Forderungen 
des Vaterlandes und dem eigenen Lebendzwede zu genügen. End— 
lich konnte die Freiheit und Selbftändigfeit von folhen, die fich 


300 _ Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


ſchon ald Männer erprobt hatten, ſich nicht mehr vertragen mit 
der Heinlihen Tirannei der Senioren und Seniorenconvente, mit 
der Anmaßung überhaupt, die im Corpsweſen lag; eine gleichere, 
demofratifchere Geftaltung des Zufammenlebend war nothwendige 
Frucht der neuen Zeit. 

In diefem Geifte gaben ſich ſchon ums Jahr 1814—1816 
auf verſchiedenen Univerſitäten manche tüchtige Jünglinge das 
Wort, im fein Corps zu treten; ed waren meiſt Leute, die nö— 
thigenfalls im Stande gewefen wären, den Anmaßungen der Corps 
gegenüber mit den Waffen in der Hand die Frage zu enticheiden, 
ob fie auch außerhalb der Verbindungen perfönliche Geltung ha— 
ben follten oder nicht. So beftanden auch in Tübingen kleinere 
Geſellſchaften nicht blos neben, ſondern gegen die Korps. Doc 
lag es in der Natur der Sade, daß eine blos negative Oppo— 
fition nicht genügte; der neue Geift mußte fich poſitiv thätig er: 
weilen, und that es durch Gründung der fortan merfwürdigften 
und wichtigften Studenten -Berbindung, der Burfchenfchaft. 

Es ift befannt, daß der erfte Verſuch einer folhen die Teu— 
tonia zu Halle war, der bald auf andern Univerfitäten Verbindun— 
gen deſſelben Namens folgten. Sie hatte zwar einen burfchens 
fchaftlihen Anlauf genommen, dur Erhebung der Einheit Deutic- 
lands in’d Panier, und durch Dringen auf die Gittlichfeit ihrer 
Mitglieder; aber ihre Form war noch zu landsmannfchaftlih ari⸗ 
ftofratifch conftitwirt, nach außen zu abgefchlofien, und löste ſich 
aus Mangel an Theilnahme wieder auf. Auch in Tübingen ent: 
ftand Schon im Winter 1814 eine ſolche Teutonia, in Form eines 
Corps, aber mit ivenleren Tendenzen. Doc beftand dieſe größ- 
tentheild aus Norddeutichen, und daneben bildete fich eine gleich: 
artige, vorzüglih aus Süddeutſchen beftehende Gefellihaft, Wür⸗ 
tembergia genannt; unter deren Mitgliedern Georgii, Habermaas 
nd Römer genannt werden. Auch in.anderen feinen Verbin: 
dungen, die fich im Stift gebildet hatten, waren die idealeren Ten- 
denzen aufgetaucht. Hier. beftand im 3. 1813 eine Allemannia 
und ein Tugendbund, deren Zweck war, dem rohen Ton und 
der Ehrenrenommage zu fteuern; auch eine Gefellfchaft der Ro— 
mantifer, die es fi zur Aufgabe machte, durch die Pflege hö— 
hörer Interefien fih von der Menge abzufondern, im einer. enges 
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ven Freundſchaftsverbindung zu leben, und ihre wiflenfchaftlichen 
Anfichten,, bejonderd in Beziehung auf Kunft und Poeſie auszu⸗ 
taufchen. Dieſen Gejellfchaften ſchloßen fi auch einzelne Nicht: 
theologen aus der Stadt an. Nachdem man fie einige Zeit igno— 
rirt hatte, wurden fie von der Stiftöbehörde verboten und lösten 
ſich in Folge der Hindernifie, die fie gefunden hatten, auf. Die 
Teutonia und Würtembergia, welche die Hauptverbindungen die 
jer Art waren, erhielten ſich bis in's Jahr 1817; bald aber foll- 
ten fie durch eine größere überflüffig gemacht werden. In Sena 
trat im Jahr 1816 der Gedanke in’s Leben, alle ehrenhafte Mit: 
glieder einer Univerfität zu einem großen Bunde zufammenzuz 
ſchließen, durch den jeder Einzelbund aufgehoben fein, in welchem 
jede andere Verbindung fich auflöfen jollte, und jo die Landemannz 
haften zu überwinden. Es gelang in Jena nad) mandiem Kampf; 
die allgemeine Begeifterung, die Thatkraft jo vieler tüchtiger Jüng- 
linge, die dort gerade ſich gefammelt hatten, brady durch. Die 
ganze dortige Studentenfhaft Fündigte ſich an als eine Verbin— 
dung, die Jenenſer Burſchenſchaft. 

Alsbald ergriff der Vorgang auch die andern Hochſchulen, 
Zübingen in erfter Reihe. Am Anfang des Winterfemefters 1816 
traten fiebzehn begeifterte Jünglinge, worunter beſonders die Füh— 
ser der MWürtembergia, zu der Gründung einer ähnlichen Verbin: 
dung zufammen, Am 12. Decbr. verfammelten ſich ihrer jchon 
mehr als 50 im Weilheimer Kneiple, entwarfen die Statuten, er- 
flärten fih bald darauf in der Poſt zu Reutlingen ald conjtituirte 
Berbindung, und liegen an alle Landsmannfchaften die Einladung 
ergehen, fich mit-ihnen zu vereinigen, an alle ehrenhafte Stuben: 
ten, ihnen beizutreten, denn neben der ihrigen ſollte nun feine ges 
ichloffene Verbindung mehr geduldet werden; alle zufammten foll- 
ten halbjährlich eine gemeinfame Behörde wählen, von ihr alle öf— 
jentlichen Angelegenheiten geregelt werden, jedes öffentliche Auftres 
ten der Gefammtheit ausgehen, das Verhältnig der Studirenden 
untereinander geordnet werden, der Deffentlichfeit und Gemeinjam: 
feit follten regelmäßig wiederfehrende allgemeine Verſammlungen 
dienen. Der Renommage wollte ein Ehrengericht fteuern, das über 
die Nothwendigfeit eines. Zweikampfs erft entfcheiden, und ihn zu 
verbieten berechtigt jein follte, mit der Gewalt, den Verruf allges 
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mein gültig auszuſprechen, wo gegen feine Beichlüffe gefündigt 
würde. Der Name, den der Bund fih gab, war Arminia, die 
Bannerfarbe bimmelblau und fehwarz, ein eigenes Verſammlungs—⸗ 
tofal wählte fi die Verbindung im Eifert'ſchen Haufe, das auf 
ihre Veranlafjung mit einem großen Saale erweitert wurde. 

Der fhöne Gedanfe einer jolhen Allgemeinheit ergriff auch 
wirklich eine große Zahl der Studirenden in und außer den Ver— 
bindungen. inzelne Eorps, wie die Würtembergia, Danubia- ho— 
ben ſich im ihrer Befonderheit auf, und ſchloßen fich ganz der Ars 
minia an, andere, wie die Hohenlohla nahmen, zwar mit Bei— 
behaltung eigener Kneipen, doch Theil an der Wahl der Behörden 
und des Ehrengerichts, und diefes fonnte ſich ſchon im erften Se— 
mefter von 1816/1817 rühmen, mehr denn zwanzig Streitigkeiten 
gütlich beigelegt, die Gintracht erhalten, die Renommage zur Lä— 
cherlichfeit gemacht zu haben. Einige große Gommerfe feierten die 
Verbrüderung. Indeſſen fehlte bei allem Beifall dody allgemeine 
Theilnahme. Eine Landemannjchaft vor allem, die Suevia, mit 
einigen gewaltigen Kampfhähnen, meift Badnern, an der Spike, 
hatte gleich anfangs ihren Beitritt verweigert. Zwar blieb fie in 
der erften Zeit fehr in der Stille, und gab wenigſtens Feinen Anz 
lag zu Feindfeligfeiten, allein ihr Dafein ſchon der Arminia ges 
genüber war eine Verhöhnung der Grundſätze derjelben, ihr Ver: 
harten in der Sonderftellung weckte auc) die Eitelfeit und den Ehr⸗ 
geiz anderer ebemaliger Gorpsburfchen, die ihre Auflöfung zu be— 
reuen anfingen, Spaltungen, durch eigenmächtige Perfönlichteiten 
herbeigeführt, hemmten das Wirken des Chrengerichts, andere mach⸗ 
ten der Verbindung troß der ausgeiprochenen demofratifchen Grund» 
füge Ausichlieglichfeit zum Vorwurf — bald brach bei forigefeß: 
ten Nedereien der Suevia offener Krieg gegen fie aus, jo daß 
lange Zeit täglih Nachmittags in regelmäßigen Ausihupftgungen 
diejenigen ausgeloost wurden, welche die Beleidiger der Arminia 
auf der Menfur zurechtzuweifen hatten, dadurch aber fam fie in 
Eonflift mit den Univerfitätsbehörden, die ihr die verdiente Rück⸗ 
fiht auch nicht bewiefen. Einen Hauptftoß erlitt die Verbindung 
durch die Unterfuhung eines Duell, das zwifchen den Vertretern 
der Suevia und der Arminia im Sommer 1817 vorgefallen war, 
wobei die im Collegium illuftre gefangen gejegten Sekundanten von 
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den Arminianern gewaltſam befreit wurden, was ihre Stellung ge— 
genüber von den Behörden erſchwerte, indem es eine auf das Ganze 
der Verbindung ſich erſtreckende Unterſuchung veranlaßte. So ge— 
ſtalteten ſich ſchon im zweiten Semeſter die Verhältniſſe des mit fo 
großer Hoffnung und Begeiſterung geſtifteten Bundes ungünſtig 
genug. Es drohten die Corps ſich wieder wie früher zu erheben, 
der alte Zuſtand ſchien bevorzuſtehen, die Arminia ſah ſich ſchon 
im Nov. 1817 genöthigt, ihren Genoſſen auf andern Univerſitä— 
ten _die Auflöfung ihrer Verbindung anzuzeigen; fie feierte ihr 
erſtes Jahresfeft am 12. Dec. 1817 in der Worausficht, daß es 
ihr legte fei. Da erhielt ihre Sache von außen ‚einen neuen An- 
ftoß zu freudigerer, fchönerer Erhebung. Das Feft auf der Wart- 
burg ift befannt. Die Jenenſer Burſchenſchaft hatte es ausge: 
ichrieben, zur Feier des 18. Dftobers 1817 in doppelter Richtung, 
zuerft ald drittes Jubiläum der Reformation, ſodann ald Jahres— 
feier der Schlacht bei Leipzig. Die Theilnahme war großartig 
und zahlreich, die Keier begeifterungsvoll. Da, bei dem Zuſam— 
menfein jo vieler wacderer Jünglinge von den meiſten deutichen 
Univerfitäten, auf dem durd; fo ehrwürdige Grinnerungen geweihs 
ten Boden, im Rüdblit auf große Zeiten der Erhebung des Va— 
terlands, in einer durch den Genuß des heil: Abendmahls geheilig: 
ten und zu allem Edeln entfchloffenen Stimmung, im Gefühl der 
Zufammengehörigfeit der ganzen deutichen Nation, repräfentirt in 
ihrer Blüthe, dem tüchtigjten Kerne deutſcher Jugend, wurde der 
Gedanke einer Verbrüderung nicht blos aller Angehörigen jeder 
einzelnen Aniverfität in ihrem Kreiſe, fondern einer Verbindung 
aller deutfchen Univerfitäten zu einer großartigen, das ganze Va— 
terland überfpannenden Vereinigung der Jugend laut, und die ans 
weienden Mitglieder derfelben flochten die Hände in einander zur 
Stiftung der allgemeinen deutfhen Burihenfhaft.‘. 

Des deutichen Volkes Herrlichkeit, deren Ideal in den jungen 
Herzen glühte, war ihr Ziel. Sie follte erreicht werben durch 
Sreiheit, Einheit, Volksthümlichkeit; für fie wollte diefe Ju— 
gend jegt fid) bilden, einftend wirfen, wenn fie zur Mannesfraft 
heranreifte; für fie follten fünftige Gefchlechter in gleichem Geift 
erzogen werben. Darum war die Aufgabe eine inealere ‚Geftals 
tung des Burjchenlebens und Einrichtungen auf der Hochſchule, 
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die jenem Zweck entiprachen. Der edelſte Theil der deutfchen Ju: 
gend mußte in jeinem Zufammenjein der Typus werden für die 
fünftine Geftaltung des ganzen Vaterlandes; hier mußte das Ideal 
anfangen fich zu verwirklichen. Darum jollte auf den Hochſchulen 
herrſchen die rechte Freiheit, das Recht der Perfönlichfeit und 
Raum zur Charafter-Entwiclung gegeben fein, gegenüber. der Ber 
vormundung; Ehrenhaftigfeit, beruhend auf dem Bewußtſein, 
das Edelſte frei zu eritreben, Bolfsthümlichfeit, Darftellung des 
deutfchen Weſens, als eines im Ganzen Thun und. Laflen eigen- 
thümlichen, ausgezeichnet durch Kraft des Geiftes in der MWiflen: 
ſchaft, durch Kraft des Gemüths in fittlihem Streben, durch Kraft 
des Leibes in ritterlicher Uebung defjelben zu jeder Anftrengung 
und Enibehrung, alles aber beherrichend Frömmigfeit und Got: 
teöbewußtiein in der beftimmten Form der chriftlihen Religion. 
Das alles umfaßte der Wahlfpruh: Gott, Ehre, Freiheit, 
Vaterland, und ald Symbol der Einheit des legten, die der Burs 
ihenbund vorbilden und vorbereitend darftellen wollte, wurde zur 
Bannerfarbe die der Reihsfturmfuhne gewählt, ſchwarz, roth, gold, 
und der fpezifiiche Verbindungsname Germania. 

Bon Tübingen nun waren Mehrere auf der Wartburg ges 
wefen, und hatten von dorther Begeifterımg und Bundesgenoſſen— 
Ichaft mitgebracht. Im Sinne des Wartburgfeftes wurde nun auch 
die Reformationsfeier in Tübingen begangen, indem fich die Füh— 
rer der Arminia an die Spige der Studentenſchaft ftellten und 
das Feſt theilweile anordneten. Während alle burfchenichaftlich 
Gefinnten lebhaften Antheil daran nahmen, fchloßen -fih alle An— 
hänger der Corps davon aus, und es wurden begeifterte Reden 
gehalten, in welchen die Ideen der Wartburgsfeier nachklangen. 
Aber ungeachtet diefes neuen Aufihwungs wollte der Burfchen- 
Ihaftsbund nicht gedeihen, die Aıminia blieb in Fleinere Verbins 
dungen zerjpalten, im Winter 1817/1818 waren wieder gegen 20 
Corps entftanden, erft in der Dftervafanz 1818 vereinigten fi 
ihre. Mitglieder zu einem neuen Bunde, der im Lamm in Waib: 
fingen gejchloffen wınde, und nad den Ferien fi) vollends als 
die Achte Burſchenſchaft conftituirte. _ Gin weiterer Schritt bazu 
wurde durch die Feier des 18. Juni gemacht, bei welcher der Feſt⸗ 
vedner, Karl Wächter, erklärte, daß die Arminia bereit fei, ihren 
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Namen aufzugeben und nichts anderes ſein wolle, als die deutſche 
Burſchenſchaft. Jeder ehrenhafte Burſche habe das Recht, an die— 
ſer Verbindung theilzunehmen, Jeder könne Mitglied werden, ohne 
erſt einer Abſtimmung ſich unterwerfen zu müſſen. Um dieſe Zeit 
wurden auch die beiden der Burſchenſchaft eigenthümlichen Anſtal— 
ten, der Leſekranz und der Turnplatz gegründet. Der erſte war 
eine Nachahmung des Leſevereins, der ſchon unter den Profeſſoren 
beſtand, und bezweckte eine Sammlung von allgemein bildenden, 
beſonders auch ſchön wiſſenſchaftlichen Werken, als Gelegenheit zu 
bildender Unterhaltung; das Lokal deſſelben war bei Hans Karl 
Kommerell, wo auch trotz des Widerſpruchs des privilegirten Ball: 
meiſters ein Billard aufgeſtellt wurde. (Winter 1818.) Den Turn- 
platz brachte der Frühling. Ein unbeſchreiblich rühriges Leben ent- 
wickelte ſich dabei. Von Jena war theils um die Beziehung Tü— 
bingens zu Jena zu unterhalten und zu vermitteln, theils zum be— 
ſondern Zweck der Einführung des Turnens, der wadere Bur- 
Ihe, Karl Völker, Theol. Stud., Jahns und Eifelens Zögling 
und ein Freiwilliger aus den Freiheitöfäimpfen unter des erften Ans 
führung, nad Tübingen gekommen, und leitete das Werk. Die 
Stadt bewilligte gerne einige Morgen von ihrem Weideplag im 
ſchönen freien Nedarthal; jchnell wurden die Räume abgeftedt, die 
Burfchen felbft, befonders Völker, Gräter, Knöffel, Wächter, 
Sternenfeld, Bantlen, Dtto, Röpdinger und fo viele jegt 
befannte Namen, mit Hülfe weniger Arbeiter, aber vieler jüngerer 
Theilnehmer aus der Knabenwelt der Stadt, gruben die Löcher 
und Gräben, pflanzten die Lindenbäumcen, rammelten die Geräs 
the und Gerüfte ein, und jeden Abend wimmelte der Plag von in 
diefer Weife nie geiehenem Leben. Doch ging der Sommer 1818 
mit der Grundlegung und erften Einrichtung dahin. 

Als am 18. Dftober 1818 bei der Jahresfeier des Wart- 
burgfefted einem Bundestag von 14 Burſchenſchaften — auch die 
Arminia war vertreten — von den Senenfern die Verfaffungsurs 
funde vorgelegt, und von allen genehmigt wurde, war damit Der 
Eintritt in die allgemeine deutsche Burſchenſchaft verfiegelt. So— 
fort hörte der Name Arminia von felbft auf, ihre Farben wurden 
nur eine Zeitlang noch zur Erinnerung neben den ſchwarzrothgol⸗ 
denen getragen. Nun aber wurde die Theilnahme wirklich groß. 
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Wer für höhere Ideen empfänglih war, wer nicht jhon gemüth- 
lich und ſittlich abgeſchwächt, oder durch einfeitig vorherrichenden 
falten Berftand jeder phantafievollen Begeifterung feind war, ſchloß 
fi) damals der Burfchenfchaft an, bejonderd nun auch viele Ans 
gehörige des Stiftd und Gonvifts, die eben jegt die engen Schran- 
fen, welche fie biöher noch abgeſchloſſen hatten, einigermaßen durch⸗ 
brachen, und der Verbindung, die auf Ideen rubte, gar viele ideen- 
reiche, Klare, durchgebildete Köpfe mitbrachten, zu nicht feinem Vor: 
theile für diefelbe in Beziehung auf Tüchtigfeit nad innen und 
Geltung nah außen, befonderd auch den Univerfitätöbehörden ge: 
genüber. So wurden denn alsbald die verfchiedenen ftatutenmä- 
Bigen Behörden gewählt, der Vorftand mit Sprecher, Rechner, 
Schreiber, Kneipwart und Turmvart, aus neun Mitgliedern be— 
ftehend, als richterliche, vollziehende, aufſehende, verwaltende Ber 
hörde, ebenfo der Ausſchuß von 21 Mitgliedern zur Gontrole des 
Vorſtands, und allgemeine Burfcenverfammlungen folgten fich zu 
regelmäßigen Zeiten, und reizten zu immer größerer Theilnahme. 
Das Lokal derfelben war theild ein Saal im Lamm, theild der Ei- 
fertihe Saal, wo oben-im Haufe Völker wohnte, deffen Zimmer 
zugleich zu den Ausſchußſitzungen und engeren Berathungen diente. 
Die eigentlihe Kneipe war die Haagei, das obere Edhaus der 
Nedargafie. Nocd liegen Urkunden vor und, welche das Berfah- 
ren des Ausſchuſſes befonders als beauffichtigender und richtender 
Behörde erfennen laffen, von welcher jede von einem Burfchen oder 
gegen einen Burjchen verübte chrenrührige Handlung beurtheilt 
wurde, nachdem jedem Angejchuldigten von der Behörde felbft ein 
BVertheiviger beigegeben worden war, der in regelmäßiger gericht- 
licher Form Ichriftlih und mündlich jeine Sade zu führen hatte. 
Zwar war aud jegt noch das micht zu erreichen, was das 
Streben der Burſchenſchaft zunächſt für die Hochſchnle war, näm- 
(ih alle" Studenten zu umfaflen. Die ſchon oben genannte Sue— 
via beharrte auch jest noch auf ihrer Bejonderheit, und gab un- 
aufhörlih Urjache zu Reibungen und Duellen. Die freilich bie 
und da in der Form etwas weitgehende Eigenthümlichfeit der Bur⸗ 
ſchenſchäfter wurde das Stichblatt ſchlechter, oft frivoler Wige, und 
beleidigenden Hohns, der zu manchem ſcharfen Zufammentreffen, 
damals Häufig in der Fleinen Kneipe am Herrenberger Weg, (der 
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ſog. Büchſenkneipe — mit deren Namen in Verbindung ſtand die 
Metonomie der Burſchenſchäfter in Büchſiers) und an anderen Or: 
ten Beranlafjung gab. Diefen Haudegen gegenüber mußte die 
Burſchenſchaft vor allem ihre Waffenehre geltend machen, und that’s 
auf energifhe Weile ). Dod als auf wiederholte Einladungen 
die Führer der Suevia höhnend erklärten, fo lange fie auf der 
Hochſchule feien, werde von einer Vereinigung nicht die Rede ſein, 
wurde dem $. 24. der Verfaſſungs-Urkunde gemäß die Suevia in 
Berruf erklärt, und jede Beziehung zu derfelben abgebrochen, auch 
dem Senat, der fi in die Sache miſchte, das Verfahren rechtfer- 
tigend in einer eigenen Eingabe dargelegt. Und damit war zum 
erfterimal das Verhältniß eingetreten, das fortan fo oft auf's Neue 
wieberfehrte, die entichiedene Feindfchaft zwiſchen Burfchenfchaft und 
Corps, welche nur zu fchärferer Ausprägung der beiderfeitigen Ei- 
genthümlichkeiten führte. Denn die Corps, nun ausgeſchloſſen von 
der Theilnahme an jedem größeren, feftlicheren Auftreten der Stu: 
dentenfchaft, wie fie nur durch die Burfchenichaft möglich war, 
ebenjo von der Theiluahme an der Berathung allgemeiner Stu: 
denten-Angelegenheiten, bejchränften fich fortan auf einfeitige Ents 
widlung bierluftigen SKneipenlebens, auf weitgehende Pflege der 
Menfur,. iveenlofe Gehäſſigkeit gegen die Burfchenfchaft mit Ver: 
höhnung des Turnend, mit Verachtung des Mufeumsd, und oft in 
wahrhaft thörichter Verfpottung ver fittlihen Grundfäge derfelben, 
mit eigener heillofer Entfittlichung. 

Doch dauerte dieſes Verhältniß für jegt nur den Winter über. 
Es trat ein Greigniß ein, welches nicht nur bald eine Veränderung 
dejielben veranlaßte, jondern auch der Burſchenſchaft eine Außerft 
günftige Stellung unvermuthet verichaffte, eine gemeinlame Kraft: 
Außerung der ganzen Studentenfchaft nämlich in der fogenannten 
Luftnauer Schlacht. Ihre Geſchichte ift folgende. Am Ausgang 
des Minterfemefters am 8. März 1819 fuhren gegen Abend zwei 
Burſche Mo und Staudenmaier, auf dem Rückweg von der 


41) Bekannt, aber freilih dem Geift ver Burfchenfchaft nicht gerade ent» 
fprechend, ift die Art, wie 3. B. Gräter eine ganze Reihe von Pau— 
fereien fich zugog. Auf fein Zimmer rüdte einft ein Eartellträger mit 
den Worten: AN fchidt Ihnen einen dummen Jungen. — Ich feh’s, 
erwiederte Gräter, und die Folge war natürlich neue Forderung. 
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Begleitung eines Freundes von Bebenhaufen her und mitten in 
eine Schaafheerde hinein, die nicht Ichnell genug aus dem Wege 
getrieben wurde. Die Studenten, unwillig durch die Schafe auf: 
gehalten zu werden, bieben auf fie ein, der Schäfer ſchlug mit 
der Schippe auf Mog, und es entitand eine Schlägerei, in 
welche fich bald einige Bauern von den benachbarten Feldern her 
mifchten, aber ebenfo auch zu Hülfe eilende Studenten, die im 
Dchfen zu Luſtnau gezecht hatten, worunter Stodmeier aus 
Detmold, der unter den Studenten befonders beliebt war, ver: 
widelt wurden. Der Kampf wurde immer heftiger, der Theilneh- 
mer immer mehr, Bauern von Luftnau eilten mit allen möglichen 
Waffen herbei, Stodmeier war ſchon im erften Getümmel nie 
dergefchlagen worden, von den andern Burjchen bluteten manche 
aus mehreren Wunden, und die Studenten zogen ſchon merklich 
den fürzeren, als der Lärm dur den fortlaufenden Zuruf und Hüls 
feruf der auf der Straße befindlichen nad) Tübingen gelangte und 
dort in allen Gaſſen plöglic das Burfh raus! erfhol. Nun 
allgemeines, ungeheures Rennen nad) Luftnau hin mit Waffen als 
ler Art, wie fie jeder an fich raffte, die Waffenläden werden ges 
plündert, der Hauboden erbrodyen und ausgeleert, in einem Nu ift 
der Stafetenzaun des botanischen Gartens abgerifien und die Stas 
feten werden ald Wehr geſchwungen, durch ihre eilig verfchloffene 
Pforte brechen die Stiftler und ftürzen ald eine ſchwarze Rächer: 
Ihaar mafjenweife durch's Thor — wie wahnfinnig, den Lärm zu 
vermehren, ſprengen Berittene ſattellos aber mit Hirrenden Säbeln 
dem Kampfplas zu, und jchreiend und tobend wieder zurüd, um 
neue Mannſchaft aufzubieten, — und andererfeits haben die Luft: 
nauer, als jie den Andrang jahen, Sturm geläutet, Männer und 
Weiber jtürzen mit Drejchflegeln und Miftgabeln heran, von 
Pfrondorf, von Bebenhaufen rafleln Keuerfprigen, eilen im Sturm: 
fhritt die Rotten daher, und ſammeln fich jenfeits der Brüde, wäh— 
rend beim Adler die Studenten fidh drängen. Indeſſen wird’s 
Nacht; die Univerfitätsbehörden find jchon lange zur Stelle, ebenfo 
der Oberamtmann, — unter der Tübinger Bürgerfchaft herrſcht 
gewaltige Spannung, da fommt der Lärm, der Oberamtmann ſei 
mißhandelt, von den Bauern gar erfchlagen, Dr. Bengel *) gibt 


4) oder nad Andern feine Frau. 
f 
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den Befehl Sturm zu läuten, und auch Bürger heraus! heult's 
nun durch das fortwährende Halloh hin- und herrennender Burſche; 
auch die Bürgerrotten eilen mit Fackeln und Waffen aus der Stadt; 
von ferne ſchallt ihnen ungeheures Getöſe entgegen. Indeſſen iſt es 
ſchon lange fein Schlachtruf mehr. Schon lange iſt auf dem Kampf: 
plag alles in. Frieden, und was da erhalt, ift ein Hoch dem 
Rector und dem Oberamtmann, denen beiden fein Haar gekrümmt 
ift. Denn ſchon nachdem die erften Studenten ihre Tracht Schläge 
hatten, und die Luftnauer den Oberamtmann mit Polizei anrüden 
jahen‘, zogen fie fi zurüd, und auch die Studenten mochten vor 
ven Miftgabeln Reſpekt haben und ließen fid willig durch den 
Rector Bahnmaier beſchwichtigen; jo daß die neuen Hülfstruppen 
von beiden Seiten nun über all das Getümmel erftaunt waren, 
das feinen Grund mehr hatte. Nur das Wirthshaus zum Adler, 
wo der verwundete Stodmeier eingefchloffen lag, war unter 
Anführung Profefior Hundeshagens durch die Fenfter hinein 
erftürmt und gründlich zerftört worden, was zerbrechlih im Haufe 
war, zerſchlagen, und noch Flirrten die legten Scheiben. Dann 
geftaltete fih im Scheine der Fadeln ein ungeheurer Heimzug, der 
verwundete Stodmeier todtenähnlid von acht Burfchen getragen 
auf einer Bahre voraus. Noch weiß man nidt, ob er mit dem 
Leben davon fommen wird, er gibt feinen Laut von fi, Sorge 
und Mitleid drüden jeden; in's Klinikum räth Profeffor Autens 
rieth ihn zu tragen, zu beflerer Beforgung. Da richtet fich aber 
der Todte auf und ruft mit Fräftiger Stimme: nicht in's Klini- 
fum, zur Kneipe! Nun, erwiebert der Profeſſor, da hat's feine Noth, 
der lebt! Allgemeines Gelächter, Jubel, Hochrufen zwiſchen Bür— 
gern und Studenten folgt, und eine Nacht mit felbftgenommener 
Zechfreiheit in allen Kneipen und mit ungeheurem Prahlen mit nie 
geſchehenen Heldenthaten fchließt fih an. Am andern Tag aber 
war allgemeine Studentenverfammlung auf dem Wöhrd, feierlich 
wird von allen fiebenjähriger Verruf über Luftnau, ewiger Verruf 
über den Adler ausgefprochen, und ſodann vereinigen ſich alle Stu— 
denten zu einem ungeheuren, noch nie jo dagewejenen Commers. 
Die Wirkung nun diefer augenblidlichen Bereinigung war 
‘eine weitere Annäherung der Burfchenfhaft und der Suevia mit 
ihrem Anhang, BVerftändigung über die Differenzen, Wiedereröff 
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nung eined Cartell-VBerhältnifies, und es erfolgte jogar, was bis- 
ber beftändig verweigert worden war, die Anerfennung eines all 
gemeinen Burſchenbrauchs, die Wahl einer gemeinfamen Burfchens 
behörde, mit gemeinfchaftlihem Ehrengericht und fo, wenn nicht 
Auflöfung aller Corps, doch eine ſaͤmmtliche Corpsburſchen umfaf- 
jende Comment-Berbindung mit der Burfchenfchaft an der Spite. Es 
wurde von der an Zahl immerhin weit überwiegenden Burfchen- 
haft vertragsmäßig zugeftanden, daß eine gewifle Anzahl auch 
von den Corps im. die Burfchenbehörde gewählt werben mußte. 
Außerordentlich ſchön entwidelte jih nun das Leben der Burfchen- 
{haft im Frühling und Sommer 1819. Ein erhebendes Bewußt—⸗ 
fein edleren Strebens erfüllte die Mehrzahl mit einer gewiflen ftol- 
zen Freude, die nur bei Bösgefinnten Mißdeutung erfahren Fonnte. 
Das Zufammenleben war heiter und glüdlih. Allabenvlich wim- 
melte der Turnplag von Fräftig ſich tummelnden Geftalten, beinahe 
jeven Abend war der Heimzug von mehr ald 200 Turnern mit 
Gefang und in langen Glievern ein Feſtzug, und zeigte zugleich 
die Größe der Verbindung. Aber dieſe zeigte fih vorzüglich in 
‚der bießjährigen Feier des Materloofeftes, erftmals begangen im 
Bewußtſein der Einigung mit allen deutfchen Univerfitäten. Es 
begann mit einem Wettturnen um Preiſe von Eichenkränzen, bes 
gleitet von Feſtgeſängen und Reden; dann fammelte fi die ganze 
Menge im volliten Burfhenwihs, mit den deutfchen Karben ge: 
siert, zu einem großartigen Zug auf den Markt, wo fräftiger Ge: 
fang ertönte, fodann durch die Hanptftraßen über die Brücke und 
den Wöhrd hinauf unter die herrliche Lindenhalle, deren Schmud 
durch Kränze und Gehänge von Tannen- und Eichenreis vermehrt 
war. Dort feierte erft von der Nebnerbühne herab die Dichtkunſt 
in Albert Knapp '), die Beredtſamkeit in Karl Wächter (in einer 
fhönen Rede über die Beziehung der ftudirenden Jugend zur Zeit) 


1) Sein Gedicht ſchloß mit den Worten: 

Send fromm und frei! fo wird uns nichts erfchüttern, 
Nicht Feindesmacht, nicht heimifche Gewalt, 

So merden wir vorm Freiheitsſchwert nicht zittern , 
Das furchtbar uns im dunkeln Simmel ſtralt! 

Und wenn wir einſt erweckt den alten Leuen, 
Und Schlachtenbrand die Zwingherrn niederbligt, 

Dann wird ſich Herrmann unfer Vater freuen, 
Der Hagend an Walhallas Tiſchen fipt. 
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und Andern die Bedeutung des Tags, den ſchönen Gedanken der 
Verbindung, die Herrlichkeit des Vaterlandes; dann ordneten ſich 
an langen Reihen von Bänken die Haufen zum Commers und 
feierlich wie nie tönten in's ſchöne Thal hinaus die Gelübde des 
Landesvaters. | 

Bei dem Äußeren Glanz aber, der fo ſich entwicelte, wurden 
im Innern die wiffenichaftlidhen Zwede nicht außer Acht gelaffen, 
KRränzchen beftanden zu gegenfeitiger Förderung, die Aelteren und 
Begabteren nahmen fid auch in den Studien der Jüngeren an, und 
zur Vielfeitigfeit der Bildung fowohl als zum patriotifchen Gefühl 
der Zufammengehörigfeit trug nicht wenig die große Zahl von Mit- 
gliedern aus den verfchiedenften deutichen Stämmen, befonders aus 
dem Norden bei. Im engern Vaterlande aber wedten Turnfahrs 
ten nach verjchiedenen Gegenden (die erfte nach dem Hohenftaufen 
im Juli 1819) allerwärts die Theilnahme für den neuen Geift der 
Hochſchule; in den vielen Turnplägen, die damals .entftanden, dem 
Stuttgarter befonders, erhoben fich ebenfoviele Pflanzftätten fünfti- 
ger burſchenſchaftlicher Gefäylechter und in Tübingen namentlich wa- 
ren Völker und feine Freunde unermüdet, auch auf das Knaben- 
alter einzuwirfen. Wie hingen die Söhne der Stadt au dem gut: 
müthigen Freunde mit den ehrlichen blauen Augen, aus deſſen blon- 
dem langen Bart, fo wohlmollende Züge blicten; der fie Bater- 
landslieder lehrte, Waterlandsliebe und Stolz in ihr Herz fenkte, 
und mit wunderbarer Macht über die jungen Gemüther fie für 
alles Herrliche mit wahrer Begeifterung füllte. Damals fiel der 
Burſchenſchaft auch von Nichtftudirenden zu, wer irgend einen Sinn 
für das Edlere hatte; die Lehrer der Hochſchule achteten und uns 
terftügten den trefflihen Geift, und ein Beweis von Anerkennung 
war ed gewiß, daß ſchon um diefe Zeit die Profefforen mit der 
Burfhenfchaft wegen Vereinigung ihrer beiden Lefevereine zu eis 
nem gemeinfamen Mufeum in Unterhandlung traten. 
Allein fchon hatten fih am Himmel über der Burſchenſchaft 
auch Wetterwolken gefammelt, und plöglich traf fie mitten im Auf: 
blühen der fchwere Schlag, der fte vernichten ſollte. Der Geift, 
aus welhem die Burſchenſchaft geboren wurde, hatte fich nicht 
dlos gegen das Unweſen auf den Hochſchulen, gegen Tyrannei, 
Zerfplitterung und Frivolität auf den Univerfitäten gerichtet, fon- 
dern die Umgeftaltung von diefen war nur das erfte Mittel zum 
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eigentlichen Zweck, Bellerung der verberbten politischen Zuftände; 
die Jugend follte anderd werden, damit Das Wolf anderd würde 
durch volfsthümliche politifche Geftaltung. Kine ſolche aber war, 
fobald durch jenen Geift der Sieg gegen die Fremdherrſchaft er: 
fochten war, nicht mehr im Sinn der jegt wieder zu Athem ge: 
fommenen Herren des deutichen Volks. Es war in der Zeit der 
Noth mehr zugegeben und zugeſagt worden, ald jest bequem war, 
ein Drud nah rüdwärts, der von den Fürften und ihren Regie— 
rungen ausging, machte fid dort vor allem fühlbar, wo man am 
weiteften und freudigften vorwärts wollte und voraus war; wo 
jugendliche Kraft ftrebte, mußte fih das Anftemmen der Reaftion 
am fchmerzlichften fühlen laſſen, am meiften aud) zu Fräftigerem 
Gegendrude reizen. Schon waren Erfdeinungen, welche eben noch 
wejentlih zur Rettung des Vaterlandes beigetragen hatten, wie der 
Tugendbund in Preußen, von oben herab verläugnet worden, die 
Hoffnung einer der Herrlichkeit ihres Ideals bewußten Jugend, 
dafjelbe einft- im bürgerlichen Leben, im Fünftigen Beruf verwirflis 
chen zu helfen, war ſchon als eine gar gefährliche Planmacherei 
von den Regiesungen verdächtigt, und in den begeifterten Söhnen 
der Burſchenſchaft fchienen ihnen ebenfoniele — wer weiß wie uns 
geberdige, dem polizeilichen Verſtande gefährliche Feinde zu bedenk— 
licher Macht heran zu wachen; fo hatte in den Kreifen, wo fi 
die Fürftenrechte den Volkshoffnungen gegenüber wieder immer brei- 
ter machten, die Freude an der Burfchenfchaft bald ein Ende. Das 
- Gefühl nun dieſes Widerftrebens von oben war mit einem fittlis 
hen Ingrimm gegen die Treulofigfeit der Machthaber, beſonders 
auch auf der Wartburg unter den dort fih aufdringenden Erinne— 
rungen entſchiedener zum Bewußtjein gekommen; die Wartburgs- 
feier war, in einer von ihren Seiten, eine offene Erflärung der deuts 
ſchen Jugend gegen die wortbrüdige Richtung der Regierungen 
geworden, die Burfchenichaften waren nicht blos als fociale, fon: 
dern auch als. politische Wereine gegründet. Damit war aber aud 
der lauernde Verdacht der deutichen Regierungen unter ruffifcher 
und öfterreichifcher Wormundichaft wach geworden, gegen den Geift, 
der auf der Wartburg ſich geäußert, der dort fogar zu Verbren- 
nung volföverrätheriicher Schriften das Feuer angefacht hatte. Ei— 
ner der Laurer war der ruſſiſche Söldling Kotzebue, der wie er 
das fittliche Urtheil und den Geſchmack durch feine Schaufpiele ver⸗ 
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giftete, ſo durch geheime Thätigkeit der volksfeindlichen Politik diente. 
Da erſtach Sand !) den ruſſiſchen Spion am 23. März 1819. 
Es war eine unheilvolfe That. Nun war offenbarer Grund vors 
handen, gegen das Treiben, das auf den Hochjchulen ſich aufthat, 
einzufchreiten, Sand war Mitglied der Burfchenfchaft; obgleich er- 
wiefen wurde, daß die Burfchenfchaft als ſolche feinen Theil an 
der That genommen, wurde dennoch ihr feine Schuld aufgerechnet; 
mit der Freude eined Jägers, der jegt die Schlinge auf feine Beute 
falten laſſen kann, warf fid, der Bundestag nach dem Carlsbader 
Eongreß Aug. 1819 auf die Univerfitäten, und am 15. Oft. trat 
die berüchtigte Mainzer Gentralcommiffion zufammen, um fortan 
Dentichland mit dem Nege der fluchwürdigen demagogiichen Unter: 
fuchungen zu umftriden. Da wurde beim Nachſpüren, wobei man: bis 
in die Zeiten des Tugendbundes zurüdging, zuerft herausgeluchst, 
daß die Turnerei der Burſchenſchaft eine ftaatsgefährlibe Sache 
fei, wahrfcheinlih, weil fie die Jünglinge zur Ausführung ihrer 
Feen zu Fräftigen und jchon in dem Grundſatz allgemeiner Brü⸗ 
derſchaft aller Turner durch ganz Deutfchland einen gefährlichen 
‚ Anfang der Einigung des legten zu enthalten-jchien, und fo wurde 
vor allem über die Turmpläge durch ganz Deutichland Adıt und 
Aberacht ausſsgeſprochen. Nah Tübingen nun war fehon vor dem 
Zufammentritt der Mainzer Commiſſion, im Juli, der Vicedirek— 
tor von Soden gejandt worden, um über die Tendenz der deut: 
fhen Burſchenſchaft eine Unterfuchung anzuftellen, zu deren För— 
derung der damalige Rektor, Profeffor Jäger angewiejen wurde. 
Bölfer, der Turnmeifter, der von dem gefährlichen Jena gefom- 
men und Gräter, der bei den Burfchentagen der gewöhnliche Ab- 
geordnete der Tübinger Burfchenihaft war, ebenſo Karl Wächter 
jur. stud. und Albert Knapp theol. stud., die beiden Haupiſpre⸗ 
cher beim Waterloofefte, wurden jogleich zir Befragung vorgefor: 
dert, als im Verdacht geheimer Verbindung ftehend. Doch gab 
ihnen die Disciplinar-Commiſſion ein fehr vortheilhaftes Zeugniß 
und das Reſultat der Unterfuhung überhaupt, wie es im ſchwä— 
bifhen Merkur vom 18. Sept. 1819 befannt gemacht wurde, lau: 

4) Einft auch Tübinger Student; wohnte (1816) in der Nedargaffe, im 

Spellenberg’fchen, jeßt Kaufmann Chriſtian'ſchen Hauſe. 
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tete dahin: aus den mit Beichlag belegten Papieren der Studen⸗ 
ten Gräter und Völker haben fich Feine Beweiſe von gefährli- 
hen geheimen Umtrieben ergeben, fo wie fi auch bei der Unter: 
fuhung des geſammten biefigen Burfchenfchaftswefens in feiner 
Weife eine jtrafbare Tendenz deflelben gezeigt habe. Indeſſen fei 
die Turnanſtalt bis auf weiteres eingeftellt worden ). — So war 
zwar die Burfchenichaft bis jegt gerettet, allein eine ihrer fchön- 
ften Anftalten war unterdrücdt, nachdem noch am 18. Juni Wäch— 
ter in feiner Feſtrede ſich deſſen gefreut hatte, daß während in 
Gießen der Turnplag gefchloffen worden fei, der hiefige eben erft 
feine Weihe erhalten habe. Und unficher war der Beſtand ber 
Burfchenfchaft felbft fehon immerhin. Darum bereitete auch Völ—⸗ 
fer feinen Abgang vor; ein Ausritt, wie er noch feinem Burfchen 
zu Ehren gehalten worden war, feierte vorläufig feinen Abſchied. 
Noch, blieb er zwar im nächften Winterfemefter gleichſam als Gaft 
zurück, allein um Weihnachten erhielt er von Profeffor Froriep 

einen freundlichen Winf, an feine Sicherheit zu denfen, da von 
Prengen aus feine, von Mainz aus Gräters Verhaftung gefor- 
dert werde; am MWeihnachtsabend flüchteten fich beide in die Schweiz; 
der Pedell, der wenige Stunden fpäter eintraf, fand fie nicht mehr. 
An dem folgenden Tage erfchien ald Weihnachts: Gefchenf an bie 
Univerfität der Regierungsbefehl, wonach die Burfhenihaft 
gänzlih aufgehoben, jede Theilnahme an ihr als an einer 
ftaatsgefährlichen Verbindung mit Gefängniß und Unfähigkeit zum 
Staatsamt bedroht und fofort unter die Bedingungen der Imma- 
trifulation dad Gelöbniß aufgenommen wurde, nicht in eine der- 
artige verbotene Verbindung einzutreten. | 


Der Vurſchenverein. 


Die Folge der Auflöfung der allgemeinen deutſchen Burfchen- 
(haft war anfangs Trauer — denn eine gute Sache war unter: 


rm — — — 


1) Die Unterſuchungsakten wurden übrigens ohne eine Abſchrift nehmen 
zu laſſen ſammt den Waterlooreden an die Central⸗Commiſſion in 
Mainz eingeſandt. 


Burſchenſchaft. 315 


drückt — ſodann die Ueberzeugung, daß fie nicht unterdrückt wer⸗ 
den könne, wie es das ſchöne Lied ausſpricht: 

wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus ıc. 

das Haus mag zerfallen, 

was hats denn für Noth, 

der Geift lebt in uns allen 

und unfre Burg ift Gott. 


endlih Grimm gegen die Unterdrücker und daher Trotz und Bes 
harten. Das Deeret zu ihrer Auflöfung bezeichnet nicht ihr 
Ende, jondern nur eine neue Periode ihrer Entwidlung. Sie 
blieb fortbeftehen und zwar in ihren beiden Tendenzen, der afades 
mifch-forialen, und der politifchen, nur mit dem Unterjchied, daß 
fortan nur ihre erfte Seite offen hervortritt, die zweite verfolgte 
fie geheim, ald eine verbotene Verbindung, die zum Ertrem ſelbſt 
einer fogenannten Verſchwörung in einzelnen Mitgliedern fort⸗ 
ſchritt. 

Alsbald nach der Auflöſung der allgemeinen deutſchen Bur⸗ 
ſchenſchaft ſammelten ſich wie auf andern Univerſitäten ſo auch 
in Tübingen die tüchtigſten Mitglieder zu einem neuen Bunde 
unter dem Namen Burfchenverein. Mebold entwarf ihre Sta— 
tuten. Im Vorwort fpricht er ed aus, daß die Verbindung im 
Geifte der früheren fortfahren müſſe; daß ver fittlihe Grundſatz, 
der jene gehalten, auch von dieſer bewahrt bleiben werde. „Der 
Berband, der bis dahin alle deutſche Hochichulen enger aneinan— 
dergefnüpft, follte zwar unter den jetzt gebietenden Zeitumftänden 
als aufgelöst angeſehen werden, die gute Sache aber nit darun- 
ter leiden. Den Gedanken and gemeinfame Baterland und feine 
Einheit und Freiheit kann uns feine Babinetsordre entreiffen. Der 
Sinn der großen Worte: Ehre, Freiheit, Vaterland ſoll auch jet 
geichrieben ftehen in den Herzen der deutfchen Jünglinge, die et 
was mehr wollen, als in träger Bequemlichkeit ihren Lüften fröh— 
nen. Der Burfchenverein foll werden, was die Burfchenichaft 
war”. Damit aber der Verein vor der Allgemeinheit der Stu: 
denten und vor jeder andern Verbindung ſich auszeichne durch 
Sittlihfeit vor Allem, damit der Vorwurf vermieden werde, der 
den burfchenfchaftlichen Verbindungen um ihrer demofratifchen Grund: 
füge willen fchon gemacht worden war, fie nehmen jeden ohne Un: 
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terfhied auf, wurde befchlofien, dem Borftande aud das Recht 
zu geben, vor der Aufnahme zu prüfen, und Unfittlihe abzuwei— 
fen, damit ed ald eine Schande gelte in den Burfchenverein nicht 
aufgenommen worden zu jein. 

Fortan beftand nun als 1) allgemeinfte Vereinigung der 
Studirenden die Comment-Berbindung, welche den Burfchenverein 
fammt den vorhandenen Corps umfaßt; ihr Hauptbeftandtheil und 
Kern war 2) der Burfchenverein, diefer mit der offenen Rich— 
tung auf die Geftaltung der focialen Verhältniffe ganz im @eifte 
der Burſchenſchaft; 3) ein geheimer politifcher Verein, in wel 
chem fich Die politifche Seite der Burfchenfhaft concentrirte. Den 
Univerfitätsbehörden gegenüber trat nur die Gefammtheit des Bur- 
fhenvereins auf, mit vorberrfhend jocialer Tendenz, bemüht, 
ein fittliched Leben auf der Hochſchule herzuftellen. 

Zwifchen diefem Burfchenverein nun und der früheren Bur⸗ 
Ihenfhaft war, was Ginrihtung und äuſſere Stellung betrifft, 
fein in die Augen fallender Unterfhied. Ed war die Burfchen- 
haft, nur mit Wegfall der offenen Allgemeinheit durch ganz 
Deutichland. Der Verein ftand ebenfo umfangreich, geachtet und 
glanzvoll da, als die aufgelöste Verbindung. Auch die Behörven 
fhüsten ihn auf eine Weile, ald ob an ihm das Unrecht gutges 
macht werden jollte, wozu man ſich gegen die Burfchenfchaft vom 
Bundestag hatte nöthigen laflen. 

Sp war zwar der Turmplag officiell geſchloſſen; die Geräthe 
zum Theil confiscirt; allein Niemand hinderte ed, daß der Bur- 
fchenverein daffelbe nach kurzer Frift wiederherftellte, ven Turnplag 
wieder bevölferte und es feinen Mitgliedern ebenfo zur Pflicht 
machte, ihn zu befuchen, wie früher die Burfchenfchaft. Ebenfo 
geftattete der König, der überhaupt freie Hand in Beziehung auf 
feine Univerfität zu behalten juchte, ohne Einfchränfung und zu 
großer Anerfennung im Sommer 1820 die Feier des Waterloo- 
feft8 in derjelben Pracht, die das vorige Jahr vorgezeichnet hatte; 
wiederum verherrlicht durch Gedichte von A. Knapp und Mebold, 
und durch eine Rede von Kolb, in welcher diefer vorfichtigerrweife, 
um allen Bervaht fern zu halten, den Jüngling wart, dem 
Manne in Bezug auf die verwirrten Zeitverhältniffe vorzugreifen. 

Daſſelbe Feſt wiederholte fich im folgenden Jahre 1821, wo - 
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Liebetrut von Berlin, Wurm, Mebold, Knapp, Barbili und Ans 
dere in Dichtungen und Reden die Verbindung feierten; an den 
Zurmübungen aber fjelbft der Schwager des Königs Herzog Ale- 
xander Antheil nahm. Die Farben wurden offen getragen, an 
Schärpen, Bänden und Waffen, aud gab der Burfchenverein 
fih unverholen, wie ed ſich traf, den Namen der Burfchenfchaft; 
war es ja doch nicht mehr die gefährlihe allgemeine. 

Der Vorftand ded Burfchenvereind — ganz derfelbe, wie bei 
der Burfchenfchaft — vom Burfchenverein gewählt, wacte über 
die Erhaltung feiner Grundfäge und die Thätigfeit des Ehrenge— 
rihts, innerhalb der Commentverbindung, welches befonderd auch 
zur Schuganftalt für folche wurde, welche fih aus Grundfag nicht 
zu fchlagen erklärten. Mit Energie wurde gegen Gemeinheiten 
und Unfittlichfeiten verfahren, Rüffel, Deprefation gegenüber dem 
Comment, und Verſchiß verhängt, aber aud der Student gegen 
Unbill von Seiten der Nichtftudirenden, der Philifter gefhüst 
durd Handhaben des Verrufs, der, je größer Die Verbindung. und 
ihr Anfehen war, eine um fo wirffamere Strafe wurde. In als 
len befuchten Kneipen der Stadt waren bie Berufs + Berzeichnifle 
angefchlagen. 

Das zwingende Ehrengericht war der Grund, warım dies 
jenigen Elemente der Gommentverbindung, die mit der Burfchen- 
haft grundfäglich nicht einig waren, die Corpsburſche wieder aus— 
traten. Mebold hatte es ſchon gleid anfangs vorausgefagt. Bei 
dem Uebergewicht der Burfchenichaft fühlten fie fh im Ehrengerichte 
beſchränkter, und öfter zur Nachgiebigfeit genöthigt, als fie ertras 
gen fonnten, und fündigten die Gemeinſchaft auf. Neben ver Sue 
via entftand damals auch die Franconia aus Angehörigen der 
alten Hohenlohia, und die Allemannia, mit tüchtigen Schlägern 
und flotten Burjchen an der Spite. Die Folge war ihre Vers 
rufserflärung und Abbrechen jeden Verhältnifies mit ihnen. Im 
Zufammenhang mit ihrem Verſchiß ftand eine Fehde, welche der 
Burſchenverein mit Freiburger Corpsburſchen zu beftehen hatte. 
Um fie auszumachen, trafen fich mehrere Tübinger und Freiburger 
Burfche, von jenen befonderd Hauff, med. stud. auf einem Hofe 
zwiſchen Schramberg und Hornberg. Die Bauern dafelbft erzäh— 
len noch davon ald von einer Art von Schlacht, aus der die 
Freiburger übel verwundet auf Wägen weggeführt werben mußten, 
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Durch den Austritt der Corps aus der Commentverbindung 
fcheint fich im - Burfchenverein das Verhältnig gebildet zu haben, daß 
nun diejenigen Studirenden, welche fi blos an die Commentverbin⸗ 
dung angefchloffen und dem Ehrengerichte unterworfen hatten, ohne 
eigentliche Mitglieder ded Burjchenvereind zu fein, MRenoncen ober 
Eommentburfche hießen, und der Burfchenverein nur als die eigent« 
liche Verbindung galt, für welche jegt der Name Burſchenſchaft 
wieder allgemein wurde. | 

Nach dem Austritt der Corps war der Burfchenverein allein 
von den Studirenden in dem Beſitz zweier Anftalten, welche eben 
ind Leben gerufen worden waren. 

Die Unterhandlungen zwilchen dem Burfchenverein und den 
Brofefforen wegen Vereinigung ihrer beiderfeitigen Leſekränze — 
wovon der der Profefioren fein Lokal im Schweifhardtfchen Haufe, 
der der Studenten ſeit 1820 im Eifert’jchen Haufe hatte — wa— 
ven foweit gediehen, daß im Jahr 1821 die Gründung des Mus 
feums beichlofien wurde, das im Jahr 1822 eröffnet werden 
konnte. Die Corps zeigten von Anfang an feine Theilnahme, 
um fo mehr vertrat die Burfchenfchaft allein im Ausſchuß bie 
übrige Studentenfchaft. Fortan diente auch der große Saal zu den 
allgemeinen Berfammlungen; die unteren Zimmer, befonders das 
weftlihe Edzimmer, zu den Sigungen des Vorſtandes und der 
Ehrengerichte. 

Die zweite Anftalt war der jest errichtete Studentenausichuß. 
Ein Minifterial-Erlag vom 13, November 1820 hatte nämlich 
audgeiprochen, dag Seine Königl. Majeftät nicht entgegen feien, 
wenn zur Erhaltung der Drbnung unter den Studirenden ein and 
ihrer Mitte gewählter Ausſchuß als eine Art Mittelbehörde zwis 
hen dem Senat und den Studirenden gebildet werde. Die Die- 
ciplinarcommiffion machte einen Entwurf, theilte denfelben einer 


‘ 


Berfammlung von Studenten mit, die ihre Anftchten und Zufäge 


beifügten und jo entjtanden dann die Statuten für Bildung eines 
Studentenausſchuſſes, die durch eine Fönigliche Verordnung vom 
2. Januar 1821 die Sanction- erhielten, Es ift in denjelben au⸗ 
erkannt, dag Ordnung, Ruhe und gute Sitten unter den Stu— 
direnden vorzüglid; auch durch freie Minvirfung diefer felbft, und 
namentlich derer aus ihrer Mitte, für welche fih das Zutrauen 
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der Gefammtheit ausfpreche, befördert werden fönnen. Folgende 
find die wefentlihen Beftimmungen diefer Statuten: 

Der Ausſchuß befteht aus 15 Mitgliedern, welche von und 
aus der Gefammtheit der Studirenden frei gewählt find. Diefer 
Ausihuß ift befugt, Wünſche der Studirenden an die afabdemi- 
ſchen Behörden zu bringen und ſich mit ihnen über die Möglich: 
feit und Art der Ausführung zu beiprehen. Bei etwaigen Ber 
leidigungen, die einem Studirenden als ſolchem widerfahren, hat 
der Ausſchuß fih an die Behörden mit der Bitte um Beiftand 
zu wenden. Findet fi) die Difciplinar-Bommilfion veranlaßt, eis 
nem Studirenden Warnungen zugehen zu laffen, jo bat fie dem 
Ausihug Nachricht zu ertheilen, damit er aud) ſeinerſeits warnen 
kann. Auch bei Straferfenntniffen von größerem Belang ift dem 
Ausſchuß Nachricht zu geben, damit diefer etwaige Gründe der 
Milderung. geltend machen könne. Ein fpäterer Erlaß vom 21. 
Dezember beftimmt, es jolle bei Unterfuchungen in Strafſachen 
der Ausfhuß der Studirenden nicht erſt nach gefälltem Erfennt- 
niß, ſondern fogleich nach gejchloffener Unterfuhung darüber ver: 
nommen ‚werden, was er etwa zur Vertheidigung des Angefchul: 
digten vorzubringen wifle. 

Der Ausihuß Hat aud das Recht, Vorfchläge, von deren 
Annahme er fi gute Wirkung zur vollfommeneren Erreichung deö 
Zwedes der akademiſchen Laufbahn verfpridyt, den Univerfitäts- 
behörden vorzulegen: Es ift ihm in Beziehung auf die Ausübung 
feiner Befugniffe der Schug der afademifchen Behörde zugefagt, 
und jede Beleidigung, welde einem Mitgliede deffelben zugefügt 
werben follte, ift mit doppelter Strenge zu bejtrafen. 

Jedes Mitglied des Ausſchuſſes verpflichtet fi, zu gutem 
Deifpiel in Gehorfum gegen die Gelege, und dahin zu wirfen, 
daß ein fittlich edler anjtändiger Ton immer mehr unter den Ges 
noſſen herrichend werde. Bei Störungen der öffentlihen Ruhe 
ift der Ausſchuß verpflichtet, zu deren Unterdrüfung mitzuwirken, 
und in Abwejenheit der Behörden nad) beſter Einſicht die zur 
Wiederherftellung der Ruhe geeigneten Borfehrungen zu treffen. 
Er hat dem Ausbrud von Feindfeligfeiten unter Studirenden nad) 
Kräften zu ftenern, und jedem Verſuch von Beleidigung eines 
Studirenden dur einen andern, oder zu ungejeglicher Selbfthüffe 
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möglichft zu begegnen. Auch übernimmt jedes Ausichußmitglied 
die Verpflichtung, feine Mitftudirende vor jeder geheimen das Licht 
fheuenden Verbindung irgend einer Art zu warnen, und fie Durch 
feinen Einfluß von der Theilnahme an einer ſolchen Verbindung 
abzubringen. Wenn ſich unter den Studirenden entſchiedene Fries 
densſtörer zeigen, oder folhe, deren Handlungsweiſe fie des Namens 
von Studirenden unwerth macht, fo ift der Ausſchuß verbunden, 
fie nach verfuchten Warnungen der afademifchen Behörde anzu 
zeigen. 

Der ganze Plan diefer Einrichtung war aus dem Scooße 
der Burfchenfchaft hervorgegangen, mit ihren Häuptern hatten Die 
dazu hülfreihen Profefforen Berathungen gepflogen, und jo ftand 
der ins Leben tretende Ausfhuß jedenfalld in engem Zufammens 
hang mit dem verpönten Verein, welcher dadurch gleichſam ftill- 
ſchweigend fanctionirt wurde. So lange die Corps nod mit dem 
Burfcden-Verein verbunden waren, war die Wahl des Ausſchuſſes 
eine gemeinfame. Die Corps empfanden aber bald die numerifche 
und moralifche Weberlegenheit der Burfhenichaft in dem Maaße, 
daß fie fi endlich der Wahlen ganz enthielten, und fo derſelben 
das Feld allein einräumten. 

Bei folder ehrenvollen Stellung des Vereins fonnte es die— 
fer auch troß der defretirten Aufhebung der Burfchenfchaft wagen, 
bei einem Beſuch des Königs 1822 ihn im Namen der Burs- 
ſchenſchaft purd ihren Sprecher Rödinger begrüßen zu laſſen. 
Zu dem Waterloofeft 1822, weldyes durch Gedichte von W. Hauff, 
Mebold und Anderen verherrlicht wurde, und bei welchem nur die 
Abjingung eines auf die Weile der Marfeillaife gedichteten Lies 
ded von Wurm Schwierigkeiten fand — war die damald in Tür 
bingen anweſende Schwiegermutter und Schwägerin des Königs 
eingeladen; die afademiiche Behörde nahm die Verbindung nach— 
drücklich in Schuß, ald die Mainzer Commiſſion beftändig auf neue 
Unterfuchungen drang. Endlich mußte aber doch die würtembers 
giſche Regierung darauf eingehen, ald von Berlin aus die Anz 
zeige gemacht wurde, daß zwei Tübinger Studenten, Gräter und 
Kolb, ald Abgeordnete der Tübinger Burfchenfhaft im September 
1820 auf einem Burfchentag in Dresden geweſen feien. Die Une 
terfuchung beftätigte zwar diefe Angabe, aber man glaubte doc 
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von MWürtemberg aus verfihern zu fünnen, daß der Tübinger 
Burfchenverein keineswegs ftaatsgefährlihe Tendenzen habe. Mi: 
nifter Schmidlin fuhr fort die Tübinger Verbindung in Schuß zu 
nehmen und fprad gegen den König die Anfiht aus, daß es 
beffer jei den bisherigen Burfchenverein beftehen zu laffen, da nad) 
defien Auflöfung eine andere Verbindung fih bilden würde, welche 
ihr Wefen geheim treiben und dann um fo gefährlicher werben 
müßte. Deſſen unerachtet ordnete ein Erlaß vom 27. März 1823 
an, daß alle nicht bloß geheime, fondern auch nicht autorifirte Ver: 
bindungen verboten fein follten, gibt aber zugleich die auf Fönig- 
licher Entfchließung beruhende Erklärung, daß die Drganifation 
von Vereinen, welde dad Duell als verwerflih anerkennen und 
fonft eine gute Tendenz haben, nicht erfchwert werden folle. So 
fonnte der Burfchenverein unter dem Namen eines Commentvereind 
noch fortbeftehen. 

Indeffen, fo entfchieden eine Theilnahme desfelben an ben 
Tendenzen der allgemeinen Burſchenſchaft als politiihe Ver— 
bindung geleugnet wurde, fo beftand natürlich dieſelbe doch, und 
wurde im engeren Kreife des Burfchenvereind gepflegt. Die Eors 
refpondenz wurde unter unverfäinglichen Adreſſen fort und fort zwi: 
Ichen den verfchiedenen Univerfitäten, befonderd mit Jena, Erlan: 
gen, Leipzig, Berlin unterhalten, und einzelne Mitglieder der Tü- 
binger Burſchenſchaft, die auf diefen Univerfititen einige Semefter 
verweilten, andere, die von dort nach Tübingen gefommen waren, 
dienten als Mittelöperfonen. Geheime Burfchentage wurden ges 
halten und beſchickt. Dabei wurden Sammlungen veranftaltet nicht 
blos für politifche Flüchtlinge wie für Völker, der in Chur ver: 
weilte, fondern zur Unterftüßung der Zuzüge, welche den eben 
für ihre Freiheit aufgeftandenen Griehen und Italienern zu Hülfe 
famen. Ein Freund Völkers, Knöffel, der befte Turner des Ti: 
binger Turnplatzes 309 nad) Griechenland und fund dafeldft ſei— 
nen Tod. 

Die geheime politiiche Thätigkeit der Burfhenfhaft, zu des 
ren engerem Verein zwar nicht alle Mitglieder derfelben gehörten, 
von deren Beftehen aber doch Jever wußte, hatte feit Oftern 1821 
angefangen fich beftimmter zu organifiren. Eben während die Main- 
zer Commiſſion in voller Thätigfeit war, ftiftete der Meflenburger 
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theol. stud. von Sprewis einen geheimen Bund, deſſen Zwed 
war Herbeiführung der politiihen Einheit Deutſchlands 
nöthigenfalld auf gewaltfamem revolutionärem Wege 
durch Umſturz der beftehenden Verfaſſung, an deren Stelle das 
ganze deutihe Volt durch freigewählte Bertreter fi eine 
Verfaſſung felbft geben follte. 

Ber Bund beftand vorgeblih aus zwei Theilen, einem Bund 
der Männer, welche ſchon im praftiichen Leben waren, und dem 
Bund der Jungen, welde fich erft für dasſelbe bilden follten. 
Ob der Bund der Männer wirflich beftand, ift indeſſen nie ers 
wiefen worden, und wenn aud) wahricheinlich, doch heut noch zwei— 
felhaft. Jedenfalls wurde er als beftehend angekündigt, von ihm 
follte die ganze Richtung des Bundes ausgehen, ihm gehörten 
die geheimen Oberen an, unter denen Gneifenau, Arndt u. |. w. 
vermuthet wurden, und die Anrede an die in den Bund der Jun— 
gen aufzunehmenden Jünglinge lautete: Deutfche Männer bieten 
deutjchen Jünglingen die Hand zu einem Bunde u. ſ. w. Eigent— 
lich ausgebildet war wohl der Bund der Männer in feinem al, 
wenn auch inzelne ſich zu feinen Tendenzen bekannten; es war 
hauptfächlich darauf gerechnet, daß er erſt feine rechte Ausdehnung 
und Geftaltung gewinnen follte, wenn die jegt ftudirende Jugend 
ind praftiihe Leben eingetreten fei. Freilich verrechnete man ſich 
hiebei jehr, denn die Erfahrung zeigte nur zu bald, wie eifrige 
Anhänger der Burfchenihaft im nachherigen Staatödienfte ihren 
Idealen untreu wurden. 

Der Bund der Jungen entfagte der eigenmächtigen Thä— 
tigfeit, gelobte Gehorfam den Oberen, foweit die Befehle mit der 
Jünglinge Ueberzeugung übereinftimmten, und mußte fo eingerichtet 
jein, daß jedem Mitglied nur wenige andere Mitglieder befannt 
jein ſollten. Schriftlihes durfte nicht vorhanden fein; jedes Mit- 
glied ſchwur einen Eid, nichts zu verrathen; dem Verräther drohte 
der Tod. 

Diefer Bund nun verbreitete ſich theild durch Reiſen von 
Sprewig jelbft, theild durch die Thätigkeit feiner Freunde (Carl 
Follen und Anderer) über Zreiburg, Würzburg, Erlangen, Jena, 
Halle, jpäterhin auch, doch ohne viele Wurzeln zu faflen, über 
Leipzig, Göttingen, Heidelberg, nur vorübergehend Berlin, vage: 
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gen in erſter Reihe auch über Tübingen, wo er durch Wilhelm 
Snell von Baſel aus beſonders gepflanzt und gefördert wurde. 
Er traf der tüchtigen Gemüther genug, welche durch die überhand— 
nehmende Verſchlechterung der vaterländiſchen Verhältniſſe erbittert, 
zu allem bereit waren, was Deutſchlands Erhebung herbeiführen 
konnte, ganz beſonders, nachdem rings umher in Europa fo ge— 
waltige Bewegungen für die Freiheit entftanden waren. Denn 
in Spanien war das Volk aufgeftanden und kämpfte um feine 
Rechte, in Griechenland erhob es fich zu einem alle Sympathien 
aufregenden Befreiungsfriege, in Neapel und in Piemont hatte die 
Idee der Einheit Jtaliend, genährt durd die unermüdete Thätig- 
feit der geheimen Bünde der Garbonaris, durch die Geifter ge- 
leuchtet, — da waren auch deutſche junge Herzen genug vor: 
handen, die von demfelben Streben für ihr Vaterland erfüllt, 
ihre Zwede auch auf demjelben Wege zu verfolgen entichloflen wa- 
ren, und denen ein Bund, wie er hier jcheinbar von den geiftig 
höchitgeftellten Männern ihnen geboten wurde, das willfommenfte 
Feld für ihre eigene Thatkraft anzuweiſen ſchien. So waren ed 
anerfanntermaßen — felbft die Richter gaben e8 zu — die edel- 
ften und tüchtigften Mitglieder der Burfchenfchaft, welche dem Bunde 
beitraten, 17, worunter 15 geborene Würtemberger, nemlih Me— 
bold, Gräter, Kolb, Barbili, Hauff, Kraus, Härlin, Rödinger, 
zwei Brüder Tafel, Scheufele, Pezold, Kübel, Gepler, F. Klü— 
pfel, und von Fremden Müller und Hafe; nicht alle zu gleicher 
Zeit, und die Einen mit mehr, die Andern mit weniger flarem 
Bewußtfein vom Ernſte ihres Schritted und vom Zwede des 
Bundes. 
Wenn nun aber nah der Thätigfeit des Bundes und ber 
jonderd der Tübinger Mitglieder zur Verwirklichung ihrer Ideen 
gefragt wird, fo ift diefelbe eine fehr befchränfte, ſchon um des 
Mangeld an Einheit und Klarheit willen, der in demſelben herrichte. 
Die ganze Gefchichte des Bundes zerfällt in drei Abichnitte, 1) 
einen vorbereitenden vom Mai 1821 bis Pfingften 1822, 2) eis 
nen Zeitraum innerer Organifation mit wenigen Zeichen des thäs 
tigen Wirkens nah auffen, 3) die des langjamen Abfterbens, 
während ſchon beginnendem Einfchreiten der Regierungen. Im 
erften Zeitraum nun ſuchte der Bund durd zwei Verfammlungen 
21% 
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zu Bubenreuthe bei Erlangen und auf dem Kyffhäuſer ſich erft 
zu conftituiren, und beide Verlammlungen waren von Tübingen 
aus befchickt, jedoch bei der beftändigen Ungewißheit über die un- 
fihtbaren Oberen und den leitenden Männerbund ohne rechte Zu: 
verficht zu gewähren, und hatten für Tübingen befonders nur das 
Mefultat, daß auf den Zuzug nach Griechenland, zu dem man 
in Tübingen bereit gewefen war, verzichtet werden müſſe. Bei 
der Berfammlung in Würzburg an Pfingften 1822 war beichlof- 
jen, den Verein einjeitig — auch ohne beftimmte Kenntnig vom 
Männerbunde zu haben, beftehen zu laflen und fofort die Thä— 
tigkeit für denfelben zu beginnen. Kolb, Gräter, Barbili und 
Leonh. Tafel zogen den Piemontefen zu Hilfe, Fehrten jedoch bald 
nachdem die Sache dort verloren war wieder zurüd, und wußten 
vorläufig wenigftend die unterfuchenden Behörden über ihre Ab- 
fihten zu täufchen. Statt deſſen begnügten fie fih, auf die Bur- 
ſchenſchaft leitend und begeifternd einzuwirfen, für die Zwede der 
Freiheit Sammlungen anzuftellen, und zu fuchen durch Kränzchen 
und Difputationen vor allem fich über die Art der bezweckten Um: 
geftaltung der Verhältniffe Far zu machen, wobei ſich zeigte, wie 
jeder eine andere Hoffnung in ſich trug. Ein Kaiferreich wollte 
der Eine, und als Kaifer wurde an ven liberalen König von 
Wuürtemberg gedacht, der feinem Lande eine Verfaffung gegeben 
hatte. Ein anderer wollte eine Republif, ein dritter vier Repu— 
blifen, und wieder andere begnügten fih mit Einführung von 
Berfaflungen überall, damit vor allem die Würtembergifche volle 
Wahrheit werde. Indeſſen war ed mehr Austaufch der freifinni- 
gen Anfihten,; als wirflihes Handeln, was das Leben der Bun- 
desmitglieder im allgemeinen, und fogar aud auf den Bundes— 
verfammlungen bezeichnet. Während die Würzburger + Berfamm- 
lung von Tübingen aus nicht befchict worden war, wurde im 
Herbft 1822 eine ſolche zu Eßlingen gehalten, deren Ergebniß 
war, daß der Männerbund ſich aus den von der Aniverfität ab- 
gegangenen Mitgliedern erft zu bilden haben werde, weßwegen 
die legtern von den noch Studirenden getrennt zu verfahren, dieſe 
ihre Anweifungen von jenen zu erhalten hätten. Wie unbefan- 
gen aber die ganze Berathung war, gebt daraus hervor, daß 

fie auf dem Billardzimmer Statt fand. Die am 12, October 
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deſſelben Jahrs zu Nürnberg gehaltene Verſammlung wurde nicht 
beſchickt, doch die dort feſtgeſetzte Kreiseintheilung für die Bundes— 
wirffamfeit au in Tübingen befannt gemacht und um Weihnach— 
ten 1822 eine neue Berfammlung zu Stuttgart gehalten. Das 
Ergebnig war bejonders eine freiere Geftaltung des Bundes, im 
Widerſtreit mit den norddeutichen Bundesgliedern, welde auf 
ftrengere Form drangen. Auch zeigte fih überhaupt eine mildere 
Geſinnung der Schwaben, gegenüber von den energifcheren Nord- 
ländern, was einer der lestern jelbft der lieblicheren Natur des 
Landes zufchreibt. Die Tübinger forderten feinen Eid, ſondern 
nur Handichlag, fürs Vaterland Gut und Blut zu wagen; 
fie drohten nicht mit dem Tode und betrachteten geheime Er— 
fennungszeichen als Spielerei. Der Sommer 1823 ging aud 
vorüber, ohne daß irgend etwas Bemerfenswerthed vom Bunde 
vorgenommen worden wäre; ja die Mitglieder defielben in Tü— 
bingen fchmolzen durch den Abgang vieler von der Univerfität 
fehr zufammen. Erft ver Herbft 1823 brachte eine wichtigere 
Verſammlung in Tübingen felbft, bei welcher Baier von Med: 
fenburg, Difteli, Follen, Snell aus der Schweiz und Weſſelhöft, 
der legte einft zu einem der Kreishauptleute erforen, nachher ale 
Aftuar in Weide um jeiner burfchenichaftlichen Verbindungen wil- 
len aus dem Staatsdienft entfernt, und jet beſonders für Die 
Zwede ded Bundes durch Reiſen thätig, in Tübingen waren. 
Da wurde von diefen der Antrag gemacht, die Revolution, welche 
in FSranfreih im Werke war, thätig zu unterftügen und auf deut- 
ihen Boden zu verbreiten. Allein die Tübinger lehnten dieſen 
Antrag mit Abichen ab, ebenjo einen zweiten, in. der Schweiz eine 
Gentralbehörde des Bundes zu errichten, da dieß mit ihren deutich- 
patriotiichen Gefinnungen fich nicht vertrug. Ja dem legten, der 
zu Tübingen in den Bund aufgenommen wurde, Müller aus 
Jever, wurde bei feiner Einweihung im Dftober 1823 ausvrüd- 
lich erklärt, daß für jest feine Hoffnung auf Realifirung des Buns 
deszweckes — Umfturz des Beftehenden — vorhanden ſei; man 
müſſe fih auf die Anregung der Idee des Bundes — Einheit 
Deutfchlands, unter dem Volfe und auf die Wirffamfeit für ein 
freied Volksleben beichränten. Das Ende der fpanijchen Revo- 
lution brachte vollends den Bund mit dem Erlöfchen feiner Hoff- 
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nungen auch feiner eigenen freiwilligen Auflöfung nahe, als in 
Preußen die erften VBerhaftungen von Bundesmitgliedern vorge: 
nommen wurden und Angebereien dortiger Angeklagten vlöglich 
auch die Verhaftung der würtembergifchen Verbündeten nad ſich 
zogen, felbft folder, die ſchon längere Zeit jeder weiteren Theil: 
nahme fern in öffentlichen Aemtern ftanden. Die Unterfuchung 
wurde ald gegen eine im höchften Grad verbrecheriiche, hochver- 
rätherifche, ftaatögefährlihe Verſchwörung geführt, mit um fo grö- 
ferer Strenge, als die Toleranz der Univerfttätd-Behörden, ja 
die Toleranz der Regierung überhaupt dadurch mißbraucht und 
blosgeftellt erſchien. 

Auf einen ſcharfen Erlaß des Minifteriums an den afade- 
mifchen Senat, worin, nachdem fidy aus den ins Jahr 1824 fort: 
gefegten Unterfuchungen ausländiicher Behörden unzweifelhaft die 
Theilnahme mehrerer Tübinger Studenten an einem entdedten 
ftaatöverbrecheriichen geheimen Bunde ergeben habe, die Difcipli- 
nar-&ommilfton zur Erklärung aufgefordert wird, wie es fomme, 
daß dergleichen habe Wurzel faffen können, beruft fi nun zwar 
diefer auf frühere Unterfuhungen, und wie es bei dem ftrengen 
Geheimniß, in welches jener Bund gehüllt geweſen, dem Senat 
zu feinem Vorwurf gereichen könne, nichts gemerft zu haben. 
Allein die Erwiederung lautet überaus ſchüchtern und läßt ſchon 
ahnen, daß fortan ſolche Vorwürfe vermieden werden wollen. 

Der Burjchenverein insgeſammt erfcheint zwar auch nad 
der Unterfuhung ald bei der Verſchwörung einzelner feiner Mit: 
glieder unbetheiligt; nur den moralifhen Einfluß des Bundes ı 
folite derfelbe erfahren, da die Bundesmitglieder die vorzüglichften 
Ehargirten des Burfchenvereins waren, und zuleßt ihre ganze 
Wirffamfeit darauf befhränft hatten, „den ächten burfchenfchaftlis 
hen Geift zu bewahren und denſelben auf beffere Zeiten hinüber: 
zutragen“, aud, wie einer der Verbündeten, Erneputfch angibt, 
bei feiner Aufnahine in den Bund ihm nur -zur Pflicht gemadıt 
worden jei, „in der Burſchenſchaft vaterländifhes Intereſſe und 
die Idee der Einheit Deutſchlands lebendig zu erhalten“. Allein 
auch fo erſchien die Burſchenſchaft verdächtig genug, um fortan 
firenger beauffichtigt zu werden, in Folge wovon mehrere Mits 
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glieder, beſonders Söhne hoher Staatsbeamten aus derſelben aus— 
zutreten veraulaßt wurden. Nun wurden auch die Farben ver— 
boten und das in den Bundesbeſchlüſſen enthaltene Verbot ge— 
heimer Vereine aufs neue eingefchärft. 

Indeſſen blieb dennoch ihr Beſtand derſelbe, nur trat eine 
Aendernng in ihrer Organifation ein. Die Mitglieder der Bur- 
ichenfchaft legten am 22. Mai 1824 ihren Nenoncen, der Comment: 
Verbindung, in einer allgemeinen Berjammlung ihren Entfchluß 
vor, fi mit den Renoncen gemeinjchaftlih unter eine allgemein 
zu wöählende Behörde zu ftellen, und von der Allgemeinheit zu 
entwerfenden Statuten auch fich unterzuordnen; worauf von 210 
Stimmgebenden — fo ftarf war ſomit die ganze Comment: Ber: 
bindung — eine Behörde von neun Mitgliedern gewählt wurde, 
um über den Brauch und Bundesbeftimmungen, die übrigens 
einer NRevifion untenvorfen wurden, zu wachen, die fortan foge: 
nannte Burſchenbehörde, welche jedes Semefter erneuert werden 
mußte. Von ihren Mitgliedern wurde gefordert, daß fie fich als 
Paukanten erflärten. Zu jedem Chrengericht, das aus fünf Mit: 
gliedern beftand, mußte einer aus der Burjchenbehörde gezogen 
werden. Ihr wurde auch in einer allgemeinen Berfammlung 
das Recht eingeräumt, nicht blos in Sachen, welde den Comment 
betreffen, fondern auch Fehler, welche überhaupt gegen die Sitt— 
lichkeit begangen werden, zu richten (15. Juli 1824). 

Unter Leitung diefer Burfchenbehörde wurde im Jahr 1824 
auch das Waterloofeſt nod einmal in alter Weife gefeiert. Die 
Stimmung, die bei demjelben vorherrichte, bezeichnet eine Correc— 
tur in einem Liede Wurms. Anftatt: wohl follten wir Eypreflen- 
fränge winden um mancher Hoffnung frühen Sarfophag — wurde 
gelungen: um deutiher Freiheit frühen Sarfophag. 

Ein Vorfhlag der drei Corps: Franconia, Suevia, Alleman— 
nia, zu einer Vereinigung mit der Gommentverbindung in der 
Art, daß eine beftimmte Anzahl Corpsburſche in die Burfchen- 
behörde immer gewählt werden müſſen, wird bei einer Anzahl 
von 217 Mitgliedern mit 190 Stimmen verworfen. Allein auf 
wiederholte Anträge von Seiten der Corps, welche Anerkennung 
des burſchenſchaftlichen Brauchs veriprachen, und in die Comment- 
verbindung einzutreten begehrten, wird endlich zugeftanden, daß, 
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wierwohl die Wahl der Burfchenbehörde eine durchaus freie fein 
müfle, doch bei der erften Wahl drei Mitglieder der Corps in 
diefelbe gewählt werden follen. Dieß geihah, und fo nad Auf: 
hebung des Verſchiß⸗Verhaältniſſes und nad Niederfhlagung der 
während desſelben aufs Philifterium contrahirten Sfandäler trat 
wieder eine Zeit ded Friedens und allgemeine Geltung des bur- 
ſchenſchaftlichen Brauchs ein. Es ergab fih am 18. Dezember 
.1824 als die Zahl der abftimmenden Braud-Berbindungs-Mit- 
glieder 246. | | 

In dieſe Zeit fallen manche heitere Erfcheinungen, die in 
Mitten des Burfchenvereind hervortraten. Zwei Republifen be= 
fonder®, Heine Staaten im größeren, untereinander gar freundlih _ 
verbunden, wie fie auch Grenznachbarinnen waren, die Repüblif 
Friedland im Befit des Schnaizenhöferfchen Weinberghäuschens am 
Defterberg, die Republif Umfonftbrummlia in der damaligen Laubei, 
dem jegigeu Gärtner Wolfihen Haus, umfaßten gar fröhliche, 
geiftreiche Gefellen. Die erfte verdankte ihren Urfprung der Auf: 
führung von Wallenfteins Lager und den viefelbe vorbereitenden 
Berfammlungen; zu ihr gehörten Paul Pfizer, Notter, Carl 
Schmidlin und Andere; die andere hatte. ihren Namen von der 
Nederei der Brummer, gegen die fie ihre Fefte aufs muthvollſte 
vertheidigte. In ihr waltete befonders der heitere Sänger jo manch 
fröhlichen Liedes, Dr. Caſpar. Maskirte Schlittenfahrten, präch— 
tige Bälle und folenne Ausritte zeigten den Glanz der Verbin: 
dung in ihrer Ausdehnung. Auch wurde der 18. Juni wiederum 
gefeiert durch feierlihe Aufnahmen in die Verbindung, und durd - 
großen Commers; doc dießmal nicht mehr in ven Lindenhallen, ſon⸗ 
dern unterhalb der Stadt, auf den Wiefen zwilchen dem Nedar 
und dem Laubifchen Garten. 

Allein wie im Jahr 1819 war diefe Periode der Herrichaft 
wieder Vorläuferin des Unglüds. Die Verbindung mit den Corps 
fonnte feine dauernde fein. Am 8. September 1825 hatten fie 
Grund zu einem Antrag der Burfchenbehörde gegeben, daß fofort 
jeder, der ohne Chrengericht ſich ſchlage, in Verſchiß kommen fol; 
die Berfammlung erhob den Antrag zum Beichluß; die Corps 
mußten fi fügen. Damit zufammen hieng aber ein zweiter An- 
trag, daß feinem Satidfaction gegeben werden folle, der nicht in 
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der Commentverbindung ſei — eigentlich nur eine nähere Beſtim— 
mung des letztgefaßten Beſchluſſes. Er wurde am 4. November 
der Verſammlung vorgelegt. Augenblicklich erklärte Otto im Na— 
men der drei Corps, daß, wenn dieſer Vorſchlag zur Sprache fomme, 
die Corpsburſche alle austreten. Dennoch wurde er nicht bloß be- 
rathen, jondern auch, nachdem die Corps abgezogen waren, eins 
ftimmig angenommen. Als hierauf der Senior der Allemannen, 
Bogel, im Namen der drei Corps der Berfammlung Feig- 
heitsverſchiß anfündigte, wurde über alle Mitglieder der drei Corps 
der Verſchiß ausgefprochen, weil fie honorigen Burfchen Feigheit 
vorgeworfen hatten. Die Folge war nun ungeheure gegenfeitige 
Erbitterung, die ſchon andern Tags in Schlägereien mit dem Zie— 
genhainer überging. Die Corps lauerten an den Straßeneden, 
oben an der Nedargafie, am fogenannten faulen Ef, auf dem 
Markte, rannten die Vorübergehenden an, um Anlaß zu Händeln 
zu befommen, und die Wirkungen blieben nicht aus. Am 6., am 
9. November warnte die Burfchenbehörde mit Energie, feine Ver: 
anlaffung zu ärgerlihen Auftritten zu geben, und die Hauptgrund: 
füge ded Brauchs feftzuhalten, ohne welche Fein vernünftiges Ver: 
haͤltniß möglich jei; fie drohte und verhängte Strafen gegen Un— 
vorfihtige. Der Ausbruch war nicht mehr zu verhüten. Bei einem 
nächtlihen Zufammenftoß von adeligen Corpsburſchen der Suevia 
mit einem Commentburſchen, Forftftudirenden Viſcher, zog dieſer 
als im Stande der Nothwehr befindlich, den Hirſchfänger, um die 
Ziegenhainer von ſich abzuwehren, und ſtach im Feuer des Kam— 
pfes einen Herrn v. Seckendorf in die Seite. Aehnliches Zuſam— 
mentreffen erfolgte an verſchiedenen Orten; die Mitglieder der 
Corps, zum Theil Söhne höherer Beamten und angeſehener Ade— 
ligen, beklagten fih in Stuttgart bitter über die Tyrannei der 
Burſchenſchaft. In ihren Kreiien bildete fih nun eine Partei, die 
nicht ohne Leidenfchaft befchloß, dem Treiben in Tübingen ein 
Ende zu machen. Der Kriegsminifter war im Begriff eine Ab- 
tbeilung Militär zu ſchicken, doch gewann eine mildere Anficht die 
Oberhand und ed wurde ftatt deflen der Oberjuftizrath Hofader 
ald Commiſſär mit 20 Mann Gensdarmen nah Tübingen ge: 
fchiett (November 1825). Noch ehe der Commiſſär einrüdte, be- 
rief der Kanzler am 22. November die Burfchenbehörde und theilte 
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ihr den Regierungsbefehl mit, vermöge deſſen fie ihr Amt nieder: 
zulegen hatte. Dieß geſchah am 23. in der legten noch zufam: 
menberufenen Berfammlung, mit Hinweifung darauf, daß nun der 
Studentenausſchuß noch die einzige anerkannte Behörde fei. 


Die Commiffärsherrfdaft. 


Ein Minifterialerlaß vom 24. November 1825, welcher den 
Commiſſär einführen jollte, madıt den akademiſchen Behörden fcharfe 
Borwürfe, daß fie von den gefährlichen und gefegwidrigen Bor: 
gängen nicht einmal eine vorberichtliche Anzeige gemacht, und gibt 
nicht undeutlich zu verftehen, man wolle ihnen nun zur Strafe 
für ihre ſchlechte Difeiplin die Handhabung derfelben abnehmen. 
Der neue Commiflär wird fofort mit Ausübung der Drtöpolizei 
in ihrer vollen Ausdehnung forwohl über die Studirenden, ald 
über alle anderen Bewohner von Tübingen ohne Unterichied des 
Standes beauftragt, die er unter den unmittelbaren Befehlen des 
Minifteriumsd des Innern verwalten follte, auch mußte ihm bie 
anhängige Unterfuhung ſogleich zur Fortfegung übergeben werben. 
Nur die Aufficht über die willenichaftlihen Zwede der Univerfität 
follte dem Senat verbleiben. Auch das Sculdenwefen der Stu: 
direnden ſollte wie bisher durch den Univerfitätsjuftitiar unter 
Leitung des Rectors behandelt, jedoch die betreffenden Akten 
dem Commiſſär auf Verlangen vorgelegt werden. Zur Handha— 
bung der Drdnung werden demfelben außer dem SBolizeiperjong! 
der Univerfität auch die mitgebracdhte Abtheilung Landjäger zur 
Verfügung geftellt. In Betreff der geheimen WBerbindungen, ge: 
gen deren Fortbeftand die, ganze neue Ginrichtung gemacht war, 
wurde noch eine befondere Verordnung erlaflen, welche ven ſeit 
dem Jahr 1820 beftandenen Studentenausihuß, da er feine Be— 
ftimmung nicht erfüllt habe, für aufgehoben erflärt, und alle und 
jede befondere Verbindung unter den Studirenden, welchen Zwed 
und Namen fie auch habe, nicht nur Burfchenichaft und Com: 
mentverbindung, fondern auch Corps, aufgelöst. ever Studi: 
rende welcer eine Verbindung beharrlich fortfegt, hat mindeſtens 
4wöchige Freiheitsftrafe, nach Umftänden auch bleibende Entfernung 
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von der Univerſität zu gewarten. Jede Verrufserklärung ohne Uns: 
terſchied, ob dieſelbe gegen Mitſtudirende oder gegen einen Dritten 
gerichtet iſt, wird als Störung der öffentlichen Ruhe betrachtet. 
Duelle und Ausforderungen dazu werden nach der Strenge der 
beſtehenden Geſetze beſtraft, und die Unterſuchung iſt den ordentli- 
hen Gerichten zu übergeben, Jede Verſammlung einer größeren 
oder geringeren Zahl von Studirenden, um fich über gemeinfchaft- 
liche Angelegenheiten zu berathen, wird für gejegiwidrig und ftraf- 
bar erflärt, beionders ſolche Zufammenfünfte, bei denen es fih um 
Inhalt, Wirfung oder Nichtbefolgung einer obrigfeitlichen Anords 
nung handelt. 

Der Zwed der neuen Einrichtung war nicht nur, die Durd 
eine borübergehende Uncinigfeit der herrichenden Verbindungen ſchein⸗ 
bar geftörte öffentliche Ruhe wiederherzuftellen, ſondern die gehei: 
men politiihen Verbindungen gänzlich zu unterdrüden und über: 
haupt jede freiere Bewegung auf der Univerfität niederzuhalten. 
Obgleih man wohl wußte, wie fehr ſolche Maßregeln in dem Geift 
der damaligen Politif begründet waren, und obgleich fie in fofern 
nicht ganz unvermuthet kamen, fühlte man ſich doch durch dieſe 
Anordnungen, durch welcde die akademiſche Freiheit in Tübingen 
mehr ald auf allen deutfchen Univerfitäten bedroht war, ſchmerz— 
lidy überrafcht, und die Sendung des Regierungsfommiflärs erregte 
nicht nur bei den Studenten, fondern auch bei den Profeſſoren 
große Unzufriedenheit und Erbitterung. Diefe wurde noch vermehrt 
durch die Wahl des Regierungsfommiffärs , veflen Perjönlichkeit - 
feinedwegs geeignet war mit der Härte der neuen Verordnung zu 
verſöhnen. inft außerorvdentliher Profeſſor der Rechte, der fich 
von feinen älteren Collegen gedrückt glaubend die Univerfität ver: 
lafjen hatte, und in die Gefchäftslaufbahn eingetreten war, brachte 
Oberjuſtizrath Hofader eine Berftimmung gegen das Univerfitäts- 
wefen mit, die ed ihm um fo leichter machte, den ihm gewordenen 
mißliebigen Auftiag in feiner ganzen Strenge zu erfüllen. Ueber 
die Art, wie er feine Milfton erfüllte, Spricht ſich Thierich in fei- 
ner Schrift über den Zuftand der Univerfität Tübingen folgender: 
maßen aus: „zum Unglüd für Tübingen wurde zur Herftellung 
und Handhabung der Ordnung ein Mann dahin gefandt, welcher 
durch Barfchheit des Benehmens, durch rüdfichtslofe Verfolgung 
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alles deflen, was auch in Kleinigkeiten feinem Willen widerftrebte, 
und durch einen. die Fülle der Macht abfihtlih zur Schau tragen: 
den Uebermuth gegen die unter feine Zucht geftellte Anftalt alle 
Grenzen des Nöthigen und Wünfchenswerthen weit überfchritt, und 
die Angehörigen der Univerfität, die Stubirenden bejonderd mit 
einem Unmuth und einer Bitterfeit erfüllte, die auf ihr ganzes Le: 
ben und auf den damit eng verbundenen Geift ihrer Studien ei- 
nen höchft nachtheiligen Einfluß ausübte. Tübingen wurde feitdem 
als ein Schreden der Studirenden von jedem geflohen, welchem 
die Berhältniffe einen andern Drt der Studien und eines unbe- 
helligten Lebens geftatteten.” 

Der Senat vertheidigte ſich gegen die in obigem Reſcript aus⸗ 
geſprochenen Vorwürfe damit, daß es nicht üblich ſei, vor beendig— 
ter Unterſuchung eine Anzeige bei der Regierung zu machen. Ueber— 
dieß feien die in Folge des ausgeſprochenen Verrufd drohenden 
Raufhändel gar nicht zum wirklichen Ausbruch gefommen, und et- 
waige Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung durch Die 
fogleich ergriffenen Maßregeln fo verhütet worden, daß bis jet 
ſolche Störungen weder vorgefommen feien, noch ernftlich gedroht 
haben. Eine Bitte des Senats, die Berichte auswärtiger Blätter 
über die in Tübingen ftattgehabten. Auftritte durch eine halboffi- 
zielle Wivderlegung berichtigen zu dürfen, wurde von der Regierung 
abgewieſen, weil es nicht zweckmäßig fein dürfte, das Andenken 
daran wieder aufzufriichen, und weil die Thatfachen doch weder 
abgeläugnet, noch auf eine für den Ruf der Univerfität und der 
einzelnen Glieder unnachtheilige Weife dargeftellt werben Fönnten. 
Der Senat ſuchte die vom Minifterium ihm hiedurch auf’d neue 
gemachten Borwürfe in einer Erflärung vom 2. Febr. 1826 von 
fich abzulehnen. Jene Thatſachen, welde die Abfendung eines 
außerordentlichen Regierungscommiſſärs veranlaßt haben, feien nichts 
anderes als das Fortbeftehen von verbotenen Verbindungen , wie 
fie auf allen anderen deutfchen Univerfitäten vorhanden feien, und 
es könne dem Senat nicht zum befonderen Vorwurfe gereichen, daß 
es ihm nicht ganz gelungen fei, diefe zu befeitigen. Eine Schuld 
ſei ihm um fo weniger beizumefien, als abgefehen von der Schwie- 
rigfeit, derartige Verbindungen auszurotten, verhältnigmäßig nur 
geringe Mittel den betreffenden Behörden zu Gebot geftanden feien. 
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Ein Haupthinderniß ſei der Mangel eines genügenden Duellge- 
ſetzes geweſen, deſſen Reviſion der Senat ſchon vor mehreren Jah: 
ren beantragt habe, mit Einſendung eines ausführlichen Entwurfs, 
der bis jetzt von Seiten der Regierung noch nicht erledigt ſei, 
während gerade die irrigen Duellgrundſätze, theils den meiften Ver: 
bindungen ihr Dafein gegeben, theild diefelben gegen einander in 
eine feindfelige Stellung verfegt haben. Nicht diefe Thatfachen _ 
wolle der Senat widerlegt wiffen, fondern -die in mehreren Blät- 
tern verbreitete Verläumdung, ald ob Unfittlichfeit und Unfleiß zu 
außerordentlihen Maßregeln veranlaßt hätten. Der Senat bittet 
diefe Erklärung Sr. Majeftät felbft vorzulegen. Hierauf erfolgte 
nun ein neuer Erlaß des Königs, des Inhalts: der Vorwurf ei- 
ned Mangeld an Aufmerffamfeit von Seiten der Univerfitätäbe- 
hörden auf das unordentlihe Treiben der Studirenden ſei völlig 
begründet. Wenn jchon die Entdeckung einer ftaatöverbrecherifchen 
Verbindung unter einer verhälttigmäßig großen Anzahl dortiger 
Studirender und vorzugsweife unter Seminariften, welche ja dod) 
der fpeziellen Aufficht einzelner Univerfitätslehrer untergeben feien, 
mit den Verficherungen der forgfamften Pflichterfüllung ſich ſchwer 
vereinigen laſſe, fo liefern die neueften Ereigniffe einen noch deut— 
ficheren Beweis einer Zügelofigfeit, wie fie bei einer georbneten 
Auffiht nicht hätte vorfommen, gefchweige denn ungerügt bleiben 
fönnen, Mebrigens, wird dem Senat erklärt, fei eine Haupturſa— 
che der mangelhaften Disciplin, die ungeeignete Verbindung der 
Polizeigewalt mit dem Lehramt, es fei daher eine gänzliche Um— 
geftaltung der Univerfitätöverfaflung dringendes Bedürfniß. Schon 
für nächfted Semefter jei die Rektorswahl nicht mehr vorzunehmen. 

Die Univerfität mußte indeflen den ihr aufgezwungenen In— 
terimszuftand gegen drei Jahre dulden. Weußere Ordnung und 
Ruhe wurden allerdings hergeftellt, man bemerkte eine in Tübingen 
unerhörte Stille und eine ganz ungewohnt Ruhe von Erceflen, 
Straßenlärmen u. dgl.; aber daß num größerer Fleiß, regere Wils 
jenfchaftlichfeit herrfchend geworden wären, könnte man nicht eben 
jagen. Die ganze Anordnung war auch keineswegs gegen den Uns 
fleiß, die Unfittlichfeit und lärmende Exceſſe des Studentenlebens 
gerichtet, diefe Dinge mußten nur den Vorwand hergeben; ber 
wahre Grund waren die- politiichen Verbindungen, die für die Zu: 
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funft unmöglich gemacht werben follten. Eben dadurch aber wurde 
das Studentenleben feiner idealen und nationalen Grunvlage be 
raubt, und verlor fi um fo mehr in Aeußerlichkeiten. An die 
Stelle des löblichen Eifers, zum Dienft des Vaterlandes ſich tüch— 
tig heranzubilden, trat jegt der philifterhafte Ehrgeiz, im Staats: 
dienft eine gute Garriere zu machen; anftatt aus Intereſſe für die 
Wiſſenſchaft zu ftudiren, ftudirte man blos für das Eramen. Dem 
Unfleiß, der Unfittlichfeit und Rohheit wurde keineswegs gejteuert, 
denn diefe fanden in der Folge, wo im Gegenfag zur Burſchenſchaft 
die Corps begünftigt wurden, weiten Spielraum. In das Corpsleben 
flüchteten fich nun alle ftudentiichen Spielereien; die ſtudentiſche Eti- 
fette, das fi daran knüpfende Duellweſen, Farben und Bänder 
jpielten eine um fo wichtigere Rolle, je weniger hinter den Formen 
und Farben ftedte. | 
Die Duelle wurden nicht minder häufig, aber defto geheimer 
betrieben, die Kneipen wurden nicht weniger bejucht, aber ftatt deö 
fröhlichen Gefanges patrivtifcher Lieder jaß man ftumm und laut 
(08 beim Bier und tödtete die Zeit mit Kartenfpiel. Statt der 
feftlichen Ausritte machte man üppige Ausflüge nad Niedernau, 
Rotenburg und Hechingen, und juchte dort neben Trinfen und Tan— 
zen heimliche Genüffe der Sinnlichkeit. Kurz, die neuen discipli- 
narischen Ginrichtungen bewährten fih in ihren Wirkungen nicht 
eben als ein Meifterftüd der Pädagogik. ine wahre Willkühr— 
herrihaft führte der Commiſſär, der ſich feine andere Aufgabe ger 
fegt zu haben ſchien, als die, durch Drud und Hohn die Zuftände 
unerträglich zu machen, Wivderftands-Aeufferungen zu veranlaflen, 
die feine verhaßte Anwefenheit als nöthig hätten erfcheinen laflen 
ſollen. Mit ganz befonderer Strenge wurde jedes Zeichen einer 
burſchenſchaftlichen Verbindung, ja fogar burſchenſchaftlicher Gefin- 
nung verfolgt, deren fittlihen Ernft der Commiſſär mit befonderem 
Grimm zu verfpotten Ichien. Der Winter 1825/1826 ging da— 
hin in ungemein gebrüdter Stimmung, die Garcer waren ununs 
terbrodhen gefüllt, die Gensdarmen entwidelten eine nur von der 
Geſchäftigkeit des Commiſſärs übertroffene Thätigkeit. Nun war 
natürlih, daß die Angehörigen des aufgelösten Burfchens Vereins 
zufammenhielten, und für's Burfchenleben fo viel Freiheit und jo 
viel Heiterkeit. zu retten fuchten, ald möglich war. Die Comment 
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Verbindung wurde als beſtehend angeſehen, das Verhältniß zu den 
Corps blieb der Verſchiß. Der Turnplatz aber war leer, der Haus 
“boden beauffichtigt. Die Kneipe nur — das war inzwiſchen Die 
Schmiedei in der Nedargafie geworden — war erheitert durch 
Herzlichfeit der Zufammengebörigen und durch Dr. Caſpars Poe— 
jieen, womit er den Commiſſär und jeine Polizei verhöhnte. ine 
nohmalige Erhebung verfuchte der Burfchenfchaftliche Geift am Wa- 
terloofeft 1826, das, ganz anders denn früher, in der Kneipe 
durch. ein Commerd gefeiert wurde, wobei Elwert ein Gedicht 
Preis gab, und Andere Reden hielten, aud die alten Farben zum 
Vorſchein kamen. Sie wurden abgefaßt, eine fchwere Unterfuhung 
traf die Theilnehmer an dem Fefte, die Hauptipredher, unglüdlidyer 
Weile Stiftter, wurden ald Theilhaber an einer verbotenen Ber: 
bindung aus dem Stift entfernt, mehrere ſammt ihnen conftlirt und 
relegirt, und damit ſchien auch die legte Regung der Burſchenſchaft 
unterbrüdt. Alsbald zeigten fi die Folgen. Es ift unglaublich, 
in wie furzer Zeit, nachdem die Burfchenbehörde ihre Thätigfeit 
hatte aufgeben müfjen, eine Sittenlofigfeit und Gemeinheit über- 
hand zu nehmen anfing, die allen Befleren ein Greuel werden 
mußte. Es war von der Burfchenichaft nichts mehr geblieben als 
die Comment Verbindung, aber auch diefe nur geheim. 

Da feine eigentliche Behörde für diefelbe beftand, wurde nur 
von einigen Älteren Mitgliedern noch aus der Burſchenſchaft den 
jüngeren der Braud in einer Art von Kränzchen mitgetheilt, und 
das jedesmal berufene Ehrengericht bildete auch für jeden einzelnen 
Fall die enticheidende Behörde. Allein in der Comment: BVerbin- 
dung, die nun nicht mehr von einem Mittelpunkt aus befeelt war, 
mengten ſich die verfchiedenften Elemente, die Renommage und Hand 
in Hand mit ihr die Lüderlichkeit riß gerade bei denen am meiften 
ein, die vermöge ihrer Pauftüchtigfeit und ihres forfchen Weſens 
beſondere Geltung hatten, das Univerfitätöleben erſchien als im 
allerſchmählichſten Verfall. 


Uenes Anfleben der Vurſchenſchaft. 


Im Herbſt 1826 war eine tüchtige Generation junger Leute 
vom Stuttgarter Turnplatz nad) Tübingen gelommen, die, unter 
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fich auf's Herzlichfte verbunden, auch in Tübingen zuſammenhiel⸗ 
ten, dort noch ältere Freunde an den Tüchtigften aus der aufge- 
lösten Burfchenfhaft vorfanden und mit andern, fowohl einigen 
Zöglingen des Tübinger Turnplages, ald Angehörigen der mitein- 
getretenen Uracher Promotion, fid) innig verbanden. Sie waren 
Mitglieder der Comments Verbindung, ald des Reſtes der Burfchen- 
haft, aber der Zuftand verjelben fowohl in focialer als fittlicher 
Beziehung konnte fie nicht befriedigen. Sie bildeten immer +ine 
eigene Partei, dem haltlofen Leben des größten Theild der Andern 
gegenüber, die zum Theil auch mit feindfeligen Augen auf fie, die 
ihnen ein Vorwurf waren, blidten. Das Burſchenſchaftsbewußt⸗ 
fein war von Anfang an gerade in diefen jüngeren Gliedern re- 
präfentirt. Drei Semefter aber brachten den Gegenfag zwifchen 
diefem und dem Beftehenden immer deutlicher und unerträglicher 
zur Anfchauung. 
Da geihah’s, daß ein ſchon von der Univerfität abgegange⸗ 
ner, Älterer Freund, früher Burſchenſchaftsmitglied, von einem von 
Münden gefommenen forfchen, fonft aber nicht eben ehrenwerthen 
Commentburfhen auf jhmähliche Weife beleidigt wurde. Er war 
in feinen Berhältniffen dem Burfchen gegenüber wehrlos; um fo 
entjchiedener nahmen feine Freunde fich feiner an, und forderten 
Genugthuung für ihn. Das Verfahren der Anhänger ded Belei- 
digerd aber war ein fo gehäffiges, daß ein Zufammenbleiben mit 
Leuten diefer Gefinnung nicht mehr möglid war. Am 22. Mai 
1828 (Pfingften) erklärten 27 der tüchtigften jüngeren Burjche ih- 
ren Entſchluß eine eigene Verbindung zu bilden, und. fündigten 
fih, trog der drohenden Verhältniffe der Hochſchule, als neu con: 
ftituirte Burfchenfchaft an, mit eigener Behörde und eigenem Eh: 
rengericht, für das fie Anerkennung verlangten, wo Satisfaktionsver⸗ 
hältniß eintreten follte. An die Spige ihrer Statuten ftellten fie den alt= _ 
burſchenſchaftlichen Grundfag der Sittlichfeit. Anfangs wurde ihr Auf: 
treten von der Commentburfchenfchaft mit Hohn begrüßt, und der Feuer: 
eifer, der bei ihnen zu Tag trat, 309 ihnen den Namen der Feuerreiter 
zu, den fie fich bald als Aufferlichen Berbindungsnamen, jedenfalls als 
feinen Schimpf enthaltend gefallen ließen. In kurzer Zeit fammelte fich 
zuihnen, ald dem Kern einer neuen größeren Gemeinfchaft, eine ziem- 
liche Anzahl tüchtiger Renoncen, und fie eilten auch andern Hoc» 
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ſchulen, von ihrem Beſtand als Burſchenſchaft Nachricht zu geben, 
gegenüber der Commentburſchenſchaft, die nun ebenfalls bemüht 
war, ſich als die urſprüngliche Burſchenſchaft darzuſtellen, um ſo 
mehr, als die Farbe der Feuerreiter ſchwarz, blau und gold war. 
Allein Jena, Heidelberg, Erlangen erkaunte die Verbindung an, 
und beſchickte ſie mit gar tüchtigen, braven Gäſten, in Tübingen 
ſelbſt gewann ſie immer mehr Boden und Achtung, und nichts 
kann dem herzinnigen Leben gleichen, das ſie im erſten Sommer 
in ihrer Mitte führte. Dieſelbe Brüderlichkeit und Freude des Ei— 
nen. am Andern herrſchte, wie zu der erften Zeit der Burſchenſchaft. 
Eiferts Garten und der Eaftellan (am Luftnauer Weg) waren An- 
fange ihre Berfammlungsorte; nachher belegte fie die Nördlingerei 
(dad Norvland). Der Turmplag trat wieder in das gleiche Recht 
mit dem Hauboden. Kränzchen mit wiflenichaftlichen Unterhaltuns 
gen pflegten ein tüchtiged Studienleben ), und eine große Anzahl 
Ausländer, einige Preußen beſonders, treffliche Naturen, fingen 
auch an, das burichenichaftlihe Baterlandsbewußtfein wieder zu fei- 
ner Höhe zu erheben. Gine Verſchißverkündigung, zu der die Ver: 
bindung veranlaßt war und zu welcder fie fih, des Commiſſärs 
wegen, in der Morgendämmerung eined neblichten Herbfttages im 
Walde bei Luftnau verfammelte, die Ausſchließung einiger Gäſte, 
die fi als unftttlihe Menfchen erwieſen hatten, bewies ihre Ener- 
gie, und ſchon am Ende des zweiten Semefterd war fie die ger 
achtetfte Verbindung, auch von den Univerſitätsbehörden gerne ger 
jehen, und ftillfchweigend geduldet, nachdem im Januar 1829 ver 
Commiſſär zur allgemeinen Freude wieder abgezogen war. Da: 
durch wurde ihre Stellung eine noch günftigere, und mehrere Um— 
ftände famen hinzu, fie zu heben. 

Unter der Commentburfchenfchaft nämlich trat eine neue Spal- 
tung ein, und eine zweite Verbindung ſonderte fich von derfelben 
aus, die Concordia, die anfangs als felbftändig fowohl gegen Bur- 


1) Außerhalb der Burfchenfhaft befand in den Jahren 1829/18531 eine 
“Heine Geſellſchaft Sans pareil genannt, welde neben der Gefelligfeit 
auch den Austaufch wiffenfchaftliher Ipeen zum Zwed hatte, und in 
deren Zufammentünften Ausarbeitungen in Profa und Berfen zu ges 
meinfchaftlicher Beſprechung und Kritif vorgelegt wurden. Die Mit- 
glieder denken immer noch mit vieler Freude daran zurück. 
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verging mit Streifwachen, in jehr tumultuojer Weile, und unter 
muncherlei drolfigen Scenen, während welden die nächften Ver— 
anlafler der ganzen Unruhe, die Landjäger in aller Stille dur 
das untere Staptthörlein die Stadt verließen, damit nicht der 
Burfche für den Lanpjäger zu Fümpfen hatte. Doc ſchien damit 
die aufrührerifche untere Stadt noch nicht befdywichtigt; auch von 
Verbindungen mit dem Landvolk drauſſen ſprach man; eine fernere 
Drganifirung der Studentenjchaft war nöthig. Am frühen Mor- 
gen daher verlammelte ſich der Vorſtand der Burſchenſchaft, machte 
fi feine Aufgabe ar, für Ordnung einzuftehen, um ſodann rechts 
liche Forderungen befferer Verhältniffe begründen zu können, und 
beichloß die Sade in feine Hand zu nehmen, den Führer der be- 
waffneten Studentenſchaft vorzuſchlagen und die Eintheilung der 
ganzen Macht in Sektionen von 30—60 Mann zu bewirken. 
Dazu wurde eine allgemeine Studenten: Verfammlung im Mir 
jeumsjaale veranftaltet. Zwar wurde nun von einer Seite ber 
erft Die Frage aufgeworfen, was man eigentlich im Sinne habe, 
für was man denn bewaffnet fei, und ein Gaft der Burfchenichaft, 
der als Julinsdeforirter von Paris zurüdgefommen war, fchien 
gute Luft zu haben, mit Corps und Goghen für Die Unordnung 
zu fompathifiren. Doc wurde er alfobald überſtimmt — für die 
Ordnung! lautete der Ruf; ein Spreder wurde aus der Bur— 
ſchenſchaft gewählt, und fofort durchgefegt, daß bis zum Nach— 
mittag bei jeder Verbindung fich diejenigen angefagt haben muß: 
ten, die ſich ihr anzuſchließen gedächten, damit ſodann die Wahl 
der Führer und die Gintheilung der Motten vorgenommen werden 
fonnte. Dieß geſchah; 300 Studenten, beinahe die Hälfte der 
ganzen Univerſität ſagten fid) bei der Burfchenichaft an; jo daß 
diefe allein 5 Seftionen aus 60 Mann bildete; ein großer Theil 
der fogenannten Nachtftühle fiel der Goncordia zu. Die übrigen 
famen theild auf die Corps, theild thaten fie fich zu eigenen oft 
fehr Heinen NRotten zufammen; 17 Seftionen waren e8, fo aud 17 
Führer ). Als Oberbefehlshaber aber wurde durch die Burſchen— 


1) A. Burfchenfhaft: Eifert. 2. Vogel. 3. Behrende. 4. Schott. 5. Am⸗ 
mermüller. 6. Suevta: Bürger. 7. Concordia: Heufer. 8. Con⸗ 
cordia: Landerer. 9. Concordia: Schmidt. 10. Allemannta: Schäfer. 
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haft, aus welcher mehrere in feinem Haufe befreundet waren, 
Procurator Kübel, ein alter Soldat vorgefclagen, und durch all: 
gemeinen Zuruf erwählt. Sofort wurde Die Aula, aus der. die 
alten, früher confiscirten Waffen und Schläger alle zur Bewaff: 
nung der Studenten wieder abgegeben worden waren, zur Haupt: 
wache umgeichaffen, regelmäßiger Wachdienft, regelmäßige Ablö— 
jung angeordnet, und Die ganze Stadt und Umgegend in der Art 
beiegt, Daß jede Unordnung augenbliclich bitte unterdrückt wer: 
den. fünnen. Diejenigen nun unter den Corps, welche die ganze 
Unruhe angezettelt hatten, kamen ftaunend zum Bewußtiein, daß 
die Sache den Verlauf nit zu nehmen ſcheine, den fie gewünſcht 
hatten, beionders war die Uebermacht ver Burfchenichaft ihnen 
läftig, und nad einer Verſammlung auf der Allemannens Kneipe 
famen zwei Ghargirte auf die Aula, um dem Vorftand der Bur— 
ichenichaft anzuzeigen, daß „Te fo nicht mehr mitthun“. Mohl, 
wurde ihnen eriwiedert, jo leget die Waffen und Binden ab; wer 
fortan von Euch ſich noch in Waffen zeigt, wird verhaftet. Das 
brachte fie zur Befinnung; ein neuer Beſchluß ging auf Forte 
gung der Theilnabme, wenn auch theilweiie mit merkfbarem Wis 
derſtreben. 

Inzwiſchen war die Sache an die Regierung durch wieder: 
holte Gitaffetten berichtet worden. Sie erichien dem Könige To 
wichtig, daß Ichon in Ludwigsburg und Eßlingen Militär aller 
Wafengattungen Befehl hatte, ſich gegen Tübingen marſchfertig 
u. machen; auf der andern Seite gingen Gerichte, daß das Land- 
volf um Tübingen ber bereit fei, ſobald Militär vorrücke, Der 
Stadt zu Hülfe zu ziehen, und audı die Studenten waren ent: 
ichloflen,, einem militärtichen Ginfchreiten ſich aufs Entichiedenfte 
zu. widerlegen, — Da fan der Depart. Chef, Geheimerath Kapff 
und NRegierungsrath Roth am tritten Tage ſelbſt nach Tübingen, 
um den Zuftand zu erfunden und die Beichwerden und Münjche 
zu erfahren. Auch die Führer der Studenten wurden vorgeladen, 
um ihre Wünfche vorzubringen. Während nun zum großen Er: 


11. Alemannia: v. Erailsheim. 12. Allemannia: Ströbele. 13. Der 
Üdel: v. PVarenbüler. 14. Brand. 15. Rhenania: Schleich. 16. 
Sranconia: Klaffſchenkel. 17. Helvetia: Dreyer. 
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gögen des Minifterd der Sprecher der Corps uld Hauptbedürfniß 
die furz vorher verweigerte Erlaubniß begehrte, auch Morgens, 
wenigjtend am Donnerftag, fneipen zu dürfen, trat der Sprecher 
der Burſchenſchaft hervor, legte das geſetzliche Verfahren, das in 
‚den legten Tagen beobachtet worden war, auseinander und bat 
dann als um ein Necht, deſſen man fih würdig gezeigt habe, um 
ehrenvollere Behandlung des Studenten, der fein Bube mehr fei, 
und um ntfernung der Landjäger, da der Student aud fein 
Landfahrer ſei; überhaupt freifinnigere Ginrichtung-der Studenten: 
Verhältniſſe. Dabei wurde die Verlicherung wiederholt, daß die 
Univerfität für die Ruhe der Stadt bürgen wolle. 

Der Minifter verſprach mit Anerkennung der tüchtigen Hal: 
tung der Studenten, der man es verdanfe, daß fein Militär ein; 
rücken werde, die Wünſche zur Berüdfihtigung vorzulegen; er 
ſchloß mit der Mahnung, nicht länger als nöthig, durh das Waf- 
fenſpiel fih den Studien entziehen zu laflen. 

Sp währte e8 nur noch acht Tage; eine merkwürdige Pe— 
riode der Univerſitäͤt. Waffengeklirr, kriegeriſcher Lärm allenthal— 
ben, im Stift das Raſſeln der Säbel durch die langen Gänge, 
im Collegium neben der Mappe die Waffe, die Kneipen verziert, 
mit ſich kreuzenden Schlägern, auf allen Straßen komiſch-ernſte, 
kampfmuthige, ihres Verdienſtes bewußte wichtige Geſichter; ganz 
beſonders aber in der Aula, als auf der Hauptwache, ein Wach— 
ftubenleben der heiterften Art. Während oben der Senat Sigung 
hält, ertönt unten der Landesvater, der föniglihe Thron wird der 
Stuhl des Präfiviums, die fpanifhe Wand um ihn her das Ar- 
reftlofal; und auf den rothen Bänfen, da jonft nur ehrwürdige 
gelehrte Herren ſitzen, ftredt fihb zum Schlaf, den Säbel oder 
die Büchfe zwifchen den Beinen, der eben von der Wade kom- 
mende oder von der Marfedenterei her etwas fjchläfrige Burfche. 
Alle Tage aber nah Tifche fammelt’ fih das Dfficiers - Korps 
und die Mannfchaft zur Parade vor der Aula, und eine Stunde 
fang fpielt die Convicts-Muſik ganz unconvictoriiche Weifen. End— 
ih nad nochmaliger allgemeiner Berfammlung löst fih die be- 
waffnete Macht wieder auf und der alte ruhige Zuftand fehrt zu— 
rüd, nur einmal noch unterbrochen durd eine Zufammenfunft der 
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ganzen Studentenſchaft, zu einem feierlichen Hoc vor des Ober: 
ften Haufe in der Kirhgafle ). 

So war «8 alio die Burſchenſchaft, welder in dieſer Zeit 
die Erhaltung der Ordnung zu danfen war, noch mehr, welche 
eben dadurd das Verdienſt hat, der Univerfität Befreiung von 
manchem -Drud erworben zu haben. Auch war ihre Stellung 
für die nächfte Zeit eine überaus günftige geworden, nachdem 
der Senat mit ihr und ihrem Borftand ald einer anerkann— 
ten Burfchen-Behörde verhandelt hatte. Aller Zwang des Ges 
heimthuns fiel hinweg, die Farben wurden wieder offen getragen, 
die Verfammlungen offen gehalten, es ſchien als beftände fein 
Verbot gegen die Burſchenſchaft mehr, und auf der Univerfität 
hatte fie unbeftritten das Webergewicht 9). 

Indefien beginnt damit eine neue Wendung der Gefchichte 
der Burfhenfhaft. Die Wirkung nicht allein des gemeinfchaftli- 
hen Kriegsdienftes während der Revolution, ſondern auch der 
ganzen Zeitbewegung überhaupt war eine Annäherung zunäcft 
der Corps an diefelbe, ſodann aber auch die Anerkennung, daß 
ein größeres politiſches Intereſſe nun auch die Corps erfüllte, 
wie es bisher allein Cigenthum der Burfchenfchaft geweſen war. 
Ya, einzelnen Gliedern derfelben wollte es fogar nachträglich ſchei— 
nen, als ob die Corps ſich in der legten Zeit weiter vorgefchritten 
bewiefen hätten, als fie jelbft bei ihrer Handhabung der Ordnung. 
Und dieß um fo mehr, als bald die Politif im Allgemeinen nad 
dem Falle Warſchaus eine immer volföfeindlichere wurde, und 
namentlih aud das Berfahren gegen Studenten » Verbindungen 


1) Der ganze Hergang mit feinen fomifchen Situationen ift mit vielem 
Humor gefchilvert in einer Nachbildung Haririſcher Makamen, „die 
Matame von EI Buting«, von dem damaligen Studirenden der Rechte 

Fallati, der fein Gedicht zu allgemeinem Ergögen in Uhlands Stili- 
ſtikum vorlas. 

2) Ein Zeugniß von dem damaligen Anfehen der Burfchenfchaft gibt ein 
im Jahr 1852 erſchienenes Gedicht in Knittelverfen: "Spaziergang 
durch Tübingen im Sommer 1851, von Dr. Caspar junior.u Es 
ſchilderte nicht nur die Burfchenfchaft, fondern auch die damals bes 
ſtehenden Corps und ſchonte auch andere Perfönlichkeiten nicht, fo 
daß es vielfach verlegte und deßhalb verboten wurde, Der Ber: 
faffer, ein Studirender der Rechte D. fah fih genöthigt, Tübingen 
zu berlaffen, und wurde auf zwei Jahre confilirt. 
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in PBreufien, in: Baiern, wo im Jahr 1831 150 Germanen 
relegirt wurden, feine Nachahmung aud in Tübingen in er: 
nenerter Strenge fand. Da war Aufregung, Vorwärtsſtreben 
allenthalben und in der Gleichheit der politifhen Geſinnung, 
des Liberalismus, der mur zu leicht und bei der Jugend am ehe: 
ften in unreifen NRadifalismus überſchlug, gingen die Unterjchiede 
in Beziehung auf fonftige Grundfäge unter. So fand im Som- 
mer 1831 trog vielfacher Warnungen älterer, die arminianifche 
neben der germanijchen Richtung fefthaltender Genoſſen, ein näs 
heres Berbältnig nicht nur, jondern eine Art von Verbrüderung 
mit den Corps Statt, welche nicht verfehlen fonnte, der Burfchen- 
ihaft ihre Eigenthümlichfeit zu rauben. Auch bei ihr riß eine 
Sclaffheit der fittlihen Grundſätze ein, die im höchſten Grabe 
zu beflagen war, und nun auch das Ausfcheiden eines Theils 
ihrer ernfter geftimmten Mitglieder befonderd aus dem Gtifte zur 
Folge hatte, aus denen fich ſpäterhin eine eigene burfchenfchaftliche 
Gefellihaft ohne förmliche Verfaffung im Wirthshaus zum König 
gebildet hat, welche die eigentlihe Berbindung überdauerte. 
Natürlich war die Betheiligung der Burſchenſchaft am Ham: 
bacher Fefte; natürlich ihre große Thätigfeit bei den Wahlbewe- 
gungen des Herbſtes 1832, wo nadı hartem Kampf in Tübingen 
Pfizer gewählt wurde. Natürlih auch ihre Erbitterung über die 
im Sommer und Herbſt diefed Jahres in fteigender Progreſſion 
hervortretenden freiheitömörderiichen Bundes-Mapregeln. | 
Shen damit aber erflärt fih nun auch die Geneigtheit der 
Verbindung, fib mit der Propaganda einzulaflen, welde von 
deutſchen Flüchtlingen in Frankreich, mit Hülfe der flüchtigen Po- 
len begonnen, feine befondere Wünjchelruthe brauchte, um die Ele— 
mente in Deutjchland zu erkennen, an welche fie anzufnüpfen hatte. 
MWiederum ging die Sage von einem Männerbund, der den Jüng- 
fingen die Hand zur Grringung der Freiheit reihe. Zwar als 
von Freiburg her, wo Rotteck an feiner Spige gedacht wurde, 
Dbermüller fam, um zu werben, 309 er, da feine Perſönlichkeit 
feine Smpfehlung war, ‘wieder ab, ohne etwas erreicht zu haben. 
Andere folgten aber und während in Stuttgart und Ludwigsburg 
Koferis eine Militär-Verfhwörung anzettelte, trat aud die Tü— 
binger Burſchenſchaft, in deren engerem Verbande jedoch nur we: 
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nige Mitglieder mehr waren, in den weitverzweigten und von 
Leuten aus allen Ständen durchwobenen geheimen Bund ein, der 
von Frankreich herüber beſtändig neu entflammt, gewaltſamen Um— 
ſturz zum Zwecke hatte. 

Auf dem Burſchentag, der an Weihnachten 1832 zu Stutt⸗ 
gart gehalten wurde, lautete der Beſchluß auf Nothmwendigfeit der 
Revolution und enges Zufammenwirkfen aller politiichen Vereine. 
Noch ging der Winter mit Vorbereitungen hin; da erfolgte am 
3. April 1833 der Verſuch in Frankfurt die. Bundes - Berfamm: 
fung zu überrumpeln, während zugleib in Würtemberg und ans 
derwärts der Aufftand losbrechen jollte. Es ift befannt, wie jehr 
alles mißlang, wie fofort Verhaftungen über Verhaftungen folg- 
ten und, wer fonnte, über die Grenze floh. Einer der Tübinger 
Burfchen, der in Frankfurt anweſend geweſenz entkam in die Schweiz. 
Die andern wurden in Folge der eingeleiteten Unterfuchungen ‘vers 
haftet und auf das Schloß gefegt. Die Burfchenfchaft war da— 
mit zerfprengt. Als im Juni, bei der Jahresfeier eines Pariſer 
Aufitandes, in Folge eines Mißverſtändniſſes, als ob von des 
Kanzlerd Haufe auf den unten vorüberwogenden Zug der Studen- 
ten ein Stein geworfen worden wäre, ein Krawall unter den 
Studirenden ausbrach, der Fenfter und Laternen foftete, rlidten 
400 Mann Militir in die Stadt, und wurden bei den Bürgern 
einquartirt, um fie gelegentlich für Pfizers Wahl zu züchtigen. 
Sie übernahmen fofort die Bewachung der Gefangenen, deren Un: 
terfuchung das Tübinger Oberamtsgericht zu führen hatte. Bis 
ins Jahr 1827 wurde dabei zurückgegangen. Mancer, der fchon 
im Dienfte war, fal ſich durch diefelbe bedroht, mancher, ohne daß 
ers wußte, bei den höheren Behörden verdächtigt und wenigftens 
gedrüdt, verfolgt, bei Anftellungen zur Seite gejchoben, während 
die eigentlihen Verſchwörer ald des Hochverraths jchuldig nach 
langer Unterfuchungshaft endlich auf dem Asperg ihr Verbrechen 
bügen mußten, bis die am längjten Gefangenen fünigliche Gnade 
befreite, alle endlich das Föniglidye Jubiläum amneftirte (1841). 

Eine Haudhabe für alle jene Unterfuchungen und Maßregeln 
war der Bundestags-Beſchluß vom 13. November 1834, der in 
Tübingen am 26. December deflelben Jahrs verfündet wurde. 
In Folge deſſelben wurde für die Immatriculation eine eigene 
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Commiſſion niedergefegt, welcher der Kanzler ald außerorbentlicher 
Regierungs-Bevollmächtigter beizuwohnen hatte. Bei diefer Com— 
miffton mußte jeder Studirende durch Zeugniffe fi über fein bie- 
heriges ſittliches und politiiches Verhalten ausweilen, beſonders 
hatte die Commiffion darauf zu fehen, ob der neu Ankommende 
nicht von einer andern Univerfitit dur ein consilium abeundi 
weggewwiefen ſei, oder einer verbotenen Verbindung angehöre. 
Der zu Immatrifulirende mußte durch Namens - Unterfchrift‘ auf 
Ehre und Gewiſſen verfprechen, 1) daß er an feiner verbotenen 
oder unerlaubten Verbindung, insbeſondere an feiner burfchenichaft- 
lichen, welchen Namen fie auch führen möge, Theil nehmen: wolle; 
2) daß er weder zu dem Zwede gemeinfchaftliher Berathichlagun- 
gen über die beftehenden Geſetze und Ginrichtungen des Landes, 
noch zu dem der wirffichen Auflehnung gegen obrigfeitlihe Maß: 
regeln fich mit Andern vereinigen wolle, Erft nachdem diefer Revers 
unterfchrieben worden, fonnte die Immatrikulation flattfinden, im 
andern Fall wurde der Verweigernde ohne Nachfiht von der Uni: 
verfität verwiefen. Die Theilnabme an verbotenen Berbindungen 
jollte nach folgenden Abftufungen beftraft werden: 1) Die. Stifter 
find wenigftens mit consilium abeundi, nach Umjtänden mit Res 
legation zu belegen; 2) die übrigen Mitglieder mit ftrenger- Ear- 
cerftrafe, oder wenn VBerfhärfungsgründe vorliegen, mit dem con- 
silium abeundi; 3) hat eine Berbindung mit Studirenden anderer 
Univerfitäten durch Briefwechfel oder Deputationen ftattgefunden, 
jo follen- die betheiligten Mitglieder mit Relegation beitraft wer 
den; 4) die, welche ohne Mitglieder der Gejellichaft felbft zu fein, 
dennoch für die Verbindung thätig find, jollen ebenfalls nad) obi⸗ 
gen Beftimmungen beftraft werden; 5) die Beftraften verlieren - 
alle akademiſchen Benefitien; 6) wenn ein wegen politiicher Ver: 
bindungen Gonftlirter oder Relegirter wieder Aufnahme fucht, fo 
fann ihm diefelbe bei dem consilium nach einem halben, bei Re: 
legation nach einem ganzen Jahr ertheilt werden, ift die Theil: 
nahme an verbotenen Verbindungen nicht Hauptgrund der Strafe, 
jo kann die obige Frift auf die Hälfte reducirt werden. Durch 
diefe Beſtimmung war den Lübderlichen ein ausdrüdliches Privile: 
gium vor denen von unbefcholtenem Rufe gegeben. 7) Bei. jon- 
ftigen Vergehungen, 3. B. Duellen, ſoll nachgeforicht werben, 
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ob dazu eine verbotene Verbindung Anlaß gegeben habe, und 
dieß ald ein erſchwerender Umſtand angefehen werden. 8) Be: 
gnadigung von dieſen Strafen kann nie ftattfinden, wenn ber 
Nachſuchende nicht darthun kann, daß er feit Ankündigung der 
Strafe an verbotenen Verbindungen feinen Antheil genommen 
habe. 

Wahrhaft lücherlih nimmt fih die nun folgende Beitimmung 
aus, wenn man bedenkt, wie wenig ſpäter darauf Rückſicht ge: 
nommen werden fonnte. Die Mitglieder einer burjchenfchaftlis 
chen Berbindung ſollte geihärfte Relegation treffen, und die fo 
Betraften weder zum Givilvienfte, noch zu einem kirchlichen oder 
Schulamte, noch zu einer afademiihen Würde, noch zur Advo— 
fatur, noch zur ärztlichen oder chirurgifhen Praxis innerhalb 
der Staaten des deutſchen Bundes zugelaflen werden. So wähnte 
der Bund die Macht zu haben, auf das ganze künftige Leben ders 
jenigen einen Fluch zu legen, die ſich erfühnten, über die politiiche 
Geftaltung des Vaterlandes ein Wort mitreden zu wollen. 

Aber auch jet, nach der dritten gewaltfamen Auflöfung der 
Burfchenfhaft war fte nicht getödtet. Ihre Lebenskraft ift die Kraft 
einer Idee, die nimmermehr jterben kann. 

Die „Königs“-Geſellſchaft, als ein Ueberbleibfel der —* 
ſchaft iſt ſchon genaunt worden. Neben ihr erhoben ſich ums Jahr 
1836/37 eine Tubingia und eine Giovannia mit den alten burſchen— 
ſchaftlichen Grundfägen. Doc waren dieß Feine organifirten Verbin: 
dungen. Allein im Jahr 1837 geftaltete fi wieder eine ſolche mit 
tüchtigen, begeifterten Jünglingen an der Spige, zum Theil Zöglingen 
ded Stuttgarter Turnplages und der Stettener Erziehungsanftalt. 
Ein im Jahr 1839 von Kanzler Wächter gemachter Vorſchlag, die 
Studentenverbindungen frei zu geben, Konnte nicht in Ausführung 
gebracht werden, obgleich das Minifterium demfelben nicht abgeneigt 
gewefen wäre. Dagegen erlangte ein im- Jahr 1844 entftandener 
Studentenverein, der fid) den Namen Walhalla gab, die Bejtäti- 
gung der Regierung. Dieſer hatte fih die Aufgabe geftellt, das 
Studentenleben überhaupt zu veredeln. Um das wiflenfchaftliche Le— 
ben zu fördern, wurde verabredet, nicht nur in den großen Ber: 
fammlungen des Vereins freie Vorträge zu halten, ſondern auch 
in kleineren Kreiſen Einzelnes wiſſenſchaftlich zu beſprechen. So 
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lobenswerth die Tendenz dieſes Vereins auch war, ſo fand er 
doch kein rechtes Gedeihen und keine größere Ausbreitung; ſchon 
der Grundſatz, das Duell möglichſt zu vermeiden, brachte ihn bei 
den übrigen Studenten in Mißeredit, auch der Umſtand, daß er 
der einzige anerkannte Verein war, ließ ihn als zu philifterhaft 
'erjcheinen, und ed fam noch eine ftörende Differenz der Süd- und 
Norddeutſchen dazu, welde letztere ftrengere Formen een 
wiflen wollten. 

Eine ftillfhweigende Anerkennung aller Verbindungen wurde. 
beim &inweihungsfefte der Aula im Jahr 1845 dadurd ausge: 
drüdt, daß ihnen geftattet wurde, im Feftzug mit ihren Farben 
geſchmückt zu erfcheinen. Man machte nun Anftult, dieſelbe auch 
wirflich gefeglich auszufpreden, doch zog ſich die Sade unter 
manchen Bevenflichfeiten hinaus, bis die Greigniffe des Frühjahrs 
1848 hereinbrachen, die mit dem Zugeftäindniß des allgemeinen 
Aſſociationsrechts auch den Studenten Anſpruch auf gleiche Frei: 
heit gab. Als daher das lang vorbereitete Geſetz über eine be- 
dingte Verbindungsfreiheit endlich erfchien, fo genügte «8 den Er- 
wartungen nidyt, ein großer Theil der Studenten nahm es mit 
Unwillen auf und verbrannte es öffentlich. Nun erfolgte eine all- 
gemeine, unbedingte Freigebung der Verbindungen. Auch die bes 
treffenden Bundesbeichlüffe wurden aufgehoben ). | 

Doch größere Zugeftändniffe hat die neue Zeit den früheren 
ftudentifchen Bewegungen gebradt, denn, was die Altwordern der 
Burſchenſchaft geträumt hatten, wird mit einem Mal wahr, und 
es tritt ſowohl die Berechtigung, ald auch die Verbreitung und 
Macht burſchenſchaftlicher Ideen und Beftrebungen hervor. Die 
Burfhenihaft hat die neue Zeit vorbereitet; Männer, die jetzt 
öffentlicy unter dem Beifall der Nation für die MWiederheiftellung 
Deutſchlands wirken, find Burfchenihafter geweſen und geblieben, 
und freuen ſich, das Banner, deſſen ſchöne Farben fie einft vers 


4) Mit Aufhebung der Bunbesbeſchlüſſe fah auch der Kanzler feine Zune» 
tion als eines durch jene Beichlüffe gefchaffenen außerorbentlichen Re- 
gierungscommiflärs, als erlofhen an, nahm fhon im Anfang des 
Sommerfemefterd an den Arbeiten der. Smmatrifulations-Eommifflon 
feinen Antpeil mehr und bat das königliche Minifterium eine dieß⸗ 
fallſige Eröffnung an ven akademiſchen Senat ergehen zu laſſen. 


Berfafiung. 351 


det als ihr Palladium auf dem Herzen trugen, ald das Sym- 
bol ihrer beifigften Wünfche und Hoffnungen, jegt frei wehen zu 
jehen als das Zeichen, daß was ſie ſchaffen wollten, jet Alle wols 
len: des deutſchen Volks und Baterlandes Einheit und Herrlichkeit. 


Weugeflaltung der Univerfitäts - Verfaſſung. 


Während der Commiffärszeit tauchte im Anfang ded Jahres 
1826 ein neuer Vorfchlag auf, wie man den freieren Richtungen 
auf der Univerfität gründlich begegnen könnte ohne außerorbent- 
liche polizeiliche Anjtalten; nemlih durd Werlegung der Univer— 
fität nach Stuttgart. Es erjchien ein Schriftchen „Weber den ge— 
gemwärtigen Zuftand der Univerfität Tübingen und das leichtefte 
Mittel, Ordnung und wiſſenſchaftlichen Geift ohne Zwang dafelbft 
wiederherzuftelen” (Offenbach 1826) ). Ohne auf die politifchen 
Beweggründe einzugehen, welche die Regierung zu jenen außer: 
ordentlichen polizeilihen Maßregeln veranlagt hatten, ſetzt der Ver— 
faffer voraus, die immer mehr überhandnehmende Rohheit und Ver: 
nachläßigung der Studien hätten jene neuen Anordnungen nöthig 
gemacht, und fucht nun machzuweifen, dag durch Verlegung der 
Univerfität nach Stuttgart der dabei zu Grunde liegende Zweck 
am ficherften erreicht würde. Ueberdieß weiß er im etwas klein— 
licher Weife eine Menge Bortheile aufzuzählen, welde ver Uni: 
verfität aus der Verlegung in die Reſidenz erwachſen müßten. 
Diefe Schrift, welche offenbar nicht von wifjenfchaftlihem Geift 
eingegeben war, erfuhr fogleich den lebhafteften Widerſpruch und 
Spott in Zeitungsartifeln und anonymen Gegenfchriften, worunter 
mehrere gute von Ferd. Gmelin, Sigwart und Autenrieth. ‘Der 
Vorfchlag der Verlegung war um fo unpopulärer, da er in Ver: 
bindung mit den verhaßten PBolizeimaßregeln auftrat und man in 
der beabfichtigten Verlegung nur ein neues Mittel jah, die afa- 
demifche Freiheit zu unterdrüden. So fam es, daß die Gründe, - 
die, wirklich für die Ueberfienlung nad Stuttgart geltend gemadht 
werden fonnten, die Bedürfniffe umfaffender wiflenfchaftliher An: 


1) Der damalige Finanzminifter Wedherlin foll der Berfaffer geweſen 
fein. 


* 
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ſtalten, naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen, eines Krankenhauſes, 
einer größeren Bibliothek u. ſ. w. nicht ſo in Erwägung gezogen 
wurden, als ſie es verdienten. Die mit weit mehr Verſtand und 
Sachkenntniß vorgebrachten Gründe gegen die Verlegung gewan— 
nen den Sieg, Niemand wagte mehr für den Vorſchlag in Schran— 
fen zu treten und auch die Regierung ließ den Plan gänzlich fallen. 

Ehe die angefündigte Reform der Univerfitätsverfaflung zur 
Ausführung kam, wurden jtüdweife Berbefferungen und Verän—⸗ 
derungen eingeführt. in Gefeg vom 30. März 1828 jtellte eine 
Dienftpragmatif feft, durch welde ſämmtliche PBrofefforen und Unis 
verfititöbeamte für Staatödiener erflärt und in alle Rechte der- 
jelben eingejegt wurden. Gin Geſetz vom 3. April 1828 ftellte 
ven Normaletat der Univerfitit auf 80,000 fl. feft, die joweit fie 
nicht durd das Einfommen aus dem Stiftungsfond gedeckt find, 
in einer jährlichen Rente auf die Gefammtheit der Staatseinnah- 
men angewiefen werden. Der Stiftungsfond bleibt Eigenthum der 
Univerfität und fann von der Finanzverwaltung des Staats mur 
in Pacht genommen werden. Die Erhaltung der für Univerſitäts— 
zwede nöthigen Gebäude wird auf den allgemeinen Baufond über— 
nommen. Die Leitung der ökonomiſchen Angelegenheiten der Unis 
verfität wird dem Minifterium des Innern übergeben. Das Pro: 
viforium eines PBolizeiregiments durch den außerordentlichen Com— 
miffär dauerte indefien fort. Bei dem Senat wurden im Ganzen 
die biöherigen Formen beibehalten, nur wurde der Nector, welcher 
font jedes Halbjahr wechielte, jedesmal provogirt. Cine aus fünf 
höheren Stdatsbeamten zuſammengeſetzte Gommiffion arbeitete einft- 
weilen einen Entwurf einer neuen Univerfitätöverfaffung aus, der 
dann im Sommer 1828 durd das Minifterium ded Innern 
dem Senat zur Begutachtung vorgelegt wurde. Derfelbe ließ 
zwar von den alten Berechtigungen wenig unerfchüttert, beruhte 
aber im Ganzen auf freifinnigen Grundſätzen. Die wichtigfte Ver- 
änderung, die derfelbe beantragte, war, daß der Nector fünftig 
nit mehr auf ein Halbjahr von dem Senat gewählt, fondern 
nad. eingeholtem. Gutachten deffelben vom König auf drei Jahre‘ 
ernannt und die nun weniger wichtige SKanzlerwürde fonft einem 
ausgezeichneten Univerfitätslehrer verliehen, nad) Umftänden auch 
mit dem Rectorat verbunden werden follte. Das afademifche Ver: 


# 
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mögen follte durch eine vom Minifterium aus der Mitte des Se- 
nats ernannte Gommilfion, dem Verwaltungsausſchuſſe, beforgt 
werden, und dem Senat und den befonderen Commiſſionen eine dem 


Geſchäftsgang der Landescollegien analoge Geſchäftsordnung vors 


gefchrieben werden. Der Entwurf wurde von der liberalen Mas 


jorität ded Senated angenommen, während eine Minorität unter | 


dem Scheine, einige Rechte der Univerfität, die derfelbe fallen ließ, 
zu wahren, Bedenfen dagegen erhob. Diefer Zwieſpalt gab nun 
den Freunden der Bureaufratie Vorwand, zwiſchen die ftreitenden 
Anfihten ein ganz neues Statut einzufchieben, das indeflen der 
Juftizminifter Freiherr von Maucler mit feinem Arzte, dem 
Kanzler Autenrieth, in Niedernau verabredet hatte. . Durch die— 
ſes neue Statut, das der Univerfität, ohne daß vorher ihr 
Gutachten eingeholt „worden ‚wäre, den 18. Januar 1829 ver: 
fündet wurde, war der Commiſſär feines Amtes enthoben, und es 
trat an die Stelle des Rectord ein Kanzler ald permanenter Vor— 
ftand der Univerfität, der nebft einem Wicefanzler auf drei Jahre 
von dem König ernannt wurde. Autenrieth, der. fich durch die 
Art feiner Thätigfeit in der Sache bei feinen Collegen ziemlich) 
unbeliebt gemacht hatte, war nun ihr mit großer Gewalt befleis 
deter permanenter Vorſtand, Bicefanzler wurde der biöherige Rec— 
tor Profeſſor 8. G. Wächter An die Stelle der bisherigen 


‚ Jährlich gewählten Defane der einzelnen Fakultäten traten nun Die 


Senioren als ebenfalls beftändige Vorftände, denen der Borfig 
und die Leitung der Gefchäfte übertragen wurde. jeihäfts- 
freis des Senats war die Berathung über allgemeine, demiſche 
Angelegenheiten, Vorſchläge zu erledigten akademiſchen Lehrſtellen, 
Feſtſtellung des jährlichen Etats, Verwendung der Erſparuiſſe. 
Die Direction des Senats ſtand dem Kanzler zu, mit allen einem 
GCollegialvorftand überhaupt zufommenden Rechten. Er hatte auch 
den Borfiß bei den befonderen Commiſſionen, die Vollziehung ihrer 


— 





Beſchlüſſe, die Auffiht über das ganze afademifche Lehr: und 


Dienftperfonal, die Aufnahme der neu ankommenden Studirenden, 
die Handhabung der Difeiplin, mit Strafbefugniß bi8 zu 8 Tage 
Gefängniß und 5 Reichöthaler Geldftrafe; bei jchwereren Vergehen 
ftand das Erfenntnig der Dijeiplinarcommiffton zu. 


* 


Neben dem Kanzler ward aber auch der Stadtdirector mit 
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Ausübung der Polizei über die Studirenden beauftragt und hatte 
nicht nur die Webertretung der allgemeinen SBolizeigejege zu be— 
jtrafen, fondern auch die Aufrechthaltung der für die Studirenden 
insbefondere gegebenen Gebote und Verbote zu handhaben, wie 
3. B. gegen Verbindungen. Dieß waren die Grundzüge der neuen 
Verfaſſung, die von der Univerfität mit großem Widerwillen aufs 
genommen wurde. Bald gab der allgemeinen Mipftimmung ein 
berühmter Profeffor einer benachbarten Univerfität, Ir. Thierſch 
in Münden, Worte. Er nahm in einer am 26. November 1829 
gehaltenen Jnauguralrede VBeranlafjung, über die neuen Einrichtun— 
gen in Tübingen fich auszufprechen, das er „den eines beſſeren Schick— 
jales fo würdigen, aber num in nächtliche Trauer verjenften Sitz der 
Mufen nannte, wo allen Geiftern ded Zwanges und Banned zum 
Schreden feiner Bürger Zuflucht und Dienft bereitet ſei.“ Als 
die Rede im Drud erfchien, erklärte er in einer beigefügten Ane- 
merfung, ed jei Tübingen gemeint, und bezeichnete zugleid Die 
Urheber der neuen Maßregel, den Juftizminifter Maucler und den 
Kanzler Autenrieth jo deutlich, daß jeder merfen fonnte, wer ge— 
meint fei. Gleichzeitig fam von einem anderen berühmten Mün— 
chener, dem Philofophen Schelling, ein Spottverd in Umlauf: 
»Vindiee Nauclero quondam fundata Tubinga, 
Judice Mauclero perdita tota jacet.s. 

Thierſchs Rede rief von Seiten Autenrieths und feiner An: 
hänger mehrere feidenfchaftliche Entgegnungen hervor, es entitand 
eine zahlreiche Litteratur von befonderen Brofchüren und Journals 
artifeln, Thierſch, Wächter und Steudel fprachen in größeren Schrift: 
chen ihre Anfichten. aus. Die Stimme der Gegner des neuen 
Statuts fiegte. Die fonft nicht fehr oppofttionell gefinnte Ständer 
verfammlung beftritt mit 45 gegen 32 Stimmen, nachdem ſchon 
der Rechenſchaftsbericht des Abgeordneten Reuerlein fih jehr uns 
günftig über die in Tübingen vorgenommenen Veränderungen aus— 
geiprochen hatte, in der Sitzung vom 3. Februar 1830 der Nee 
gierung das Recht, ohne ftändifche Verabſchiedung eine neue Uni- 
verfititöverfaflung einzuführen; es wurde eine Commiſſion nieder- 
gefegt, die über die materielle Seite der Sache eine Unterfuhung _ 
"Sanftellen follte, und der Abgeordnete Hufnagel erftattete ald Re: 
ferent der Commiſſion einen ausführlichen Bericht, der eine ſehr 
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fharfe Kritik der bisherigen über die Univerfität verfügten polis 
zeilihen Maßregeln, und bejonderd des neuen Univerfitätsftatuts 
enthielt, gegen. den permanenten Borftand auf Wiedereinfegung 
eined gewählten Rectors antrug, dem aber ein ald Mitglied des 
Senats eingefegter Geihäftsmann zur Unterftügung beizugeben 
jei; auch wollte er die Polizei nicht mehr von Lundjägern, fon- 
dern von einem afademifchebürgerlichen Polizeicommando ausgeübt 
wiffen. Die Kammer ging auf diefe Anträge ein und ed wurde 
nad) längerer Debatte über die Form, in welcher diefe Sade an 
die Regierung zu bringen fei, in der Sitzung vom 22. März 
1830 beſchloſſen, diefelbe zu bitten, die Wünfche der Kammer in 
Betreff der Einrichtung der Univerfität in Erwägung zu ziehen, 
Unterdejien war in Tübingen die neue Einrichtung immer ver: 
haßter geworden, frühere Vertheidiger ſahen ein, daß ein großer 
Mißgriff gemacht worden fei, Wüchter legte fein Bicefanzleramt 
nieder, weil er dem verfehlten Syſtem nicht länger dienen wollte. 
Wenn auch die einheitliche Leitung eines permanenten Vorftandes 
mauches Gute voraus haben mochte vor dem wechjelnden Regi- 
ment eines ‚gefchäftsunfundigen Rectors und vielföpfigen Senats, 
jo zeigte die neue Einrichtung doch noch größere Mängel, da bei 
ihr die Univerfität fremdartigen Ginflüffen preisgegeben war, de— 
nen die wiflenfchaftliche Selbftftändigfeit als Nebenfache galt. Die 
Regierung gab den Wünfchen der Kammer Gehör, ed wurde 
eine Revifion des organiſchen Statuts von 1829 vorgenommen 
und weientlihe Punkte abgeändert. ine Verordnung vom 18, 
April 1831 trennte die vereinigten Stellen eines königlichen Com⸗ 
mifjärs und eined Vorſtandes der Univerfität, hob die Permanenz 
wieder auf und übertrug die Vorſtandſchaft einem Rector, der 
aus der Zahl von drei vom afademifchen Senat vorgefchlagenen 
Profefioren, je auf die Dauer eined Jahres vom König ernannt 
werden follte. Diefer Rector hat für die Univerfität die vollzie— 
hende Gewalt, den Vorfig im Senate und den befonderen Com— 
miſſionen, mit den einem Gollegienvorftande zufommenden Rechten 
und Verbindlichfeiten. Zur Handhabung der afademifchen Difei- 
plin ift ihm eine Strafgewalt von vier Tagen Gefängniß und 
drei Thaler Geloftrafe verliehen. Königlicher Regierungscommif- 
für ift der Kanzler, der vom König ernannt wird und über bie 
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Vollziehung der Gefege und die Erhaltung des vorfchriftmäßigen 
Zuftandes der Univerfität im Ganzen ſowohl, als ihrer Inftitute 
zu wachen hat. 

Nah dem Vorſchlag des ſtändiſchen Commiſſionsberichtes wird 
zur Unterftügung des Rectors ein eigener Geſchäftsmann, Uni— 
verfitätsamtmann, aufgeftellt, der, vom König auf Vorfchlag des 
Senates ernannt, Sig und Stimme im Senat und in den Com— 
mifftonen hat. Durch ihn werden die Unterfuhungen über Ber: 
legung der afademifchen Geſetze, verbotene Verbindungen, Duelle 
und dergleichen geführt, auch hat er in der Regel in allen Diſci— 
plinar- und Verwaltungsſachen das Referat zu übernehmen, fowie 
die Ausfertigungen der Beichlüfle, die Behandlung ded Schulden» 
weiend der Studirenden, die Kanzleigejchäfte zu beforgen. Ihm 
zur Seite jteht ein Aftuar. In den einzelnen Fafultäten haben 
ftatt der Senioren die Defane, welde nach einer gewiflen Reis 
henfolge auf ein Jahr zu dieſem Amt berufen werden, die Ge— 
fchäfte zu leiten. Die afademijche Gerichtsbarfeit, die nad) dem 
Statut der Kanzler mit dem Rector zu theilen hatte, ging mun 
ganz auf den Rector über. Diefe Verordnung überbrachte Ober: 
regierungsratb Schlayer als füniglicher Commiſſär am 22. April 
dem Senate und fprach ſich im feiner Rede glückwünſchend über 
diefe günftige Wendung der Sache aus. Der Senat entwarf 
eine Danffagungsadrefie an den König und ließ fie durd) drei 
jeiner Mitglieder überreichen. Durch die wejentlicdhe Umgeftaltung, 
oder factiiche Aufhebung des Statuts, wurde die Univerfität vor: 
läufig befriedigt, es erhob fich fein neuer Widerfprucd dagegen, 
und die neue Berfaffung erhielt ihre Vollendung durch die im 
Mai 1832 feſtgeſetzte Geſchäftsordnung. 


a in der neueren Beit. Erweiterung der gehr- 
kräfte und Sehrmittel, 


Autenrieth, durch die Revifion des organischen Statuts in 
die frühere Stellung des Kanzler ald eines Föniglihen Com— 
miffärs zurüdverjegt, 309 fi verftimmt von der Leitung der Uni- 
verfitätöangelegenheiten zurüd, und hielt wieder Vorlefungen, je 
doch nicht mehr mit dem früheren Eifer und Erfolg. Als er 1835 
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ftarb, wurde in denfelben Kreifen, welche die Sendung des außer: 
ordentlihen Commiſſärs und die Durchfegung des organiſchen Sta- 
tut8 betrieben hatten, der unglüdlihe Gedanke in Anregung ge: 
bracht, Hofader zum Kanzler zu machen; Minifter Schlayer kam 
jedoch den Bemühungen in dieſer Richtung dadurch zuvor, daß 
er den einige Jahre vorher nach Leipzig berufenen Profeſſor Wäch— 
ter für die Stelle in Vorſchlag brachte. Lesterer nahm die Be— 
rufung an und wurde 1835 zum Kanzler ernannt. Seiner Ber: 
mittlung hatte die Univerfitäit manche Vervollkommnung zu danfen, 
die der Senat, nicht mehr gehemmt durch Autenrieth8 haushälteri- 
ſche Genügfamfeit mit dem Beftehenden, nun in umfaſſender Weife 
beantragte. Da. außer der Erbauung einer neuen Anatomie, die 
1833 begonnen worden war, feit einer langen Reihe von Jahren 
nichts Erhebliches für Vermehrung der Lehrmittel gefchehen war, 
fo fehlte e8 nicht an mancherlei Bevürfniffen. Unter den Mitglie- 
dern des Senats war es nun hauptfächlic Robert Mohl, der mit 
unermüdlicher Rührigfeit und dem lebendigften Intereſſe für das 
Gedeihen der Univerfität eine Reihe von Werbeflerungen und Er: 
weiterungen ihrer Inftitute in Antrag brachte. Schon — Jahr 
1833 ſetzte er in einer Schrift „über die pekuniären Bedürfniſſe 
der Univerſität“ auseinander, welche Lücken dieſelbe noch habe. 
Er wies namentlich nach, wie mangelhaft die vorhandenen Lehr— 
mittel, wie ungenügend die Bibliothek, der botaniſche Garten, das- 
Naturalienfabinet, die technologiihe Modellfamlung  ansgeftattet 
feien, daß die Errichtung mehrerer neuer Lehrftühle, beſonders eines 
zweiten für Gejchichte, eines für Verwaltungspraris, für Bau— 
wiffenshaft, für neuere Spraden, Errichtung eines Seminars zu 
Bildung tüchtiger Philologen dringend wünfchenswerth feien, daß 
bei den geringen Normalbefoldungen ver Profefioren die Möglich: 
feit begründet werden müfle, verdiente Lehrer durch außerorbent- 
lidye Zulagen der Univerfität zu erhalten und zu belohnen, aus— 
gezeichnete Ausländer unter Anbietung höherer Gehalte zu beru— 
fen. Er zeigte, daß für eine dem Bedürfniß entiprechende Erwei— 
terung der Inftitute die dermalige Dotation der Univerfität von 
80,000 fl. ") nicht genügen fünne, daß diefe Dotation gegen die 


4) Die eigenen Einkünfte der Univerfität betrugen 50,000 fl., ber Staat 
ſchoß 50,000 fl: zu. 
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‚der Hleineren preußifchen Univerfititen, Bonn, Breslau, Königäberg, 
Greifswalde, weit zurüd ftehe, Daß das ürmere Hannover auf 
Göttingen weit mehr verwende, daß Baden mit feinen zwei Uni- 
verfitäten für Heidelberg. 40,000 fl. mehr zufchieße, als Würtem- 
berg für Tübingen; und hält dem Einwurf, daß Tübingen ja doc 
nur eine Zandesuniverfität fei, die mithin fo vieler Mittel nicht 
bebürfe, die Verpflichtung entgegen, möglichſt vollſtändig für die 
wiffenfchaftlihen Bedürfniffe des Landes zu forgen. Bei dem im 
Laufe des Jahres verfammelten Landtag bradte Die Regierung 
feine höhere Erigenz für die Landesuniverfität ein, die Finanzcom— 
miffton beantragte für die ganze dreijährige Etatöperiode nur einen 
Zufhuß von 3000 fl. zur Vermehrung der Bibliothef, felbft die- 
ſes fand Widerſpruch, fogar der Kanzler der Univerfität, Auten- 
rieth, meinte, man folle doch ja ed bei dem Antrag der Commiſ⸗ 
fion bewenden laſſen. Uebrigens wurde die Summe bewilligt, aber 
von weiteren Zufchüffen wollte die Kammer nichts wiffen. Ein 
Antrag Uhlande, wenigftend die auf dem Univerfitätsetat laufende 
Ausgabe von 2150 fl. für Unterhaltung ver für die Neitbahn 
der. Univerfität verwendeten 12 Landesgeftütspferde, auf den mit 
75,000 fl. dotirten Etat des Landesgeftüts zu überweifen, ging 
nur mit 41 gegen 39 Stimmen durd. 

Mit diefem geringen Zuſchuß fonnte der Univerfität natürlich 
nicht gedient fein, der Senat fah fih nun im Jahr 1835 ver: 
anlaßt, weitere Anträge auf Erhöhung des Etats zu ftellen, Ro: 
bert Mohl zählte in einem ausführlichen Bericht die dringendften 
Bepürfniffe der Aniverfität auf und wies nad), daß außer der 
wünfdenswerthen Erhöhung der Gehalte, wenigftens 10,000 fl. zur 
Berbefferung der einzelnen wiljenfchaftlichen Inftitute nöthig feien. 
Er bezeichnete außer dem oben genannten die Errichtung eines eige- 
nen Lehrftuhls für Geognofie, eines für Thierheilkunde, Vermeh— 
rung des aftronomifchen und phyfifalifchen Apparats, Vollendung 
des anatomiſchen Theaters, Erweiterung und befiere Ausftattung 
des chemiſchen Laboratoriums als dringendes Bedürfniß, auch wies 
derholte er den Antrag auf Erhöhung der Befoldungen und zeigte, 
daß die normalen Gehalte der ordentlichen Profeſſoren von 1200 fl. 
weder mit denen anderer Staatödiener, noch denen anderer Uni: 
verfiräten im Berhältniß ftehen. Die Regierung brachte nun bei 
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dem Landtag von 1836 eine um 12,000 fl. erhöhte Exigenz des 
Umiverfitätsetats ein, die aud wirflih von der Kammer mit 56 
gegen 26 Stimmen bewilligt wurde. Mit diefer Summe fonnten 
die geforderten Verbeflerungen zum großen Theil ausgeführt wer: 
den. Die Erweiterung der einzelnen Inſtitute forderte aber nun 
auch neue Räume, und jo entftand nad dem Vorgang mehrerer 
anderer deutſchen Univerfitäten das Verlangen nah Erbauung ei- 
nes neuen Univerfitätshaufes. Nachdem man fid) der Geneigtheit 
der Regierung dazu verfichert hatte, ftellte der Senat den Antrag 
darauf. Sogleich wurden Berathungen über die Art der Ausfüh- 
rung eingeleitet, es tauchten verfchiedene Borfchläge über die zu 
wählende Bauftelle auf, die Einen wollten e8 auf dem Pfleghof, 
Andere an der Stelle der alten Aula, wieder Andere, befonders 
Kanzler Wächter, an der des jegigen Kranfenhaufes. Der König 
gab die Entſcheidung für den vom Minifter ded Innern vorgeichla- 
genen Pla vor dem Luftnauer Thor, und die für Errichtung des 
Univerfitätöhaufes jammt zwei weiteren Gebäuden für den Unter: 
richt in der Chemie und Botanik nebſt Lehrerwohnungen durch die 
Regierung geforderten 180,000 fl. wurden im J. 1839 von der 
Stänvdeverfammlung bewilligt. Sofort wurde von Oberbaurath 
Barth ein Bauplan entworfen, zu deffen Ausführung fogleid) ge: 
fchritten wurde. Den 25. März 1841 fand die feierliche Grund: 
fteinlegung Statt, an welchem Akt auch Se. Königl. Hoheit der 
Kronprinz, welcher im Winter 1840/1841 hier ſtudirt hatte, Ans 
theil nahm. Im feftlibem Aufzug erjchienen, nad Fakultäten ‚ge: 
ordnet, die Lehrer und Studirenden, leßtere in fchwarzem Sammt⸗ 
rock und mit Waffen, die Führer mit rother Schärpe und Mütze. 
Als der Zug an der Banjtelle angefommen war, begann der Mi- 
nifter ded Innern, v. Schlayer, mit einer Rede, weldye am bie 
glänzenden Namen der früheren Univerfitätsgefchichte erinnerte, auf⸗ 
zählte, was einzelne Fürften für die Univerfität gethan hatten, und 
insbefondere deflen gedachte, was unter der Regierung König Wil- 
helms für die Blüthe der Univerfität geichehen fei. Das Gebäude, 
defien Grundftein nun gelegt werde, ſei eine weitere Säule eines 
den ganzen Staat umfaflenden Bauwerks, ein Denkmal zu Be: 
zeichnung eined Hauptabfchnittes nicht nur in der Geſchichte Der 
Univerfität, jondern in der Kulturgefchichte des Landes überhaupt. 
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Hierauf verlad Kanzler Wächter die Grundfteinlegungsur: 
funde, welche fofort von dem Kronprinzen und feinen Erziehern, 
den anmwefenden Miniftern, dem Rektor und Kanzler, den Defa- 
nen der Fakultäten, Vertretern .ver Studenten und ‚den ſtädtiſchen 
Behörden unterzeichnet, und fammt Münzen, Wein und Frucht in 
die Baugrube verfenkt wurde. — 

Nachdem hierauf auch der Finanzminiſter Herdegen einige 
Worte geſprochen hatte, hielt der Rektor der Univerſität Robert 
Mohl eine Dankſagungsrede, und der Aft fchloß dann mit einem 
furzgen Gebet der Senioren beider theologifchen Fafultäten. 

Nach Verfluß von vier Jahren war das neue Gebäude voll 
endet, und am 31. Dftober 1845 fonnte daffelbe durch feftliche 
Einweihung dem Gebrauche übergeben werden. Im Scloßhofe 
verfammelten ſich die Studirenden nach verſchiedenen Abtheilungen 
mit verfchiedenfarbigen (d. h. mit den Farben ihrer Verbindungen, 
die fich bei diefer Gelegenheit zu ftillfchweigenver Anerfennung ein: 
fhlihen) Mützen und Schärpen gefhmüdt. Die Lehrer und Be 
amten der Univerfität verfammelten ſich gleichzeitig im Senatsſaal 
der alten Aula, wo auch die in großer Zahl herbeigefommenen Feft- 
gäfte empfangen wurden. Als der Zug der Studirenden mit Mu: 
fif hier angefommen war, hielt der Senior des Senats, SBrofeflor 
Schrader, eine Rede des Abichieds von der alten Aula. Ihm 
folgte im Namen der Studenten Seminarift Jordan, mit einer 
Rede. Nachdem er geendigt, feßte fi der Zug nad. dem neuen 
‚Haufe in Bewegung, wo der zum Fefte geladene Kronprinz denfelben 
erwartete, Ald man dort angefommen war, übergab der Kameralver: 
walter Shidhard dem Rektor die Schlüffel, die Pforten öffneten ſich 
und der Zug trat in den neuen Feftfaal ein, wo der Rektor Walz 
die Einweihungsrede hielt. Er pried das rege geiftige Leben, das 
ſich in Tübingen entwidelt habe, wo das Zufammenftoßen der Geis 
fter heftiger geworben fei, ald irgendwo anderd. Wenn man aud 
bei dieſen mit Leidenschaft geführten Kämpfen irre daran werden 
fönnte, ob wirklich geiftige Freiheit hier zu finden fei, fo dürfe 
man nicht vergefien, daß die geiftige Freiheit nicht auf den Extre— 
men der Partei zu fuchen ſei, und daß fie nidyt während des Kam⸗ 
pfes, fondern als Frucht deffelben hervortreten könne. 

Gegen die Studirenden wandte fich der Redner mit der drin 
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genden Ermahnung, den Entichluß zu faffen, in ihren focialen Ver: 
hältnifien einen ſchmählichen Ueberreft des Mittelalters von ſich zu 
werfen und den Zweifampf abzuthun i). 

Der Rede des Rektors folgte die Verkündigung der aus Ver: 
anlafjung der Feier von den ſechs Fakultäten befchloflenen Ehren: 
promotionen. Die evangelifch »theologiihe Fakultät ernannte zum 
Doktor: Guftav Schwab, die katholiſch-theologiſche Ober⸗Kirchenrath 
- Dehler, die juridifche, Ober-Juſtizrath Hohbad, den. um bdeut- 
Ihe Rechtsforſchung verdienten Franzofen Ed. Laboulaye, und 
den Hiftorifer Stälin, die mediciniſche Fafultät den Profeflor an 
der Thierarzneifchule in Stuttgart Hering, zum Dr. der Natur: 
wiſſenſchaften, den Bergrath v. Alberti. Die philofophifche Fakultät 
ernannte act Doftoren: den Grafen Wilhelm von Würtem- 
berg, Barnhagen v. Enfe, Aerander v. Humboldt, Freiherrn 
v. Laßberg, den franzöftichen Afademifer Letronne,. Arhivtath 
Kausler, Brofeffior Reufh und Ludwig Uhland; die ſtaats— 
wirthihaftlihe, den Brofeffor 3. ©. Hoffmann in Berlin und 
den Ober-Steuerrath) Moriz Mohl in Stuttgart. 

An diefe afademifche Ehrenbezeugung reihte fi die jährliche 
Preisvertheilung, welde Kanzler Wächter vornahm, und mit eis 
ner furzen- Rede einleitete und ſchloß. a 

Nachmittags fand dann in der Reitbahn, die zu einem ge- 
ſchmackvoll decorirten Speifefaal eingerichtet war, ein großes Feſt— 
effen von etwa 300 Gededen Statt, und um 8 Uhr Abends wurde 
unter Theilnahme vieler alten Commilitonen ein großer Commers 
gehalten. Die Feier ſchloß am andern Tage mit einem glänzen 
den Balle im Mufeum. 

Allgemein freute man ſich, ftatt der finftern, unbehaglichen 
Hörfäle, nun in freien, hellen, dem Auge wohlihuenden Räumen 
zu lehren und zu lernen. Wenn auch die Lage des neuen Univer- 
fitätöhaufes den Blid in das ſchöne Nedarthal vermiffen Kißt und 
feine nächfte Umgebung weniger Anziehendes bietet, fo fand man 
doc eine Entihädigung in der weit befiern. und bequemeren Ein: 
rihtung. Das Gebäude ift im modernen Bauftil aufgeführt, und 


1) Die Ermahnung fand zwar bei Bielen Anklang, ein burchgreifender 
Eutfpluß fam ledoqh nicht au Stande. 
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Das Minifterium befchränfte die erbetene Summe auf 18,000, die . 
auch von Seiten der Ständeverfammlung im Mai 1842 ohne . er: 
hebliche Beanftandung bewilligt wurde. 

Sp hatte die Univerfität im Berlauf von fieben. Jahren eine 
anfehnliche Vermehrung ihrer Einkünfte und Lehrmittel erlangt, es 
war ein neuer Lehrftuhl für Geognofte, einer für Verwaltungs- 
prarid, einer für politifche Gefchichte und Statiftif, einer für Zoo— 
logie, ein. zweiter für Chirurgie errichtet und mit tüchtigen Män- 
nern beſetzt, eine Brofeffur der Thierheilkunde und der Architektur 
beftand wenigftens auf dem Papier. Die Zahl der etatdmäßigen 
Lehrerftellen ward durch Minifterialerlag vom 1. März 1843 auf 
die einzelnen Fakultäten. folgendermaßen vertheilt: Die. proteftantifch- 
theologifhe Fakultät hat vier ordentlihe und einen außerordentli- 
chen Profeſſor, die katholiſch-⸗theologiſche ebenfoviele, die juridifche 
ſechs ordentlihe und einen. außerordentlihen, die mediciniſche acht 
ordentliche und drei außerordentliche, die philofophikche neun ordent- 
liche und drei außerordentliche, die ftaatswirthfchaftliche ſechs ordent⸗ 
liche und einen außerordentlichen. Der gegenwärtige Berfonalftand 
ift ein etwas verfchiedener ). Die wiflenichaftlichen Inſtitute wur— 
den im diefer Zeit fo erweitert umd verbeffert, daß. fie allen billi- 
gen Anforderungen entfprechen und den Wergleich mit deren an: 
derer deutſchen Univerfitäten mittleren Ranges aushalten können. 
Auch die Leibesübungen famen neben der Wiſſenſchaft nicht zu kurz. 
Für den ſchon längft beftehenden Reitunterricht wurde im 3. 1832, 
„da das bisherige bretterne Haus zu ungenügend war, eine neue 
Reitbahn an der Luftnauer Straße erbaut. Der bei Aufhebung 
der Burſchenſchaft geſchloſſene Turnplatz wurde 1839 zu einer of— 
fiziellen afademifchen Anſtalt erhoben und fpäter ein eigener Turnlehrer 
und Vorftand beftellt. Auch im äußeren amtlichen Auftreten der 
Univerfitätölehrer fand wieder eine Veränderung ftatt. Die 1811 
angeordnete Uniform war längft in Abgang gefommen, und als 
die Univerfität bei dem 25jährigen Regierungsjubilium des Könige 
1841 an der Feftproceffion theilnehmen follte, fühlte man das Be: 
dürfniß einer würdigen Dienftfleivung. Es wurden nun biefür 


4) ©. weiter unten dag Verzeichnis der — auf der — 
befindlichen Lehrer. J 
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weite Talare von violettem wollenem Tuch und Sammtbarette von 
gleicher Farbe ald Kopfbedeckung gewählt. Die ordentlichen Pro— 
fefloren befamen goldene Quaften, die außerordentlichen feidene, die 
PBrivatdocenten gar feine. 


Wiſſenſchaftliche Zuſtände von 1811 — 1848. 


Die ftrengeren disciplinariſchen Maßregeln, die feit der Um— 
wandlung der Univerfitätscorporatidn in eine Staatsanftalt einge: 
führt wurden, äußerten auch auf dem wiffenichaftlichen Gebiete 
ihre befchränfende Wirfung. Zunächſt waren es die ſchon im J. 
1811 eingeführten Semeftralprüfungen. Da die Verordnung Ans 
fangs jedoch ſehr milde gehandhabt wurde, fo hörte man felten Kla- 
gen darüber, aber ald das gefürdhtete Regiment des Regierungs- 
fommiffärd aud) hierin größere Strenge einführen wollte, wurde 
die Cinrichtung Lehrern und Studirenden immer läftiger, und in 
Verbindung mit der am Ende des ganzen Kurfus zu erftehenden 
Endprüfung thatfächlich eine große Beichränfung der im Grundfag 
anerfannten Lehr- und Lernfreiheit, indem dadurd ein Zwang zu 
Anhörung einzelner Vorlefungen begünftigt wurde. Die Vorfchrif- 
ten zur Haltung der Semeftralprüfungen wurden 1828 wiederholt 
eingeihärft und darauf gedrungen, daß fie erft in den legten Tagen 
vor dem Schluſſe des Semefterd gehalten werden müßten. Das 
Statut vom 18. Jan. 1829 verpflichtete den permanenten Bors 
ftand der Univerfitäit namentlich auch zur Sorge für die rechtzei— 
tige Vornahme der Semeftral- und Schlußprüfungen. Die Schrif— 
ten gegen das Statut, namentlich die von Thierſch, faßten be> 
ſonders aud) diefen Punkt in's Auge, und wiefen den dadurch bes 
gründeten Collegienzwang nad). 

Man mußte jedes Semefter 2— 3 Hauptvorlefungen gehört 
haben, mußte ein, nur durch eine Semeftralprüfung zu erlangen 
des Zeugniß darüber beibringen, um zur Endprüfung der Fakultät 
zugelafjen zu werden, und da diefe Prüfungen allein von den die 
Fakultät bildenden PBrofefforen vorgenommen wurden, jo beftand ein 
theild mittelbarer, theild unmittelbarer Hörzwang. Als nun nad 
Abſchaffung des organifhen Statutes wieder freiere Anfichten zur 
Geltung kamen, fonnten die Semeftralprüfungen nicht länger in 
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ihrer bisherigen Strenge feftgehalten werben. Sie wurden Durch 
Minifterialerlaß vom 25. Mai 1833 aufgehoben und die Fakultäts⸗ 
prüfungen in erfte wiffenfchaftliche Dienftprüfungen umgewandelt, 
die von fämmtlichen Lehrern der betreffenden Fakultät unter Auf- 
fiht von Negierungsfommiflären vorgenommen werben follten. 

Auch diefe Einrihtung war ein Gegenftand vielfachen Tadels, 
weil aud) hiedurch die Hcıjreiheit befchränft fchien, indem die Theil— 
nahme am Gramen in der Negel auf die ordentlichen Mitglieder 
der Fakultäten befchränkt blieb, und die Rückſicht auf's Examen 
manden Studirenden in. der Wahl feiner Borlefung beftimmen 
fonnte. Wiederholt wurde von Einzelnen darauf angetragen, Dies 
jed Gramen den Profefioren abzunehmen, fie dadurch von einem 
unangenehmen Verdacht zu-befreien und den Studenten freien Spiel- 
raum zu geben; aber ohne Erfolg, da immer der Einwand entge- 
gentrat, daß es an Praftifern fehle, weldye in der Wiflenfchaft auf 
dem Laufenden feien. Häufig wurde auch die Klage laut, daß im 
Folge der immer ftrenger werdenden Fakultäts- und Dienftprüfun- 
gen die allgemeineren Studien vernachläßigt werden. Aud Das 
Minifterium erfannte an, daß diefe Klage nicht ganz ungegründet 
fei, und empfahl durch einen Erlaß vom 14. Juni 1837 den aka— 
demifchen Lehrern, fie follten jede Gelegenheit benügen, um den 
fih gar zu gerne ausſchließend mit den Berufsfächern befhäftigen- 
den Studirenden die Nothiwendigfeit der allgemeinen Studien far 
zu machen. | 


Philoſophiſche Fakultät von 1811— 1848. 


Für die allgemeinen Wiffenfchaften war in diefer Periode des 
Umſchwungs deutſcher Bildung beinahe fein einziger Lehrer in Tü— 
bingen, der den Anforderungen entiprochen hätte, welde die neue 
Zeit an die Univerfitäten machen mußte. Während die dentiche 
Philojophie in ihren Fräftigften Trieben ftand, war fie hier durch 
einen Mann vertreten, der zwar als gejceidter, wißiger Geſell— 
Idhafter einen Namen hatte, aber jeder philofophiichen Degeifterung, 
fremd, auf dem Katheder vergelbte Hefte des trodenften Inhalts 
mit näjelndem Tone vorlad, und nur hie und da durch ſtehende 
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Wise die Aufmerkfamfeit feiner Zuhörer zu erregen wußte. Es 
war der fhon genannte Andr. Heinr. Schott, den man einft fei- 
nen Mitbewerber Gros ımd Schelling vorgezogen hatte. Ne: 
ben ihm lehrte Profeſſor Abel, ein redfeliger wohlwollender Mann, 
Moral und Pſychologie im Sinn der aufflärenden Popularphilo— 
jophie. Diefer wurde aber im %. 1811 durch Beförderung zur 
Stelle eines Prälaten der Univerfität abgenommen. Der Kurator 
Wangenheim fuchte die entftandene Lücke durch einen Philofophen 
aus der Schelling’ihen Schule anszufüllen, und glaubte in K. N. 
Eſchenmayer H, einem geſchickten praftifchen Arzte, der fich mit 
großer Vorliebe der Naturphilofophie zugewandt, und ſich durch 
einige Schriften in dieſer Richtung befannt gemacht hatte, den 
rechten Mann gefunden zu haben, der die Jugend für Philoſophie 
begeiftern, und zugleidy in das Heiligthum des Glaubens einführen 
fönnte. Eſchenmayer war wirflich ein Mann von tiefem geiftigem 
Leben, der in der Naturphilofophie eine Zeitlang Befriedigung ger 
ſucht, aber feiner mehr myſtiſch befchaulichen als dialektiſch denfen- 
‚ven Natur folgend, bald den Uebergang von der Philofophie zur 
Nichtphiloſophie gefunden hatte, und ſich in ein einfürmiges Sche- 
ma der Feen ded Guten, Wahren und Schönen mit ihrer, Ver: 
klärung in der Idee des Heiligen verlor. So waren feine Bor: 
träge wenig geeignet, die Studirenden unter die Zucht des Gedan- 
fens zu nehmen, und fie zu einem ernftlihen Studium der Phi: 
fofophie fortzureißen; fie verfehlten um fo mehr ihren Zwed, da 
Eſchenmayer bald feine Hefte drucken ließ, und dann die gedrud- 
ten Bücher verlas, nur Weniges in freier Erörterung -beifügend. 
Dod war er feineswegs ohne Wirffamfeit, er wußte Liebe 
und Bertrauen zu erweden, war-in feiner Gigenthinmlichfeit aner- 
fannt und gefhäßt, und manche fanden in feinem perfönlichen Ver: 
fehr Anregung und liebevollen Rath. Wer fi ihm mit empfäng- 
lihem Sinne näherte, auf den übte Eſchenmayer einen ganz ei- 
genen Zauber aus, fein Verhältnig war das des eingeweihten Mei- 


4) Geboren 1770, Doktor der Mebicin 4796, Stadt» und Amtsphyfifus 
in Sulz 4798, 1800 in Kirchheim, außerorventlicher Profeffor der 
Phitofoppie und Mediein in Tübingen 1812, orbentlicher Profeflor 
der praftifchen Philofophie 1818, in Ruheſtand verfeßt 1837. 
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fterd zum Schüler, und feine Worte ließen meift noch eine unend» 
liche Tiefe ahnen, die auf Enthüllung heiliger Geheimniffe hoffen 
machte ). Da durd Eſchenmayers Anftellung das Bedürfniß 
des philofophifchen Unterrichts keineswegs befriedigt war, fo ftellte 
man neben ihm H. 2%. W. Sigwart ?) ald aufjerordentlichen Pro: 
feflor an. Diefer vertrat num freilich eine ganz andere Seite des 
Philofophirens. Er war ein heller Kopf, der eine feltene Gabe 
befaß, die Gedanfen Har und beftimmt hinzuftellen, der die for: 
melle Seite der Philoſophie mit Virtuofität ausbildete, aber nicht 
in die Genefis eines Syſtems eindringen fonnte, weil es ihm an 
produftivem Denken gebrach, fo daß er bei aller Klarheit und 
Gründlichfeit der Darftelung doch nicht in das rechte Werftändnig 
einzuführen wußte. Sein näfelnder, unfreier, nie zu einigem 
Schwung fi erhebender Vortrag war eben nicht geeignet zum 
Selbftdenfen anzuregen. Er war GEfleftifer mit vorwiegender An: 
(ehnung an den Kant'ſchen Standpunkt, und verhielt fich gegen 
die jpefulative Philofophie polemiſch. Doch findet ſich in feinen ſpäte— 
ren Schriften 3) einige Hinneigung zu pantheiftifchen Ideen, wie er fi 
denn namentlich in feiner Schrift: „über das Problem der Freiheit“ 
u. ſ. w. mit großem Scharffinn und fpefulativem Talent für den De: 
terminismus ausfpricht. Diefe Schrift und die Geſchichte der Philo— 
jophie (3 Bde. Stuttg. und Tüb. 1843/1844) find feine bebeu- 
tendften fchriftftellerifchen Leiftungen. Wie die Philologie durd 
Conz bejegt war, haben wir fchon oben gefehen. In einem Er 
laß vom 3. 1811 wollte die Oberftudiendireftion. die Pflege der 


1) Bon. feinen Schriften find befonders bemerkenswerth: „Philoſophie In 
ihrem Hebergang zur Nichtppilofophie.” Erlangen 1804. „Der Er 
mit und der Fremdling.“ Erl. 1805. „Religionsppifofoppie.” 3 Thle. 
Tüb. 1818—1822. „Die einfachſte Dogmatit.“ Tüb. 1829. 

2 Geboren 1789, außerordentlicher Profeſſor 1816, ordentlicher 1818, 
| Ephorus des theologifhen Seminars — Generalſuperintendent 
4841, geſtorben 1844. 

3) Er ſchrieb außer einigen guten Lehrbüchern der Logik, Anthropologie 

und des Naturrechts mehrere Monographien, von denen beſonders: 
„das Problem der Freiheit und Unfreiheit des menſchlichen Wollens 

(1839) und „das Problem des Böfen (1840) durch Klarheit und 

fpefulativen Gehalt fi unter den > S@eiften über diefes Thema vor- 
| —— auszeichnet. 
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philologiſchen Studien dadurch fördern, daß ſie für die Profeſſur 
der klaſſiſchen Litteratur in der Perſon des Repetenten Gerock ei— 
nen Aſſiſtenten aufſtellte, der den Juriſten und Medicinern alle 
ſechs Wochen Stoff zu einer lateiniſchen oder griechiſchen Stilübung 
aufgeben, die Arbeit genau durchſehen und den Studirenden die nö— 
thige Belehrung ertheilen ſollte. Dieſe Anordnung entſprach aber 
ſo wenig dem Bedürfniß, daß ſie eigentlich nie zur Ausführung 
kommen konnte. Beſſer wurde für die klaſſiſchen Studien durch 
Anſtellung eines zweiten Profeſſors der Philologie, G. L. F. Ta— 
fel ') geſorgt, der ſchon als Repetent in den Jahren 1816 und 
1817 mit großem Beifall Vorlefungen gehalten hatte, und an dem 
die Univerfität längere Zeit einen ausgezeichneten Lehrer befaß. 
Eine große Friihe und Lebendigfeit machte feine Vorträge anzie— 
hend, und feine ganze Perfönlichkeit hatte das Gepräge der Ori— 
ginalität. Seine Behandlungsweife der Klaffifer war mehr eine 
grammatische und Eritifche, als eine äſthetiſche und fachlihe. Frü- 
her war die Erklärung Pindars feine Hauptftärfe %), in den leß- 
teren Jahren befhäftigte er ſich hauptlächlic mit geographifchen 
Forfchungen im Gebiete des alten byzantinifhen Reiches, wobei 
er manche überrafchenden Refultate zu Tage förderte 9). 

Die orientaliiche Philologie war noh durch Schnurrer vers 
treten, der aber durch fein Kanzleramt, durch die Theilnahme an 
den Ständeverfammlungen u. dgl. mehr und mehr feinem Lehramt 
entzogen wurde. Die Verlegung der Fatholifch =theologiihen Fa— 
fultät brachte in Profeſſor Herbft einen Drientaliften, der neben 
Eregefe des alten Teftaments auch die Anfangsgründe der arabi- 
Ihen Sprade lehrte. Ginen eigenen Lehrer für dieſes Fach an— 
zuftellen, fand man nicht für nöthig. Zwar wurde der im Jahr 
1816 zum Ephorus am theologifhen Seminar berufene ©. F. Jä—⸗ 
ger H, zugleich zum Profeſſor der hebräifchen und bibliſch-griechi— 


4) Geboren 1787, außerorbentliher Profeſſor der klaſſiſchen Litteratur 
1818, ordentlicher Profeffor 1822, in Ruheſtand verfeßt 1846. 

2) Dilueidationes pindaricae, 2 Bde. Berol. 1824 — 1827. 

3) De via militari Romanorum Egnatia, qua Illyricum, Macedonia et 
Thracia jungebantur. Tubingae 1842. 

4) Geboren zu Stuttgart 1785, Privatoocent in Kiel 1805, Pfarrer in 
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ihen Sprachen ernannt, aber die orientalifche Literatur in weite: 
rem Umfang war nicht fein Fach. 

Die neuere Philologie war durch J. H. Emmert bejegt, der 
im Englifhen gute Kenntniffe hatte, aud im Aranzöftichen, Ita— 
lienifhen und Spanifchen unterrichtete, aber höheren Anforderun— 
gen nicht genügte, und auch als eigentlicher Sprachlehrer nur wer 
nige Schüler hatte. 

Für die franzöfiihe Sprache wurde durch föniglichen Befehl 
im J. 1808 3. B. Scherer ) angeftellt, und bei dieſer Gele 
genheit ein neuer Lehrftuhl der franzöfifhen Sprade und Littera— 
tur errichtet. Es handelte fi aber dabei weniger darum, für die 
Univerfität zu jorgen, als einen Mann, dem die Regierung ver 
pflichtet war, unterzubringen. Als Lehrer hatte er, obgleich nicht 
ohne Bildung und Kenntniffe, wenig Bedeutung, da er fi erft 
in vorgerüdtem Alter dem Spradyunterricht widmete. 

Eine werthvolle Erweiterung des Lehrplans war die Errid- 
tung einer Profeſſur für deutihe Sprache und Litteratur, welde 
hauptfäclich auf Betrieb Wangenheims geihah. Dieſe Stelle 
wurde durh S. H. Michaelis bejegt, der früher eine buchhänd- 
lerifche Laufbahn gemacht, und mit Schiller und Goethe in Ber: 
bindung geftanden hatte. Als Lehrer erfüllte er die Erwartungen 
nicht, welhe Wangenheim von ihm hegte, und verließ nad ei— 
nigen Sahren feine Lehrftelle, um die Redaktion einer Zeitichrift 
zu übernehmen. Nun wurde von Seiten der Regierung auf Wan- 
genheims Empfehlung Friedrich NRüdert ?) vorgefchlagen, aber 
von der Fakultät, die es überhaupt in Zweifel zog, ob die Beſe— 
gung einer derartigen Stelle nöthig ſey, abgelehnt. Ein Miniftes 
rialerlaß im 3. 1818 gab nun die Weifung, man folle vor der 
Hand die neue Stelle leer laflen, bis fie mit einem vorzüglich tüch— 


Thamm 1811, Ephorus am theologifchen Seminar und ordentlicher 
Profeffor 1816, des Gphorats enthoben 1834, geftorben 1845. 

1) Geboren zu Straßburg 1741, fludirte die Rechtswiſſenſchaft, trieb 
fih in zuffifchen, franzöfifchen und öftreichifchen Dienfen herum, Pro 
feffor zu Tübingen von 1808 — 1824. 

2) Seltfamerweife follte biefer als Profeſſor der — daun 
auch ——— zum Predigen geben. 
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tigen Maune bejegt werden fünne. So blieb es alfo in Beziehung 
auf Pflege der neueren Litteratur noch bei Berjuchen. 

Ein anderes wichtiges Fach der allgemeinen Bildung, die Ger 
ſchichte, war zunächſt auch ſehr ungenügend befegt. Der einzige 
Lehrer derjelben war der alte Profefior Rösler, den wir fchon in 
der vorigen Periode fennen gelernt haben. Es war daher die Ans 
ftellung eines zweiten Lehrers ein unzweifelhaftes Bedürfniß. Man 
machte Anftalt die Stelle glänzend zu bejegen, und der König bes 
rief den berühmteften der damaligen Hiftorifer, Johannes v. Mül— 
ler, der auch den Ruf annahın, fih eine Wohnung beftellte, feine 
Bücher und Mobilien ſchickte, aber auf der Herreife im Auftrag 
Napoleond angehalten, nad Paris berufen und als Unterrichtömis 
nifter für das neue Königreih Weftphalen angeftellt wurde. Der 
Hiftorifer, der num berufen wurde, war G. 2. B. Dreſch '), 
der fih mit Nührigfeit auf dem Gebiete der neueren Gefchichte und 
Publicijtif bewegte, und viele Sorgfalt auf die Form feiner Wors 
träge. verwendete, aber durch feine auswendig gelernte Rhetorik die 
Zuhörer doch im Grunde wenig anregte. Er lehrte außer der Ge: 
Ihichte aud) noch Staatsrecht und Statiftif, und wurde im Jahr 
1817 der katholiſch-theologiſchen Fafultät als Lehrer des Kirchen: 
rechtö und der Kirchengefchichte beigegeben, die er aber niemals 
lad. Seine bedeutendſte Schrift ift: „öffentliches Recht des Deuts 
ihen Bundes.” Tüb. 1820. Als Nachfolger Röslers wurde im 
3.1821 8.85. Haug?) zum außerordentlihen Profeffor ernannt, 
defien Vorträge über Univerfalgefchichte bald den verdienten Beifall 
fanden, und der eine Neihe von Jahren hindurch der einzige Leh— 
rer der Geſchichte blieb, obgleich das organiſche Gefes von 1811 


1) Geboren zu Bamberg 1786, Privatdocent der Geſchichte zu Heidel⸗ 
berg 1808, Zitularprofeffor in Zübingen 1810, ordentlicher 1814, 

Profeſſor in Landshut 1825, geflorben 1835. 

2) Geboren zu Stuttgart 1795, außerordentlicher Profeffor zu Tübingen 
1821, ordentlicher 1829. Gab heraus: „‚hiftorifche Unterfuchungen 
über die ältefte Grafſchaft Würtemberg, als Gaugraffchaft 1831. 
Chronic, Sindelfingensis, quae supersunt e manuser, Crus. et Ga- 
belcov. collecta atque digesta primum edidit, annot, et illustravit. 
Tub, 1856, und Allgemeine Gefchichte, Stutts. 1841. wovon aber 
nur zwei Hefte erſchienen find. 
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beftimmte, daß immer zwei Lehrjtühle der Gedichte mit orbentlis 
hen Profeſſoren bejegt fein follten. Sp gut auh Haug feine 
Stelle ausfüllte, jo blieb doch immer eine Lüde, um jo mehr als 
er feine ganze Kraft der allgemeinen Gefchichte winmen mußte und 
wenig Zeit behielt, um durch Borlefungen über einzelne Theile den 
Sinn für ſpezielle Studien zu weden, nad welden die Studiren- 
den auch wenig Verlangen zeigten. Diele Bernachläßigung der 
Geſchichte läßt fih zum Theil daraus erklären, daß die Theo: 
logie meift einfeitig dogmatifch betrieben wurde, und nachher die Phi: 
loſophie bald eine fat ausſchließliche Herrſchaft in Tübingen er- 
langte. So mochte es nicht ungegründet fein, daß die Fakultät, 
als im 3. 1826 Dr. Widenmann, der jegige Redakteur des Aus: 
landes, fih um eine Anftellung ald zweiter Lehrer der Geſchichte 
bewarb, fein Gefuch abwies, weil fein Bedürfniß vorhanden ſei. 
Wenn aber auch der größte Theil der Studirenden dieſes Bedürf— 
niß nicht fühlte, jo war es doc vorhanden und wurde im Senat, 
beſonders von Steudel und 8. Gmelin angelegentlich geltend 
gemacht. Der Senat ftellte num den Antrag, einen ausgezeichnes 
ten zweiten Lehrer für Gejcichte zu berufen, die Negierung aber 
fcheint die Nothwendigfeit davon nicht erfannt zu haben. Für bie 
ſtoriſche Hülfswifienfhaften, für Geographie, Diplomatif, hiftori- 
ſche Interpretationsübungen war gar feine Gelegenheit gegeben. 
Mehrmald wurde die Anftellung eines zweiten ordentlichen Xehrerd 
der Gefchichte wieder in Anregung gebracht, fo befonders von Ro— 
bert Mohl im 3. 1833 und 1835, bis endlich in der ſtaatswirth— 
Ihaftlihen Fakultät ein Lehrituhl für neuere Geſchichte und Sta— 
tiftif gegründet wurde. 

Geraume Zeit blieb die philofophiiche Fakultät in dem bisher 
geſchilderten Perſonalſtand ohne erhebliche Veränderung, erft in den 
30er Jahren beginnt eine theilweife Erneurung, die bald zu einer 
beinahe vollftändigen wurde. Als im J. 1827 Gonz geftorben 
war, wurde vom Senat, unter Berufung auf das Nefeript von 
1818, einftimmig beantragt, den Lehrftuhl der deutſchen Litteratur, 
defien Beſoldung bisher einer der Philologen bezogen hatte, durch 
Ludwig Uhland zu befegen. Die Regierung zögerte lange, einen 
Mann, an defien Füchtigfeit für die Stelle fein Zweifel fein fonnte, - 
deffen politifche Anfichten ihr aber unangenehm waren, an die Uni: 
verfität zu berufen. Nachdem im Senat mehrmals davon die Rede 
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geweien war, bei der Regierung zu moniren, wurde endlich Uh— 
fand im Dec. 1829 zum aufferordentlihen Profeffor (jedoch mit 
voller Befoldung) und Mitglied der philofophiichen Fakultät ernannt. 
Groß war die Freude darüber unter den Studirenden, und nicht 
leicht mag ein neuer Profeffor mit fo freudiger Erwartung aufges _ 
nommen worden jein, wie Uhland. Gr hielt eine Reihe von Vor: 
lefungen über Gefchichte der deutſchen und romaniichen Poeſie und 
Sage, die neben dem herfömmlichen Schlenprian die wohlthuendfte 
Erquickung boten und bei Manchen ein wahres Intereſſe für deut: 
ſche Boefie und Gefchichte weckten. Außerdem erklärte er das Ni- 
belungenlied und hielt alle Donnerftage ein VBortragsfollegium, in 
welchem Studirende eigene Arbeiten in Poeſie und Proſa entwe— 
der felbft vortrugen oder, wenn fie ihre Namen nicht genannt wife 
fen wollten, Uhland zum Bortrag übergaben, der fie dann mei- 
ftend einer furgen Kritik untenvarf, die Mängel eben fo treffend 
als wohlwollend andeutete, und Jedem nach Bedürfniß Winfe zur 
Weiterbildung gab. Die Wahl der Gegenftinde war freigegeben. 
Bei den proſaiſchen Arbeiten war es hauptlächlih die Aufgabe, 
einen Stoff aus dem Gebiete der Fachjtudien auf eine allgemein 
anſprechende Weile zu behandeln. Dieje Einrichtung fand lebhafte 
Theilnahme und bewährte ſich als ungemein anregend. Leider 
dauerte die Wirffamfeit Uhlands nur Furze Zeitz ald er im Win- 
ter 1832 zum Abgeordneten der Stadt Stuttgart gewählt wurde, 
und ihm die Negierung den Urlaub verweigerte, zog er es vor, 
feine Entlafjung zu nehmen, die ihm „ehr gerne“ gewährt wurde. 
Die akademische Jugend brachte ihm nach der Rückkehr vom Land» 
tag ihre Huldigung dar durch Ueberreihung eines filbernen Pokals. 
Eine Nachtmuſik, die damit verbunden werden follte, wurde von 
der Polizei nicht geftattet. Der Univerfitit aber war nun eine 
ihrer erften Zierden geraubt, was um fo mebr zu beflagen ift, ala 
Uhlands Wirkfamfeit wohl am eheſten im Stande geweſen wäre, 
der einfeitigen philofophifchen Richtung, die ſich bald nachher ent- 
widelte, ein Gegengewicht zu geben. Abermald wurde an Rü— 
dert gedacht und ein Verſuch gemacht, ihn zu gewinnen, aber die 
Sache zerihlug ſich wieder. In Folge des politifhen Umſchwungs 
im März 1848 wurde vom Senat einjtimmig die Neftituirung Uh— 
lands beim Minifterium beantragt, nachdem ein paar Tage vor— 
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her Kanzler Wächter venfelben Antrag gemacht hatte. Die an- 
derweitige Thätigkeit Uhlands im Collegium der Vertrauensmän— 
ner und bei der Nationalverfammlung in Franffurt hinderten feit> 
dem die wirkliche MWiedereinfegung in die afademifche Thätigfeit. 
Kurz vor Uhlands Anftellung batte der Senat Verſuche ge 
macht, auch für englische Litteratur einen wiffenfchaftlich gebildeten 
Mann zu gewinnen, und dazu den Fur; vorher aus England nad 
Deutfchland zurüdgefehrten Landemanı Dr. Wurm vorgefchlagen. 
Der Plan jcheiterte damald aus Mangel an den nöthigen Geld: 
mitteln; als nun im 3. 1830 auch die Stelle eines Lehrers der 
franzöfifchen Litteratur dusch Berfegung Dr. Eiſenbachs an bie 
Gewerbsichule in Stuttgart vafant geworden war, und man durch 
Bereinigung der beiden Lehraufträge einen höheren Gehalt anbie: 
ten fonnte, wurde der Antrag für Wurm im J. 1832 mehrmals 
wiederholt, und als dringlich bezeichnet an das Minifterium ein: 
gegeben, das nun allerdings Schritte that, aber die Sache nicht 
zum Abſchluß bradıte. Ginige Jahre fpäter, 1837 wurde von der 
Regierung die Berufung Dr. U. Peſchier's ) aus Genf ange: 
boten, auf die der Senat bereitwillig einging, aber zugleich die 
Anftellung des Dr. Marriot aus Baſel, eines bewährten Lehrers 
im Engliſchen, als außerordentlichen Profefiors vorfhlug. Das 
Minifterium berief aber blos Befchier und verpflichtete diefen, ne— 
ben dem Franzöſiſchen auch über engliiche Litteratur zu leſen. 
Bisher war der englifhe und franzöfiihe Sprachunterricht 
durch verſchiedene temporär mit Lehraufträgen betraute Privatdo: 
centen, außerordentliche Profefioren und Sprachlehrer beforgt wor: 
den. So lehrte in den Jahren 1823 —1824 Brofeffor Gerlach 
mit Beifall franzöſiſch, Eiſenbach von 1821 — 1832 Privatdo— 
cent und außerordentlicher Profefior, bot den Unterricht in allen eu— 
ropäiſchen Spraden an; in den Jahren 1826— 1837 war der vom 
Gymnafium in Stuttgart übernommene Sprachlehrer Mauclere 


1) Geboren zu Genf 1805, außerorbentliher Profeſſor der engliſchen 
und franzöfifhen Sprache und Kitteratur 1837. Er hatte kurz vor 
her eine Histoire de la litterature allemande T. I, I. Paris 4836. 
gefchrieben, die mit Beifal aufgenommen worben war. Ihr folgte 

- »Cours de la litterature francaise,« Stuttg. et Tub, 1839. 
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propiforifh mit der Profeflur der franzöſiſchen Sprache beauftragt, 
ohne jedoch den Bedürfnifien zu genügen, ein Miffionär Deder 
fehrte von 1829 — 1836 Engliſch. 

Die wiffenichaftlihe Seite der neueren Philologie vertrat von 
1833—1836 Dr. Moriz Rapp '). Er erklärte Shakſpeare, Mos 
liéère, Cervantes, las über Phyſiologie der Sprache 2), Alles mit 
Geiſt und Eigenthümlichkeit behandelnd. Seine Hauptwirkfamfeit 
beitand aber in. den poetiſchen Recitationsübungen, Die er veran— 
ftaltete, und aus denen fürmliche dramatiihe Darftellungen erwuch— 
jen. Die Aufführungen fanden in Rapp’s Wolmung ftatt, wo- 
er fih mit Decorationen und Garderobe eingerichtet hatte, und Die 
Scenerie möglichft einfach in Shakſpeare-Tieckiſcher Weife anord⸗ 
nete. Die von ihm in Scene gejegten Stüde wurden zunächft in 
Lejeproben vorgenommen, die Rollen vertheilt, wobei auch die weib⸗ 
lihen von Studenten übernommen wurden, und wenn fie hinläng- 
ih eingeubt waren, vor einem gemijchten Publikum aufgeführt. 
Zur Darftellung kamen: Scenen aus Shaffpeare’s Heinrich IV, 
namentlih Falftaff, aus dem Sommernachtstraum Pyramus und 
Thisbe, Scenen aus Goethe's Fauft, Schillers Jungfrau von Ors 
leand, Braut von Meſſina, Wallenfteins Lager, Uhlands Herzog 
Ernft, und Stücke von Rapp ſelbſt. Alle damald Studirenden, 
welde an dem Rapp’ihen Theater Theil nahmen, erinnern fi 
daran mit dem lebhafteften Vergnügen, und auch den Zuhörern 
gewährte ed manchen Genuß. 8 bildeten fich dabei mehrere dras 
matifhe Talente aus, die einer größeren Bühne nicht zur Unehre 
gereicht hätten, und überhaupt trug es nicht wenig zur Ausbil 
dung und Veredlung des Geſchmacks bei, da faſt lauter klaſſiſche 
Stücke eingeübt und das äſthetiſche Verſtändniß derſelben auf jede 
Weiſe gefördert wurde. Leider dauerte die Sache nicht lange, da 
Rapp ſich im J. 1836 wegen Kränklichkeit von ſeiner Stelle ent— 
fernte. Die von den Philoſophen nicht geleiene Aeſthetik wurde 


1) Geboren zu Stuttgart 1803. 

2) Sein Hauptwerk ift: Verſuch einer Phpfiologie der Sprache. 4 Bode. 
Stuttg. und Tüb. 1856 — 1841. Beachtenswerthe dramatiſche Ber- 
ſuche von ihm find: Luſtſpiele von Jovialis. Tüb. 1835. Atellanen, 
eine Meine Sammlung bramatifcher Dichtungen. Stutig. und Tüb. 
1836. 2 Bdchen. Ä 


376 Die Umiverfität von 1811 bis 1848. 


von 1825—1829 dur den Privatoocenten und Architekten Hei- 
gelin vertreten, der auch über Kunftgefhichte und Baufunft las, 
und zwar feinen allgemeinen Erfolg hatte, aber als ein Mann 
son Gefhmad und Ideen anerfannt wurde. Im Sommer 1831 
begann auch Repetent Walz "), von einem mehrjährigen Aufent: 
halt in Italien zurüdgefehrt, über Geſchichte der alten Kunft zu 
fefen, wobei er den frifchen Eindrud feiner Anfhauungen wieder 
gab, und ein zahlreiches Auditorium dadurch feflelte. Nachdem er fi 
durd feine Herausgabe der griechifchen Nhetoren ?2) einen Namen 
in der philofophifchen Litteratur gemacht hatte, wurde er 1832 ale 
außerorventlicher Profefior der klaſſiſchen Philologie angeftellt, und 
fiest feirdem. neben Gefchichte der alten Kunft, Kulturgeſchichte des 
Alterthums, über einzelne Stüde der griechiſchen Tragifer und des 
Ariftophanes. "Bei feiner Anftellung wurden im Senat Bedenfen - 
erhoben, ob denn ein zweiter Lehrer der alten Philologie Bedürf— 
niß fei, während man für das weit umfangreichere Fach der Ge: 
ſchichte blos einen Lehrer habe. Doc, überwog die Rückſicht, daß. 
in Walz ein ausgezeichneter Philologe fi darbot, während für 
die Hiftorie Fein Landsmann zu haben war. | 

Eine bedeutende Veränderung ging in dem eigentlich philoſo— 
phifchen Theile der Fakultät in den dreißiger Jahren vor, wo fi 
die fpefulative Richtung immer entjchiedener geltend machte. Die 
Fichte'ſche und Schelling'ſche Philofophie hatte in Tübingen kei— 
neswegs allgemeinen Anflang gefunden, nur einige Talentvollere 
beichäftigten ſich ermftlicher damit. Erft als durch Schleierma:- 
her fpefulative Elemente in die Theologie gefommen waren, fing 
die Philoſophie an durch dieſe Vermittlung mehr Eingang im Stift 
zu gewinnen; es war etwa in den Jahren 1826 — 1830, daß 
Schleiermader in das bisher ziemlid, einfeitig und ohne lebhaf— 
te8 Intereffe betriebene Studium der Theologie ein reged Leben 
brachte. Hegel war zu diefer Zeit von der Mehrzahl faum dem 
Namen nah gefannt, von den Lehrern ignorirt, und felbft Sig: 
wart erwähnte ihn faum. In den Jahren 1828— 1832 fingen 


4) Geboren 1802, außerordentlicher Profeſſor 1852, ordentlicher 1840, 
Ephorus des evangelifchstheologifchen Seminare 1842. 
2) Rhetores graeci ed. Ch. Walz, Stuttg. et Tub. 1852 — 1836. 9 Bde. 
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Einzelne unter den Studirenden, von dem was in den Collegien 
geboten wurde, unbefriedigt, an fih auf das Studium der He: 
gel'ſchen Philofophie zu werfen, und es entftanden Fleinere Kreife, 
deren Genoffen mit vielem Eifer den Kultus der Spekulation üb— 
ten, und fich in dem jchwierigen Verftänpniß derfelben gegenfeitig 
zu fördern ſuchten. Nach außen galt fie noch als Geheimlehre 
und deren Pflege als ein ariftofratiiches Bemühen, vor den Andern 
etwas voraus zu haben. Doch fonnten die Lehrer die neue Weis— 
heit nicht mehr ganz ignoriren, die Zumuthung diefelbe ernftlich zu 
ftudiren, wenn fie fich nicht von den Studenten überholt jehen woll- 
ten, rücte ihnen unbequem zu Leibe. Die Einen fpradhen ſich nun 
geringichäßig über die neue Modephilojophie aus, Andere Außer: 
ten ſich mit Bitterfeit über eine Lehre, in deren Dialeftif fie Ge: 
fahr für das Chriftenthum ahnten. Aber dieſe leidenfchaftliche Ge— 
reiztheit der Lehrer feuerte nur um fo mehr zu felbftändigem Stu— 
dium der verpönten Neologie an, und jo wurden die Hauptgeg- 
ner derfelben zu ihren -wirffamften Beförderern. Als nun im Früh: 
jahr 1832 der NRepetent David Friedrich Strauß ), welcher nad 
feinem Abgang von Tübingen auf dem Vikariat und in Berlin die 
Hegel’fhe Philoſophie ſtudirt hatte, auftrat, umd die bisher vom 
Katheder aus wenig beachtete oder geſchmähte Lchre mit Wärme 
und einem Lehrtalent wie ed felten gefunden werden mag, vor⸗ 
trug, und Manchem, ver fih im Stillen vergeblib abgemüht 
hatte, das Verſtändniß öffnete, da erichien er als ein philofophi- 
ſcher Heros, der Alles, was man bisher gehört hatte, weit hinter 
fich ließ. Eine Menge von Zuhörern ftrömte in feinen Hörfaal, 
wie fie fchwerlich jemals ein Profeſſor in Tübingen gehabt hatte. 
Die Hegel’iche Philofophie wurde: jest Gemeingut und Manche, 
die früher begeifterte Freunde derſelben geweſen waren, fo lange 
ihr Verſtändniß noch für ein Privilegium der Begabteren gegolten 
hatte, erfalteten jegt in ihrer Verehrung. Im Allgemeinen aber 
wurde die Begeifterung dafür. immer weiter verbreitet, und auch 
die Hinderniffe, melde man ihr in den Weg legte, dienten nur 
dazu, diefelbe frifch zu erhalten. Nachdem Strang ein Jahr lang 


1) Geboren 1808 zu Ludwigsburg, Repetent 1852, Profeffor der Theo⸗ 
logie in Zürich 1859, penfionirt in demfelben Jahre, 
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zuerft Logik und Metaphyſik und dann Geſchichte der Philofophie, 
aud über Plato und Ariftoteles gelefen hatte, wurde ihm als Re— 
petent das Recht, gefeglich geltende Vorlefungen zu halten, beftrit- 
ten, was ihn veranlaßte, diefelben aufzugeben und fich fchriftftel- 
lerifchen Arbeiten zu widmen. Die Frucht davon war das Leben 
Jeſu. Anftatt Strauß nad jo glänzenden Erfolgen zum Pro- 
feffor der Philoſophie zu machen, und fo der neuen Richtung ein 
offizielles Drogan zu geben, das nad) einiger Zeit den Reiz Der 
Neuheit abgeftreift, und fich in ruhigem Geleife bewegt haben würde, 
trieb man ihn zur Theologie, machte ihn zum Märtyrer feiner An— 
fihten und vermehrte die Zahl feiner Anhänger. Auch in der Folge 
fträubte man fich fortwährend gegen Anftellung eines Vertreters 
derfelben Richtung, und jo wurde die Hegel’ihe Philofophie als 
eine verbotene Frucht mit befonderer Begierde geſucht. Sie er- 
warb fich eine Herrichaft über die Geifter, die für jeden wiflen- 
ſchaftlichen Gehalt die fpefulative Form forderte, und an feiner deut- 
hen Univerfität war ihr Anfehen fefter gegründet, und mehr durch 
die Maflen verbreitet als in Tübingen. 

Statt eined Hegelianers trat nun im Winterfemefter 1833/34 
ein Neufcellingianer ald PBrivatdocent auf, K. Ph. Fiſcher H. 
Abweichend von der ſonſt gewöhnlichen Laufbahn der würtember: 
giſchen Philoſophen war er nicht aus dem Stifte hervorgegangen, 
hatte nicht Theologie ftudirt, ſondern fich in Schreibftube und Apo— 
thefe mehrere Jahre mit widerftrebender Neigung abgequält, end; 
lich jeinem Drange zur Wiflenfchaft folgend zuerft in Tübingen 
und dann in München bei Scelling und Baader Philoſophie 
ftubirt, von wo er voll Begeifterung für feine Wiffenfchaft, mit 
Entwürfen einer jelbftändigen Fortbildung derfelben, nad) Tübin- 
gen zurüdfehrte. Sein erftes Auftreten war glüdlich, feine Per— 
fönlichkeit und die Art feiner Vorträge ganz geeignet anzuregen 
und empfänglichen Gemüthern die Weihe zum Eintritt in das Heis 


1) Geboren zu Vaihingen 1807, Privatbocent 1855, außerorbentlicher 
Profeffor 1857, ordentlicher Profeflor in Erlangen 1841. Er fehrieb: 
„die Freiheit des menfchlichen Willens,’ Tübingen 1833. „Die Idee 
der Gottheit.” Stuttgart 1839. „Wiſſenſchaft der Metaphpfik.“ 
Stuttg. 1834. „Die fpelulative Dogmatif yon Dr. D. F. Strauf, 
1. 2. Bd. geprüft. Tüb. 4842, 
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ligthum der Spekulation zu geben, aber auf die Dauer zu feſſeln 
und zu befriedigen war er nicht im Stande. Mangel an Formge- 
wandtheit, myſtiſche Unflarheit mußte bei einem ftudentiihen Publi— 
fum, welches durch vorherrichendes Studium der hegeliichen Philofos 
phie gar Fritifch geftimmt war und nach ſcharfer Begriffsphilofophie 
verlangte, feinen Erfolgen binderlih werden. Wenn auch manche 
ihn mit Vorliebe hörten und feine guten Seiten wohl zu würdi— 
gen wußten, war doch die vorherrihende Stimmung gegen ihn, 
um fo mehr als für die chriftliche Richtung, die er vertrat, faft 
gar Fein rechter Siun vorhanden war, und jo fam es, daß man 
feinen Berfuch machte ihn für Tübingen zu erhalten, als er im Jahr 
1841 einen Ruf an die Univerfität Erlangen erhielt. Bald nad 
K. Dh. Fiſcher trat Friedrich Viſcher ) mit äſthetiſchen Bor: 
lefungen im Sinne der hegelifhen Philoſophie auf. Seine erite 
Borlefung über Goethes Fauft fand großen Beifall, den er ſich 
auch dur feine fpätern Vorträge über Wefthetif, Kunftgeichichte, 
Geſchichte der Poeſie und Litteratur, philoſophiſche Encyklopädie zu 
erhalten wußte. Es war einerfeitd die Anfchließung an Die gefor: 
derte Zeitphilofophie, andererfeits eine die Feſſeln der Schule durch— 
brediende Auffaflung der Idee des Schönen, und in Folge davon 
tiefere Ginfihten in das Wefen der Kunft, verbunden mit einer 
geiftreihen, durch Wit belebten Darjtellung und einem frifchen 
freien WVortrage, was ihm einen ausgedehnten Wirfungsfreis ver: 
ſchaffte. Das von oben befolgte Syftem der Abwehr gegen bie 
ſpeculative Richtung wurde gegen ihn als Wefthetifer weniger in 
Anwendung gebracht, und fo fand er nad einjähriger Privatdo— 
centihaft eine Anſtellung als außerordentliher Profeſſor. Kurz 
vorher hatte er in einer philoſophiſchen Monographie „Über das 
Erhabene und Komifche” Stuttgart 1837 fih als einftchtsvollen 
Aefthetifer ausgewieſen ?). 


1) Geboren 1807, Repetent 1855, Privatdocent 1856, außerorbentlicher 
Profeffor der Aeſthetik und Litteratur 1837, orbentl. Profeffor 1844. 
2) Eine Reife von Abhandlungen, die er in die ballifchen Jahrbücher 
und andere Zeitfhriften geliefert hatte, erfchienen gefammelt unter 
dem Zitel „Kritiihe Gänge. 2 Bände. Tübingen 1844. Später 
gab er heraus „Die Wiffenfchaft der Aefihetil. Bis jegt 2 Bände. 
Reutlingen 1846—1848. 
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Eine gänzliche Erneurung und fchneller Wechfel der Perjonen 
fand in dem Face der Mathematik ftatt. Neben Bohnenberger 
war Dr. Alois Hohl im Sommer 1828 ald Privatbocent ber 
Mathematif aufgetreten und 1830 als außerorbentlicher Profeſſor 
angeftellt worden. Außer ihm hielten auh Dr. Nagel und Dr. 
Rogg einige Jahre lang mathematifche und phyfifaliiche Vorle— 
ungen. Als im Aprit 1831 Bohnenberger geftorben war, hoffte 
man feine Stelle durch Dr. Hauber, einen jungen hoffnungsvollen 
Mann, der bei Littrow in Wien Affiftent gewefen und eben im 
Begriff war ſich als Privatdocent in Tübingen zu habilitiren, er: 
fest zu fehen, aber faum war er in den Ferien in feinem elter- 
lichen Haufe in Maulbronn (ſein Vater war. Ephorus dafelbft) 
angefommen, fo ftarb er. Man wandte fih nun an Gauß in 
Göttingen mit der Bitte, einige tüchtige Mathematifer zu nennen, 
er ſchlug einen Dr. Schmidt in Göttingen, ver fich durch eine 
Schrift über Optif rühmlich befannt gemacht hatte, und Profeflor 
Gerling in Marburg vor. Der Senat trug auf Berufung des 
legtern an, diefer Iehnte den Ruf aber ab, nun wurde Schmitt 
berufen, der aud im Frühjahr 1832 in Tübingen eintraf, aber 
Ihon -den Tag nad feiner Ankunft im Gafthof an der Schwind: 
ſucht ftarb. Einftweilen war Dr. DOfterdinger, ein Biberader, 
der in Berlin Mathematif und Aftronomie ftudirt hatte, ald Pri— 
patdocent mit Lehrauftrag angeftellt worden, und an Bohnenber- 
gerd Stelle wınde Joh. Gottl. Chrift. Nörrenberg N), bisher 
Profeſſor ver Mathematif an der Militärfchule in Darmftadt, zum 
Profefior der Mathematif und Phyſik ernannt. Seit 1845 hat 
ih aud Dr. Zech habilitirt und liest über verfchiedene Fächer 
der Mathematif und Aftronomie mit Beifall. 

Einen erfreulihen Zuwachs für naturmiflenfchaftliche Fächer 
gewann die Facultät an Fr. A. Quenſtedt 2), der auf Em- 


1) Geboren zu Puſtenbach 1787, ordentlicher Profeſſor der Matpematif, 
Phyfik und Afteonomie in Tübingen 1832. 

2) Geboren zu Eisleben 1809, außerordentlicher Profeffor der Geologie 
und Mineralogie 1837, ordentlicher Profeffor in der philoſophiſchen 
Facultät 1842. Er ſchrieb „Methode der Krpftallograppie, Tübingen 

— 18404, „die Flözgebirge Würtembergs, Tübingen 18434, „Petrefac⸗ 
tenkunde Deutſchlande, Tübingen 1846 — 18484, bie jetzt 5 Lief. 
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pfehlung des Profeffor Weiß in Berlin von dort für Geologie 
und Mineralogie nach Tübingen berufen wurde. Dieſe Fächer 
waren bisher von einem Mitglied der medieinifchen Facultät, von 
Ferd. Gmelin, und ſpäter von Chriftian Gmelin, gelefen worden. 
Da nun in neuerer Zeit die Geologie immer wichtiger wurde, aud) 
für den Bergbau von practiicher Bedeutung war, trat das Be— 
dürfniß eines eigenen Lehrers derjelben immer mehr hervor und 
ed wurde nun auf Antrag des Senats ein neuer Lehrftuhl dafür 
gegründet und gleich das erjtemal durd eine fehr glüdlihe Wahl 
beiegt. Man hätte nicht leicht einen Lehrer befommen können, 
der mehr in feiner Wiflenfchaft lebte, al8 eben Quenſtedt. Durch 
feine ebenjo lebendigen als gründlich auf die Sache eingehenden 
Vorträge weiß er die Zuhörer für feinen Gegenftand zu gewin- 
nen und zum Selbftftudium anzuregen. Auch um die von feinen 
Vorgängern ‚begonnene Mineralienfammlung hat Quenſtedt durch 
feinen unermübdet rührigen und uneigennügigen Sammeleifer große 
Berdienfte. 

Andere Theile der Naturwiffenfchaft blieben fortwährend Der 
medicinifchen Facultät zugetheilt. 

Das längere Zeit durch Mangel einer vwalanten Lehrftelle 
zurüdgewiefene Verlangen nah einem Vertreter der Ipekulativen 
Bhilofophie brady aufs neue hervor, als im Jahr 1841 durd 
Sigwartd Ernennung zum Generalfuperintendenten und K. Ph. 
Fifhers Abgang nad Erlangen zwei Lehrftellen erledigt wurden. 
Bei der eifrig befprochenen Frage über deren Neubejegung traten 
fih die wiſſenſchaftlichen Gegenfäge fchroff entgegen. Während 
die einen die fpefulative Richtung als eine unchriftlihe und mit 
den Anforderungen der Kirche und eines chriftlihen Staates uns 
verträgliche zum voraus ausgeichloffen wiflen wollten, machten an⸗ 
dere, auf die Selbftftändigfeit der Philofophie ſich berufend, die 
wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit abgefehen von der Richtung ald Be- 
ftimmungsgrund fir eine Wahl geltend und meinten, jedenfalls 
habe die fpefulative Philofophie das Recht auf der Univerfität 
aud vertreten zu fein. Die Fakultät beichränfte fih in ihren 
Vorschlägen zunächſt für Sigwarts Stelle auf. foldhe Philofophen, 
deren Richtung unbeanftandet war, und nannte Schmid, SBrofef- 
jor am Gymnafium in Stuttgart, Chalybäus, Fichte, Drobiſch. 
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Der Senatöreferent fchlug nun für die eine Stelle Schmid als 
Vertreter einer chriftlihen Philoſophie vor, für Die andere den 
Privatdocenten Reiff, der ſich durd eine mehrjährige Lehrthätig- 
feit und zwei Schriften ) ald jelbftftändigen Anhänger der bean: 
ftandeten fpefulativen Richtung ausgewiefen und mit Beifall ge— 
fefen hatte. Der Senat wollte jedoch vorläufig nur eine Stelle 
bejegt mwiffen und nahm die Vorſchläge der Fafultät wieder auf, 
in Folge deren, nahdem Chalybäus abgelehnt hatte, J. H. Fichte 9) 
berufen wurde. Als nad deſſen Eintritt in feine Stelle die Be: 
fegung des zweiten Lehrftuhle der Philofophie zur Spradie Fam, 
wurde für denfelben Reiff und 3. U. Wirth vorgefchlagen, legte: 
rer ein ehemaliger Hegelianer, der aber Hinneigung zum Theid- 
mus zeigte. Als nun die Wahl auf Neiffs Seite fich zu neigen 
fhien, erklärten die Mitglieder der fatholifchstheologifchhen Fakultät, 
fie halten zwar die jpefulative Philofophie für vollkommen berech— 
tigt als Wiſſenſchaft und ihren Anfpruch auf einen Wertreter an 
der Univerfität keineswegs unbegründet, aber da diefelbe mit dei 
Grundlehren der chriftlichen Religion in Widerfpruch ftehe, jo ver: 
trage fih die Firchliche Bildung der Zöglinge des MWilhelmsftifts 
nicht mit pantheiftiihen Vorlefungen, man müſſe daher im Fall 
Reiff angeftellt würde, ihnen Gelegenheit geben einen anderen Lehr 
ser in defien Fächern zu hören. Als Reiffs Anftellung dennod 
beantragt wurde, machten fie in einem Separatvotum ihre ab- 
weichende Anficht geltend. In Folge davon verlangte das Mini- 
fterium neue Vorfchläge und zwar folde, die mit Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe der beiden theologifchen Fakultäten gemacht feien. 
Die philofophiihe Fakultät erflärte nun, daß es nicht ihre Sadıe 
fei, fih von diefem Gefichtspunft Teiten zu laſſen, und aud der 


x 


4) Der Anfang der Philoſophie, Stuttgart 1840, und Spflem der Wil 
Iensbeftimmungen, Tübingen 1842. 

2) Geboren zu Jena 1797, Privatdocent in Berlin 1818, Lehrer am 
Gymnaſium in Saarbrüden 1822, am Gymnafium in Dilſſeldorf 
1827, Profeffor in Bonn 1835, in Tübingen 1842. Er hatte fih 
befonders durch feine Beiträge zur Charakteriftif der neueren Pie 
loſophie, Sulzbach 1829, und zweite Auflage 1841, einen Namen 
erworben, Gibt feit 1857 eine Zeitfchrift für Philoſophie und ſpe⸗ 
kulalive Theologie heraus, 
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Senatsreferent erflärte, daß Freiheit der Forfchung weſentliche Be- 
dDingung jedes wiffenjchaftlichen Strebens fei und es nach Erwer: 
bung Fichtes als eines Vertreterd der. confervativen Richtung nicht 
gefährlich fei, jede andere wiflenfchaftlihe Richtung gewähren zu 
laflen. Bon Andern dagegen wurde im Senat geltend gemacht, 
daß es demfelben obliege, die philvfophifhe Richtung ind Auge 
zu faffen und auf das Gemeinſchädliche und Verderbliche der neu— 
eren Spekulation aufmerffam zu machen. Da auch die Mitglie— 
der der katholiſch-theologiſchen Fafultät auf ihr Separatvotum zu: 
rüdfamen und feine Ginigung der verfchiedenen Parthien möglich 
war, fo wurde der Ausweg ergriffen, auf zwei weitere Lehrer bei 
dem Minifterium anzutragen, damit jede Richtung einen Reprä— 
fentanten befommen könne, und jo wurden dann für fpeculative 
Philofophie Reiff und Zeller, für chriftlihe Philoſophie Fiſcher in 
Erlangen und Ulrici in Halle vorgefchlagen. Der früher im Senat 
genannte Erdmann in Halle fiel weg,. da die Konfervativen ihn 
nicht als Fonfervativ, die Spefulativen nicht als fpefulativ gelten 
laflen wollten. Das Mintfterium ging jedoch auf diefe Doppel- 
befegung nicht ein und ernannte nad langer Zögerung Reiff 
zum außerordeutlichen PBrofeffor für den zweiten Lehrftuhl. Im 
Frühjahr 1846 wurde ein neuer Verſuch gemacht, Dr. Zeller, 
der in der theologijhen Fakultät ohne Ansfiht auf eine Anftel- 
lung war, als außerordentlichen Profeflor in die philofophiiche Fa— 
Fultät herüber zu ziehen. Dieß war um jo mehr gerechtfertigt, 
da er neben den theologifchen auch mit großem Beifall philofophi- 
Ihe Borlefungen hielt, in welchen er die fpefulative Richtung mit 
großer Klarheit und ausgezeichnetem Lehrtalente vertrat. Aber ob> 
gleih der Senat mit großer Majorität dieß beantragte, und Das 
Minifterium den Antrag unterftügte, blieb Zeller unangeftellt, was 
ihn bewog, im folgenden Jahre einem an ihn ergangenen Rufe 
nad Bern zu folgen. Die Univerfität fah ihm mit großem Be: 
dauern ſcheiden. 

Seit Zellerd Abgang habilitirten fid einige neue Privatdo— 
centen von der fpefulativen Richtung, Dr. M. Aler. Fifcher aus 
Berlin und Dr. M. Pland aus Blaubeuren. Ihnen folgte ein 
Vertreter der theiftifchen Anficht, Dr. Röſe aus Lübeck. 

Bei den Berhandlungen über die Bejegung der beiden phile- 
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jophifchen Lehrftühle war auch die Beförderung Fr. Viſchers zum 
Ordinariate mehrmals zur Sprache gefommen, aber unter Gel: 
tendmachung formeller Gründe, weil nämlich feine ordentliche Pro— 
feffur für feine Fächer vafant fei, wegen feiner Anfichten und der 
Art, wie er fie in einigen Artifeln der halliihen Jahrbücher aus- 
geſprochen hatte, zurüdgefchoben worden. Endlich wurde aber doch 
fein Vorrüden zum Ordinariat beantragt, in der Art, daß man 
die Brofeffur für deutihe Sprade und Kitteratur in zwei Lehrftel: 
(en trennte, die eine für Aefthetif und Litteratur, vie andere für 
Sprache, oder die eigentlich gelehrte deutſche Philologie. Für die 
erfteren Fächer wurde nun Viſcher vorgefchlagen, für die legtere 
H. Adelbert Keller '), der feit 1836 Vorlefungen im Fache der 
germaniichen und romanischen Spraden gehalten, und durd Her 
ausgabe mehrerer Werfe fich einen Namen in diefen Fächern ge 
macht hatte 2). Beide, Viſcher und Keller wurden auch wirk— 
li) im Sommer 1844 zu ordentlihen Profefforen in dieſen Fü 
hern ernannt. Für Vifcher wurde die Rede, die er zum Antritt 
jeined Drodinariats am 21. Nov. 1844 hielt, Veranlaflung, daß 
er auf zwei Jahre ſuſpendirt wurde. Gr hatte nämlich im derſel— 
ben fidy nicht nur offen zur pantheiftiichen Weltanficht befannt und 
ed jelbft in Frage geftellt, ob diefe noch Religion zu nennen jei, 
fondern aud in offenbar gereizter Stimmung über feine bisherige 
Beanftandung feinen Wiverfahern feine volle, ungetheilte Feind: 
ſchaft, feinen offenen herzlihen Haß gelobt und erklärt, er werde 
auch die unangenehme Kraft ded Lächerlihen, die man ihm bös— 
willig ald Frivolität ausdeute, nicht fparen, um alles das zu ver 
folgen, was er als eine rohe Trübung der reinen Idee auf dem 
Boden der Wiſſenſchaft erkenne. Diefe Rede verurfachte eine große 


4) Geboren 1812, Privatdocent 1856, zugleich Bibliothefar 1857, au 
Berordentlicher Profeffor der neuern Sprachen 1841, ordentlicher 1844, 
zugleich Oberbibliothekar. 

2) Li romans des sept sages. Herausgeg. von 9. 4. Keller. Tü— 
bingen 1856. Gesta Romanorum. Quedlinburg 1844. Dyocletia- 
nus Leben von Hans von Bühel. Quedlinburg 1841. Gesta Ro- 
manorum Bd. J. Text, Stuttg. et Tübingen 1842. Romvart. Bei- 
träge zur Kunde mittelalterlicher Dichtungen aus römischen Bib- 
liotheken. Mannbeim 1844. 
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Aufregung, Bifcher wurde zunächſt in einem Correfpondenzartifel 
der allgemeinen Zeitung und dann in einer Reihe von Flugichrif- 
ten, die ihre Anklagen durch Berufung auf einzelne Stellen in fei- 
nen „fritiichen Gängen,” weiter ausführten, auf's heftigfte ange- 
griffen, von vielen Seiten wurde feine Abfegung oder Verſetzung 
gefordert. Nachdem die Angelegenheit von beiden Seiten im Ta- 
gesgeipräd und in Schriften leidenſchaftlich beſprochen 1), im Se- 
nat in mehreren langen Sitzungen darüber verhandelt, in Stutt— 
gart vielfadh darüber. berathen worden war, wurde die Frage, was 
mit Viſcher zu thun jei, Dadurch erledigt, daß ihm durch Mini- 
fterialverfügung das Recht Vorlefungen zu halten, auf zwei Jahre 
entzogen, er jedoch im Genuß feiner Befoldung und Beſitz feiner 
Stelle belaſſen wurde. Als die Zeit feiner Sufpenfion abgelaufen 
war, wurde die Srage, ob Viſcher nit etwa als Bibliothefur 
nach Stuttgart zu verfegen fei, auf's neue wieder in Anregung 
gebracht, aber vom Minifterium abgelehnt, und Viſcher durfte im 
Frühjahr 1847 jeine Vorlefungen wieder eröffnen. 

Außer dem mit Viſcher zum Ordinarius ernannten Profeſſor 
Keller, fand die moderne Bhilologie. in dem von feinem freiwilli- 
gen Exil in Rottweil zurüdgefehrten Dr. Moriz Rapp, der im 
Brühjahr 1844 wieder ald Privatvorent auftrat, einen. willfomme- 
nen Vertreter. Er nahm zwar feine frühere dramaturgiiche Thä— 
tigfeit nicht wieder auf, aber pflegte neben Vorlefungen über Sha- 
feöpere, Byron und Galderon, um jo eifriger die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft, und zog zu dieſem Behuf auch die ſlaviſchen 
Sprachen in den Kreis ſeiner Studien und Lehrthätigkeit. An die 
Genannten ſchließt ſich ſeit 1846 Dr. Frauer an, der über nor— 
diſche Mythologie, deutſche Grammatik und deutſche Geſchichte liest, 
ſowie ſeit einem Jahre Dr. Holland, der ſich vorzugsweiſe die 
aͤltere klaſſiſche Litteratur der italieniſchen und ſpaniſchen Sprache 
zur Behandlung erwählt hat. 


1) Es entſtand eine ganze Litteratur. Außer einer Reihe von Artikeln 
in der Allg. Zeitung wurden 15 Flugſchriften in dieſer Sache her- 
ausgegeben. Die Hauptfämpfer waren Hoffmann und Paulus auf 
dem Salon bei Ludwigsburg. Auch zu Karrifaturen und humorifti- 
fihen Erzählungen hatte die Rede Stoff geliefert. 

Univerfitätögefchichte, 25 


386 Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


‚Seit den legten 10 Jahren hat ſich auch das früher ziemlich 
vernachläßigte Studium der orientalifhen Sprachen auf 'hiefiger 
Univerfität eingebürgert. Da dieſes Fach durch Steudel und 
Jäger ganz ungenügend befegt war, fo fuchte man das immer 
mehr fich geltend machende Bedürfniß im I. 1826 durch die An- 
ftelung von Julius Mohl N zu befriedigen. So gut aber da- 
dur geforgt ſchien, jo hatte doch die Univerfität nichts davon, da 
Mohl feine Stelle nie wirklich antrat, fondern in London, Orford 
und Paris blieb. Indeſſen trat Repetent 2. Kapff nicht obne 
Beifall als Lehrer der orientalifhen Sprachen auf, Fonnte -aber, 
obgleich feine Füchtigfeit anerfannt wurde, feine Anftelung an der 
Univerfität finden, weil Mohl feine Stelle noch nicht aufgegeben 
hatte, das Drientalifche ald Lurnsartifel ungefehen wurde, und feine 
Anfihten über das alte Teftament dem Maßſtab Steudel’fcer 
Drthodorie nicht genügten. Nachdem er im %. 1833 auf eine 
Pfarrei abgegangen war, blieb das Fach einige Jahre lang unbe 
jest, von 1836/1838 lehrte Dr. Wolff ?) als PBrivatdocent Drien- 
talifches, fpäter auch Nepetent Dehler. Endlich wurde die Stelle 
glänzend bejegt dur den von Göttingen vertriebenen Drientali- 
ften ©. H. N. Ewald 3), welcher zuerft unter den Sieben, die 
fi der Aufhebung der von ihnen befchworenen Verfaſſung in Hans 
nover nicht fügen wollten, bier in Tübingen eine Anftellung fand. 
Er wirkte nicht nur als Philologe auf ein tüchtiges Studium der 


1) Geboren den 25. Oft. 1800, außerordentlicher Profeffor in Tübingen 
1826, feiner Stelle entlaffen 1834. Mitglied des Inftituts von Franf- 
veih 1844. Gab heraus; Fragmens relatifs à la religion de Zoro- 
astre, Paris 4829. Confucii Chi-king Stuttg. 1830. Y-king, Stuttg. 
1854 — 1859. 2 Bde. und Firdusis Shah-Nameh in ber collection 
orientale; »Le livre des rois par Abou’lkasim-Firdousi, publie, 
traduit et comente par Jul. Mohl. T, I. II, Paris 1838 — 1840.% 
Außerdem verbanft ihm das Journal asiatique eine Reihe der inter- 
effanteften Beiträge. 

3) Er gab „‚morgenländifche Erzählungen“ 2 Bde. Stuttg. 1837. her 
aus, und „die Drufen und ihre Vorläufer.” Leipzig 1845. 

3) Geboren zu Göttingen 1803, Gymnaſtallehrer in Wolfenbüttel 1823, 
Repetent an der theologifchen Fakultät in Göttingen 1824. Mitglied 
ber philofoppifchen Fakultät daſelbſt 1835, ordentlicher Profeffor ber 

orientaliſchen Sprachen zu Tübingen 1858, Mitglied der theologi⸗ 
ſchen datultaͤt 1841, geht wieder nach re ie 1848. 
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orientalifchen Litteratur in weitem Umfange, ſondern eröffnete auch 
den Theologen ein ganz neues, wahrhaft gefchichtliches Verſtänd— 
niß des alten Teftaments ). Seine geiftvollen Vorträge waren 
ganz geeignet, die Zuhörer für den Gegenftand zu begeiftern, und 
ihnen eine Geſammtanſchauung der orientalifhen Welt zu ver: 
ſchaffen. Manche Ausländer famen, nur um ihn zu hören, und 
von den Vielen, Die er zu jelbftindigen Studien anregte, lehren 
 jegt drei in verſchiedenen Gebieten des Drientalifhen an der Tür 
binger Univerfität: & Meier ?) (ſeit 1847 außerordentlicher Bros 
feflor), der vorzugsweife die femitifhen Sprachen behandelt, Rud. 
Roth ?), der über. Indogermanifches liest, und Nepetent Dill: 
mann %), der fich beſonders auf das Aethiopifche legt, auch Vor— 
(efungen über altteftamentliche Eregefe hält. 

Trotz der Anerkennung von Ewalds willenichaftliher Bedeu⸗ 
tung ftand er doch in Tübingen ifolirt. Obgleich er zu einer Zeit 
berufen worben war, wo noch feine andere deutſche Regierung es 
gewagt hatte, einen der Göttinger Sieben anguftellen, jo fand dieß 
doch wenig Dinf bei ihm, denn er machte fein Hehl daraus, daß 
er Tübingen nur als einen Verbannungsort anfehe, und fcheute 
ih nicht, geringſchätzig und feindfelig von den Dingen und Per: 
jonen in Tübingen zu reden. Auch verwidelte er fich durch feine 
Dppofition gegen die Anftellung eines ehemaligen Schülers, €. 
Meier, in einen häßlichen Streit mit diefem und ſämmtlichen Uni- 
verſitaͤtsbehörden, aus defien Anlaß er drei eigene Gtreitichriften 
herausgab, worin er feine Eollegen, den Kanzler und Minifter der Un- 
füttlichFeit beichuldigte. Bei diefer jchiefen Stellung ergriff er gerne 


— — 





1) Während feines Aufenthalts in Tübingen hat Ewald folgende bes 
deutende wiflenfchaftliche Werke gefchrieben: „die Propheten des alten 
Bundes.” Stuttg. 4840 —1842. 2 Bde. „Geſchichte des Volles 
Sfrael bis Eprifius.” 4 Bde. Göttingen 1840 — 1848. 

2) Schrieb: „Der Prophet Joel überfegt und erklärt,’ Tübingen 1841. 
„Hebräiſches Wurzelwörterbuch.“ Mannheim 1846. 

5) Gab heraus: „Zur Litteratur und Gefchichte des Weda.’’ Stuttg. 1846. 
»Jäska Nirukta samt den Nighantavas.« Götting. 1848. 

4) Gab heraus: »Catalogus codicum manusc. bibliothecae bodlej. oxon. 
p. VII Cod, aethiopiei.« Oxonii 4848. »Catal, cod. manuse. ori- 
ent. qui in mus. britt, asservantur. P, Ill. Cod. aethiopicos ampl,« 
Lond. 1847. u . 
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die durch den politiihen Umſchwung eingetretene Gelegenheit, wie: 
der nah Göttingen zurüdzufehren, und weder Senat noch Mini 
fterium machten jest einen Berjuh ihn zu halten, nachdem fte frü— 
ber mit weitgehender Rüdfiht auf Ewalds Wünſche das Mög- 
lichfte gethan hatten, um ihn durch Nachgiebigkeit in der Meier’: 
ſchen Angelegenheit zufrieden zu ftellen. 

Durh die Venfionirung Profeſſor Tafeld war auch in ver 
Haffiihen Philologie eine Stelle erledige. Man gab ſich um je 
mehr Mühe, einen tüchtigen Fachgelehrten aus einer andern Pro: 
vinz Deutihlands zu befommen, als man einſah, daß die eigent- 
lihe Philologie die ſchwache Seite des württembergiſchen Unter: 
rihtöweiens jei. Aber ed wollte nicht gelingen. Man machte bei 
Göttling in Jena, Rubino in Marburg, Nägelsbad in Er 
langen, Sauppe in Weimar Verſuche, aber bei Allen vergeblid. 
Run refignirte man auf eine auswärtige Berufung, und ftellte Dr. 
Schwegler '), der ſeit einigen Jahren als Privatdocent über Plate 
und Ariftoteles gelejen hatte, als außerordentlihen Profeſſor der 
Philologie an. Mit ihm hatte auch Dr. Teuffel philologiihe Bor: 
fefungen gehalten, war aber im Herbft 1847 als Hülfslehrer an 
das Gymnafium zu Stuttgart abgegangen. Als Privardocenten, 
die in den legten Jahren auf der Univerfität lehrten, find nod 
zu nennen: Dr. 2. D. Bröder aus Hamburg, der von 1841 
— 1848 Vorlefungen über verichiedene Theile der Gefchichte hielt, 
bis er am Anfang diejes Jahres bei der Redaktion der allgemei: 
nen Zeitung in Augsburg angeftellt wınde; und J. Fehr, der 
fih im Frühjahr 1848 habilitirt hat und über Geſchichte Tiest. 

Zum Wirfungsfreife der philofophiichen Fakultät gehörte auch 
das Reallehrerfeminar und das philslogifhe Seminar, Anſtalten, 
welche auf Anordnung des Minifteriums im Frühjahr 1838 er- 
richtet wurden. Das Reallehrerfeminar wurde unter die Leitung 


4) Geboren 1819, Privatbocent 1844, außerordentliher Profeffor 1848. 
Gab vom 3. 1845 — 1848 eine Zeitfehrift unter dem Titel: „Jahr 
bücher der Gegenwart« heraus. Ferner: Der Montanismus und die 
chriſtliche Kirche des zweiten Jahrhunderts. Tübingen 1841. Das 
nachapostolische Zeitalter in den Hauptmomenten seiner Entwick- 
lung. 2 Bände. Tübingen 4846. Die Metaphysik des. Aristoteles. 
Grundtext, Uebersetzung und Commentar, nebst erläuternden Ab- 
bandlungen. 2 Bände, Tübingen 1847, 
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Profeſſor Haugs geftellt und hatte den Zwed, Reallehramtscan: 
didaten, welche eine höhere wiflenfchaftlihe Bildung erwerben woll: 
ten, Gelegenheit und Mittel dazu zu gewähren. Die Mitglieder 
der philoſophiſchen Fakultät wurden angewieſen, für diefelben ei- 
gene Vorträge in Mathematik, Phyſik, Chemie, Geographie, Ges 
Ihichte, neueren Sprachen unentgelvlich zu halten, wofür fie vom 
Staat eine Entjhädigung erhielten, Damit waren auch Lehrübun- 
gen in der Realſchule verbunden, und ed wurde für den auf ein 
Jahr berecdhneten Kurjus den Kandidaten ein. Staatsftipendium 
von 150 fl. jährlich verliehen, wobei eö ihnen unbenommen blieb, 
aud außerdem noch Kollegien zu hören. Uebrigens wurde das 
Stipendium auch auf zwei Jahre verliehen. Diefes Reallehrerſe— 
minar wurde im J. 1846 aufgehoben, da der für den Realleh— 
reröberuf berechnete Unterricht doch nicht in der gewünſchten Plan- 
mäßigfeit zu Stande fam, um fo mehr als alle daran Angeftell- 
ten dieſes Amt nur als Nebenbefchäftigung hatten, und ihm nicht 
ihre ungetheilte Aufmerkfamfeit widmen Eonnten. Auch wurde von 
Manchen geklagt, daß die, welche in Tübingen ihre Studien ge— 
macht hatten, bei den Prüfungen in der polytechniihen Schule in 
Stuttgart benachtheiligt feien. Seit Aufhebung des Inftituts wird 
übrigens immer noch einzelnen Neallehramtsfandidaten, die auf der 
Univerfität ftudiren wollen und gute Zeugnifje beibringen, für ei- 
nen Kurfus von zwei Jahren, das Stantsftipendium gereicht. 
Das philologifhe Seminar fteht unter Zeitung der beiden Pro— 
fefioren der Fafftfchen Litteratur, dermalen des Profeſſor Walz und 
Prof. Schweglers und des Rektors am Lyceum. Seine Zöglinge 
refrutiren fih aus den beiden theologiihen Seminarien und andern 
Studirenden, welche fich zum philologiſchen Lehramte bilden wollen. 
Die Uebungen beftehen in Snterpretation der Klaffifer Iprachlichen 
Kompofitionen, und praftifchen Lehrverfucen im Lyceum. 


Die evangelifdy -theologifhe Fakultät vom Jahr 1812 
bis 1848, 


Das Jahr 1812 macht einen neuen Abichnitt. Durd den 
Austritt des jüngern Flatt wurde das bisher durch die glüdliche 
Bertheilung der Lehrkräfte beftehende Gleichgewicht geftört, und bie 
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Verhältniffe der Fakultät geriethen jebt auf längere Zeit in einen 
ſchwankenden Zuftand. Die beiden ältern Mitglieder der Fakultät 
Kanzler Schnurrer und Dr. Flatt hatten die jhönfte Periode 
ihrer Wirkſamkeit ſchon zurüdgelegt: der Erftere trat im 3. 1815 
als Mitglied der Ständeverfammlung in einen ihn im Grunde 
fhon damals der Univerfität entziehenden, für ihn ſelbſt nicht ſehr 
förderlichen politifhen Wirfungsfreis, der Letztere wurde durch zu: 
nehmende Kränflichfeit und Vebelhörigfeit immer mehr genöthigt, 
fih vom afademifchen Leben zurüdzuziehen. Während fo nad) der 
einen Seite hin die Fakultät in einem Zuftande fortgehenver Ab: 
nahme fich befand, auf der andern die zum Erſatz in fie Eintre— 
tenden ihr nur ſchwache Kräfte zuführten, lag ſchon Damals der 
eigentliche Schwerpunkt der Fakultät in dem nad dem Abgang bes 
jüngeren Blatt in das dritte Ordinariat vorrüdenden Dr. Ben: 
gel. Die wictigften Lehrfächer waren nun theild durch eigene 
Wahl theild dur befondern Auftrag in feine Hände gefommen, 
an wiffenfchaftliher Geltung, fo wie an perfönlicher Würde ragte 
er über feine jüngeren Collegen jo hervor, daß feiner auch nur ent: 
fernt fi ihm zur Seite ftellen durfte; fonnten ſie fchon in Folge‘ 
des häufigen Wechſels und ihrer unfichern Stellung feinen feften 
Boden in der Fakultät gewinnen, jo trat dagegen er mit dem vol: 
len Gewicht eines feiner Stellung recht fichtbar fi bewußten Man: 
ned auf, und in allen Angelegenheiten der Fakultät fonnte bis zu 
feinem Tode im J. 1826 nichts gefchehen, was nicht entweder un: 
mittelbar von ihm ausging, oder wenigftend feine Genehmigung " 
hatte. Es kann einer Fafultät nur zur Ehre gereichen, einen fol 
hen Mann in ſich zu haben, wie nachtheilig e8 aber auch ift,- 
wenn alles, was einer Fakultät ihre Bedeutung gibt, auf eine fo 
überwiegende Weile, wie e8 hier der Fall war, in Einem Haupte 
ſich concentrirt, zeigt die Gefchichte der folgenden Jahre zur Gemüge. 

Das durch Bengeld PVorrüden erledigte vierte Ordinariat 
erhielt zunächft der bisherige Archidiakonus an der Stiftsfirche in 
Tübingen M. Valentin 8. Baur, welcher durch Abhandlungen im 
Flatt'ſchen Magazin und eine Schrift über das Verhältniß der 
praftifhen Theologie zur wiflenfchaftlihen (Tüb. 1811) einen rühm— 
lichen Beweis feiner auch im praftifchen Beruf fortgefegten wiſſen— 
fhaftlihen Studien gegeben hatte. Aber zur Uebernahme des bid- 
her durch Blatt verfehenen Lehrfachs der Dogmatik reichten die 
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ſchon alternden Kräfte des redlichen und gewiſſenhaften, für den 
afademifchen Lehrvortrag zu jchwerfällig gewordenen Mannes 
nicht mehr zu; er erlag jchon im folgenden Jahr der zu großen 
Anftrengung. In die durch Baur’d Tod aufs neue erledigte 
vierte ordentliche Lehrftelle der Theologie rückte nun der. zugleich 
mit Baur zum außerorventlihen Brofeffor ohne Befoldung und 
befondern Lehrauftrag ernannte Archidiafonus N. F. Köftlin vor, des 
verwaisten Lehrfahs der Dogmatif aber mußte fih jest, in 
Folge eines bejondern Auftrags, Bengel annehmen, während für 
Köftlin die praktiſche Theologie nebft andern vafınten theologi- 
Ihen Lehrfächern zu einem eigenen Lehrftuhl erhoben wurde. Es 
war jedoch auch diefe Beſetzung der vierten Lehrftelle nur fehr vor: 
übergehend. Noch ehe Köftlin dem Auftrag, in Folge feiner Er: 
nennung zum ordentlichen Profeffor eine Differtation zu fchreiben 
und im Laufe des Sommers 1814 öffentlid) zu vertheidigen, Folge 
leiftete,, wurde er als Defan und Hofpitalprediger von Tübingen 
nad Stuttgart berufen. Für die in fo furzer Zeit zum dritten: 
mal vafant gewordene vierte ordentliche Lehritelle wurde nunmehr 
der bisherige Oberhelfer in Ludwigsburg M. 3.5. Bahnmaier zum 
Profeſſor der praftiichen Theologie ernannt, zugleich aber der ſchon 
bei der Ernennung Köftlin’s zum außerordentlichen Profeſſor fund 
gegebenen Intention, die Geiftlichen der Stadt Tübingen auch für Lehr: 
zwecke an der theologiichen Fakultät herbeizuziehen, eine weitere Folge 
gegeben. Die beiden Helfer 3. Ehr. 8. Steudel und 3. ©. Wurm, 
fhon im 3.1814 mit einer unentgelvlich zu haltenden Vorlefung, die 
befonders zur Nahhülfe für Schwächere dienen follte, beauftragt, 
wurden bei der Anftellung Bahnmaier’s gleichfalls zu ordent- 
fihen PBrofefforen ernannt, jedoch unter Beibehaltung ihrer bie: 
herigen firhlichen Stellen, und zwar follte der zweite Helfer Wurm, 
welchem als ordentlihem PBrofefjor der Vorrang vor dem Oberhel: 
„fer und ordentlichen Profefior Steudel gegeben wurde, neben der 
‚Eregefe abwechſelnd mit D. Bengel den Vortrag der Dogmatif 
übernehmen, Steudel für das Lehrfach der bibliſchen Literatur an- 
geftellt fein. Der noch unbeftimmte Lehrfreis des Legtern, welchem 
im J. 1816 interimiftifch auch das Lehrfach der orientaliihen Spra- 
hen gegeben wurde, erhielt feine nähere Abgrenzung erft dadurch, 
daß ihm nach der im 3. 1817 erfolgten Penfionirung des Kanz- 
lers Schnurrer die Exegeſe des A. T. und die Einleitung in das 
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A. T. als ftehende Lehrfächer übertragen wurden, Aber auch jetzt 
hatte Steudel als fünfter ordentlicher Profeſſor feine Stelle als 
Oberhelfer noch beibehalten, während der in die vierte ordentliche 
Lehritelle der Fakultät vorrüdende Wurm feiner Selferftelle ent— 
hoben wurde. Kaum fchienen durch dad Kön. Refeript vom 11. 
Sept. 1817, das ſich auf diefe Veränderungen in Folge der Ben: 
fionirung Schnurrer's bezog, die Fafultätsverhältniffe geordnet, 
ald die Fakultät eine neue Lücke im ihrer Mitte entftehen- fah. 
Bahnmaier war im J. 1819 ald Rektor der Univerfität zu ei- 
. nem Bericht über die Stimmung der Studirenden in Betreff der 
damals Furz zuvor gefchehenen befannten That Sand's aufgefors 
dert worden. Gr berichtete, der Wahrheit gemäß, daß fie von den 
Studirenden, fo weit fid) ein allgemeineres Urtheil hierüber aus— 
fpreche, nicht ſchlechthin als Verbrechen verdammt, fondern als eine 
unglüdliche, aus patriotifhem Interefie hervorgegangene, Theilnah— 
me und Mitleiven verdienende Verirrung betrachtet werde. Der 
in diefem Sinne abgefaßte Bericht wurde bei der politiichen Un: 
gunft jener Zeit allerhöchften Orts fo mißliebig aufgenommen, daß 
die unmittelbare Folge davon eine Bahnmaier’s Verfegung auf 
das Dekanat Kirchheim betreffende Anfrage war. Vergebens ſuch— 
ten mehrere Theologie Studirende in einer an den König gerich: 
teten Eingabe, vergebens die dieſe Bitte empfehlenden Fafultätdfol: 
legen den drohenden Schlag abzuwenden. Bahnmaier mußte im 
Sept. des J. 1819 Tübingen verlaffen, und ed wurde ihm neben 
der Anerfennung der Rechtlichkeit feiner Gefinnungen nur die Bes 
ruhigung zu Theil, daß man die beabfichtigte Verfegung vornehm- 
ih and durch die Meberzeugung begründet fand, er fei in der Ei— 
genichaft eined Dekans dem Staat und der Kirche noch erfprieß: 
lichere Dienfte zu leijten vermögend, als er in feiner bisherigen 
Stelle habe Teiften fünnen. In der That Fonnte die willenfchaft: 
liche Theologie, für welhe Bahnmaier bei feiner durchaus praf- _ 
tifhen Richtung nicht befähigt war, ihren Verluſt fehr leicht ver- 
ſchmerzen, doch ließen-feine Bemühungen für die praftifche Theo— 
logie, für welche er zuerft das noch jegt beftehende Prediger-In— 
ftitut errichtete, und feine rührige populäre Thätigfeit für die In— 
terefien des afademifchen Lebens und andere gemeinnügige Zwecke 
Manche feinen Abgang von Tübingen lebhaft bedauern. Um 
die Bahnmaier'ſche Stelle wieder zu befegen, fchlug man jegt, 
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da Steudel, der eine der beiden Diakonen, ſchon ordentlicher Pros 
feffor war, oder vielmehr ald ordentlicher Profeflor feines Diako— 
nats fich immer noch nicht hatte entichlagen fünnen, der andere, 
M. Preſſel, auch ſchon für theologifche Auriliarvorlefungen am 
evangeliihen Seminar verwendet war, einen neuen Weg ein. Man 
erfah fih aus den Repetenten des evangelifchen Seminars die ent: 
fprechenden jüngern Lehrfräfte. Auf den Antrag der Fakultät wur; 
den dem Repetenten Schmid, dem jüngern, einftweilen und bie 
zur endlichen Befegung der erledigten Lchrftelle der praftifchen Theo: 
fogie neben feiner Repetentenftelle die Lehrfächer der Homiletif, Pä— 
dagogif und Katechetif nebft der Leitung der homiletifchen und ka— 
techetifchen Uebungen im Nov. d. J. 1819 übertragen, worauf im 
Mai d. J. 1821 die Ernennung deflelben zum außerordentlichen 
Profefior für das Lehrfach der praftifchen Gottedgelahrtheit erfolgte. 
Um diefelbe Zeit wurde endlich dem Gejuche des Dr. Steudel um 
Entlaſſung von der Stelle eined Oberhelferd entiprochen. Die Fa— 
fultät war num wieder mit vier ihr ausfchließlich angehörenden or: _ 
dentlihen Profeſſoren bejegt, aber noch in demfelben Jahr legte 
der Tod des Prälaten Dr. Blatt der Fakultät aufs Neue die Noth— 
. wendigfeit auf, fih über die Wiederbefegung einer erledigte Stelle 
zu berathen. Wie mit dem Gefühl einer gewiflen Sehnſucht nad 
einer frühern glüdlichern Periode warf die Fakultät jest ihre Blicke 
zu dem Manne zurüd, feit deflen Austritt aus ihr fie nicht mehr 
zu einer befriedigenden Geftaltung ihrer innern Berhältnifie hatte 
fommen fönnen. Wenige Tage nach dem Tode des Altern Flatt 
wandte fie fich, „einzig von dem Intereſſe befeelt, daß die in ihr 
entftandene traurige Lücke bald wieder mit einem Manne ausge— 
füllt werden möchte, welcher mit eben demfelben Geift und Segen, 
wie der Verewigte, an der willenfchaftlihen und fittlich religiöſen 
Bildung der Fünftigen Lehrer vornehmlich der vaterländifchen und 
jo mander auswärtigen deutich proteftantifchen Gemeinden arbei- 
ten würde,“ in einer Gingabe vom 4. Dec. 1821 an den König 
mit der Bitte, „daß an die erledigte Stelle der früher fchon in ähn— 
lichen Verhältniſſen hier angeftelft gewefene, ald trefflicher Theolog 
im Vaterland und auswärts rühmlichft befannte Oberconfiftorial- 
rath und GStiftäprediger Dr. Blatt in Stuttgart nah Tübingen 
zurüdberufen werden möchte.“ Da diefem angelegentlihen Wun— 
Ihe Feine Folge gegeben wurde, fo fah fi die Fakultät genöthigt, 
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ein motivirted Gutachten über die Wieverbefegung der Stelle ab- 
zugeben. Sie dachte an auswärtige Theologen, wußte aber fei- 
nen zu nennen, deffen Berufung fie in jeder Beziehung mit voller 
Zuverficht wünfchen fünnte, oder der mit Wahrjcheinlichfeit anders 
als unter fchwer zu erfüllenden Bedingungen den Ruf auf die hies 
fige Univerfität annehmen würde. In Betreff der Inländer glaubte 
fie den damaligen Pfarrer M. Bodshammer in Buttenhaufen 
nicht unerwähnt laflen zu dürfen, der nicht nur früher ſchon durch 
vorzüglibe Geiftedanlagen ſich ausgezeichnet, fondern auch erft 
neuerlich durch feine Schrift: „Ueber die Freiheit des menichlichen 
Willens“ Beweiſe von einer erfolgreichen philoſophiſch⸗theologiſchen 
Fortbildung und von einer cbenjo geiftvollen als gefälligen Dar: 
ftellungsart gegeben habe. Das Geftändniß glaubte jedoch die Fa— 
fuftät nicht unterbrüden zu fönnen, daß ihr weder von dem Um— 
fang und der Tiefe feiner pofitiven theologiihen Kenntniffe, noch 
aud nur davon etwas Näheres befannt fei, ob ihn der Gang fei- 
ner Privatftudien in neuerer Zeit etwas mehr, ald dieß früher der 
Fall geweien, in den hiftoriihen und eregetifcdhen Theil der Theo: 
logie hineingeführt habe. Man fieht es diefem Geſtändniß gar zu 
deutlih an, daß nicht fowohl das, was Bodshammer vielleicht 
nicht hatte, ald vielmehr das, was er entfchieden hatte, die Urfa- 
. de feiner Befeitigung war. Als ein Mann von Geift, wofür ihn 
die Fafultär jelbft erflären mußte, hätte er fich freilich von ihr nicht 
in das Sclepptau nehmen, und zu einem Jünger in ihrem Sinne 
nachziehen und heranbilden lafien. Die Fakultät hatte, als fie ein 
ſolches Urtheil über Bodshammer fällte, ihre Wahl fchon getrof- 
fen, und ſich fchon überzeugt, wo fie die an ihm vermißten hifto- 
riſchen und eregetifhen Kenntnifje finden würde. Am zweckmäßig⸗ 
ften jchien nad ihrer Anfiht den damaligen Bedürfniſſen dadurch 
abgeholfen zu werden, wenn der noch am theologijchen Seminar 
befindliche Repetent Klaiber, welcher fich ebenfo jehr durd einen 
chriſtlich religiöfen und anfpruchslofen Sinn, als durd die Gründ- 
lichfeit und den Umfang feiner philojophifchen und theologiichen 
Kenntniffe empfehle, zunächſt als Privatdocent der Theologie ne- 
ben Beibehaltung feiner Repetentenftelle angeftellt würde. Auf 
einige andere nur wenig Ältere Männer, die feit Kurzem in va- 
terländiichen Kirhenämtern ftehen, und die ſich gleichfalls wenig- 
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ftend in manchen Beziehungen zu einem theologifchen Lehramt eig- 
nen würden, glaubte die Fafultät eben wegen diefer vielfachen Vor⸗— 
theil gewährenden vorbereitenden Anftellungsweile feine Rückſicht 
nehmen zu dürfen. In Gemäßheit diefed Antrags wurde dem Re— 
petenten Klaiber der Auftrag ertheilt, theologische Vorleſungen 
über Fächer, welde von den angeftellten Profefioren nicht gelefen 
werden, zu halten, und insbefondere in dem Fache der Moral mit 
dem außerordentlihen Profeſſor Schmid regelmäßig zu wechfeln. 
Ungeachtet dem Repetent Klaiber dabei noch beſonders bedeutet 
wurde, daß diefer außerordentliche Auftrag ihm feinen Anfpruc 
auf eine akademiſche Anftellung gebe, wurde derſelbe doch fchon im 
Laufe des folgenden Jahrs 1823 zum wirflihen außerorventlichen 
Profeſſor der Fakultät eınannt, 

Auf diefe Weile fchien, nachdem Bengel in Folge der durch 
Flatt's Tod entftandenen Vakatur auch Aufferlih in die Stelle 
vorgerüdft war, die er der Sache nad längft inne hatte, die or- 
dentlichen Profefioren, Wurm und Steudel, fih aus allem dem: 
jenigen vollends herausgewunden hatten, was ihnen von ihren 
urſprünglichen Diafonaten noch anhing, und in den beiden außer: 
ordentlihen Profefioren Schmid und Klaiber der Fakultät ein 
erfreuliher Zuwachs zu Theil geworden war, ver Beftand Ders 
felben auf längere Zeit sefichert zu fein, als ein ganz unvermu— 
thet eingetretened Ereigniß die Frucht diefer Beftrebungen auf ein: 
mal vereitelte und eine Kataftrophe herbeiführte, welche in der Ge— 
fchichte ver Fakultät Epoche macht. Der noch im beften Alter männ- 
licher Thätigkeit ftehende Prälat Dr. v. Bengel ftarb am 23. März 
im J. 1826 in Folge einer chirurgifchen Operation, welche er an 
fi hatte vornehmen lafien. Es hat wohl faum ein anderer afa- 
demifcher Todesfall eine jo lebhafte Theilnahme nicht bios in der 
Univerfitätsftadt, fondern in dem ganzen Vaterlande erwedt, wie 
diefer plöglihe Tod des erften Theologen der Landes» Univerfität, 
welchen man allgemein ald eine Candescalamität betrachtete. Der 
augenblidlich jo erjchütternde Eindruck des traurigen Creignifies, 
von deſſen Möglichkeit Wenige auch nur eine Kunde gehabt hat: 
ten, die bejondern dafielbe begleitenden Umftände, deren Zufälliges 
es um fo beflagenswerther machte, die Bedeutung des Mannes, 
in welhem man längft ein jo verehrtes Haupt der Fakultät und 
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der Ilniverfität zu ſehen gewohnt war, der Blick auf die durch ihn 
fo ſehr verwaiste Fakultät, vie fih felbit bewußt fein mußte, wie 
Bieled fie in ihm verloren hatte, alles dieß wirfte auf, eine eigen: 
thümlihe Weile zufammen: alle Stimmen aus jener Zeit, die des 
Greigniftes öffentlih zu erwähnen eine Beranlaftung batten, und 
die Beranfaffung dazu jehr gern nahmen, fünnen nicht ftarf ge: 
nug das Linerieglihe eines ſolchen Verluſtes ausdrüden. Im der 
That ſah fih die Fakultät durch dieſe Kataftropbe in eine höchſt 
mißlihe Lage verlegt, aber es ftellte ſich jegt nur heraus, was 
ſchon längft der wahre Stand der Sache war, und nachdem je 
Vieles geſchehen war, was früher oder fpäter eine Kriſis herbeis 
führen mußte, to erfolgte fie durd einen ſolchen Schlag nur um 
fo rafcher und durdgreifender. 

Das ganze Syſtem, das man Seit dem J. 1812 bei der Wie- 
derbeiegung der erledigten Kafulrätsftellen befolgt hatte, war ein in 
mehrfacher Beziehung verfehltes. Man fann, wenn man auf bie 
ganze Reihe der jo ſchuell auf einander folgenden Erledigungen 
und Wiederbeiegungen zurüdfieht und die Verhältniſſe fennt, un: 
ter welchen mehrere der legtern erfolgten, fid des Gedankens nit 
erwehren, daß mit dem Intereſſe, die tüchtigiten Männer für die 
verichiedenen Lehrfächer zu gewinnen, fih aud Rüdfichten anderer 
Art verbunden haben. Der Hauptfehler war, daß, nachdem man 
einmal angefangen hatte, Diakone zu ihrer Auszeichnung zugleid 
zu Profefioren zu ermennen, die Diafonate an der Stadtkirche eine 
Vorſchule für die Fakultät fein follten. Auf diefem Wege famen 
nah und nad Männer in die Kafultät, welche, folange fie neben 
ihrem für fih ſchon fie hinlänglich beſchäftigenden kirchlichen Amte 
auch noch das eines akademiſchen Lehrers verſehen jollten, den ftren: 
geren Anforderungen des letztern unmöglid genügen fonnten, Mäns 
ner, welche ſich nie in der Lage ſahen, mit reinem Sinn und mit 
voller ungetheilter Kraft ihrem wiflenichaftlihen Berufe zu leben, 
und auch bei dem beiten Willen fich felbit damit zufrieden geben 
mußten, ihr akademiſches Amt nur joweit als es unter foldhen Ber: 
hältniffen möglib war, im Ganzen alſo doch immer nur mehr ober 
minder nothdürftig zu beforgen. Indem man jo die Männer, wel: 
he man erſt hätte juchen follen, immer ſchon hatte, und bei der 
Schwierigfeit ihres doppelten Amtes allen Rüdfihten der Billig: 
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feit Rechnung tragen mußte, fam man überhaupt davon ab, es 
mit den Forderungen in Hiuficht der Erprobung der. wiflenfchaftli- 
hen Tüchtigfeit fehr ftreng zu nehmen. Leiftungen, welde die 
nothwendige Vorbedingung ber afademifchen Wirffamfeit fein ſoll⸗ 
ten, ließ man auch erſt nachträglich zu, und war dann zufrieden, 
wenn überhaupt noch etwas dieſer Art geſchah, da man es als 
eine bloße Formalität betrachten fonnte. Keine andere Periode der 
Geſchichte der Fakultät ift fo arm an jchriftitellerifchen Erzeugnif- 
fen; faum gaben die herfömmlich obliegenden Feftprogramme, Die 
nicht jelten, befonders wenn fie aud) noch post festum famen, gar 
zu deutlich verriethen, wie fehr fie invita Minerva gefchrieben wa— 
ren, ein ſchwaches Zeugniß davon, daß diefe Seite der afademi- 
hen Thätigfeit wenigftens nicht ganz erlofhen war; aber aud) 
ſchon aus den Materien, die in ihnen behandelt wurden, und bei- 
nahe durchaus eregetifchen und praftiihen Inhalts waren, konnte 
man fehen, wie fehr ed an aller geiftigen Probuftivitäit fehlte. 
Welcher Geift in den theologifhen Vorleſungen herrfchte, läßt fich 
jhon hieraus ermeflen. War überhaupt die der Schleierma- - 
cher'ſchen Epoche unmittelbar vorangehende Zeit eine der unleben- 
digften und inhaktöleerften Perioden der deutſchen Theologie, fo war 
ren die legten Sprößlinge der Storr’fhen Schule am wenigften 
geeignet, der wiflenichaftlichen Bearbeitung der Theologie einen 
neuen Aufihwung zu geben. Die theologifche Welt war damals 
mehr als je in den-feinen Verlauf vollends nehmenden Gegenſatz 
des Rationalismus und Supranaturalismus gefpalten, beide Theile 
fuchten theild den einen Standpunkt mit dem andern in feinem 
ftrengeren Gegenfag auseinanderzufegen, theild auch wieder Die 
beiverjeitigen Intereffen in einer fo viel möglich vermittelnden Anz 
fiht auszugleihen. Die Tübinger Theologen blieben dem herge- 
brachten Eharafter ihrer Schule darin treu, daß fie fi offener und 
entjchiedener ald andere zum Princip des Supranaturalismus, be- 
fannten, und als erklärte Gegner des Rationalismus von einem 
Vergleich und Friedensſchluß mit dem alten Erbfeinde des chriftli= 
hen Glaubens nichts. wiflen wollten. An eine tiefere Begründung 
der fupranaturaliftiichen Anficht war aber nicht entfernt zu denken. 
Ihre Theologie hatte überhaupt mehr einen negativen ald einen po— 
fitiven Charakter; das Element, in welchem fie fi bewegte, war 
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die Polemik gegen den Nationalismus. Die Einwürfe alter und 
neuer Rationaliften wurden nach der beliebten hergebrachten Mes 
thode, nur noch breiter und langweiliger, vorgetragen und wis 
verlegt, auf jedem Punfte, auf welhem man mit dem Gegner 
zufammentreffen fonnte, unterließ man ed nicht, Gründe und Ger 
gengründe in langer bunter Reihe einander gegenüberzuftellen, und 
wenn man nur jeder Inſtanz zulegt noch eine andere entgegenzu— 
fegen wußte, glaubte man das volle Bewußtfein eines aufs Neue 
errungenen Siegs in fi tragen zu dürfen. Wie aber die beiden 
Spfteme in ihrem Gegenfage ſich aud) wieder fehr nahe berührten 
und auf dem gemeinfamen Boden, auf welchem fie mit einander 
haderten, zu eng mit einander verflochten waren, ald daß ſie je 
auseinander fommen fonnten, jo begegnete es ſolchen Supranatu- 
raliften, welche, wie die Tübinger, ihre Stärfe nicht gerade in der 
foftematifchen Gonfequenz hatten, nur zu leicht, daß fie weit ratio- 
naliftifcher waren, als fie felbft wußten, und fich immer wieder in 
ihre eigenen dialeftifhen Argumente verwidelten. Das ganze in 
Tübingen für fo wichtig gehaltene Studium ‘der dogmatiſchen Theo» 
logie war, wie ed damals betrieben wurde, höchſt unfruchtbar und 
intereffelo$ und fo wenig erreichte die fortgehende Beftreitung des 
Rationalisnus ihren Zwed, daß es zu feiner andern Zeit fo viele 
Rationaliften unter den Theologie Studirenden namentlich Anter 
denen im Seminar gab, wie damals, ald Dr. Wurm in jeder dog- 
matifchen Vorlefung eine Lanze mit dem Nationalismus brad. Ar: 
gumente, wie man fie hier hörte, waren jo oft für das gerade 
Gegentheil gar zu einleudhtend, und der immer wieder zum Paz 
tho8 fid, fteigernde polemiſche Eifer zeugte nicht gerade von einer 
großen Stärfe des dogmatifchen Bewußtſeins. Co einfeitig vertieft 
war man in den Gegenſatz des Nationalismus und Eupranaturaliss 
mus, daß noc mehrere Jahre nad) Erfcheinung der Schleier- 
macher'ſchen Glaubenslehre, von deren Berüdfihtigung Wurm 
Ihon aus dem Grunde Umgang nehmen zu dürfen glaubte, weil 
fie ja doch der reformirten Kirche angehöre, felbft Bengel nur in 
der Weife von ihr Kenntniß nahm, daß er mit dem Vorwurf des 
Moftiihen und Bantheiftifhen, wozu fi befanntlic Herr Schleier: 
macher hinneige, den ganzen Standpunft fo kurz als möglich ab- 
fertigte, E Ä —— er, 
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An die Stelle des Flatt-Süsfind’fchen Magazins trat in 
der Bengel’fhen Periode, wie wir den Zeitraum von 1812—1826 
. nennen fönnen, das von Bengel feit dem Jahr 1816 bis zu ſei— 
nem Tod in acht Bänden zu je drei Stüden herausgegebene Ar- 
hiv für die Theologie und ihre neuefte Litteratur. Der Zwed 
follte fein anderer fein, als ruhiges Forfchen und gründliches Wif- 
jen in der Theologie und ebendamit Achtung für Religion und 
ehriftlihe Offenbarung zu befördern. Won dem früheren Maga— 
zin unterfchied es fi nur dadurch, daß es nicht blos für eigene 
Abhandlungen, jondern aud für Auszüge, Anzeigen und Beurs 
theilungen neuer theologiſchen Schriften beftimmt war. Die Ab: 
handlungen traten gegen die Recenfionen fehr zurüd, um fo mehr 
da auch die Abhandlungen häufig zugleich den Zwed einer Re: 
cenſion hatten. Im Ganzen fteht das Archiv in feinem abhan- 
delnden Theile ziemlich unter dem Magazin, die Abhandlungen 
find größtentheild chronologiſchen, eregetiichen, bibliſch-kritiſchen, apo— 
fogetifchen, practiihen Inhalts, Feine derfelben hat eine weiter ge- 
hende theologifche Bedeutung, und der Name eined Ardivd war 
infofern, wenn mit demfelben, wie der Herausgeber in dem Bor: 
wort andeutet, der nicht blos temporäre Werth des in ihm nie— 
vergelegten theologifhen Materiald bezeichnet werden jollte, nicht 
ſehr paflend gewählt. Es trägt in feinem höchſt nüchternen, tro- 
denen, zum Theil mit gar zu unerheblichen Gegenftäinden fich be— 
Ihäftigenden Inhalt ganz das Gepräge einer fehr proſaiſch ver: 
laufenden, von feinem tieferen Intereſſe bewegten Periode an fich. 
Roc mögen hier aus der Gejchichte jener Zeit zwei bemer: 
fenöwerthere Einzelnheiten kurz erwähnt werben. 

Nach dem Wunſche des K. Minifteriumsd ded Kirchen und 
Schulweſens fing die evangelifch = theologifche Fakultät im Jahr 
1819 an, abwechfelnd durd eines ihrer Mitglieder in jedem Se— 
mefter wöchentlich einmal eine Vorleſung über Religion und Chri— 
ftenthum für proteftantifhe Studirende aus allen Fakultäten Hals 
ten zu laſſen. Diefe Borträge verfammelten anfangs, als. fie 
Dr. Steudel im Jahr 4819 eröffnete, ein ſehr großes Auditorium, 
das Intereſſe nahm aber in kurzer Zeit jehr ab, und nad). eini- 

. gen Jahren hörten fie wieder ganz auf, da ſie überdieß beſonders 
für angehende Lehrer eine beſchwerliche Zugabe zu ihren eigentli« _ 


— 
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hen Berufsarbeiten waren. Cinige der auf diefe Weife in den 
Jahren 1819—1825 gehaltenen Vorträge wurden auch heraus: 
gegeben, die erften von Steudel: Reden über Religion und Ehri- 
ftenthum mit befonderer Hinficht auf die Bebürfniffe der Zeit, zu: 
nächft für die Zöglinge der Hochichule gehalten, und auch andern 
gebildeten Lefern gewidmet, Tübingen 1820; ebenjo die vom Jahr 
1825. Befondere Auszeichnung verdienen die ſchon genannten, 
aus derfelben Veranlaſſung gehaltenen Bengelihen Reden. 
Das Andere, was hier noch aus dem Jahr 1823 zu erwäh—⸗ 
nen ift, ift Die Damals neue Erfcheinung eines Privatdocenten an 
der evangeliich = theologischen Fakultät. Einen PBrivatvocenten der 
Theologie hatte es bis dahin, fo viel befannt ift, in Tübingen 
noch nicht gegeben. Nun ftellte fih ein folder, und noch dazu 
ein Ausländer. Es war K. U. Haſe aus Sachſen, der in der 
Folge fo berühmt gewordene Kirchenhiftorifer, welcher als Private 
docent an der evangelifchetheofogifchen Fakultät in Tübingen feine 
academiſche Laufbahn begonnen hat. Dem academifchen Senat 
wurde auf defien Bericht, die Bitte des Theologie-Gandidaten 8. 
A. Hafe aus Sachen um Erlaubniß, in den Fächern der evanger 
liſch⸗theologiſchen und der philoſophiſchen Fakultät Vorlefungen hal- 
ten zu dürfen, betreffend, durch einen Erlaß des K. Minifteriumd 
des Kirchen und Schulweſens vom 30. Juni 1823 zu erfeunen 
gegeben, daß man diefem Geſuch, jedoch unter der Borausfegung, 
daß der Bittfteller, che er Vorleſungen über Fächer der theologi- 
ſchen Fakultät halte, vor allen Dingen entweder eing theologiſche 
Difjertation vertheidige, oder eine Prüfung bei der evangelifch-theo: 
logiſchen Fakultät erftehe, entfprochen haben wolle. Dabei wußte 
man aber dem Antrag der theologifchen Fafultät, wornad der 
Bittfteller in der Wahl der Penſen vorzugsweije auf Diejenigen 
befchränft fein follte, welche noch gar nicht oder nicht genügend 
bejegt jeien, nicht ftattzugeben. Der dem Bittfteller auferlegten 
Bedingung in Betreff der Habilitation entfprady derfelbe durch die 
öffentliche Bertheidigung einer von ihm gefchriebenen academiſchen 
Difiertation de fide 1823, und hielt fofort mehrere, Borlefungen, 
bis er in Folge der damals in Gang gekommenen demagogiſchen 
Unterfuhungen plöglih feinen academiſchen Wirkungskreis mit eis 
nem längere Zeit baurenden Aufenthalt auf der Feftung Hohen 
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- afperg vertaufchen mußte. Auf ein eingereihted Begnadigungs- 
gefuch wurde im September des Jahre 1825 verfügt, daß der 
Strafgefangene vormalige Privatdocent Hafe, weil er noch vor 
Entdeckung der hochverrätherifchen Verbindung, an welcher er Theil 
hatte, wieder davon abgeftanden, und nicht würtembergifcher Un— 
terthban ſei, mit weiterer Strafe verſchont, daher fofort entlaffen, 
und in fein Vaterland, das Königreih Sachſen, verwiefen werden 
jolle. Noch liegt bei ven Acten des afademifchen Senats ein Schrei- 
ben Haſe's, in welchem er vor feiner Abreife in die Heimath ein 
freundliches Zeugniß des Senats über den unter deſſen Augen 
gemachten Anfang feiner academiſchen Laufbahn als eine erfreus 
liche und feiner fünftigen Lage günftige Mitgabe ſich erbat, mit 
heiterem Vertrauen, da die unglüdjelige Verwidelung, die ihn aus 
diefem ihm unausiprechlich theuer gewordenen Lande verftöre, fei- 
nem Aufenthalt in demfelben nach gerichtlicher Anerkennung durch— 


aus fremd, einer friffern Zeit feiner Studien in Grlangen ange: - 


höre. in Fremdling auf alle Weife fei er in dieſes gaftfreund- 
liche Land getreten, was er darin Schmerzliches erfahren, werde 
ebenfobald in feinen Folgen als in feiner Grinnerung verlöfcht 
fein, aber die hohe Trefflichfeit und Güte derjenigen, die es ihm 
zum Baterland gemacht, auf das er ſtolz geweien, und das er 
jegt mit allem Leide der Trennung verlaffe, werde unvergänglid) 
in ihm fortleben. Er hat es treu bewahrt dieſes Herz für feine 
"damalige Heimath, das auch nachher noch öfters von ihm befuchte 
Ihöne Schwabenland, und auch wir freuen und, ihn in diefer 
Beziehung noch jegt den Unfrigen nennen zu dürfen. 

Kehren wir nun auf den Punkt wieder zurüd, auf welchen 
wir die Fakultät von dem ebenfo bedeutenden als plöglichen Ber: 
luſt aufs Schmerzlichfte betroffen gefehen haben, jo hatte fie ſich, 
jobald für die augenblidliche Verfehung der von Bengel theild an- 
gefündigten, theils noch angefangenen Borlefungen die nöthige 
Vorforge getroffen war, mit der fehweren Frage der Wiederbe- 
jegung feiner Stelle zu beichäftigen. 

Zu einem wohlerwogenen Gutachten, wie der durch den Tod 


des Profeflors der Theologie Prälaten Dr. v. Bengel herbeiges 


führte höchft beflagenswerthe Verluſt der Fakultät fowohl als der 
Univerfität überhaupt auf möglichft genügende — zu erſetzen, 
Unlverſitaͤtsgeſchichte. 
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ob hiebei auf die Vocation eined ausgezeichneten ausländiichen 
Gottesgelehrten Bedacht zu nehmen, oder die Wahl auf die ein- 
heimifche Geiftlichfeit zu beſchränken jei, hatte das königliche Mi- 
nifterium die Fafultät ſchon am 1. April aufgefordert. In dem 
von der Fakultät am 11. Mai erftatteten, von Dr. Steudel ver: 
faßten Gutachten glaubte die Fakultät unter nachdrüdlicher Hin- 
weifung „anf den biöher in ihr waltenden Geift des Acht bibliſchen 
Chriſtenthums, und den ſtets zur Aufgabe gemachten Geift, fei- 
nen Angriff unberüdfichtigt zu laflen, aber ihn auch nie anders 
ald durch fiegreiche Gründe im Geifte der Liebe zurüczumeifen zu 
juchen“, die Aufmerkfamfeit vor allem auf Neander hinlenfen zu 
müflen, defien Gewinnung ſie „bei einem bejtimmten Antrag, in 
Bezug auf welchen vorher nicht mit ihm Rückſprache genommen 
würde, fondern der ihm mit liebendem Zutrauen geradezu gemadt 
würde“, für möglich hielt. Als Ausländer wurden noch genannt 
Dr. Ullmann in Heidelberg und der ganz junge Gelehrte Böh— 
mer, Licentiat der Theologie und Privatdocent in Berlin, von wel- 
hen beiden der legtere in ihrer damaligen „Fehde über die Hyp— 
fiftarier die Palme zu verdienen fchien.” In Betreff der Geift- 
lichkeit des Vaterlandes, bei welder ed der Fakultät auffiel, dap 
unter jo vielen Theologen, denen im Allgemeinen zum Theil aus: 
gezeichnete Tüchtigfeit zugeiprochen, oder von denen fie erwartet 
werden dürfe, feiner fich finde, welder gerade mit dem hiftorifchen 
Theil der Theologie fih To fehr beichäftigt hätte, daß er dem 
Blicke ſich ſogleich als geeignet für die erledigte Stelle anfündigte, 
bemerkte die Safultät, daß von dem Profeſſor Baur am Seminar 
in Blaubeuren befannt jei, daß er früher eine Zeitlang ex pro- 
fesso fich mit hiftoriicher Theologie, und namentlih mit Dogmen- 
geichichte bejchäftigt habe, auch beurfunde denfelben die von ihm 
herausgegebene Symbolit und Mythologie als einen gelehrten For: 
iher von genialem Blick, von ausgezeichnetem philofophifchem. Geift 
und jharfjinniger Combinationsgabe bei- einem reichen hiftorifchen 
Stoffe, zugleich aber auch, wie fie nicht bergen dürfe, von einer 
Anſicht in religiöfen "Dingen, von welcher fie ſich nicht getraue, 
zu vergewiflern, daß, jo hoch der Werth des Ehriftenthums darin 
gejtellt werde, die ausgefprochenen Ideen mit den lautern Anfic- 
ten des Chriſtenthums als einer durch die befondere göttliche Vers 
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anſtaltung vorbereiteten und den Menſchen geſchichtlich geworde⸗ 
nen Offenbarung Gottes überall in Einklang zu bringen ſein dürf— 
ten. Außerdem wurden die beiden Diaconen Schmid in Lud— 
wigsburg, Wurm in Laufen, die beiden Brüder Kern, Profeſ— 
foren an den Seminaren in Blaubeuren und Schönthal, Repe— 
tet Stirm, und mit befonderer Auszeichnung Profeſſor Dfi- 
ander am Seminar in Maulbronn, welcher letztere „ſolche Vor— 
züge beige, bei welchen er zu ausgezeichnet befriedigender Ausfüllung 
der offenen Stelle ſich heranbilden dürfte“, in dem Gutachten auf- 
geführt, ohne daß überhaupt ein beftimmter Antrag geftellt wurbe. 

Während der Sommer des Jahrs 1826 unter verichiedenen 
Gerüchten und in geipannter Erwartung über die endliche Löſung 
der obſchwebenden Frage verlief, entjchied fih das K. Minifterium 
erſt furg vor den Ferien in der nun vollends gewonnenen Ueber: 
zeugung, daß die evangeliich theologische Fakultät einer weſentli— 
hen Reform bedürſe, zu einer durdigreifenderen Maaßregel. Dr. 
Wurm, über deflen Vorlefungen, beſonders die dogmatifchen, die 
öffentliche Stimme ſich fehr ungünftig ausfprad, und verfchiebene, 
wenigftens für die Meinung über ihn bezeichnende Anefooten cir- 
eulirten, wurde mit dem Titel und Rang eines Oberconfiftorial- 
raths und einer Ergänzungszulage auf das erledigte Decanat 
Nürtingen verfegt, und über den einen der beiden außerordentli— 
hen Profeſſoren, welche die nächfte Ausfiht zum Vorrüden in der 
Fakultät zu haben jchienen, den Profeſſor Klaiber, eine anderweis 
tige ‚Verfügung getroffen. Daffelbe Deeret vom 7. September 
1826, das diefe Verfegungen ausſprach, conftituirte die, Kafultät 
auf folgende Weife: Der bisher dem Dr. Wurm nachſtehende Dr. 
Steudel fam nun an die Spige der Fakultät zu ftehen, die beiden 
bisher an dem Seminar in Blaubeuren angeftellten Profeſſoren 
Kern und Baur wurden als ordentliche Profefioren in die Fakul— 
tät berufen, und der bisherige außerordentlihe Profeſſor Schmid 
gleichfalls zum vrdentlihen Profeffor ernannt. Diefe Entfcheidung 
wurde hauptfählih durch ein weitered® Gutachten herbeigeführt, 
au welchem das K. Minifterium den Director des K. Studien: 
raths Süsfind und den onfiftorialrath Flatt aufgefordert hatte. 
Beide (ohne Zweifel war jedoch der Hauptverfaffer des Gutach- 
tens Süskind, deſſen ganze Energie und Selbſtſtändigkeit ſich in 
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demjelben zu erfennen gibt), fprachen fich fehr entſchieden für eine 
durchgreifende Reorganifation der Fakultät aus, indem fte an den 
fämmtlihen damald zur Fakultät gehörenden Lehrern ein hervor— 
ragended Talent vermißten, ſelbſt von Dr. Steudel's wiſſenſchaft— 
licher Befähigung nur eine ſehr beicheidene Meinung hatten und 
über Dr. Wurm's dogmatifche Vorlefungen geradezu das Urtheil 
fällten, daß fie weit geeigneter feien, den Zweifel zu wecken und 
zu nähren, ald eine dogmatifche Ueberzeugung zu begründen. Für 
das Lehrfah der Dogmatik fchlugen die beiden Stuttgarter Theo: 
logen den Profeſſor Kern in Blaubeuren und für die practifche 
Theologie den Nepetenten Stirm vor. Gegen den Profeffor Baur 
hegten aud) fie die in dem Tübinger Gutachten geäußerten theo— 
logifhen Bedenken, dod glaubten fie ed dem Kön. Minifterium 
anheimftellen zu dürfen, ob er etwa, wenn aud) nicht für Die Dogs 
matif, doch für die hiftorifche Theologie anzuftellen wäre. Auf 
der Grundlage diefed Stuttgarter Gutachtens ftellte der damalige 
Chef des Minifteriums, Geheimerath Schmiplin, unter umfichtiger 
Benügung der vorliegenden Data und der weiteren von ihm ein: 
gezogenen Erfundigungen mit unparteiifcher Freifinnigfeit und mit 
treffender Deurtheilung der von verfchievenen Seiten zur Sprache 
gebraten Männer, (wie er 3. B. in Betreff Neanders der Mei- 
nung war, daß der grumdgelehrte aber unpracstiihe Mann, wenn 
er auch jelbft Fein Frömmler ſei, doch gar zu leicht Frömmler 
ziehe), den wohlerwogenen Antrag, in deflen Gemäßheit die fchon 
erwähnten Ermennungen erfolgten. Die Lehrfächer wurden jo 
vertheilt, daß die Dogmatif und Apologetif abwecjelnd durch die 
Profefforen Steudel und Kern, die chriftlihe Moral abwechſelnd 
durch die Profefioren Kern und Baur, die Kirchen und Dogmens 
geihichte Durch den Profeſſor Baur, die Homiletif, Katechetik und 
Pädagogik durch den Profeſſor Schmid, und die altteftamentliche- 
Exegeſe durch den Profeſſor Steudel und den zum außerorbentli: 
hen Profeſſor der vrientalifhen Litteratur an der philoſophiſchen 
Fakultät ernannten Julius Mohl vorgetragen werden follte. Dieſe 
Bertheilung änderte fih nur noch tahin ab, daß ver abwechjelnde 
Vortrag der Moral nicht von dem Profefior Baur, jondern von 
dem Profefior Schmid, welcher ſchon bisher Vorlefungen über die 
Moral gehalten hatte, übernommen wurde, und der Vortrag ber 
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altteſtamentlichen Eregeſe, da der ſchon damals in Paris ſich aufs 
haltende Julius Mohl feine Lehrftelle in Tübingen nie antrat, 
ausfchließlih dem Dr. Steudel verblieb, 

Auf diefe Weiſe war die Fafultät nen organifirt, und ihr nor— 
maler Stand von vier ordentlichen Lehrern auf längere Zeit, bis zum 
Tode des Dr. Steudel, durch welchen im Jahr 1837 die erfte Lücke 
in den Kreis der damals zufammentretenden Lehrer fam, hergeftellt, 
Der Verfaſſer dieſer Zeilen, welcher jelbft einer ver neu ange: 
ftellten Lehrer war, kann auf diefe von ihm durchlebte Beriode von 
eilf Jahren nur mit einem nicht blos yperlönlih wohlthuenden, 
fondern,, wie er fagen zu dürfen glaubt, auch im Sntereffe der 
Fakultät jelbft freudig geftimmten Gefühl zurüdbliden. So ſchwierig 
für die beiden neu angeftellten Lehrer die Aufgabe war, dem ohne 
alles Zuthun von ihrer Seite fo kurze Zeit vor dem unmittelba- 
ren Antritt ihred neuen Amts an fie ergangenen Rufe zu folgen, 
und aus dem biöherigen Kreiſe ihrer jeit einer Neihe von Jahren 
mit aller Luft und Liebe betriebenen Studien in einen völlig 
neuen fich hineinzuleben, jo fehlte e8 ihnen doch nicht an Muth 
und Kraft, die neue Bahn zu betreten, und auf ihr felbit dem 
unerjeglid, jcheinenden Bengel nachzuſtreben. Es machte fih in 
furzer Zeit in dem Kreiſe der theologifchen Studien fühlbar, daß 
neue frifchere Lehrkräfte in fie eingetreten waren, und jo wenig es 
auch damals noch unter den in collegialiſcher Freundſchaft verbun— 
denen Lehrern über der Verſchiedenheit ihrer Anfichten und Rich— 
tungen zu einer Gollifion fam, e8 waren nun Doc in der Fakul— 
tät Elemente einer freieren über das bisherige Syftem weit hins 
ausgehenden Bewegung vorhanden. Was das Interefie an dem 
Studium der Theologie damals neu belebte, war befonders die 
num erit im Aufnahme kommende Schleiermacher'ſche Theologie, 
Man fuchte fich jet über ihren eigenthümlichen Standpunft und 
ihr Verhältniß zu den bisher neben einander beftehenden theologi« 
ſchen Syſtemen flarer zu derftändigen, und durd fie neue Ge: 
jichtöpunfte für das Gebiet der Theologie überhaupt zu gewinnen. 
Aus diefem Beftreben ging Baur's Inaugural > Differtation über 
das ideale Chriftenthum der Gnoftifer ‚hervor, in welcher er zwis 
hen der alten Gnoſis, wie er fie auffaffen zu müſſen glaubte, 
und der Schleiermacer’fhen Glaubenslehre einen gemeinjchaftli« 
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chen religionsphilofophiihen Berührungspunft nachzuweiſen ſuchte. 
Sowohl darauf, als auf die aud diefer Veranlaffung gegebene 
Analvfe des Schleiermacher'ſchen Syſtems nahm Schleiermader 
felbft in den befannten Sendſchreiben über feine Glaubenslehre in 
den Ullmann'ſchen Studien und Kritifen Jahrg. 1829 Rückſicht. Der 
BVerfafler diefer Zeilen gefteht gern, daß in feiner damaligen Ari: 
tif der Schleiermacher'ſchen Theologie Manches hätte jchärfer ges 
faßt und genauer motivirt werden follen, aber doch fann er auch 
jegt noch in dem etwas gereigten Ton, in weldem Schleierma: 
cher fich darüber. vernehmen ließ, nur einen Beweis davon fehen, 
daß der empfindlichfte Punft der Schleiermacher'ſchen Glaubens- 
fehre von ihm richtig getroffen worden war. Nichts fonnte Schlei— 
ermacher weniger ertragen, als den fchärfer eindringenden Zweifel 
gegen die Einheit feines ebenfo gefchichtlichen als urbildlichen Chri— 
ſtus, welcher freilich bei jeder genaueren Analyje der Schleierma- 
cher'ſchen Ehriftologie das Fünftlihe Band, das feine beiden Sei— 
ten zufammenhalten follte, nur gar zu leicht fallen ließ. - Doc 
hielt dieß den großen Theologen nicht ab, fondern war vielmehr, 
da auch Steudel feine Glaubenslehre beionderd von ihrer bibli— 
{hen und ethiſchen Seite. angegriffen hatte, nur um fo mehr bie 
Veranlaſſung, daß er im Herbft 1830 felbft einen Beſuch in Tür: 
bingen machte, um fi) mit feinen Gegnern über feine Glaubens: 
lehre zu verftäindigen, und die WVorurtheile gegen fie und ihren 
chriftlihen Charakter durd den Eindrud feiner Perfönlichfeit um 
fo leichter zu heben. In der That bildet diefe Erfcheinung Schlei- 
ermachers in Tübingen, wo gerade damals jeine Theologie jo viele 
warme VBerehrer gewann und feine Schriften fortgehend von ei— 
ner fo großen Zahl junger Theologen gewiß mit größerem Inter: 
effe und mit fruchtbarerem Erfolg, ald auf mander andern Uni- 
verfitäit ftudirt wurden, einen fchönen Punkt der Erinnerung an 
jene Periode einer neu aufblühenden Theologie ). Sobald Die 
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1) Man vergl. Sack's Mittheilungen aus Briefen Fr. Schleiermachers 
in den Theol. Stud. und Kritik. 1848. ©. 942. „Sehr erfreulich 
war mir’, fchrieb Schleiermacher am 26. März 1831, „In Zübin» 
gen Steudels Belanntfhaft zu machen. Wir find einander zwar 
nicht näher gelommen in den Gedanken — er fiheint fi vorzüglich 
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neuen Kafultätslehrer die erften ausfchließlich ihren afademifchen 
PVorlefungen gewidmeten Jahre zurüdgelegt hatten, richtete fich 
ihre Thätigfeit nun auch auf das Gebiet der fchriftitellerifchen 
Produktion. Schon im Jahr 1828 unternahm Steudel die Her- 
ausgabe einer Tübinger Zeitfchrift für Theologie, welche in ihrer . 
Einrichtung fih mehr das frühere Flatt'ſche Magazin, als das 
Bengel'ſche Archiv zum Mufter nahm. In der Form von Ab— 
handlungen follte fie dem Gang der theologiichen Litteratur in 
ihren bedeutenveren Ericheinungen folgen, um über deren Charak— 
ter und Begründung eine Stimme aus dem WBaterlande abzuges 
ben. Das Unternehmen hatte damals noch nicht den gewünfchten 
Fortgang. Erſt mit dem Jahr 1830 erhielt die nun regelmäßig 
in vierteljährigen Heften erfcheinende Zeitfchrift durd die Theil: 
nahme inländifcher Gelehrten und bejonderd die Fafultätscollegen 
des Herausgebers ihre feftere Stellung in der theologifchen Litte— 
ratur. In diefelbe Zeit fallen die erften vorzugsweife hiftorifchen 
Unterfuchungen, befonderd aus dem Gebiete der ältern chriftlichen 
Religionsgefhichte, gewidmeten Ächriftftellerifchen Arbeiten Baur’: 
„das manichäifche Religionsſyſtem nad den Quellen neu unter: 
fucht und entwickelt”, Tüb. 1831; „Apollonius von Tyana oder 
Rythagoreismus und Ehriftenihum“, in ver Tüb. Zeitichrift 1832 
Heft 4., auch befonders erjchienen; „die chriftliche Gnoſis oder die 
chriftliche Neligionsphilofophie in ihrer geichichtlichen Entwidlung“, 
Tüb. 1835, in welcher Schrift zum erftenmal auch die Hegel’iche 
Philofophie in den Kreis folder Unterfuchungen gezogen wurde. 
Die Borlefungen, welhe Baur über die Briefe an die Corinthier _ 
hielt, eröffneten ihm zuerſt tiefere hiftorifch Fritiiche Blicke in die 
Parteiverhältniſſe des apoftoliichen Zeitalterd und gaben ihm die 
Veranlaffung, neben feinen hiftoriichen Forſchungen nun befonders 
auch den Weg der neuteftamentlichen und patriftifchen Kritif zu 
verfolgen. Seine ſchon im Jahr 1831 im Aten Hefte dieſes Jahr: 
gangs der Tüb. Zeitfehrift erſchienene Abhandlung: „die Parteien 


in meine Freiheitstheorie nicht finden zu können, und ich konnte ihn 
nur verfihern, daß dieß als etwas metaphpfifches für meine Dog- 
matif eine bloße Nebenfache fei — aber mit dem Herzen glaube b. 
doch; wenigſtens habe ich ihn ſehr lieb gewonnen, « 
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in Gorinth, das petriniſche und pauliniſche Ehriftenthum, der Apo— 
ftel Petrus in Rom”, war für ihn der Ausgangspunft für eine 
Reihe von Unterfuchungen, in welchen er jehr abweichend von 
der hergebrachten Anficht, welche in der apoftoliiden Zeit und 
der unmittelbar auf fie folgenden alled nur in der ſchönſten Har— 
monie und inigfeit, in der gleihmäßigjten Entfaltung vor fi 
gehen läßt, vielmehr die heterogenen Elemente, in deren Gegen: 
fag fich jene Zeit bewegte, ihre Parteien und Tendenzen, ihre 
Kämpfe und Vermittlungen nachzuweiſen, und überhaupt die Ent- 
ftehung einer fatholiihen Kirche nur ald das Rejultat eines vor: 
angehenden tief eingreifenden geſchichtlichen Procefies zu begreifen 
ſuchte. Der Widerſpruch diefer hiſtoriſch-kritiſchen Anſicht mit der 
gewöhnlichen unfritifchen hat viele Gegner, welche das chriftlice 
Intereſſe durch fie beeinträchtigt glaubten, gegen fie heivorgerufen, 
aber fie hat ſich gleichwohl im Bewußtfein der Zeit geltend ge: 
macht und eine neue Anfhauungsweife für die rein gefchichtlice 
Auffafiung der Entftehungsperiode der hriftlichen Kirche begründet. 
Aus den Unterfuchungen über die alte Gnofi8 ging die kritiſche 
Abhandlung über die fogenannten Baftoralbriefe des Apofteld Pau: 
lus (Stuttg. und Tüb, 1835), hervor, in welcher Baur die be: 
kannte Schleiermacher'ſche Kritit des erften Briefd an Timotheus 
wieder aufnahm, die drei Paftoralbriefe unter denfelben Hiftorifch- 
fritifchen Gefichtspunft ftellte und die Aufgabe der neuteftamentli- 
chen Kritif überhaupt dahin beftimmte, daß die Entftehung folder 
Schriften, über deren Authentie nicht blos der herföümmliche Name 
des Verfafjers, welden fie an fich tragen und die vagen und un: 
fihern Zeugnifle einer fo fpät ‚beginnenden Tradition enticheiden 
fönnen, nur aus der Totalanichauung des ganzen Kreifed der bir 
ftoriichen Berhältniffe, in welchen man fich nad beftimmten gege-⸗ 
benen Data hineinzuftellen hat, zu erklären fei. Mit diefem Cha: 
rafter hiftoriicher Objectivität wollte ſich dieſe Kritif, welche frei: 
(ih den unberechtigten Vorausfegungen gegenüber, die fie wider: 
legen mußte, nur ald negativ und beftructiv erfcheinen fFonnte, 
der fubjectiven Willfür der Hypotheſen, welche in der neuteftament- 
lihen Kritif nody immer eine fo große Rolle fpielten, entgegen: 
fegen. Trugen dieſe fchriftftelleriichen Beftrebungen in ihrem Theile 
dazu bei, der theologiihen Fakultät in Tübingen ihre felbtftändige 
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Stellung zu fihern, fo hatte eben damals aud eine nicht blos 
theologifche, Sondern auch confefftonelle Fehde fich entiponnen, welche 
die Aufmerkffamfeit und lebhafte Theilnahme des Publikums in eis 
nem weiteren Kreife auf fi 309: Die berühmte Möhler'ſche 
Symbolif war im Jahr 1832 erfchienen. Der erfte Gegner, 
welcher gegen diefe Symbolif mit einer umfalfenden Kritif derſel— 
“ben in einer eigenen Gegenſchrift auftrat, war ein College Möh⸗ 
lers auf derſelben Univerſität. Diefelben beiden Theologen, ber 
evangeliſche und der Fatholifche, welche furz zuvor in den beiden 
im Namen der beiden theologiihen Fafultäten Tübingens verfaß- 
ten afademifchen Schriften dem ehrwürdigen Veteran der prote- 
ftantifchen Theologie, Dr. Pland in Göttingen, den Glückwunſch 
der vaterländifchen Hochſchule zur Feier feines fünfzigjährigen Amts— 
jubiläumsd im Jahr 1831 im beiten Ginverftändniß dargebracht 
hatten, jtunden jest in offenem Streit einander gegenüber. Der 
Schrift Baur’s gegen die Möhler'ſche Symbolif: „Der Gegenfag 
ded Katholicismus und Proteftantismus nach den Principien und 
Hauptdogmen der beiden Lehrbegriffe. Mit befonderer Rückſicht 
auf Herrn Dr. Möhlers Symbolif*, Tüb. 1833, feste Möhler die 
weitere Schrift: „Neue Unterjuhungen der Lehrgegenfäge zwifchen 
den Katholiken und Proteftanten: Eine Vertheidigung meiner Sym— 
bolif gegen die Kritif des Herm SProfefiors Dr. Baur in Tübin- 
gen“, Mainz 1834 entgegen, worauf ſodann Baur feine „Erwie- 
derung auf Herrn Dr. Möhlerd neuefte Polemik gegen die prote- 
ftantifche Lehre und Kirche“, Tüb. 1834 folgen ließ. Auch meh- 
rere andere fatholiihe Gegner erhoben ihre Stimmen gegen Baur, 
unter ihnen namentlid der dur philoſophiſch-theologiſchen Scrif- 
ten und als Stifter einer eigenen philofophifchen Schule berühmt 
gewordene Wiener Weltpriefter Anton Günther in der Schrift: 
„Der legte Symbolifer. Eine durch die ſymboliſchen Werke Doctor 
3. A. Möhler's und Doctor F. C. Baur's veranlaßte Schrift in 
Briefen“, Wien 1835. Man vergleiche hierüber die zweite Aus- 
gabe des Gegenfages 1836. Dieſe Möhler'ſche Streitfadhe ger 
wann Baur die freundliche Zuftimmung von vielen Kreunden des 
proteftantifchen Lehrbegriffs. Es wurde nicht nur anerkannt, daß 
die von dem fatholifchen Gegner mit Scharffinn und Gewandtheit 
- ‚geführten Angriffe nicht ohne Erfolg zurüdgeichlagen, und die ver: 
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ftedten Kunftgriffe und Winkelzüge feiner nicht ſehr redlichen Po— 
lemik für jeden Unbefangenen flar genug aufgedeckt worden feien, 
fondern fogar gerühmt, daß durch diefe neuen confeffionellen Erör— 
terungen die ſymboliſche Literatur eine neue Bereicherung erhalten 
habe, und die tiefere wiflenfchaftliche Bedeutung des Proteftantid- 
mus in ein helferes Licht gejebt worden fei. Unter diefen Umſtän— 
den fonnte es nicht als ein zu unverdientes Glüd erfcheinen, wenn 
man aud auswärts an den Tübinger Theologen dachte, Es 
war um jene Zeit wiederholt von feiner Berufung an eine nord 
deutſche Univerfität die Rede, nah Berlin, wo damals Schleier- 
machers Lehrftelle noch erledigt war, nah Halle, wo man für 
Ullmann einen Erjag fuchte. Allein der Symbolifer fonnte nun 
ſchon nicht mehr gut machen, was der Kritifer verdorben hatte. 
Die evangelifhe Kirhenzeitung, die jegt weit umber fchauende, 
die Zeichen der Zeit jcharf in's Auge faſſende Zionswächterin, hatte 
mit gutem Grunde auch ſchon auf ihn ihre giftigen Pfeile gerich— 
tet, und Angriff und Abwehr (man vgl. die abgenöthigte Erflä- 
rung gegen einen Artikel der evang. Kirchenzeitung im Mai 1836 
in der Tüb. Zeitichr. für Theol. 1836. 3. Hft. S. 179.) fielen 
bereitö in eine Zeit, im welcher ver theologiihe Horizont für 
alle, die nicht aus politifchen Rüdfichten von dem einmal genom- 
menen Wege ſich ablenfen ließen, durch eine neue Erſcheinung auf 
längere Zeit getrübt war. 

Man kann die Gefchichte der Tübinger Hochichule jener- Zeit 
und ihrer evangelifchztheologiichen Fakultät nicht fchreiben, ohne daß 
das Strauß’fche Leben Jeſu als bedeutende Zeiterfcheinung, her: 
vortritt. Won Tübingen war ja das berühmte Buch in die weite 
Welt ausgegangen, innerhalb der Mauern feines evangelifchen Se— 
minard war ed entitanden Durch einen Repetenten, welcher ſchon 
vom Seminar in Blaubeuren her und fodann im Tübingen ein 
Schüler Baur’s auch damals in freundfchaftlihem Verkehr mit 
ihm ftand, und ihm über die Idee feines Werkes und deſſen Aus: 
führung ſchon vor feiner Erfcheinung Vieles mitgetheilt hatte. Im 
Seminar ſelbſt nahm nun aud) ſchon die große Bewegung, welde 
das Buch, fobald es befannter wurde, in immer weiterem Kreile 
hervorrief, ihren Anfang. Kaum war der erfte Band des Werks 
in öffentlihen Blättern angezeigt, fo lief ein Erlaß des K. Stu— 
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dienraths ein des Inhalts: ſchon die Ankündigung der Schrift ded 
Repetenten Strauß „das Leben Jeſu“ in dem ſchwäbiſchen Mer: 
fur habe die Aufmerfjamfeit des K. Studienraths vorzüglich dar- 
um erregen müflen, weil man von derlelben nur einen ungünftigen 
Eindrud auf einen großen Theil des Publifums babe erwarten kön— 
nen. Es könne nicht fehlen, daß ſich Vielen die Frage aufpränge: 
ob ein Nepetent, der den größten Theil der evangelifchen Geſchichte 
für unächte und mythiſche Darftellung erkläre, und fomit die ge: 
fchichtlibe Grundlage des Ehriftenthums untergrabe, geeignet fei, 
die theologifchen Studien der künftigen chriftlihen Religionslehrer 
des Volfed zu leiten und zu beauffichtigen. Diefer Anftoß laſſe 
fih nun nicht binwegräumen, wenn gleich der Inhalt der Schrift 
felbft, weldyer abgefehen von ihrer Tendenz in der That unter der 
Erwartung ftehe, wozu die Talente und Kenntniffe des Verfaſſers 
zu berechtigen fchienen, fo beichaffen fei, daß es feinem wahrheits: 
Tiebenden und wahrbeitfuchenden Seminariften fchwer werben fünne, 
feine beſſeren Anfichten und Ueberzeugungen gegenüber von den un— 
haltbaren, oft beinahe aus der Luft gegriffenen Ideen diefer Schrift 
zu fihern und feftzubalten. Indeſſen komme. hier auch noch ber 
Umftand in Betrachtung, daß es als anftößig und unzuläßig er 
jcheine, wenn der Berfafler diefer Schrift bei feinen öffentlichen 
Prüfungen und bei jeinen Aeufferungen über die Auffäge der Se- 
minariften die in feiner Schrift nievergelegten Anfichten, welche er 
nicht werde verläugnen Fönnen und wollen, wiederholt ausfprece. 
Dabei würde es fich doc nicht verhüten laffen, daß einzelne un— 
wiffendere, trägere, zum eigenen Prüfen nicht geneigte und fich 
gern auf Auftoritäts-Glauben ftügende Seminariften ſich die Ideen 
diefer Darftellung des Lebens Jeſu aneignen, ſomit im ihren künfti— 
gen Beruf als Volks- und beſonders auch als Jugendlehrer mit 
einer Befangenheit eintreten, welche ſie mehr oder weniger unfähig 
mache, den geſchichtlichen Stoff der evangeliſchen Geſchichte auf 
eine anregende und fruchtbare Weiſe in ihren Vorträgen und Ka— 
techiſationen zu benützen. Am Schluſſe dieſes in mehrfacher Be— 
ziehung merkwürdigen, von dem damaligen Direktor des K. Stu: 
dienraths Flatt unterzeichneten, und ohne Zweifel auch verfaßten 
Erlaſſes (vom 11. Juni 1835) wurde das Infpeftorat zu einer 
mit Zuziehung der beiden außerorbentlihen Mitglieder deffelben 
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(Baur uhd Schmid) anzuftellenden Berathung über dieſen Gegen- 
ſtand aufgefordert, In dem hierauf erftatteten Berichte des Jnipef- 
torats vom 20. Juni wurde auf der einen Seite die willenicaft- 
fihe Berechtigung der in Frage ftehenden Anficht als einer aus 
dem Entwicklungsgange der proteftantifchen Theologie hervorgegan- 
genen anerfannt, und für wünſchenswerth erflärt, daß aud die 
Bearbeitung einer ſolchen Frage, wie ſich NRepetent Strauß zur 
Aufgabe geiest habe, dem Pfleger der Wiſſenſchaft jo wenig eine 
Anfechtung zuziche, als eine folde bisher durch entichieden ratio- 
naliftifche Richtungen herbeigeführt worden fei, und daß die Kirche 
feine andere Stellung annchme, als eine ſolche, wodurch fte ihre 
Zuverficht bewähre, daß fie ihre Wahrheit gegen jeden Angriff fieg- 
reich zu vertheidigen und zu rechtfertigen vermöge. Auf der an 
dern Seite fei freilih die Oppofition der Schrift gegen die ſymbo— 
liſch anerfannte biftoriihe Grundlage des Chriſtenthums auffallend, 
und man könne fidy nicht bergen, daß eine von den Grundfägen 
der Strauß'ſchen Schrift geleitete Wirffamfeit für die wiſſenſchaft— 
fihe und kirchlich religiöſe Richtung und Bildung der Seminari- 
ften manchen bedenklichen Einfluß üben werde, ſei's auf Die Aneig- 
nung ähnlicher mit dem Bewußtlein der Gemeinden unverträglis 
her Anfichten,- gleich als ob es mit diefem Widerſpruch nichts auf 
fih hätte, fei’d auf Erzeugung eines Sinnes, welcher gegen die 
unummwundene Darlegung der innigften eigenen Ueberzeugung im 
Vortrag der chriftlihen Wahrheit nachfichtiger zu fein fich geftatte, 
wozu die weitere Rüdficht fomme, daß von einem folchen Geilt 
und einer ſolchen Anſicht ähnliche Wirkungen aucd auf andere Ver: 
hältniffe, in denen die Seminariften ſich befinden, übergehen könn— 
ten. Das Refultat war ſodann, daß, wenn auch auf der einen 
Seite eine Veränderung der amtlichen Stellung des NRepetenten 
Strauß dem Intereſſe der Kirche angemeflen zu fein fcheine, auf 
der andern Seite ein ſolches Einfchreiten, felbft wenn ihm eine fei- 
nen Talenten und feiner bisherigen Laufbahn angemefiene ander: 
weitige Stelle in einer auffallenderen Form zugewiefen würde, 
manches Bedenkliche haben würde, jedenfalls aber fcheine die Sache 
jo lange noch nicht zur Entfcheidung reif zu fein, als die Schrift 
nicht vollftändig vorliege. Das Gutachten ließ deutlich genug durd- 
bliden, daß ziemlich weit auseinanderliegende Anfichten nur mit 
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Mühe zufammengebradht, und in diefer Faſſung zu ihrem enbli- 
hen Abſchluß gefommen waren. Doch empfahl es, auch in feinem 
ftrengeren Sinne genommen, Borfiht und Schonung. Strauß 
feloft wurde noch vom Studienrath zu einer Erflärung über die 
Fragen aufgefordert: wie ſich die in dem erften Bande feiner Schrift 
niedergelegten Anfichten über die evangelifhen Erzählungen von 
den Reden und Thaten Jeſu mit dem Beruf eines ewangelifchen 
Religionslehrers, bei feinen Vorträgen an das Volk, fo wie bei 

dem religiöfen Jugendunterricht auf die geſchichtliche Grundlage der 
Evangelien zu bauen, vereinigen laflen, und wie ſonach fein amt: 
liches Verhältniß zu Candidaten des Predigiamts mit foldhen Anz 
fihten vereinbar fei? Er feßte in feiner Antwort auseinander, wie 
“ feine Schrift nicht aus jugendlicher Webereilung, fondern aus der 
begriffenen Nothwendigfeit ded Gntwidlungsgangs der Theologie 
in unferer Zeit hervorgegangen fei, zeigte, wie eine fo wefentliche 
Richtung der jegigen Theologie an einem theologiichen Seminar 
wohl repräfentirt fein dürfe, erinnerte daran, wie einftige Kantia— 
ner auch nicht viel Fleinere Keger gewefen, und doch im Kirchen— 
dienft geblieben feien,, machte ferner auf die Gefahr aufmerkfam, 
welche die Ausichliegung der freien Kritif aus dem geiftlichen Stande 
der Kirche bringe, und ſchloß mit der freudigen Hoffnung, der 
Studienrath; werde feine Sache nicht anders entfcheiden, ald wie 
ed das vereinigte Wohl. der Kirche und der Wiſſenſchaft erfordere. 
Demungeachtet erfolgte auf alles dieß nur der furz gefaßte Be— 
ihluß des K. Studienrath8 vom 28. Juli 1835, daß Strauß 
nicht länger in feiner Repetentenftelle zu belaſſen ſei. Es war 
eine in feiner Beziehung gut motivirte Maßregel. Man wollte 
‚Strauß aus dem Seminar entfernen, um dem fhädlidhen Einfluß 
der mythifchen Anficht auf die Predigten und Kutechifationen der 
fünftigen Pfarrer zu begegnen. Aber hatte denn Strauß nicht 
diefelben Ideen auch jchon biöher im Seminar vorgetragen, und 
fonnte man, wenn auch er felbft nicht mehr da war, mit ihm auch 
jein Buch aus dem Seminar verbannen? Welches Recht hatte man 
ferner, die Frage über die Stellung der Wiflenfchaft zum prafti- 
ihen Religionsunterricht, wie wenn man jegt erft darauf gefom- 
men wäre, ihm allein zuaufchieben? In jedem Falle hätte man fich 
in Hinficht aller Bedenken, die man des Seminars wegen haben 
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die Anklage auf Untergrabung der chriſtlichen Religion, auf Ver— 
letzung der ſchuldigen Achtung gegen die heilige Schrift auf den 
Gegner zurückwälzen und zeigen ſollte, welches Recht Dr. Steu— 
del habe, allenthalben in Bezug auf ſich von treuer Forſchung in 
der Schrift, von keuſcher nüchterner Exegeſe, gewiſſenhafter Prü— 
fung, reiner Wahrheitsliebe, Verehrung des Wortes Gottes, hei- 
liger Behandlung des Heiligen zu reden, feinen Gegnern aber, na- 
mentlih denen, welde vom Eritifchen Standpunkt ausgehen, von 
allem dem das Gegentheil zuzufchieben. Daß die von Steudel 
in der Schriftauslegung befolgte Richtung die Grundfäule des gei- 
ftigen Lebens, die Wahrhaftigkeit des Menſchen gegen fich jelbft, 
untergrabe, ſprach Strauß als öffentlihe Anklage gegen fie aus. 
Diefe Unmwahrheit in der Auslegung der heiligen Schrift fei jedoch 
nicht ein zufälliger Fehler in dem Verfahren eines einzelnen Theo— 
flogen, jondern dem ganzen Standpunft wefentlich, das Eigenthüm— 
liche des verftändigen Supranaturalismus. Wo der Theologe wäh. 
rend der Auslegung ſich beftändig die Frage vorhalte: werde id 
das Auögelegte auch, wie ich joll, glauben können? Da fei na 
türlih, daß er bei der Auslegung nichts zu. finden ftrebe, was ihm 
unglaublich vorfomme. Deflen werde ihm aber eine Schrift um 
jo Mehreres bieten, um fo öfter ihn mithin zur Verdrehung ihres 
Sinnes veranlaffen, je größer. der Abftand zwifchen der Bildungs⸗ 
jtufe des Verfaſſers und der des Auslegers fei. Erft wenn ausgelegt 
jei, dürfe der Supranaturalift fi fragen, ob er das hiedurch Er- 
mittelte annehmen und glauben wolle und könne, oder nicht; wolle 
er Supranaturalift bleiben, fo müffe er e8 auf ſich nehmen, jo 
ſchwer es ihm auch fallen möge, laſſe er Einiges liegen, und neh 
me ed nicht auf fich, fo verhalte er ſich rationaliftifch und kritiſch 
zu der Schrift. Aber unſere verftändigen Supranaturaliften ftel- 
len fich fo gern mit gefrümmtem Rücken dem Herrn dar, er folk 
auflegen, jo viel er möge, fie wollen’8 tragen; unter der Hand 
jevoch wiflen fie die fehwerften Stüde bei Seite zu bringen, und 
dod) den Schein der getreuen Diener und glaubigen Sadträger 
des Herrn zu behaupten. 

Es war ein eigenes Geſchick, daß Steudel noch in den letz— 
ten Jahren ſeines Lebens in einen ſolchen Conflikt entgegengeſetz⸗ 
ter Anfichten hineingerathen mußte, So fehr er in den Voraus⸗ 
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jegungen ſeines Standpunftö befangen war, jo hatte er doch ein zu 
zarted Wahrheitsgefühl, ald dap er das Wahre des ihm von dem 
Gegner Entgegengebhaltenen fih völlig hätte verbergen fünnen, und 
je mehr hier zufammentraf, um das Interefle an dem in ganz 
Deutjchland eine immer größere Bedeutung gewinnenden, hier aud 
in das Perjönliche jo tief eingreifenden Streit zu erhöhen, um fo 
empfindlicher fühlte er fich getroffen. Das ganze Spftem, mit wel- 
chem er jo eng verwachten war, hatte einen zu ftarfen Stoß er: 
litten, alö daß er dagegen hätte Stand halten können. Es war in ſich 
jelbft zerfallen, bald die darüber gefommene Kritif durd die Uns 
terfcheidung der heterogenen Elemente, die es in fich vereinigte, den 
innern Widerſpruch far machte, in welchen in ihm das Bewußts 
jein mit ſich ſelbſt kam. So fcharf man aud die von fo vielen 
perfünlichen Beziehungen durchflochtene Strauß'ſche Kritif finden 
mag, jo wahr und treffend ift gleichwohl die Charakteriftif des 
in der alten Tübinger Schule herrſchenden jupranaturaliftiichen 
Syſtems und des daflelbe in diefem legten Stadium ganz bejon- 
ders repräfentivenden Dr. Steudel. Diefelben Selbſttäuſchungen, 
welhe Strauß feinem Gegner vorhielt, waren ſchon der Storr’- 
hen Eregeje nicht fremd, der Unterſchied ift nur, daß das Bes 
wußtfein derfelben um fo weniger unterdrückt werden fonnte, je 
mehr das Bewußtfein der Zeit überhaupt von den falichen Vor: 
ausfegungen fi) losmachte, auf welchen fie beruhten. Bei Steus 
del war nod) das Eigene, daß ihm die Tübinger Apologetif von 
Jugend an in Fleifch und Blut übergegangen war, er hatte für 
- fie nicht blos ein vaterländiiches Intereffe, ſondern jah fie fogar 
als feine eigenfte perfönlihe Sache an, umd wie er fich erft von 
einem kirchlichen Amte aus zum afademifchen Lehrer aufgefhwun- 
gen hatte, jo wurde es ihm nie möglich, das Wiſſenſchaftliche und 
das Erbauliche rein auseinanderzuhalten. Indem es ihm zu eis 
nem akademiſchen Lehrer an einer veichern geiftigen Begabung fehlte, 
um mit felbftändigem Geifte fih eine neue Bahn zu brechen, fuchte 
er jeinem Triebe, zu wirken, um jo mehr dadurd) zu genügen, 
daß er für feine winenjchaftlichen Leiftungen zugleich ein bejonde- 
res fittlichereligiöfes Intereffe in Anſpruch nahm. Er machte «8 
im Grunde jedem. zur Gewiſſensſache, ſich nur zu der Anficht zu 
befennen, welche er für die bibliſch ermittelte hielt, indem er es ſich 
Untverfitätdgefchichte. 27 
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gar nicht anders denfen fonnte, ald daß die von ihm aus dem 
Schage der Schrift, wie er meinte, unverfümmert und unverblümt 
enthobenen Ergebniſſe die allgemeine Zuftimmung und offene Anz 
erfennung erhalten müßten, da er nur zu oft die Erfahrung des 
Gegentheils machte, jo beklagte er fi, jo gern er auch ſchon das 
Schweigen als ein Zeugniß der Billigung nahm, nicht jelten über 
das Nichtbeachtetwerden von Andern, ſich damit getröftend, daß 
dieß das Schickſal derer ſei, Die in ftiller Treue und ohne Anſe— 
hen wirfen. Noch weniger aber fonnte er es ertragen, wenn er 
Urtheile vernahm, welde jeinem Standpunkte nicht.die wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung zugugeftehen fchienen, welche er ihm geben zu mit: 
jen glaubte, und wenn Anfichten hervortraten, welche mit den ſei— 
nigen, auch ohne jie unmittelbar zu bejtreiten, wenigftens in eine: 
für fie bevdenfliche Berührung kamen. Dieß war ganz befonders 
bei der von ibm herausgegebenen Zeitichrift Der Fall, bei welcher 
ihm ebenfo jehr an der Theilnahme feiner auf dem Titel genann— 
ten Kollegen gelegen war, als an der Feſthaltung des Grundſatzes, 
„daß in die Zeitfchrift ausfchlieglich nur ſolches niedergelegt werde, 
was die Einftimmung der Mitarbeiter in einem gewiſſen Geifte 
fund thue, wobei ungefähr die im chmaligen Flatt'ſchen Maga: 
zin herrſchende Richtung leitend fein jollte, während das, was mit 
diefem Geifte unvereinbar wäre, wenigftens in diefer Zeitfchrift feis 
‚nen Plag nicht finden würde.“ Dieß war eine Schranfe, an wel— 
cher man nur gar zu leicht anftoßen fonnte. Als daher der Verf. 
diefer Zeilen im 3. 1832 feine im erften Hefte diefes Jahrgangs 
ftehende Abhandlung „über die urjprünglicye Beveutung des Paſ— 
jafeftes und des Beſchneidungsritus“ in Die Zeitfchrift aufnchmen 
laffen wollte, und fie dem Herausgeber übergab, nahm derjelbe 
an einer Stelle der Einleitung, in welcher in Beziehung auf das 
A. T. von einer fich ſelbſt aufhebenden, die Farbe eines beftimm- 
ten dogmatiichen Syſtems an ſich tragenden, mit einer- unbefan— 
genen, ächt hiſtoriſchen Würdigung der alten Religionsurfunden uns 
vereinbaren Anficht die Rede war, und an dem Inhalt ſelbſt jehr 
ernjtlihen Anjtoß. Er glaubte die Abhandlung nicht aufnehmen zu 
fönnen, „ohne dem Publifum eine Erklärung über das Hervortre- 
ten dieſes neuen Geiſtes in der Zeitfchrift ſchuldig zu fein“, und 
fonnte es nicht bergen, „er würde es über fein Gewiſſen nicht ver: 
‚mögen, eine Widerlegung eines großen Theis der hier aufgeftell- 


Wiſſenſchaftliche Zuftinde. E 419 


ten Anfichten zurückzuhalten, was, wie fehr er ſich bemühen möchte, 
das lauterfte Interefle für das, was er ſich getraute, als Foftbars 
fte, wohlbegründete Anficht nachzuweilen, im Bunde mit der aner- 
fennendften und aufrichtigften Hochachtung und Liebe gegen den 
Andersvenfenden auszufprechen, vielleicht doch dem Verfaſſer uns 
angenehm fein, und vielleicht auch die Umgebungen irren könnte.“ 
Die hierüber lebhaft geführte Korrefpondenz endigte des Friedens 
wegen damit, daß der Aufiag über die Befchneidung felbit zuvor 
eine Beſchneidung an fih vornehmen laffen mußte, um die Weihe 
für die Tübinger Zeitichrift zu erhalten, Der Verf. diefer Zeilen 
muß freilih, wenn er auf jene Mitherausgabe diefer Zeitfchrift 
und feine in ihr ftehenden Abhandlungen zurückſieht, geftehen, daß 
ihm feine damalige Stellung nun um jo mehr als eine jehr ei- 
gene -erfcheint, doc gereicht es ihm zur Beruhigung, daß aus 
Beranlaffung einer neuen Bevenklichfeit, welche bald darauf bei 
der im vierten Hefte deffelben Jahrgangs 1831 befindlichen Abs _ 
handlung fich erhob, Steudel feit dem 3. 1832 eine Aenderung 
in der Redaktion traf, vermöge welcher ihm blos noch die Ver—⸗ 
antwortung für eines der jährlich erfcheinenden vier Hefte blieb. 
Es waren von Anfang an im der Herausgabe diejer Zeitfchrift 
Richtungen vereinigt, welche ſich nicht in die Länge mit einander 
vertragen fonnten. Schon die erfte Abhandlung, welche der Verf. 
diefer Zeilen für die Zeitfchrift fchrieb, die Abhandlung über den 
wahren Begriff des Anke» yAwooaıg mit Rüdficht auf die neues 
ften Unterfuchungen hierüber, im zweiten Hefte des Jahrg. 1830 
glaubte Steudel in das Publikum nicht ausgehen laſſen zu dür— 
fen, ohne ihr unmittelbar einen Nachtrag beizugeben, in welchem 
der von ihm befürchtete Schaden durd) die Gegenüberftellung der 
fie widerlegenden Steudel'ſchen Anficht Wieder gut gemacht wer— 
den follte. Solche Eenfuren und Gautelen mußten fih auch an— 
dere Mitarbeiter gefallen laflen, wie 3. B. Elwert in dem vier: 
ten Hefte dejjelben Jahrgangs. So war überhaupt in dem Manne, 
was nicht gerade ein großer Beweis von der Stärke und Sicher— 
beit feines wiffenfchaftlichen Bewußtſeins war, eine ftete Unruhe und 
Sorge nicht blos um die für ihm zum perjönlichiten Intereffe ge— 
wordene Sache des bibliihen Dffenbarungsglaubens, jondern auch 
um feine wiflenfchaftlihe Geltung. Wie er. ohnedieß ſtets gerü⸗ 
| 27 * 
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jtet war, jedem gegen ihn erhobenen Widerſpruch auf das Nach— 
drücklichſte und mit einer ausführlichen Beantwortung der Einwürfe 
des Gegners entgegenzutreten, fo glaubte er auch fonft überall, wo 
fich ein bevenfliched Zeichen der Zeit zeigte, abwehrend und vor: 
jorgend eingreifen zu müfjen. Von dem erften Beginn feiner fchrift- 
ftelleriichen Laufbahn an hatte im Grunde alles, was er jchrieb, 
eine principielle Beziehung auf die von ihm vertretene tbeologifce 
Anfiht, es war ihm feiner Individualität nach nicht möglich, ei: 
nen Gegenftand rein nur aus dem wifjenfchaftlichen, an die Sache 
ſelbſt fich haltenden Gefichtspunfte zu behandeln, immer mußte da- 
bei auch fein perfönliches individuelles Intereffe, wie es durch eis 
nen theologiichen Standpunkt beftimmt war, das enticheidende Wort 
führen. Es war daher dem nafürlihen Gange feiner Richtung 
ganz gemäß, daß er, ſobald fich eine ſchickliche Gelegenheit dazu 
durbot, den afademijchen Vortrag der Dogmatif übernahm, und 
faum hatte er ihn ein paar Jahre gehalten, jo drängte es ihn 
ihon, fein dogmatifches Syſtem auch fir das größere Publikum 
zu veröffentlihen. “ Es erfchien im J. 1834 „vie Glaubenslehre 
der evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche nad ihrer guten Begründung 
mit Rückſicht auf das Bedürfniß der Zeit.“ ingeleitet war fie 
durch die ihr im J. 1832 vorangegangene Feine Schrift: „Welche 
Behandlung der Dogmatik verlangt an und die Nücjicht auf die 
Anforderungen der Kirche, wie fie in unfern Tagen laut werden?“ 
Schon der Titel diefer Schriften gibt, worüber die Vorrede zu der 
Glaubenslehre ſich weiter ausipricht, deutlich zu verftehen, welde 
polemifhe Stellung ihr Verfaſſer „gegen den Andrang der Zeit“ 
nahm. War «8 bisher der Nationalismus, gegen welchen Steu- 
del alle feine Streitkräfte aufgeboten hatte '), fo galt es jest mit 
u 


4) Ueber die eigenthümliche Polemit Steudels gegen den Rationalid 
mus und das rationaliftifhe Element, das ungeachtet feines Supra 
naturaliemug feine theologifche Denkweiſe Hatte, iſt befonders zu vgl. 
das Vorwort Steudelg zum Jahrg. 1851 der Zeitfehr. für Theol. 
„Mein Berpältniß zu den Rationaliften und zu der evangeliſchen Kir- 
henzeitung‘’ nebft den beiden Abhandlungen im erſten Heft deffelben 
Saprg.: „Religion und Offenbarung nach ihrer Stellung zum ver 
nünftigen Weien des Menſchen“, und „Würdigung ver tpeiftifch-rar 
tionaliftifhen Richtung in der Dogmatik.” Sein freiered Streben 
brachte ihn ſchon im 3. 1850 in Eollifion mit der Ev. K. Zeitung, bie 
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noch größerer Anftrengung den unverföhnlichften Kampf gegen die 
Scleiermaher’ihe und Hegel'ſche Theologie. Rückhaltlos follte 

die neue Glaubenslehre einer Grumdrichtung, welche hochgepriefene 
Geifter der Theologie der jüngften Zeit gegeben haben, als einer 
ſolchen entgegentreten, „welche einer durchgreifenden und tief genug 
gehenden Prüfung unterworfen, als gleich unverträglib mit dem 
gewiffenhaft beachteten Worte und treu und alljeitig erwogenen 
Geifte der heiligen Schrift, wie mit der ausgeiprochenen und be- 
zweckten Anficht unferer Kirche fih nachweilen laſſe.“ Diefe Grund: 
rihtung jchien fih ihm nunmehr „theils in ihrem unverhüllbaren 
Weſen, theild in den Ergebniffen, welche fie unabwendbar herbei: 
führe, jo vollftändig entwidelt und unmißdeutbar herausgeftellt zu 
haben, daß feine Pflicht oder vielmehr fein Recht mehr vorliegen 
fönne, nicht durch wahrheitgemäße Zufammenftellung deutlid und 
vernehmlich aufzudeden, um was es jest durch das ganze Gebiet 
der chriftlichen Lehre hindurch fich frage, worüber der Streit bie 
zudem Punkte gefördert fei, ob es beftehen dürfe oder aufgegeben 
werden müfle“. Es macht einen eigenen Eindrud, Steudel ſchon 
in der Vorrede zu feiner Glaubenslehre und durch das ganze Buch 
hindurch im Kampfe mit Männern zu fehen, deren Hohe geiftige 
Bedeutung er jelbft erfennt, in welchen er ſelbſt „erforene Geifter“ 
erblidt, deren Richtungen und Syſteme er jedoch einfach dadurch 
widerlegen zu fünnen meint, daß er ſich ihnen als den gegenüber: 
ftellt, dejien einziges treueſtes Veſtreben es fei, „Die nachweisbaren 
Ergebniſſe der heil. Schrift mit einer eigentlich verzichtenden Ge— 
wiflenhaftigfeit darzulegen,“ als den, weldyer „während ed Andern 
verliehen fein möge, vorwärts nach den verfchiedenften Richtungen 
zum Theil großartig zu entwideln, die ftillere und bejcheidene Aufs 
gabe nicht abweilen wolle, wie auf einen Compaß, auf das Ewige, 
das Wort Gottes, hinzuweiſen, und davon nicht lafle, dieſes in 
feiner unumftößliben Geltung zur Anerfennung zu bringen.“ Trotz 
alfer Verfiherungen, daß hier mit aller Verläugnung des menſch— 
ih Subjektiven nichts Anderes gegeben werde, alö der rein objek— 


ihn anfangs zu ihren Freunden rechnete. Er war ihr von Herzen 
zugethan, aber er wollte fich feine Auffäße nicht cenfiren laſſen, und 
iprem Symbolzwang die biblifhen Ergebniffe feiner Exegeſe nicht auf: 
opfern. Tüb. Zeitfhr. 1850. 1. 9. ©. 150. 
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tive Inhalt der Schrift, gibt e& fein Lehrbub der Dogmatif, das 
fo ſehr das Gepräge der Subjeftivität feines Verfaſſers an ſich 
trägt, ald das Steudel’ihe. Es erklärt fih hieraus ſehr natür- 
lich, daß er auch durd fein Bud feine größere Wirfung hervor: 
bringen fonnte, als durch feine Vorlefungen, in welchen das eigen: 
thümliche anftrengende Pathos, mit welchem er auf die moraliiche 
Ueberzeugung der Zuhörer zu wirfen fuchte, nicht geeignet warm, 
eine große Anziehungsfraft auszuüben und das zu erfegen, was 
feinen Vorträgen an wifienichaftlibem Intereſſe abging. 

63 liegt in der That, wenn man die Stellung Steudeld zur 
alten Tübinger Schule, die Aufgabe, die er ſich geſetzt hatte, die 
Unmöglicfeit, ihr nach feinem Sinn und Wunſch zu genügen, 
und ihn felbft, wie er war, betrachtet, etwas. Tragiſches in feis 
ner theologiihen Laufbahn. Mit wahrer Pietät gegen vie ihn fo 
nahe angehenden Häupter der Schule hatte er es auf fich genommen, 
ihr Spftem in feinem ganzen Umfang, ohne fi irgend ein Zus 
geſtändniß abdringen zu laſſen, aufrecht zu erhalten, mit unabläſ— 
figer Anftrengung vertheidigte er ed nah allen Seiten bin fchü- 
send und abwehrend, aber er mußte immer wieder die fchmerzliche 
Erfahrung mahen, daß es vergeblich fei, dem übermächtigen An: 
drang der Zeit zu widerftehen, und hatte zuletzt noch, einen Sturm 
zu beftehen, welcher ihn innerlich tief erfchütterte. Er erlag der 
zu ſchweren Aufgabe, aber er hatte feine beten Kräfte, fein treue— 
ſtes redlichſtes Etreben an fie geſetzt. Standen Andere mit ihm 
und nah ihm auf derfelben Seite, jo gebührt ihm als dem letzten 
ächten Zögling und Vertreter der alten Tübinger Schule dad Ver: 
dienft, feinen Kampf auf dem wiflenfchaftlichen Gebiet ausgefoch⸗ 
ten und diefen Weg allein als den feiner würdigen erachtet zu ha— 
ben. Was das tragifche Interefie an ihm erhöht, ift, daß er als 
ein durchaus rechtichaffener, wohlmeinender, aufrichtiger und ges - 
rader, für alle Gefühle der Freundichaft und Liebe offener Mann 
die alflgemeinfte Achtung genoß, und auch im Tode, als er kurz 
nad einer noch mit der legten Anftrengung gehaltenen Predigt 
eine ſchmerzhafte erfolglofe hirurgiiche Operation zu erftehen hatte, 
den hohen Glaubensmuth bewährte, der ihn im Leben befeelt hatte. 
Er ftarb am 24. October 1837. j 

Mit Steudel’d Tod trat wieder eine Periode ein, im welcher 
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die Fakultät für längere Zeit zu feiner dauernden Ruhe und Gon- 
fifteng gelangen fonnte. Die durch das Strauß’ihe Buch hervor: 
gerufene Reaction, die Ängftlihe Sorge für die kirchliche Recht— 
gläubigfeit, die fh auch der beſſer geftimmten Gemüther bemäch- 
tigte, und die Schwanfenden ohnedieß mit: fih fortriß, die Rück— 
ficht auf eine Partei, welche ihr ſpecifiſches veligiöfes Interefie auc 
in Fragen der MWiffenfchaft immer einfeitiger ynd ausfchließlicher 
geltend machte, dieſer ganze damals um fich greifende Geift der 
Zeit Außerte am meiften auf die Belegung der theologiſchen Lehr: 
ſtellen feinen nachtheiligen Einfluß. Aufftrebende junge Talente, 
welche alle Befähigung und Berechtigung für eine academifche Lauf: 
bahn hatten, wurden mit Mißtrauen zurüdgewiefen, auf dem Grunde 
angebliher Mittheilungen aus Worlefungen ſchenkte man weithin’ 
wirfenden Verdächtigungen gar zu willigen Glauben, und ftatt 
eine Ausficht auf eine Anftellung zu eröffnen, gab man lieber den 
mohlgemeinten Rath, ſich vor allem in einem practifchen Amt aufs 
Neue in das Chriftenthum einzufeben, um auf diefem Wege fich 
defto eher über feinen negativen Standpunkt. zu erheben. Der 
Verfaſſer diefer Zeilen hat an allen diefen Verhandlungen unter Ver: 
hältniffen, welche noch immer zu. berudfichtigen find, einen zu nahen 
Antheil genommen, ald daß er in eine genauere Darlegung der Mo: 
tive, welche damals die Berathungen und Anträge der Fakultät und 
des afademifchen Senats, jo wie die Enticheidungen des Füniglichen 
Miniſteriums beftimmten, eingehen fünnte. Er befchränft fich daher 
hier ‚darauf, nur die äußere Gefchichte der Fakultät bis auf den 
neueften Zeitpunkt vollends. herabzuführen. 

Auf den Antrag der Fakultät wurde, da Elwert, Profeflor 
der Theologie in Zürich, früher Diaconus in Nagold, ungeachtet 
der Anerkennung feiner entſchiedenen wiffenfchaftlichen Tüchtigkeit 
aus Rückſicht auf ſeine leidende Geſundheit nicht vorgeſchlagen 
werden konnte, Repetent Dorner ') für die altteſtamentliche Theo— 
(ogie und den abwechjelnden Vortrag der Dogmatif zum außer: 
ordentlichen Profefior an der Fakultät ernannt, im Jahr 1838. 


1) Er gab 1859 eine fon im den Jahren 1855 und 1856 in der Tü— 
binger Zeitfchrift für Theologie erfchienene Abhandlung „„Entwidlunge- 
gefchichte der Lehre von der Perfon Eprifti” heraus. 2. Auflage in 
drei Theilen. Stuttgart 1845—1846. 
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In Folge eined im Februar des folgenden Jahre an Dorner er: 
gangenen Rufs nah Kiel und Roſtock wurde vom afademijchen 
Senat in Uebereinftimmung mit der Fakultät die Beförderung des— 
felben zum ordentlichen Profeſſor in Antrag gebradt, da jedoch 
das Fünigliche Minifterium diefelbe ablehnte, nahm Dorner feine 
Entlaffung. Bei den Berathungen über die MWiederbefegung der 
erledigten Stelle trat die unter den Mitgliedern der Fakultät ftatt: 
findende Verſchiedenheit der theologifhen Standpunkte ſchon jehr 
bedeutend hervor, und die jchwierige Frage wurde endlich erſt da: 
durch gelöst, daß der indeß von feiner Züricher Lehrftelle zurüd: 
getretene und zu Mözingen bei Herrenberg ald Pfarrer angeftellte 
Dr. Elwert auf wiederholte Befragung, nad Ueberwindung man- 
her Bepdenflichfeiten und unter Bewilligung der von ihm gemad); 
ten Bedingungen, zur Uebernahme der Lehrftelle fich entichloß, im 
October 1839. Durd feine leidende Gefundheit wurde jedoch EI: 
wert ſchon im Detober des folgenden Jahrs zu der Bitte um Ent: 
hebung von den ihm obliegenden Vorlefungen genöthigt, und Pri— 
vatdocent Dr. Zeller provitoriich für das laufende Semefter mit 
der Vorlefung über die Dogmatif beauftragt. Er entſprach dieſem 
Auftrag fo, daß unter andern Berhältniffen feine Ernennung zu 
einen theologiichen Lehramt faum einem Zweifel hätte unterliegen 
fünnen. Daran war jedoch micht zu denken, da die willen: 
Ihaftlihe Befähigung zur Theologie nicht das entfcheidende Mo- 
ment fein fonnte. Die langen Verhandlungen über die vacante 
Lehrftelle, in deren Verlauf, um nur für das firdhlihe Inter: 
efle ‚die gewünjchte Bürgfchaft au erhalten, neben Dorner beis 
nahe alle dogmatiſchen Notabilitäten des Auslands der Reihe 
nad zur Sprade famen, Nisih, Lücke, Müller, Ullmann, Har- 
leß, und die Tübinger Vocationen eine ungemeine Gelebrität 
gewannen, famen erjt dann zu ihrer, Erledigung, als der Ober: 
helfer Landerer ") in Göppingen ſich bereit finden ließ, eine an 
ihn ergebende Berufung zu der erledigten Lehrjtelle anzunehmen. 
Im Juli des Jahrs 1841 wurde derfelbe, zum außerordentlihen 
Profeffor der Theologie ernannt. Aber auch jetzt brach die kaum 


1) Geboren zu Maulbronn 1810, Oberhelfer in Göppingen 1839, außer 
ordentlicher Profeffor in Tübingen 1844, ordentlicher 1842. 
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ausgefüllte Lücke, nur an einem andern Orte, wieder hervor. Im 
Februar des Jahrs 1842 ftarb der Senior der Fafultät Dr. Kern. 
Sein Berluft war unter den damaligen VBerhältniffen um jo mehr 
zu bedauern, da er nicht nur als Lehrer durch die Klarheit und 
wiſſenſchaftliche Haltung feiner Vorträge ſich auszeichnete, fondern 
auch dur die Liberalität und Milde feiner Gefinnung, die ihn 
freilich bisweilen auch. zu ſchwankend und unentichieden machte, 
eine wohlthätig ‚vermittelnde Stellung in der. Fakultät behauptete. 
Zum Drittenmale kam jest in fo furzer Zeit, wie wenn die Fa— 
fultät immer wieder auf die Probe gejtellt werden follte, gerade 
diejenige Lehrftelle, bei welcher der Gegenſatz der theologiihen Anz 
fihten und Intereſſen am unmittelbarften ſich ausfpredhen mußte, 
in Berathbung. Bon einem Kampfe gleichberechtigter Richtungen 
mit der Möglichkeit eines nicht voraus jchon entjchiedenen Er- 
folgs konnte nicht mehr die Nede fein. Einen Docenten, wie Zeller, 
deſſen philoſophiſche und theologiſche Vorleſungen fortgehend bei 
einem großen Theile der Studirenden entſchiedenen Beifall fanden, 
auch nur zu nennen, und ihn für irgend eine Anſtellung zu em— 
pfehlen, erklärte man für einen Principienſtreit, auf welchen als 
eine längſt abgemachte Sache zurückzukommen nur Sache der Un— 


klugheit und Leidenſchaft zu ſein ſchien. Das Reſultat der wei⸗ 


tern noch über ein halbes Jahr ſich hinziehenden Verhandlungen 
war, daß nach Beſeitigung des Profeſſor Dr. Dorner in Kiel, 
welcher bei den ſchon mit ihm angeknüpften Unterhandlungen Be— 
dingungen gemacht hatte, auf welche das königliche Miniſterium 
nicht eingehen zu können glaubte, und nachdem auch noch über 
Profeſſor Dr. Haſe in Jena eine gutächtliche Aeuſſerung der Fa— 
kultät verlangt worden war, der außerordentliche Profeſſor der 
Theologie in Baſel, Beck!), ein geborner Würtemberger, berufen, 
und zugleich der bisherige außerordentliche Profeſſor Landerer zum 
ordentlichen ernannt wurde. An dieſen letztern Berathungen hatte 


1) Geboren zu Balingen 1804, Pfarrer in Waldthann 1827, Stadt—⸗ 
pfarrer in Mergentheim 1829, Profeffor der Theologie in Bafel 1856, 
ordentlicher Profeffor in Tübingen 1842. Schriften: „Einleitung in 
das Spftem der chriftlichen Lehre.“ Stuttgart 1838. „Die chriflt- 
liche Lehrwiffenichaft.« Th. A. Stuttgart 1841. »Umriß der bibli- 
fhen Seelenlehre.u Stuttgart 1843. 
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auch Profeſſor Dr. Ewald theilgenommen, welder durch höchſie 
Entihliegung vom 27. Detober 1841 aus der philoſophiſchen Fa: 
kultät zu der evangeliich -theologiihen, jedob ohne Weränderung 
feiner Lehraufgabe, verlegt worden war. Er hatte ſeitdem das Lehr: 
fach der altteftamentlihen Theologie mit der vollen Anerfennung ei: 
nes ſowohl in diefem Face, ald überhaupt in der orientalifchen Littes 
ratur fo berühmten Lehrers, in der Kafultät vertreten. Die neuefte 
Veränderung in dem Stande ver Fafultät ift der Austritt deſſel— 
ben aus ihr und fein Abgang von der hiefigen Univerfität in Folge 
eined von ihm eingereichten. Entlaffungsgefuhs, welchem im Jımi 
des Jahres 1848 entiprochen wurde. Bon feiner Stellung in 
ver Fakultät, den beiondern Verhältniſſen, welche ihn zur Rüd- 
fehr nach Göttingen beftimmten, nachdem die Gelegenheit hiezu in 
Folge der neueften Ereignifle gegeben war, jo wie überhaupt von 
der wiffenfchaftlihen Bedeutung der Fafultät bei dem jegigen Stande 
ver Theologie weiter zu reden, ift bier nicht der Drt t). 





41) Nur dieß mag hier noch bemerft werben, daß, nachdem die Tübinger 
Zeitfgrift für Theologie mit dem Jahr 1840 vollends erlofchen war, 
an die Stelle verfelben die feit dem Jahr 1842 von Dr. Zeller her 
ausgegebenen theologiichen Jahrbücher traten, deren Mitherausgeber 
feit dem Jahr 1847 Dr. Baur ift. 

Wir tragen bier noch folgende Notizen nad: 

Kern, Fried. Heinr., geboren zu Söhnftetten, DA. Heidenheim, 
1790, Profeſſor am Seminar in Blaubeuren 1817, ordentlicher Pro» 
feſſor der Theologie in Tübingen 1326. Gab heraus: »Der Brief 
Jakobi unterfucht und erflärt.« Tübingen 1858. 

Baur, Ferd. Chriſtian, geboren zu Schmiven, O.A. Cannftadt, 
1792, Profefior am Seminar in Blaubeuren 1317, orbentlicher Pro 
feffor der Theologie in Tübingen 1826. Weitere Schriften außer 
den oben genannten: „Symbolik und Mythologie, oder die Natur 
religion des Altertfums.» Stuttgart 1824/25. Zwei Theile. „Die 
chriftliche Lehre von der Berföhnung in ihrer gefchichtlichen Entwid- 
fung von der älteften Zeit bis auf die neueſte./ Tübingen 1858. 

‚ "Die chriftliche Lehre von der Dreieinigfeit und Menfhwerbung Got- 
tes in ihrer gefchichtlichen Entwicklung.“ 5 Theile. Tübingen 1841— 
1845. „Paulus, der Apoftel Jeſu Chriſti. Sein Leben und Wirken, 
feine Briefe und feine Lehren. Ein Beitrag zu einer kritiſchen Ge 
ſchichte des Urchriſtenthums./ Stuttgart 1845. „Der Kritiker und 
der Zanatifer in der Perfon des Herrn 9. W. 3. Thierfch, zur 
Characteriſtik der neueften Theologie. Stuttgart 1846. Lehrbuch 
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Noch ift ein Wort über die Cinrichtungen für praftifche Vor⸗ 
bereitung zu dem Kirchen- und Schuldienſt zu ſagen. Nach einem 
Grlaß der Ober-Studiendirection vom Jahr 4811 follten alle Jahre 
für Gandidaten der lateinischen Lehrftellen Vorlefungen über Pä— 
dagogif und Divaftif gehalten werden, für die übrigen Theologie: 
Studirenden tollten diefe Fächer in einem zweiftündigen halbjäh— 
rigen Gurfus mit Rüdficht auf die beftehenden Unterrichtsanftalten 
und Schulgefege von einem der Helfer vorgetragen werben. Ein 
Erlaß vom Jahr 1843 fehreibt befondere Vorleſungen über Ho— 
miletif, Katechetif, PBaftoraltheologie und Firchliche Gefegfunde vor. 
Für. die beiden erfteren- Fächer wurde der damalige Oberhelfer, 
Nath. Fried. Köftlin ald ordentlicher Profeffor angejtellt, die Pas 
ftoraltheologie und Gefegesfunde wurde dem Defan und außer 
ordentlichen Profeſſor der Theologie J. G. Münd ) übertragen, 
der feinen Stoff durch Erzählungen aus feiner Amtserfahrung uns 
terhaltend zu machen wußte, aber feinen Zuhörern weder Begei— 
fterung für das Predigtamt, noch viele Kenntniffe in der Ge— 
ihäftsbehandlung beibrachte. Köftlin befleidete feine Profeſſors— 
ftelfe nur einige Jahre, und wurde fhon 1815 durch den Diaconus 
Bahnmaier in Ludwigsburg erfegt. Diefer nahm ſich der praf- 
tifchen Fächer mit vielem Eifer an und gründete das Predigerin— 
ftitut, deſſen Mitglieder allfonntäglich in der Schloßfirche zu pre= 
digen hatten, und dann in der darauf folgenden homiletifchen Be: 
ſprechung über die‘ Mängel ihrer Vorträge belehrt wurden. Ale 
er, wie ſchon oben erwähnt, 1819 gegen feinen Wunſch auf das 
Dekanat Kirchheim verfeßt wurde, wurde der damalige Mepetent 


der chriftlihen Dogmengefhichte.« Stuttgart 1847. „Kritifche Unter- 
fuchungen über die fanonifchen Evangelien, ihr Berhältniß zu einan» 
der, ihren Character und Urfprung.« Tübingen 1847. »Die igna- 
tianifhen Briefe und ihr neuefter BIUEN Eine Streitfhrift gegen 
Herren Bunfen,« Tübingen 1848. 

Schmid, Epriftian Friend, — zu Bickelsberg, O.A. Sulz, 
1794, außerordentlicher Profeſſor der Theologie in Tübingen 1824, 
ordentlicher 1826. 

1) Geboren zu Baireuth 1774, Profeſſor zu Altdorf 1796, Hofprediger 
in Ellwangen 1803, Stadtpfarrer an St. Leonhard in Stuttgart 
1808, Dekan und außerordentlicher Profeſſor der Theologie zu Tü⸗ 
bingen 1812, geſtorben 1837. 


428 Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


Sämid mit den praftiichen- Lehrfüchern beauftragt, unter deſſen 
forgfültiger Leitung das Predigerinftitut mit feinen homiletiſchen 
und fatechetiichen Vebungen ji immer mehr ausvdehnte. Zu der 
. Bormittagspredigt in der Schloßfirde fam nun aud eine Nach— 
mittagspredigt, und die fatechetiihen Uebungen blieben nicht blos 
auf die fonntäglichen Gatechifationen in der Spitalfirhe bejchränft, 
jondern wurden jeit 1828 auch mehrere Stunden in der Woche ge 
halten. Da Brofeffor Schmid die immer mehr ausgedehnten Uebun— 
gen nicht mehr allein beforgen fonnte, wurden ihm 1834 zwei Repe- 
tenten zur Unterftügung beigegeben. Auch kam, da Schmid neben 
den praftiihen Fächern durch Vorleſungen über Moral und bibliiche 
Theologie in Anſpruch genommen war, wiederholt die Errichtung 
einer neuen außerordentlichen Profeſſur für praktiſche Theologie zur 
Sprache, der dann auch die ſeit Münchs Tod nicht mehr gelejene 
firhliche Geſetzeskunde zugetheilt werden follte. In der Feftiegung 
der etatmäßigen Lehrftellen vom Jahr 1843 wurde wirflih aud) eine 
außerordentlibe Profeſſur der praftiichen Theologie aufgenommen, 
aber bis jegt nicht befegt, dagegen 1845 die Helfer Sauber‘) und 
Palmer beauftragt, abwechslungsweile Vorlefungen über Kirchen: 
und Sculgejeggebung, Pädagogik und Bolksihulfunde zu halten. 
Das Bedürfniß weiterer Ginrichtungen, durch welde den Studi: 
renden Gelegenheit gegeben würde, ſich nach Vollendung des theo- 
retiihen Curſus mit dem näher vertraut zu maden, was fie für 
die Seeljorge und derartige Beziehungen des praftifhen Kirchen: 
dienftes nöthig haben, ift ſchon mehrmals zur Sprache gefommen, 
aber noch nichts zu deſſen Befriedigung geichehen. 


Evangelifd) - theologiſches Seminar. 


Schon in dem vorigen Abichnitt wurde berichtet, daß Die 
politifihen Bewegungen der neueren Zeit aud auf den unter den 
Stipendiaten herrfchenden Geift einen ſehr  bemerkbaren Einfluß 
äußerten. Die Behörden hatten Noth, die alte Difeiplin aufredt 
zu erhalten und mußten mandes nachſehen; dagegen wurden in 


1) Jetzt Dekan, 
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einer Beziehung die difeiplinarifhen Geſetze noch verfhärft. Es 
wurde nämlih im Sommer 1811 eine Verordnung erlaflen, in 
welcher der Wirthshausbeſuch gänzlich verboten wurde; auch ſämmt— 
lihen Schild» und Gaffenwirthen unter Androhung fehwerer Stra: 
fen verboten, Seminariften zu beherbergen. Die Vorſtände des 
Seminars geriethen nun in große Beforgniß wegen der Unruhen 
und Unordnungen, die eine ſolche Maßregel aller Wahrfcheinlich- 
feit nach zur Folge haben müſſe. Indeß fiel es nicht fo fchlimm 
aus, indem die mit Handhabung des Verbotes beauftragte Poli: 
zei eine ſolche Milde zeigte, daß man bald wieder wie früher vie 
Kneipen mit Stiftlern belagert ſehen könnte. In der Kleiderord- 
nung dagegen trat eine Grleihterung ein. Der Kurator Wan— 
genheim, dem es ein Aergerniß war, die Stipendiaten mit Klapp— 
hüten, Mänteln, Ueberfchlägen, kurzen Hofen und Schuhen eins 
hergehen und jogar in den Kneipen figen zu ſehen, erzählte dem 
König ald Beilpiel von gefhmadlofem Gelchrtenpedantismus, wel: 
hen Aufzug die Tübinger Theologen ihren Zöglingen heutiges Tags 
noch aufzwingen, worüber die Majeftät fo entfegt war, daß augen: 
bliflih ein Kabinetsbefehl ausgefertigt wurde, welcher den Stis 
pendiaten die erfehnte und bisher vergebens nachgefuchte Freiheit 
von den verhaßten Kleidungsſtücken bradte. Sie durften nun 
lange Beinkleider, Stiefel, graue Ueberröde und runde Hüte tra— 
gen. AS ein Zeichen der politiihen Gefinnung der Seminariften 
verdient angeführt zu werden, daß, als das Gerücht ging, in der 
Schlacht bei Lützen fei das franzöfifhe Heer ganz vernichtet wor— 
den, das ganze Seminar in einen lauten Freudenjubel ausbrach, 
eine Biertelftunde lang hörte man von den offenen Fenftern des 
Klojters ſtürmiſche Kriegslieder, Vivats für Kaifer Alerander und 
MWittgenftein, pereat Napoleon, pereat Fridericus Rex ertönen. 
Die BVorfteher geriethen in große Verlegenheit und Zweifel, ob 
man die Sache nah Stuttgart berichten follte oder nicht. Letz— 
teres ſchien faft gefährlicher, da der Vorfall durch das Gerücht 

noch entjtellt umd "vergrößert werden fonnte. Endlich entſchloß 
fihh das Infpectorat zu berichten, aber zugleich die geſchehene Be— 
ftrafung der Theilnehmer zu melden. Gegen 30 Seminariften ga— 
ben fic freiwillig an und ließen fih 24—30 Stunden ind Earcer 
iprechen. Als im Jahr 1814 ein Aufruf an Söhne gebilveter 
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Stände zur Theilnahme am Kriegszug nah Frankreich erfolgte, 
meldeten fi) auch 8 Stipendiaten Gworunter der jegige Minifter 
Römer), obgleicd die Bedingung beigefügt war, Die Theologen 
dürften nicht mehr zum Studium der Theologie zurücfehren. Jü 
Mürttemberg fand man dieſe Bedingung natürlid,, während in 
Norbdeutichland Niemand ein Aergernig daran nahm, wenn die, 
welche in den Freiheitsfriegen mitgefimpft hatten, nachher zum 
Kirdyendienft zurückkehrten. Als im Sommer des folgenden Jah: 
red ein neues, Aufgebot an deutjhe Männer und Jünglinge er 
ging, ſchickten fi wieder viele Stipendiaten, und ſogar Repe— 
tenten an, fich zum Heere zu jtellen, aber die Nachricht von der 
Schlacht bei Waterloo machte weitere Kriegsrüftungen überflüllig. 

Indeſſen zeigte fih unter den ftudirenden Stiftlern eine Nei- 
gung zum Waffenfpiel und zu ſtudentiſchem Treiben, welche ſich 
mit der gefeglihen Difeiplin nicht vereinigen ließ und den Behör— 
den manche Noth bereitete. _&$ wurde ſchon oben berichtet, daß 
-aud unter den Stiftlern um diefe Zeit Verbindungen auftaud: 
ten, welde aus dem erwachten Triebe nad) neuen focialen Eini- 
gungen hervorgingen und einen friſcheren Ton in das Studenten, 
leben zu bringen fuchten. Die Nepetenten wollten aber feine Ber: 
befierung des Tones darin fehen, ſondern eine Verſchlechterung, 
namentlich eine für die Difeiplin gefährlihe Aufhebung des Ne 
jpeftes der Jüngeren gegen die Welteren. Sie machten daher, 
da das Inſpectorat eine größere Nachficht übte als ihnen paſſend 
ſchien, im Jahr 1813 eine offizielle Anzeige, daß der das Jahr 
vorher verbotene Gebraud der Rappiere und die Fechtübungen 
auf Hieb und Stoß insgeheim von den Stiftlern ftarf betrieben 
werden. Es könne um fo weniger gleichgiltig angeſehen werden, 
da es ſich nicht blos um körperliche Uebungen handle, fondern die 
Abſicht durchblicke, eine burſchikſſe Sitte in das Seminar einzu 
führen, und gegründeter Verdacht fei, daß wirflich Ordensverbin- 
dungen beftehen und Duelle vorgefallen ſeien. Auch wollen fe 
bemerfen, daß der Gefhmad an einem ernftlihen Studium ab- 
nehme und ein roher unverfchämter Ton herrfchend werde. Die 
Anzeige der Nepetenten, welche das Erwachen eines freieren us 
dentiſchen Geiftes unter den bisher vom gemeinfamen akademiſchen 
Leben ijolirten Stipendiaten wohl zu fehr von der ſchlimmen Seite 


”._ 
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anſahen, hatte eine lange Unterfuchung zur Folge, bei welcher 
aber, wie es in ſolchen Dingen zu gehen pflegt, wenig heraus: 
fam. Das Beftehen von Verbindungen wurde in der Unterfuhung 
zugeftanden, aber da jie im Ganzen unfchuldiger Natur waren, fo 
fonnte man fie nur einfach flir die Zukunft für aufgehoben erflären 
und die Theilnehmer verwarnen. Größere Störung in den Studien 
brachten bald nachher Durhmärfche und längeres Verweilen von 
öfterreichifchen, ruffiihen umd preußiichen Armeecorps. Koladen 
wurden jelbjt im Stift heimifch und verherrlichten die Biergelage 
der Seminariften dur ruſſiſche Volkslieder. 

Im Jahr 1816 ging die Klage über das Umfichgreifen des 

Verbindungsweſens aufs neue an, mehrere Stiftler ließen fid) in 
die. Corps aufnehmen, es bildeten ſich auch im Stifte jelbft eigene 
- Landsmannfchaften, Fechten und Saufen war an der Tagesordnung, 
auch Duelle fielen vor. Es wurde wieder eine Unterfuhung ans 
geftellt, bei der fi die Stipendiaten in Betreff des Duelld auf 
die Billigung Eſchenmayers beriefen. Es erfolgten endlih Ges 
ftändnifie und darauf Strafen, der Comment wurde unterbrüdt, 
die Gejellfchaften geiprengt. Uebrigens dauerte geraume Zeit nach— 
her ein Zwift unter den Stiftlern felbit, die. fi) in Corpsfreunde 
und Anhänger der entjtchenden Burfhenfhaft trennten. Bei einem 
großen Theil der Stiftler und fogar der Repetenten herrichte eine 
ziemlich radikale politiihe Gefinnung, die durch den Damals ob— 
ſchwebenden Verfaflungsftreit reichlihe Nahrung fand. 
* Um diefe Zeit hatte die Anftalt anftatt des zum Prälaten vor⸗ 
gerücdten Brofefiors Gaab einen neuen Ephorus in der Perſon 
des biöherigen Pfarrers Jäger von Thamm erhalten, naddem 
vorher von verfchiedenen anderen wie Paulus in Heidelberg, Kos 
jegarten- von der Inſel Rügen, DENE! Steudel die Rede ge 
weien war. 

Die befannten Demagogen » Unterfuchungen im Jahr 1824 
erſtreckten ſich auch auf mehrere Mitglieder des Stiftes; fo wurde 
der allgemein beliebte und verehrte Repetent Mebold im Herbit 
1824 aus der Lifte der Repetenten geftrichen, und bald darauf 
auf den Aſperg abgeholt. 

Das Jahr 1826 brachte wieder neue Statiten, Die, ergänzt 
durch Zufüge vom Jahr 1837, im Wefentlihen bis auf den heus 
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tigen Tag gelten. Al Hauptfache war darin eine genaue Lei— 
tung und Berathung ded ganzen Studienganges vorgefchrieben. 
Superattendenten und Repetenten follten den Einzelnen berathen, 
wie er feine Zeit eintheilen, in welcher Ordnung und Berbindung 
er ftudiren, was er für Vorlefungen hören, was fir Bücher und 
wie er jie Tefen folle. In den erften Tagen jedes neuen Seme— 
fterd muß der Stipendiat dem Mepetenten, zu deſſen Abtheilung 
er gehört, einen fehriftlichen Studienplan übergeben, worin jowohl 
die zu hörenden Gollegien ald die Privatftudien angegeben find. 
Diefer Plan” bedarf der Billigung des Nepetenten und des In— 
ſpectorats, und wenn fid darin Vorlefungen oder Studien, die 
nicht in den vorgefchriebenen philoſophiſchen oder theologifchen Cur— 
ſus zu paſſen fcheinen, finden, fo können fie diefelben ftreichen und 
andere Anordnungen ertheilen. So zweckmäßig im Allgemeinen eine 
ſolche Studienberathung ift, jo hat die jtrenge Durchführung der: 
jelben doch den Nachtheil, daß Einzelne, die vorwiegende Neigung 
zu einem andern Fach als die Theologie haben, fich in ihren Studien 
beengt- fühlen müſſen, und es ijt als eine natürliche Folge dieſer 
Einrichtung anzufehen, daß es für die Lehranftalten an tüchtigen 
Leuten fehlt, die in einzelnen Fächern wie klaſſiſche Bhilologie, Ma— 
thematif, Gejchichte gründlichere Studien gemacht haben. Nur ein 
Fach fonnte man im neuerer Zeit im Stift ungehindert treiben, 
die Philoſophie, indem dieſe mit der Theologie jo eng verbundene 
Wiffenihaft immer die Legalität für fih hatte, mochte fie aud 
in ihrer Ginfeitigfeit noch fo fehr von der Theologie entfrem- 
den. Ein weiteres Mittel zur Leitung der Studien find die ſo— 
genannten Normalauffäge. Jeder Promotion wird nämlich am 
Anfang des Semefterd ein Thema zur Ausarbeitung aufgegeben, 
welches fih nad den Hauptvorlefungen richtet, die fie in dieſem 
Semefter zu hören hat. Das Thema zu einem weiteren Aufſatz ift 
nad Vorſchlägen des Nepetenten ver Wahl des Einzelnen überlaffen. 
Auch die jährliche Location, weldye bis vor wenigen Jahren üblich 
war, jet aber auf Stlaffeneintheilung redueirt ift, richtet ſich nad) 
den Leiftungen in den vorgefchriebenen Fächern. Repetitionen und 
Locus wurden aufs neue eingefchärft und noch beftimmter geordnet: 
Zegterer wurde auch auf die philofophifchen Disciplinen ausgedehnt. 
Bei dem theologiihen Lorus mußte fortwährend- noch das Storm: 
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ſche Compendium zu Grunde gelegt werden, das erſt im Jahr 
1840 abgeſchafft wurde. Die Predigtübungen ſollen jeden Sonn- 
tag während des Nacdhmittagsgotteödienftes in Anwefenheit fünmt- 
liher Seminariften gehalten werden. Die. zum Predigen Aufger 
forderten haben ihr Concept jammt Dispofition zwei Tage vor 
dem Ablegen ihrem Repetenten zur Genfur zu übergeben. Die 
— Zöglinge der Älteften Promotion haben ftatt der Predigt im Se: 
- minar in der Schloß- und Spitalfirche zu predigen, unter Aufficht 
und Leitung des Vorſtehers des Predigerinftituts, an dem aber 
nicht blos Seminariften, ſondern auch Stadtftudirende Theil neh: 
men. Außer den Predigten weiden von den Seminariften ver 
älteften Promotion auch Kinverlehren in der Spitalfirhe gehalten. 
Im Frühjahr und Herbft werden unter Anwohnung und Leitung 
ded Inſpectorats von den Nepetenten öffentliche Prüfungen vor: 
genommen, wobei nicht blos die wirklichen Kenntniffe, fondern auch 
die Geifteöfähigfeiten erforfcht werden folfen. Alle Sonnz und Feierz' 
tage haben die Seminariften den öffentlichen Gottesdienft zu be> 
juchen, wer fih wegen SKranfheit davon dispenfiren läßt, darf 
den Tag über iticht ausgehen. Der Wirthshausbeſuch ift für die 
Erholungszeit erlaubt, doch foll er nicht zur Regel werden. Streng 
ift dagegen jede Theilnahme an ftudentifhen Verbindungen ver— 
boten, jede auch nur theilweife Anfchließung an den Burſchen— 
brauch, der Beſuch des Fechtbodens, felbft Privatübungen im Fech— 
ten find mit Garcer und in Wiederholungsfällen jogar mit Entz 
fernung aus dem Seminar zu beftrafen. Das Tabackrauchen ift 
im Arbeitszimmer erlaubt, aber auf den Gängen und Straßen 
verboten. Geringere Uebertretungen der Gefehe werden mit No— 
ten beftraft, deren jede mit Verluft einer Weinportion verbunden 
ift, die dann zufammengezählt werden und, wenn eine gewiſſe Zahl 
erreicht ift, Earcer zur Folge haben. Die gefeglide Kleidung ift 
ſchwarz, doch ift das Tragen von Oberröden von einer anſtändi— 
gen, nicht auffallenden Farbe und von grauen Beinkleivern an 
Werktagen geftattet. Halstücher, die ſchwarz oder weiß fein kön— 
nen, find unerläßlicher Beftandtheil der Kleidung. Jede Verle— 
gung der Kleiderordnung wird mit Noten beftraft. 

Die Anſprüche ver vorgefchrittenen Zeit auf eine freiere Be— 
wegung rüttelten während dieſes Zeitraumes öfters an der be— 
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ichränfenden Difeiplin der Anftalt, und es Fam daher mehrmals 
eine umfafjende Reform, und jogar ihre Aufhebung zur Sprade. 
Im Jahr 1826, wo man überhaupt mit durchgreifenden Verän— 
derungen der Univerfität umging, wollte man auch das Stift auf: 
heben. Damals war es befonderd eine Schrift von Dr. Steudel 
„Uber die Bedeutſamkeit des evangeliſch-theologiſchen Seminars" 
(Tüb. 1827), welde wieder zine günftigere Stimmung für deu 
Fortbeftand deflelben erwedte. Nach einigen Jahren wurden aber 
wirklich Beftimmungen getroffen, Die wenigftens zu einer allmäh: 
ligen Auflöfung führen konnten. Cine Verfügung des Meinifteri- 
ums vom 15. Nov. 1829 beichränfte die Zahl der in die An 
ftalt jährlich aufzunehmenden Zöglinge, die bisher auf 40—50 ger 
fliegen war, auf 30, und die Siährige Studienzeit auf 4 Jahre. 
Dagegen jollten Ausgezeichnetere au Fortfegung ihrer Studien im 
Ausland 500 fl. erhalten. Wer in das Seminar aufgenommen 
war, aber lieber außerhalb deſſelben feine Studien machen wollte, 
fonnte 150 fl. Entſchädigungsgeld für Koft und Wohnung be 
fommen und war dann an feine Stiftsordnung gebunden. Ueber: 
dieß wurde für die Aufnahme in das Stift eine Concursprüfung 
angeordnet, bei welcher mit den Zöglingen des betreffenden niede— 
ren Seminars aud Schüler der Landesgymnafien gleidyberedtigt - 
fih bewerben fonnten. Die erleichterte Möglichkeit, ftatt des für 
Manche läftigen Aufenthalts im Seminar ein Stipendium zu ber 
fommen, das gar Feine Beichränfung anferlegte, war für Viele 
anziehend und wurde auch häufig benügt. Alte Freunde ver biö- 
herigen Ginrichtung erhoben nun ihre Stimme, und die Verord— 
nung wurde bald darauf durch einen Erlaß (11. Aug. 1830) da 
hin beichränft, daß die Gewährung des Geldſurrogats von trifti- 
gen Gründen abhängig gemacht wurde. Die Zufäße vom Jahr 
1837 ignoriren jene Wahl ganz und befchränfen die Erlaubniß 
in der Stadt zu wohnen auf Gejundheitsumftände und fonft bes 
fondere Berhältnifje,. wobei aber der Seminarverband in allen an 
dern Beziehungen feftgehalten wird. 

Neue Vorſchläge über Umgeftaltung des Seminars brachte im 
Jahr 1841 eine Schrift (von Nümelin): „Ueber eine zeitgemäße Re⸗ 
jorm des evangelifch-theologifchen Seminars in Tübingen“, Stuttg- 
1841; die in Betracht der hier vorzugsweiſe gepflegten philoſophiſchen 
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Richtung, durch welde mance Zöglinge in Widerftreit mit der 
Kirchenlehre kommen, den Seminariften aub andere Laufbahnen 
eröffnet und die biöher bloß theologische Pflanzfchule zu einer Bils 
dungsanftalt für alle Fakultäten ausgedehnt wiflen wollte. Der 
Elöfterlihe Theil der Difeiplin ſollte dann aufgehoben und blos 
eine vernünftige Hausordnung feftgehalten, dagegen die wiſſen— 
fchaftlihe Ausbildung zur Hauptaufgabe gemacht und aller Ges. 
winn, den das Zufammenleben bringen fönnte, dafür ausgebeutet 
werden. Das Juftitut der Nepetenten, der Semeftralduflige, ber 
Loci und dergleichen follte vervollflommmet werden und auch in 
anderen. Fächern des Studiums den erprobten Nugen bewähren. 
Derartige Vorfchläge fanden bei Mancen Beifall, aber man vers 
fannte nicht, daß der Necdispunft der Durchführung eines ſolchen 
Planes durchaus entgegegenftünde. ine (von Diac. Hauber in 
Nürtingen verfaßte) „Bertheidigung des evangelifchen Stifte in 
Tübingen gegen deformirende Tendenzen“, (1842), fuchte zu zeis 
gen, daß es mit der Elöfterlichen Difeiplin nicht fo ſchlimm fei, 
madıte mit Glück das Intereſſe der Kirche. für den Fortbeitand 
der Anftalt geltend und fchlug als nothwendige Ergänzung derfels 
ben Einrichtungen zu befferer Ausbildung für den practifchen Kir 
hendienjt vor. Es blieb übrigens beim Alten und es wurben 
weder antifirchliche, noch firchliche Neformen vorgenommen. Nur 
die Veränderung trat ein, daß an die Stelle des (1841) zum 
Prälaten ernannten Profeſſors Sigwart, Brofeffor Kern interimis 
ftifch die Verwaltung des Ephorats übernahm und nad deſſen 
Tod im Januar 1842 Profeſſor Walz zum Ephorus ernannt 
wurde. Beide bemühten ſich durch eine möglichft milde Handha— 
bung der geſetzlichen Difeiplin, Die Seminariften mit derfelben zu 
verſöhnen. 

Der Gedanke an eine Reform oder Aufhebung des Semis 
nard wurde hauptſächlich dadurch in Anregung gebradt, daß die 
vorherrfhende fpefulative und Eritiiche Richtung mit dem kirchli—⸗ 
hen Zwed der Anftalt in Eonflift kam und es Vielen widerfinnig 

„erihien, mit großen Koften junge Leute anftatt zu frommen Pres 
digern zu zweifelnden Philofophen zu erziehen. 

Die fpeculative Theologie hatte im Stifte befondern Anklang 
gefunden, geräde die Begabteren wendeten fih ihr am eifrigiten 
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zu, und eö waren alle Bemühungen Sigwartd und Steudels 
ihr entgegenzumwirfen vergeblih. Als einft eine ganze Promotion 
in einem Normalaufjag über die legten Dinge fih gegen die neu- 
teftamentliche Lehre ausgeiproden hatte, ermahnte Steudel in ei 
nem wehllagenden Sendſchreiben die Repetenten, ver pefulativen 


Richtung, die auch moralifch fo verderblich wirke, entgegenzuarbei⸗ 


ten, und richtete furz darauf auch an-eine neu eintretende Pro— 
motion väterlihe Warnungen vor der glaubenslofen Wiſſenſchaft. 
Aber er goß nur Del in Das Feuer, und fonnte um jo weniger 
etwas wirfen, als er fi nicht auf den Boden der Philofophie 
zu ftellen wußte. Alle Verfuche der Behörden, den Studien eine 
andere Richtung zu geben, erfchienen nur als Obſcurantismus und 
Beihränfung der Lehrfreiheit. | 


Sp war ed Kirhlihgefinnten nicht zu verargen, wenn fie 


eine Anftalt, die fie für eine Pflanzichule des Unglaubens anfahen, 
lieber aufgehoben oder gänzlich umgeftaltet wifjen. wollten. Ans 
vererfeitdS mußten aber auch die Freunde der neuen Richtung 
wünfchen, daß der innere Widerſpruch, in welchen der Firchliche 
Zwed der Anjtalt mit der Entwidlung der Wiſſenſchaft gekommen 
war, dadurch gelöst werde, dag man den kirchlichen Charakter 
aufgebe und auch andere Gebiete der Wiſſenſchaft an den finan- 
zielen und pädagogiſchen Vortheilen des Seminars theilnehmen 
lafje. Nach einer Seite hin fonnte eine weitere Ausdehnung al 
rechtlidy zuläßig erfcheinen, nemlid für Ausbildung künftiger Leh— 
ver. Herfümmlic wurden in Württemberg die Lehrer an Gym: 
nafien und Lyceen aus ven Reihen der Seminariften genom- 
men, und wenn dieß fernerhin gefchehen fol, fo jcheint aller: 
dings eine Ungeftaltung ded Seminars dringend nöthig, denn bei 
den gefteigerten Anforderungen in Philologie, Geſchichte, Mathe: 
matif und Naturwiſſenſchaften laſſen fich diefe Fächer nicht mehr 
mit Philojophie und Theologie jo nebenbei treiben. Sollen tüch— 
tige Leute zu Lehrern in dieſen Fächern nachgezogen werden, fo 
müflen fie ſich ausjchließlih darauf legen, und es wäre ges 
wiß zwedmäßig, wenn die Cinrihtung etwa fo getroffen würde, 
daß nad Abfolvirung des vorbereitenden philofophifchen Kurfus 
jeder Seminarift fih zu erflären hätte, ob er zu der Theologie 
übergehen oder dem Lehrfach fi winmen wolle. Eine wejentlihe 
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Anderung in der Anordnung und Digeiplin des Seminars wäre 
hiebei nicht nöthig, außer daß die Lehramts-Candidaten auch un: 
ter entiprechenden Repetenten ftehen müßten. Bisher war es lei— 
der oft jo, daß die, welden die Theologie entleivet war, lieber 
gar nichts ftudirten und fih in einem oberflächlichen Dilettantis⸗ 
mus verloren. Dieſe Erſcheinung, wie fie vor 8—10 Jahren 
hervortrat, fchildert die oben angeführte Schrift „über eine zeitge- 
mäße Reform ꝛc.“ Seite 25 treffend, wo es heißt: „Univerfalität 
ift die Krankheit eines Stiftlers, er intereffirt fih für Alles, er 
fpricht nicht nur über fein Fach, die Theologie, nicht nur über die 
Nebenfächer ‚feines Fachs, Philologie, Philofophie und Geſchichte, 
jondern über Alles, was ſich denken läßt zwilchen Himmel und 
Erde; zum voraus über Staat und Politif, dann aber auch über 
Homöopathie und ven holländischen Handelövertrag, am liebſten 
aber über die Kunft, wenn er auch noch nie eine Autife oder ein 
altes Gemälde gefehen hat. Die Uxtheile über foldhe Dinge, da 
ſie ohne Kenntniß der Thatſachen und des Materials: gefällt wer: 

den, find dann meift a priorijch und einfeitig. Es gibt für ihn 
faft feinen anderen Tadel mehr als abftraft, fubjeftiv ꝛc. und über 
die einfachften Dinge kann er nicht fprechen, ohne auf philofophiz 
ſche Formeln und Kategorien zurüdzugehen“. Als ein Beifpiel 
von der Univerfalität damaliger Stiftler mag angeführt werden, daß 
‚einer gleichzeitig philoſophiſche Recenfionen über philologiſche, poe— 
tifche und fogar mediciniihe Werke fchrieb, theologische Stiftsauf- 
füge machte und fih mit Erfolg um den Prediger und Katechi- 
fattonspreis bewarb. Manche tüchtige Kräfte wurden in folchem 
Dilettantismus verfchwendet, die, auf ein Fach mit Ernft concen- 
trirt, Bedeutendes hätten leiften Fünnen. 

- Das Verlangen des Jahre 1848 nach Reformen hat auch) die 
. Bewohner des Stift ergriffen. „Bor der Oftervafanz gaben fie ihre. 
Wünſche, zunächft nad) früherer Entlaffung in die Ferien, auf etwas 
tumultuariſche Weile zu erfennen; nad) der Vakanz entwickelten fie 
ihre ziemlich weitgehenden Forderungen in einer Bittfchrift, die, von 
der Mehrzahl unterfchrieben, dem Inſpektorat übergeben wurde. Die- 
jed gab fie jedoch zurüd mit dem Bedeuten, daß die Bitten in 
° beicheidenerer Form und mit mehr Maaß vorzubringen feien. In 

den darauf folgenden Berathungen fonnten fie fid) aber nicht über 
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die neue Faflung vereinigen, es unterblieb ein weiterer Schritt, 
und fie errbarten nun von dem Strome der Zeit die weitere Ent: 
wicklung ihrer Angelegenheiten. 

Werfen wir nun jchlieglih auch einen Blick auf die pefuni- 
ären Mittel, die auf das evangelifchztheologifche Seminar verwen: 
det werden. Der Aufwand war zu verfchiedenen Zeiten ein ehr 
verfchiedener, da die Zahl der im Seminar befindlichen Zöglinge 
nicht immer .gleihb war und von eiwa 70—170 gewechſelt hat. 
In den legten drei Jahren beliefen fih die jährlichen Ausgaben 
durchſchnittlich auf 36,000 fi., bei ohngefähr 120 Seminariften. 
Der Aufwand des laufenden Jahres ift auf 41,000 fl. berechnet. 
Der Genuß des einzelnen Seminariften. befteht außer der freien 
Wohnung in Mittags- und Abenpfoft, deren Reihung an einen 
Speifemeifter zu 20 fr. a Perſon verpachtet ift, ald Surrogat 
für den Wein  befommt jeder 60 fl. Weingeld jährlih. Dazu 
fommt noch freie Heitzung, Bedienung; ärztliche Berathung, Un: 
terricht und ‚Studienleitung durch Infpektorat und Nepetenten, fo 
daß der Aufwand des Staats für den Einzelnen ſich etwa auf 
230 fl. beläuft. Die Befoldungen für Lehrer und Vorſteher be: 
tragen etwa 3000 fl., wovon der Ephorus neben freier Wohnung 
600 fl. und die 9 Mepetenten neben Koft und Wohnung und 
100 fl.-Weingeld 180 fl. befommen; für Bedienung, die aus eis 
nem Hausmeifter, 2 Unteraufiehern, 4 Aufwärtern, 1 Repetenten- 
biener und 9 Seminariftendienern befteht, wird 3700 fl. audge: 
geben. 


— 


Katholifd-theologifdye Fakultät und das Wilhelmoſtiſt. 


In Folge des großen Zuwachſes von fatholifhen Landes: 
theifen, dem der würtembergiſche Staat durch die napoleoniſchen 
Kriege erhalten hatte, war das Bepürfniß einer höheren Lehran- 
ftalt für Bildung katholiſcher Geiftlichen hervorgetreten. Dieſes 
ſuchte König Friederich I zu befriedigen durch Errichtung einer ſo— 
genannten katholiſch-theologiſchen Univerfität in Ellwangen 1812. 
Sie beftand nur aus der theologifhen Fakultät mit fünf Lehrem 
und war für die vorbereitenden philofophifchen und philologiſchen 
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Hülfsficher auf das mit nur geringen Lehrfräften befegte Gymna- 
fium angewiejen. Da nun die mit mangelhafter Vorbildung die 
Univerfität beziebenden Studirenden der fatholiihen Theologie ei- 
ned grümdlichen” Unterrichts in jenen Fächern bedürftig waren, ſo 
erfchien die Unterftügung durd eine philofophiiche Fakultät um fo 
dringender nötbig. ine ſolche aber in Ellwangen zu errichten 
hätte unverbältnigmäßigen Aunvand erfordert, man beichloß daher 
die. katholiſch theologiiche Lehranftalt nad Tübingen zu verlegen. 
Die Veberfiedlung geſchah durch königliches Dekret vom 25. Oft. 
1817 und 22. Jan. 1818. Die neue nach Tübingen verpflangte 
Fakultät wurde mit gleichen Rechten wie die übrigen als die zweite 
im Rang nad der evangeliſch theologifchen eingereiht. Sie beftand 
aus fünf Lehrftühlen: für Kirchenrecht und Kirchengejchichte, Ere- 
gele des neuen Teftaments, vrientaliſche Sprachen und altes Te- 
ftament, Dogmatif, Moral und PBaftoraltheologie. Bei der Ueber⸗ 
fiedlung wurden von Gllwangen herübergenommen : Joh. Sebaft. 
Drey N, Brofeffor der Dogmatif;z Alois Graß (geb. 1769) für 
Exegeſe; Job. Georg Herbit 9) für orientaliihe Sprachen. Hie— 
zu fam noch als Brimarius der Fakultät der ſchon früher genannte 
G. L. B. Dreſch, der neben der Profeſſur der Gefchichte auch 
die des Kirchenrechts und der Kircbengeichichte übernehmen ſollte; 
für die Moral wiirde ein Dekan Eith von Dormettingen berufen, 
der fich aber feine Pfarrei vorbebielt und die Stelle nie wirklich ans 
trat. Kür ihn wurde bald darauf Job. Bapt. Hirfcher ?) angeftellt. 

Aber wenn die neue, Fakultät ihren Zwed, die Bildung von 
Beiftlihen für den witrtembergifchen Kirchendienft, erfüllen follte, 
mußte auch für Studirende gejorgt werden, um jo mehr, da der 
Andrang zu dem Studium der Fatholiihen Theologie nicht eben 
groß war, und Vielen, die Luft dazu hatten, die erforderlihen Mits 
tel tel fehlten. Dieß bewog die Regierung, auch für die Theologen 


9» Geboren 1777, Profeſſor der Phyfik und Mathematit am Lyceum in 
Rottweil 1806, Profeffor der Dogmatik in Ellwangen 1812, in Tüs 
Bingen 1817. Penſionirt 1846. 

2) Geboren in Rottweil 1787 , Profeffor in Ellwangen 1814, in Züs 
bingen 1817, Oberbibliothefar. 1851, geftorben 1856. 

3) Geboren in Alt-Ergaten bei Ravensburg 1788, Profeffor am Gym- 
naſium zu Rottweil 1817, zu Tübingen in demfelben Jahre, folgte 
einem Rufe nach Freiburg 1837. 
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fatholiicher Confeſſion eine ähnliche Anftalt zu errichten, wie be— 
reitö eine für die evangeliiche bejtand? Sie trat im Herbft 1817 
unter dem Namen höherer fatholiiher Convikt in's Leben, und es 
wurde demſelben das Gebäude des vormaligen Gollegiums illuftre 
mit Nebengebäude und Garten überlaflen. Das dazu gehörige 
Ballhaus wurde zur fatholiihen Kirche eingerichtet. 

Die neue Anftalt wurde durch ein organifches Statut vom 22. 
Januar 1818 geordnet. Die Oberauffiht wurde nicht, wie viele 
Katholiten gewünſcht hatten, dem Bisthum und Domfapitel, jondern 


dem katholiſchen Kirchenrath übertragen. Jährlid) werden nad vor: 


heriger Goncursprüfung 40 Zöglinge aufgenommen, die fünf Jahre 


auf der Univerfität zuzubringen haben. Zum Vorſtand ver Anftalt 
wurde ein Direktor beftellt und defien Amt mit dem eines fatholiihen 


Stabtpfarrerd verbunden. - Er hat gleihen Rang mit den ordent- 
lichen Profeſſoren, it aber ald Direktor nicht Mitglied der Fafultät 
und des Senats. (Erft 1843 wurde der dermalige Direktor Franz 
Schott zur Theilnahme an den Geſchäften der katholiſch theologi- 
ihen Fakultät und des Senats unter Verleihung des Titels als 
Oberfirhenrath berufen.) Sämmtlihe Mitglieder der Fafultät bil: 
den mit dem Direktor eine follegialiich zufammenwirfende Auffichts- 
behörde, die alle Monate eine berathende Sigung zu halten hat, 
wobei der dem. Dienjtalter nach Aelteſte den Vorſitz führt. * Zur 
‚unmittelbaren fittlihen und wifjenfchaftliben Aufficht über die Zög- 
linge find jüngere Prieſter als Repetenten beftellt, es follen 
eigentlich acht, jedenfalld nicht unter fünf fein. Dieſe haben je 
einer mit einem Kurs täglich fürmliche Nepetitionen ver gehör— 
ten Worlefungen zu halten; um den Repetenten dazu in Stand zu 
jegen, hat einer des Kurfes ein fauber und leſerlich nachgeichrie- 
bened Heft zu übergeben. Nöthigenfalld iſt der Nepetent ange: 
wiejen, den betreffenden Docenten um Auskunft anzugehen. Ne: 
ben diejen täglichen Repetitionen findet allwöcentlid eine zuſam— 
menfafiende Prüfung ftatt, welcher die Profeſſoren der theologiſchen 
Fakultät abwecslungsweife beiwohnen müflen. Alle drei Monate 
haben die Repetenten Aufgaben zu jchriftlichen Arbeiten in lateini- 
ſcher oder griehifher Sprade zu geben, und den Verfaflern dann 
die nöthige Kritif mündlich mitzutheilen... In jedem Semejter wer: 
den. mit jedem. Kurd 2— 3 Difputationen gehalten, unter dem Vor: 
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fige eined Repetenten, welcher acht Tage zuvor die Thejes befannt 
macht. Es haben dabei alle zum Defendiren und Opponiren ge: 
rüftet zu erjcheinen, und werben vom leitenden Mepetenten oder 
Direftor willführlich dazu aufgerufen. 

Sonntag Nahmittags wird eine Stunde zu Deflamations- 
übungen ‚verwendet, wobei der Vortrag aus dem Gedächtniß ge— 
ſchehen muß. Um einer mannigfaltigen Ausbildung Vorſchub zu 
leiſten, ift der Direktor angewiefen, auch den Befuch anderer als 
theologiicher und philofophifcher Vorlefungen zu geftatten, doch dür— 
fen die Berufswiſſenſchaften nicht darüber vernachläßigt werben. 
Ueber Kenntniffe und Fleiß haben die Repetenten halbjährlich ge— 
naue Zeugniſſe auszuftellen und nad) denfelben eine Lofation zu 
‚entwerfen. Frühling und Herbft wird ein ſtrenges Eramen ange: 
ſtellt, bei welchem. nicht nur die erworbenen Kenntniffe, fondern 
aud die Geiftesfähigfeiten erforfcht werden ſollen. Von der Zeit 
diefer Prüfung ift auch der Biſchof in Kenntniß zu fegen, damit 
er entweder jelbft fommen, oder einen Commiſſär abordnen könne. 
Bei der Hauptprüfung des älteften theologiichen Kurfes, von 
welchem die Aufnahme in. das BPBriefterfeminar abhängt, haben 
auch zwei Mitglieder der Kirchenbehörde, nämlid ein Domherr 
‚und ein Kirchenrath, anweſend zu fein. Diejenigen, welche fich 
während der Studienzeit durd) Anlagen, Kenntniffe, Fleiß und 
Sittlichfeit ausgezeichnet haben, für das Lehrfach Geſchick und 
Keigung zeigen, und fi auf der Univerfität in ein m beftimme 
ten wiflenfchaftlihen Face nocd weiter auszubilden wünfchen, 
werden auf’d neue in den. Gonvift aufgenommen und erhalten 
hier freie Wohnung, Koſt und 75 fl. Jahrgeld. Der Auf: 
wand ded Staates für den katholiſch-theologiſchen Convikt ift ziem— 
li bedeutender als der für das evangelifch = theologiihe Semi- 
nar,.da die Zahl der Gonviftoren fid auf 200 beläuft und die 
gewährten Vortheile größer find. Er betrug in den legten drei 
Jahren durchſchnittlich 47,661 fl. auf das Jahr. Die Zöglinge 
haben außer Wohnung, Koft, Weingeld (wobei aber nur auf Sonn- 
und Feittage !/ Maas & 8 fr. gerechnet wird), Frühſtückgeld a 2 Er. 
täglich, unentgeloliche ärztliche Hülfe und Arzneien, Heizung, Be: 
leuchtung, Bedienung, dreimal in vier Jahren neue Kleidung, d. h. 
einen Ueberrock, zwei Fraͤcke und zwei paar kurze Holen, freie Wäs 
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ſche, unentgeldlichen Unterricht, nicht nur in der Theologie und den Fä⸗ 
chern der philofophiichen Fafultät, fondern auch in der Landwirthfchaft 
und populären Medicin. Die Collegiengelver, die nicht für jeden 
einzelnen Zögling, fondern im Ganzen nad) einer die gewöhnliche 
Tare ermäßigenden Uebereinfunft an die Profefloren bezahlt werden, 
betragen jährlich etwa 1800 fl. Fir Befähigte, die wiflenfchaftliche 
Reifen machen wollen, find 1800 fl. Reifegeld auögefegt. Der 
Conviktsdirektor bezieht als ſolcher neben feiner Stadtpfarreibefol- 
dung 950 fl. und hat dabei noch freie Wohnung, Beleuchtung, 
Screibmaterialien und zwölf Meg Holz; von den ſechs NRepetenten 
haben drei neben Wohnung, Koft und Weingeld 300 fl., die an: 
deren drei 250 fl. Für Bedienung wird an Aufieher, Thorwart, 
Mepetentendiener und neun Hausdiener 1670 fl. ausgegeben. 

- Die Diseiplin war noch um Vieles ftrenger, als in dem evan— 
geliſch-theologiſchen Seminar, die Recreation knapper zugemeflen, 
die Grlaubnig zum Ausgehen beichränfter. Die Zeit des Auffte: 
hend. ift in den Sommermonaten auf Morgens 4a, im Winter 
‚52 Feftgefegt, Abends 9/2 it die Zeit des Schlafengehens. Das 
Frühſtücken ſollen fih die Zöglinge nicht angewöhnen. Die Frei: 
ftunden find täglihb Nachmittags von 1— 2 Uhr, dann Abends 
eine Stunde, die vom Mai bis Auguft zu Ausgängen benüst wer: 
- den darf, an Bafanztagen von 1 — 4 Uhr, Sonntags nah dem 
Nachmittagsgottesdienft, je nach der Jahrszeit bis 4a — 612. 
Außer Brod und Obst find ohne Erlaubniß des Direftord alle 
Zwifchenfpeifen und Getränfe verboten, fowie alle Spiel: und 
Trinfgejellfchaften. Das Baden ift wöchentlich dreimal unter Auf- 
jiht eines Cenſors geftattet. Angelegentlich wird den Zöglingen in 
Betreff des Außeren"Betragend gute förperlihe Haltung und reine 
Ausſprache anempfohlen. Die Kleidung ift ganz ſchwarz, Sonntags 
Hut und Frack. Verboten ift das Tabackrauchen (innerhalb der Zim— 
mer), der Wirthöhausbefuch außer den Erholungsftunden, die Theils 
nahme. an Ausritten, Commerfen, Bällen, Jagden, Fechtübungen. 
Während der Ferien ftehen die Conviktoren unter der fpeziellen Auf: 
fiht der Pfürrgeiftlichen, in deren Bezirk fie fih aufhalten, e8 wird 
übrigens gerne gefehen, wenn ſie über die Ofterferien im Wilhelms: 
ſtift zutückbleiben. In Folge der freien Zeitbervegung im Frühjahr 
1848 find jedoch einige Erleichterungen, namentlich im Beziehung 
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auf Die Ausgangszeit am Sonntag und Donnerftag eingetreten. 
Das wiffenfhaftliche Streben war Anfangs, rühmliche Ausnahmen 
abgerechnet, im Ganzen nicht fehr rege, und entbehrte der freieren 
Bewegung; das Studium bejtand mehr in paſſivem Auswendig— 
fernen als in ſelbſtthätiger Verarbeitung. Die Urfache davon war 
theilweije die mangelhafte formelle Vorbildung. Dieß ift in neuerer 
Zeit durch die Vervollkommnung der niederen Convikte um vieles 
anderd geworden. Die jungen Leute fommen weit befer vorberei- 
tet auf die Univerfität, und bier durch die ftrenge Zucht auf bie 
Wiſſenſchaft als den alleinigen Lebensgenuß angewiefen, gehören 
die Conviktoren zu den fleißigften Studirenden. Namentlich zeigt 
fich dieß in der häufigen Coneurrenz der Zöglinge des Wilhelms: 
ftifte® bei Bewerbung um Preisaufgaben und in der umfaſſen— 
den Benützung der Univerfitätsbibliothef. Viele verwenden ihre 
Erholungszeit des Nachmittags zu Nachſuchungen daſelbſt, und ent—⸗ 
lehnen eine große Zahl von Büchern, nicht blos theologiſche und 
philoſophiſche, ſondern auch viele hiſtoriſche, naturwiſſenſchaäftliche, 
philologiſche. In Betreff der Wahl der Vorleſungen fanden bis 
vor Kurzem noch größere Beſchränkungen Statt, als im evange— 
liſchen Seminar, indem die Conviktoren nicht blos auf beftimmte 
Borlefungen angewieſen, fondern auch in der Mahl der Lehrer an 
einzelne gebunden waren. Seit vorigem Sommer ift nun Hörs 
freiheit geftattet, die nicht mur in ver Wahl der Lehrer, fordern 
auch in Beziehung auf die Gegenftände freieren Spielraum läßt. 
Dieß wird von den Conviktoren auf eine erfreuliche Weile für den 
Beſuch allgemein wiſſenſchaftlicher Vorlefungen im Gebiet der Ger 
ſchichte und modernen Philologie benügt, wie jie denn auch ſchon 
früher, als fie noch mehr gebunden waren, fich nicht auf die Fach— 
foffegien beſchränkten. 

Die Verbindung der fkatholifch = theologischen Lehranjtalt mit 
ver Landesuniverſität, fowie die Ginrichtung des unter Stadte- 
aufficht geftellten Gonvitts, ſchon Anfangs von den Anhängern 
der ftreng kirchlichen Richtung mit Mißtrauen angefehen, war 
auch in neuerer Zeit ein Gegenftand des Tadels, und man 
glaubte der Regierung Dafür wenig Dank fehuldig zu fein, daß 
fie den Nachwuchs der Geiftlichfeit im eitie jo gefährliche Nähe 
der. proteftantifchen. Wiſſenſchaft und der deftruftiven Tendenzen 


f 
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gebracht habe. Auf der anderen Seite mußte Dagegen anerfannt 
werben, daß die willenichaftlihe Bildung des würtembergiſchen 
fatholifhen Klerus ungemein gefördert worden, und er dadurch auf 
eine Stufe gehoben worden ift, die ihm eine rühmliche Auszeich- 
nung vor dem Klerus in manchen anderen Gegenden Deutichlands 
fihert. Die neu gegründete Fakultät war bei ihrem Beginn eine Der 
am beften ausgeftatteten in Deutfchland und allgemein wegen ihrer 
wiffenfchaftlihen Tüchtigfeit anerfannt, und wegen-ihrer Freifinnig- 
feit von den Einen gefucht, von den Andern gemieden. Das Be- 
deutendfte ihrer Glieder war wohl der vor einem Jahr in Ruhe: 
ftand verſetzte Senior derfelben, Drey, ein Mann von reihem 
Wiſſen, fowohl in der Theologie ald auch in vielen andern Ge— 
bieten, wie namentlih Gefchichte und Naturwiſſenſchaften, vie er 
mit Harem Geifte und einem Außerft- glüdlihen Gedächtniß bes 
herrſcht; fein Hauptfach war die Dogmatif., die er feinen Schü— 
fern durch eine Anfprechende phllofophifche Behandlung lieb und für 
das eigene Denken fruchtbar zu machen wußte, fein Hauptwerk 
die -chriftliche Apologetit (Mainz 1838—1846. 3 Bde). Die Ei-- 
genthümlichfeit feiner wiſſenſchaftlichen Behandlungsweile ift, daß 
er dad, was die neuere Philoſophie für das Verſtändniß der rer 
ligiöſen Wahrheiten geleiftet hat, zu nügen ſucht, ohne fich deß— 
halb von feinem pofitiven Standpunft vertreiben zu laſſen. Durd 
feine milde ’und wohlwollende Perfönlichkeit, -Die Jedem gern von 
feinem geiftigen Befig mittheilte, erwarb. fi Drey während eines 
3Ojährigen Lehramtes ftets Die Liebe und das Vertrauen feiner 
Schüler und Kollegen. Ebenbürtig ftand ihm zur Seite und ift 
noch im beiten Andenken auf unjerer Univerfität Hirſcher. Sei— 
nem ganzen Weſen nad ein praftifcher, dem Miyfticismus zuge: 
wendeter Theologe , führte ihn doch ein logiſches Bedürfniß und 
ſcharfer Verſtand zur Wiffenihaft und Spekulation. So tief re 
ligiös er aud war, Fam er doch häufig wit den pofitiven Beftim- 
mungen feiner Kirche in Conflift, was ihm wohl manche inneren 
Kämpfe verurfadhte. Ein Ausdruck diefer Stimmung war eine 
Abhandlung im Jahrgang 1823 der Quartalfchrift: „über einige 
Störungen in dem richtigen Verhältniß des Kirchenthums zu dem 
Zweck des Chriſtenthums durch die Kirche,“ die Manchen an ihm 
irre machte. Ueberhaupt hatte.er einen evangelifhen Zug, und. 
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mußte fi in das Bewußtfein feiner Kirche erft mit einer gewißen 
Anftrengung hineinarbeiten. Seine Vorlefungen waren fehr frucht- 
bar und reich an praftiichen Gedanken. Unter feinen Schriften ?) 
fanden befonders die Katechetif, die Auslegung der Faftenperifopen und 
fein Leben Jefu eine große Verbreitung nicht nur unter Katholiken, fon= _ 
dern auch unter Proteftanten. Einen Gegenfaß zu der feinen und fanfs 
ten Art Hirf ders bildete fein Kollege Herbft, der bei einer etwas 
derben und mönchiſchen Weile eine folide Gelehrfamfeit und ausgebrei⸗ 
tete Bücherkennntniß beſaß. Sein Hauptfach waren die ſemitiſchen 
Sprachen. Er war weniger Theologe als vielſeitig litterariſch ge— 
bildet, ſo las er z. B. für ſeinen Kollegen Dreſch die Kirchen— 
geſchichte. Dieſer gehörte mehr nur nominell der Fakultät an und 
hielt ſich meiſt im Gebiete der Publiciftif. Der Exegete Gratz 
Ihloß fih ganz an die rationaliftiihe Nidhtung von Paulus in 
Heidelberg an, und ftand im Rufe eines fehr aufgeflärten Theo: 
logen. Nach einigen Jahren wurde er nad) Bonn berufen, wos 
hin er im 3. 1819 abging. Sein Nachfolger wurde Andr. Bes 
ned. Feilmofjer ). Seinem Vorgänger in der Richtung verwandt, 
war er ihm an Kenntniffen weit überlegen, und bejonders in der 
eregetifchen Litteratur wohl bewandert, und wegen feines trefflichen 
Charakters und feiner chriftlichen Milothätigkeit allgemein geliebt. 
Seine Einleitung ) in das neue Teftament gehört zu den befferen 
Schriften diefer Art in der fatholiihen Theologie. Die bisher ges 
nannten Lehrer waren durch Follegialifhes Zufammenleben innig 
miteinander verbunden, und gründeten im Jahr 1829 eine Zeitz 
ſchrift %, die Tübinger theologifche Duartalfchrift, welche ald Aus— 


4) Betrachtungen über die fammslichen Evangelien der Faften, mit Eins 
ſchluß der Leidensgefchichte. Zübingen 1829. 7. Auflage 1843. Ka⸗ 
techetif. Zübingen 1831. Ate Aufl. 1840. Die chriſtliche Moral, 
3 Bde. Tübingen 1835. Ate Aufl. 1845. Die Geſchichte Jeſu Chrifti, 
‚Tübingen 1839. 4te Aufl. 1845. 

2) Geboren in Tyrol 1777, Profeffor in Infprud 1806, Profeſſor in 
Tübingen 1820, geftorben 1837. 

3) Einleitung in die Bücher des neuen Bundes. Infprud 4810, 2te 
Aufl. 1850. 

4) Theologiſche Duartalfehrift. Tübingen 1819—1848. 4 Hfte ober ein 
Band jährlich. 
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drud der Tübinger Schule galt, und bis auf den heutigen Tag 
fortgefegt, ihr Anfehen behauptet. 

Für die längere Zeit nur interimiftifch befegte Kirchengeſchichte 
wurde auf Dreſchs Antrag ein Dr. Roth aus Würzburg beru- 
fen, der aber dur SKränflichfeit lange verhindert wurde zu kom— 
men, bis er darüber ftarb. Nun wurde 3. A. Möhler '), ein 
Zögling des Convikts, für dieſe Stelle auserjehen, und zum Be: 
huf weiterer Ausbildung nad Berlin und Göttingen geichidt. 

Wie in der evangelifch-theologiihen Fakultät, jo erfolgte auch 
in der Katholifchztheologifchen eine radifale Umgeftaltung, freilich in 
einer beinahe entgegengefegten Weife. Während die’ Tübinger fa 
tholiſche Fakultät feit dem Anfang ihres Beftehens durch eine frei 
finnige, dem proteftantifhen Rationalismus ſich annähernde Rich— 
tung einen Ruf erlangt hatte, begann feit Ende der zwanziger 
Jahre eine durch den Geift der proteftantifhen Willenfchaft befruch⸗ 
tete Reftauration des ftrengeren Katholicismus hier aufzufommen. 
Diefer Umfhwung knüpft fih an die Perſönlichkeit Möhler'b, 
der, von einer freieren Anficht 9) über das katholiſche Kirchenthum 
ausgehend, durd ein anhaltendes Studium der Kirchenväter nad 
vielfachen inneren Kämpfen zu einer ftrengeren Erfaflung deſſelben 
gelangt war, und dur die Schleiermader’fche Theologie die 
Mittel gefunden hatte, auch das katholiſche Dogma neu zu bele— 
ben. Seine geiftvollen mit lifpelnder Stimme und einer eigenthüm— 


4) Geboren zu Igersheim 1796, außerordentlicher Profeffor der Theolo⸗ 
gie 1822, ordentlicher 1828, nach Münden berufen 1835 , geftorben 
1838. Deſſen Schriften: „die Einheit der Kirche.” Mainz 1825, 
2 Aufl, 1845. „Symbolik. Mainz 1852. 5te Aufl. 1858.” „Aha 
naflus und die Kirche feiner Zeit. 2 Thle. Mainz. 1825. 1832. 5ft 
Aufl, 1858.” „Patrologie oder hriftliche Litterargefchishte. Aus bei 
fen hinterlaffenen Handfopriften, herausgeg. von Reitmapr. Regend 
burg 1840. „‚Gefammelte Schriften und Auffäße, Herausgeg. von 
Döllinger. 2 Bde. Regensburg 1840. 

3) Als Zeugniffe derfelben find bemerfenswerth einige Abhandlungen In 
der Quartalfcrift, Zahrg. 1824. Hieronpmus und Auguftin im Streit 
über Gal. 2, 14., und; „Karl der Große und feine Bifchöfe. Als 
Ausdrud von Möhlers fpäterer religiös« kirchlicher Anſicht find zu 
beaspten die Abhandlungen »Landesreligion und Weltreligion« im Jaht ⸗ 


gang 1827. | 
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lihen Anmuth vorgetragenen Vorlefungen wurden auch von pro- 
teftantiichen Theologen häufig befucht, und er übte großen Einfluß 
auf das heranwachſende Geflecht. Auch als Schriftfteller gewann 
er einen bedeutenden Namen. Seine erfte Schrift war Die über 
die Einheit der Kirche, worin er die durch patriftiihe Studien ger 
wonnene Anſicht von Firchliher Entwicklung darlegte, und zuerſt 
Zeugniß gab, welden Gewinn die fatholifche Theologie von pro- 
teftantifcher Wiſſenſchaft ziehen könne; ihr folgte eine umfaffende 
Monographie des Athanafius. Als eigentlicher Apologet des ka— 
tbolifchen Lehrbegriffd trat er im feiner Symbolif auf, zu deren 
Ausarbeitung er. durd die Vorträge feines proteftantifchen Kolle- 
gen, Baur, veranlaßt wurde, wo er mit Geift, aber nicht ohne 
Sophiftif das Dogma der katholiihen Kirche ald das Ergebniß einer 
gefunden fittlichsreligiöfen Weltanſchauung, das proteftantifche aber 
ald Ausdrud einer einfeitigen, vom natürlichen Weg abgefommenen 
theologiihen Scholaftif darftellt. Die Vertheidigung, die ihm Baur 
mit allen Waffen der Gefchichte und philofophiichen Dialektik ent- 
gegenfegte, veranlaßte ihm zu einer Erwiderung, in welcher er mit 
neuem Scarfiinn, aber auc mit einer Leidenfchaftlichfeit, Die dem 
jonft fo fanften Manne fremd fchien, feine und feiner Kirche Sache 
führte. Die Bolemit, in welche er hiedurch verwidelt wurde, trug 
mit dazu bei, daß er ſich entfchloß, einem an ihn ergangenen Rufe 
nad München zu folgen '). Der Saame, den er anögeftreut 
hatte, ging nun reichlich auf. Viele Zöglinge des Convikts wur: 
den für die ftreng Firchliche Richtung gewonnen, und befonders die 
Fähigeren ergaben ſich ihr mit Begeifterung. Sowohl viele geiftlihen 
Stellen als die Lehrftühle wurden mit Schülern Möhler's befept, 
und fo kam es, daß die Fakultät, welche früher als befonders aufge: 
flärt befannt war, nunmehr als die Duelle des ächten Katholieismus 
aufgefucht wurde. Diefer nenen Richtung gehören die meiften der 
jegt Ichrenden Docenten an. So wurde Hirſcher durch M. 3. 
Mad?) erfegt, der, im Sommer 1833 angeftellt, fi als Exegete 





1) Bei feinem Abgang braten ipm die Conviktoren einen glänzenden 
Sadelzug vor dem Mufeum, die Profefforen ein Abſchiedseſſen daſelbſt. 
3) Geboren zu Mergentheim 1805, außerordentliher Profeffor in Tü⸗ 
bingen 1832, ordentlicher 1858, Pfarrer in Ziegelbac 1810, Schrif⸗ 
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einen Namen machte, und im %. 1840 wegen einer der Regie: 
rung mißfälligen Schrift über die gemifchten Ehen auf eine Pfar— 
rei in Oberſchwaben verjegt wurde. G. Kuhn 9 1837 von 
Gießen berufen, übernahm die von Drey abgegebene Dog: 
matif, und wußte die neuere Spekulation mit vielem Erfolg ver 
Kirche dienfibar zu mahen; K. 3. Hefele ?) trat ald Kirden- 
hiftorifer in Möhler’s Fußſtapfen; B. Welte 3) übernahm die 
Fächer Herbft’S, lehrt altteftamentliche Eregeſe, die ſemitiſchen 
Sprachen und das Armenifche. Einer weniger jtrengen Richtung ge: 
hören an: J. Gehringer %), der im Jahr 1841 an Mad’s 
Stelle zum Profeſſor der Eregeſe ernannt wurde, der biöherige 
Direftor des Convikts F. Schott, der im J. 1844 ald Privat 
docent berufene 1845 zum außerordentlichen Profeſſor ernannte N. A. 
Schimele. Die beiven legtern find aber im Laufe dieſes Jahre 
auf Pfarreien abgegangen. Dagegen wurde an Drey’s Stelle 
Dr. Zudrigl 5), ein Schüler Günther’s und Pabſt's, der auch 
philoſophiſche WVorlefungen hält, aus Wien berufen. 


ten: „über Strauß Leben Jeſu. Züb. 1857.” „Commentar über 
die Paftoralbriefe des Apofteld Paulus. Tüb. 1856. „Ueber Ein 
fegnung der gemifchten Ehen. Tüb. 1840. 

1) Geboren 1806 zu Wäfhenbeuren, 1852 Profeffor in Gießen, 1857 
in Tübingen. Schrieb: „Jakobi und die Philofophie feiner Zeit. 
Mainz 41854.” „Ueber Glauben und Wiffen, mit Rückſicht auf e- 
treme Anfihten und Richtungen der Gegenwart. Tübingen 1839.” 
„‚Katholifhe Dogmatik. 1. Bd. Tübingen 1846.” 

2) Geboren 1809 in Hnterfochen, 1856 Privatdocent, 1857 außerorbent- 
licher Profeffor, 1840 ordentlicher Profeffor zu Tübingen. Schriften: 
„Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im fünweftlichen Deutſch-⸗ 
land, befonders in Würtemberg. Tübingen 1837. „Der Kardinal 
Zimenes und die firchlichen Zuftände Spaniens am Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Tüb. 1814. 

5) Geboren 1805 in Rapenried, 1837 außerordentlicher, 1810 orbentli: 
her Profeffor in Tübingen. Schrieb: „Nachmoſaiſches im Pentas 
teuh. Karlsruhe 1841. 

4) — 1805, 1851 Pfarrer in Mögglingen, 1841 Profeffor in Tü- 

gen. 

5) Geboren zu Großolfowig in Mähren 1807. Prof. fuppl, der Reli 
gionsppilofoppie und Univerfitätsprebiger in Wien 1846. Schrieb: 
„‚röifenfpafttige Reiptfertigung der chriſtlichen Trinitätslehre. Wien 

41846.‘ 
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Die Verſetzung Mads auf eine Pfarrei brachte große Auf: 
regung in die fatholifche Welt Würtembergs. Gr felbft berichtete 
die Geſchichte jeiner Verſetzung in einer eigenen Schrift: Catho- 
lica '), und in einer andern Slugichrift, die dem Ober-Juſtizrath 
Wieſt in Tübingen zugeſchrieben wurde, fand diefe Maßregel der 
Regierung jtrengen Tadel. Der Hergang der Sade ift folgen» 
der. Mad hatte in feinem „theologiihen Votum über die Eins 
jegnung gemifchter Ehen“ fi) dahin ausgefprochen: die fatholifche 
Kirche mühe diefelben mißbilligen, fie feien den Mitgliedern der— 
jelben nicht erlaubt, und es fei daher ein Mangel der würtem— 
bergiichen Gefeggebung, wenn die Einſegnung derfelben den Fathos 
liſchen Geiftlihen doch zugemuthet werde. Sie fei Überhaupt ein 
„Geſchäft voller Widerſprüche“, indem der afatholifche Theil für fie 
nicht empfänglich, der Fathofifche Theil ihrer nicht würdig fei. Diefe 
. Einfegnung fei aber auch gar nicht zur firchlichen „Gültigfeit die 
jer Ehen erforderlich, da es alte Lehre der Kirche fei, daß der 
Mangel priefterlicher Einjegnung eine fonft rechtmäßig gefchloffene 
Ehe feineswegs ungültig made. Unter diefen Umſtänden könne 
- die katholiſche Einfegnung gemifchter Ehen, wenn nicht etwa ſaͤmmt⸗ 
liche Kinder dur vorhergehende Feftfegung der katholiſchen Kirche 
pindicirt werden, von feinem Kirchenobern erlaubt, von feinem 
Kirchendiener ohne Pflichtverlegung vorgenommen werden. Dieſe 
Yeußerungen wurden von der Negierung ald ein offener Wider 
ſpruch gegen die Gelege, Grundfäge und Forderungen des Staats, 
ald eine Aufreigung zum Ungehorfam und zur Störung des Ffirds 
lichen Friedens angejehen, da der Staat die Einfegnung gemifchter 
Ehen ohne Rüdficht auf die Zufage kutholifcher Kindererziehung ver⸗ 
lange, und fah in Veröffentlichung diefer Schrift eine Verlegung der 
Pflichten eines Staatsdieners, und insbefondere eined akademiſchen 
Lehrers. Kanzler Wächter forderte in feiner Eigenſchaft ald Re— 
gierungsfommiffär bei der Univerfität Mad zur Rechtfertigung 
auf. Diefer erwiderte: man möge ihm zuerft nachweilen, ob feine 
Lehre den Grundfägen der Fatholifchen Kirche gemäß fei oder nicht, 
berief fih auf das Necht der freien Gedanfenmittheilung, das er 


4) Catholica. WMittheilungen aus der Gefchichte der katholiſchen Kirche 
in Würtemberg. Augsburg 1841. | 
Univerfitätögefchichte. 29 
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als würtembergifcher Stantöbürger habe, auf die Verpflichtung, 
die ihm ald öffentlichem Lehrer obliege,. kirchliche Fragen, die dem 
Verſtändniß Schwierigkeiten darbieten, zu erörtern, und zur Ver: 
befierung einer auf falfchen Borausfegungen beruhenden Gefeggebung 
geeignete Vorfchläge zu machen, und wies die Beijchuldigung der Auf: 
reigung zum Ungehorfam ald unbegründet ab, da er zugleich den 
ordnungsmäßigen Weg angegeben habe, welchen die Wünſche um 
Abhülfe der beftehenden Gefeggebung zu nehmen hätten. Die 
Bertheidigung hatte feinen Erfolg, und Madf wurde einige Wo— 
chen darauf unter Vorbehalt des Titels und Rangs eined vordent- 
lichen Profeſſors der Univerfität auf die Pfarrei Ziegelbadh, De: 
kanats Walpfee, verfeßt, und feine Schrift von der Eenfurbehörde 
verboten. Eine Erklärung Made, daß er die Verjegung als eine 
verfaſſungswidrige anfehen müſſe, blieb ohne Wirkung, ebenſo eine 
Beſchwerde, die er bei dem Minifterium und Geheimenrath gegen 
das Verbot jeiner Schrift eingab. Ein Fadelzug, den ihm die 
Eonviftoren bei feinem Abgang von Tübingen bringen wollten, 
unterblieb auf Abmahnung des Directors; kurz nach dem Erjcei- 
nen feiner Schrift war er in einer Borlefung mit zahlreichen 
Vivatrufen empfangen. Im Gonvift bildeten ſich Parteien für 
und wider ihn, erftere gewann bald das Mebergewicht. Im— 
mer entichievener geftaltete fih nun im Convikt und in der 
fatholifhen Fafultät, die fih bald in offene Oppoſition gegen 
den Kirchenrath und das Minifterium ftellte, vie ftreng Fird-' 
lihe Richtung. Als bei dem Landtag 4841 ver ‚Bifchof von 
Rottenburg, Keller, eine Motion einbrachte, in welcher er auf 
eine an dem fonft fo friedlich gefinnten Mann ungewohnte Weile 
die Rechte und Anfprüche der Fatholifhen Kirche geltend: machte, 
juchte man die intellectuellen Urheber in der Fatholifchen Fakultät 
zu Tübingen. Die Repetenten des Wilhelmsftifts ſchloßen ſich 
der Motion durch eine Adreſſe an die Kammer an, worin ſie die 
Emancipation der Kirche von der Staatsgewalt mehr und mehr 
verwirklicht wifen wollten. Sie erhielten Verweiſe, und als fie 
auf ihrer Anficht beharrten, wurden 4 derſelben durch königlichen 
Erlaß vom 24. März 1842 von ihrer Nepetentenftelle entlaflen, 
weil ſie „durd ihr Benehmen aus Anlaß ver die katholiſch-kirch— 
lihen Berhältniffe betreffenden Motion des Landesbiſchofs ein gaͤnz⸗ 
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liches Verfennen ihrer Stellung an den Tag gelegt haben.” Das 
geipannte Verhältniß der ftreng kirchlichen Parthie gegen die Re— 
gierung wurde durch einen Zwiejpalt innerhalb der Fakultät felbft 
noch weiter genährt und dauerte mehr-oder weniger bis auf bie 
neuefte Zeit fort. 


Die juriſtiſche Fakultät von 1811 bis 1848. 


Die juriſtiſche Fakultät war- im Anfang des. Jahrhunderts 
meift mit älteren Männern bejegt, die, wenn auch nicht ohne Nas 
men, wie Malblanc und Majer, ihrer wiſſenſchaftlichen Bit- 
dung nad dem vorigen Jahrhımdert angehörten und nicht mehr 
im Stande waren, ſich den neueren Richtungen, die auffamen, an- 
zujchließen. Eine Regeneration war bier dringend nothwendig, um 
jo mehr, da ohnedieß dad Syſtem des Schreiberweiens, welches 
damals faft das ganze Staatsleben beherrichte, aud auf das 
Rechtsſtudium einen höchft nactheiligen Einfluß ausübte und Die 
tiefere wiffenfchaftliche Behandlung dejjelben nicht wenig beeinträch» 
figte. Vom Jahr 1810 an trat denn aud allmählich eine Um— 
wandlung der Fakultät ein, und man muß anerkennen, daß von da 
an bis auf die gegenwärtige Zeit die Belebung der Stellen mei: 
ſtens in einer Weile geihah, daß die neueren Richtungen der 
Wiſſenſchaft darin auf eine würdige Weile vertreten wurden, wenn 
man auch nicht gerade jagen kann, daß die Fafultät jemald einen 
eigentlichen Mittel- oder Ausgangspunft einer neuen Richtung ges 
bildet hätte. 

Der erfte, welcher neues Leben in die alte Fakultät einführte, 
war 9. E. S. Schrader !), der auch noch jest ald Senior der . 
Fakultät den berühmteften Namen in ihr hat. Er muß mit au 
‚den Gründern der fogenannten biftoriihen Schule gerechnet wers 
den; ein Schüler Hugos, Alterögenofie und Freund Savignys 
und Eichhorns, hat er die von Hugo angeregte Richtung, das 
pofitive, namentlich das römische, Recht nicht nur in feiner uns 


. 4) Geboren zu Hildesheim 1779, Profeffor der Rechte zu Helmfſtädt 
4804, Profeffor in Marburg 1810, in demfelben Jahr Profefior in 
Tübingen. | 
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mittelbaren praftifchen Bedeutung zu behandeln, ſondern es zu: 
nächſt als eine biftorifche Erſcheinung aufzufaflen, die nur in ihrer 
geſchichtlichen Sntwidlung und in Verbindung mit dem ganzen 
römischen eben überhaupt gehörig verftanden werden kann, von 
Anfang an auf eine Weile ausgebildet und durdgeführt, daß er 
jenen Männern durchaus an die Seite geftellt werden muß. „Er 
hat die Refultate jeiner Studien zwar in feinem größeren dogma— 
tiſchen oder hiftorischen Werfe niedergelegt "), deſto mehr aber als 
Lehrer durd feine Vorträge gewirft, namentlich gehören feine Bor: 
fefungen über römiſche Rechtsgeſchichte, die in Tübingen vor ihm 
ald bloße Antiquitätenlehre- behandelt worden war, von ihm aber 
zu einer eigentlichen Geſchichte emporgehoben wurde, gewiß zu dem 
Ausgezeichnetften, was die deutſchen Univerfitäten im dieſer Ber 
ziehung bieten. Auch als Schriftitelfer hat Schrader einen, man 
fann jagen europäifchen Ruf durch feine große Ausgabe des Cor- 
pus juris, die von ihm in Verbindung mit dem PBhilologen Tafel 
und dem Juriften Gloffius im Jahr 1820 unternommen, aber 
jo umfaffend angelegt iſt, daß bis jeßt leider erft die Inſtitutio— 
nen vollendet find ?). Nebft Schrader hat den beveutendften Ruf 
fein Schüler und Verwandter Karl Georg Wächter‘. Schon 
mit 21 Jahren zum Profeſſor ernannt, war er.von Anfang an 
einer der beliebteften Lehrer. Die Eigenfcaften, die feine jpd- 
tere landjtändiiche Laufbahn jo erfolgreich machten, praftiicher Sinn, 
verbunden mit der Gabe einer äußerſt gewandten und gefcdmad- 
vollen Darftellung, zeichneten ihm bereits vom Anfang feiner aka 
demifhen Laufbahn an aus. Seiner Richtung nach gehörte er 


—. —— — 1 


1) Er ſchrieb früher: a) Die Prätoriſchen Evicte der Römer auf um 
fere Berhältniffe übertragen, ein Hauptmittel unfer Recht allmählich 
gut und volfsmäßig zu bilden. Weimar 1815. b) Civiliſtiſche Ab⸗ 
bandlungen. Weimar 1816. c) Iſt die Abfaſſung eines Eivilgefeß- 
buches für Würtemberg zu wünfhen? Tübingen 1821. 

2) Corpus juris civilis, Ad’ fidem codicum manuser, — recensuit el 
commentario perpetuo instruxit E. Schrader. T. I. Institutionum 
libri IV. Berol, 41832. 

3) Geboren zu Marbah 1797, außerordentlicher Profeffor der Rechte 
in Tübingen 1819, odentlicher 1822, Profeffor in Leipzig 1835, Kanz 
ler der Univerfität Tübingen 1855, Präſident der Ständeverfamm- 
lung von 1859—1848. - 
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zwar im Allgemeinen ver hiftorifhen Schule an, indeffen wurde 
er durch feine ganze Natur doc mehr zu der praftifchen als ver 
rein theoretiihen Seite der Wiflenfchaft hingezogen. Seine Fä- 
cher waren römijches und würtembergifches Privatrecht und Straf: 
recht. Leider wurden feine Kräfte der Univerſität fpäter entzo- 
gen, indem er zum Theil aus Unzufriedenheit mit der damali— 
gen Leitung der Univerfitätsangelegenheiten, im Jahr 1833 einem 
ehrenvollen Rufe nad) Leipzig folgte, im Jahr 1835 zwar als 
Kanzler wieder zurüdberufen, aber vom Jahr 1839 an durch die 
Wahl zum Präfidenten der Ständefammer an Ausübung feines 
Lehramtes verhindert wurde und demjelben bis zum Herbſt 1848 
entzogen blieb. Neuerlih bat er jeine Lehrthätigfeit auf unferer 
Univerfität mit glänzendem Grfolge wieder aufgenommen. Als 
Schriftfteller hat er fih außer durch kleinere Abhandlungen ſchon 
früher durch ein Lehrbuch des Strafrechts ausgezeichnet ), und 
in nenefter Zeit dur ein Handbucd des gejammten in Würtem- 
berg geltenden Privatrechts 2), das er in befonderem Auftrag des 
Königs ald eine Vorarbeit für fünftige Geſetzgebung ausarbeitet. 
Außerdem hat er in einer Sammlung von Gelegenheitöreden mit 
ausführenven Anmerfungen jehr intereffante Beiträge zur Gefchichte 
des Fehderechts und Fehmgerichts gegeben 3). 

Der frühere Mitarbeiter Schraderd an der Herausgabe des 
Corpus juris, Walther Friedr. Cloſſius H, gehörte auch einige 
Jahre als Lehrer des römifchen Rechts der hiefigen Univerſität 
an, doch ohne hervorragenden Erfolg. Er machte ſich mehr durd 
gelehrte Arbeiten, bejonders durch Entdeckung eines bedeutenden 
Stücks ded theodofianishen Coder befannt, das er 1820 auf der 
ambroſianiſchen Bibliothek in Mailand fand °). Ä 

Neben Schrader und Wächter ift im römischen Recht aud 
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4) Lehrbug des römiſch⸗deutſchen Strafrechts. 2 Bde. Stuttgart 1825/26. 

3) Bd. 1. Abth. 1. und 2. Gefchichte, Quellen und Literatur des wür- 
tembergifchen Privatrechts. Stuttgart 1839— 1842. 

3) Beiträge zur deutfchen Geſchichte, insbefonvere zur Geſchichte des 
deutſchen Strafrechts. Tübingen 1845. 

4) Geboren 1796 zu Tübingen, Univerfitätsbibliothekar 1817, Privat: 
docent 1818, außerorbentlicher Profeffor 1821, Profeflor in Dorpat 
1824, in Gießen 1857, geftorben 1858. 

5) Theodosiani codicis genuini fragmenta. Tub. 1824. 
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M. S. Mayer ') zu nennen, der, fi der hiſtoriſchen Schule 
anſchließend, durch gründliche Gelehrfamfeit und Scharffinn als 
Lehrer wie, ald Schriftfteller einen Namen erworben hat, ferner 
®. 4. Warnkönig d), der früher längere Zeit auf verfchiedenen 
belgifchen Univerfitäten lehrte und ſich durd feine Arbeiten über 
niederländiſches 3) und franzöftfches Recht % nicht nur in Deutſch— 
land, fondern aud in Frankreich befannt gemacht hat. Hier in 
Tübingen liest er außer römifhem Recht auch deutſche Staats: 
und Rechtsgeſchichte und Kirchenrecht. in beliebter jüngerer Leh— 
rer des römifchen Rechts ift Georg Bruns °), der fich Fürzlic 
der gelehrten Welt durch ein reditögefchichtliches Werk über den 
Befig 6) empfohlen hat. Seit einem Jahr ift auch Leopold Pfeif— 
fer als Privatvocent im Face des römischen Rechtes aufgetreten. 

Das deutihe Staatsrecht war feit dem Aufhören des deutſchen 
Reiches nicht mehr ‚gelefen worden, und das deutfche Privatrecht 
hatte nach den Anfängen, die Harpprecht gemacht, nie rechten Fuß 
gefaßt. Ein Minifterialerlaß vom Jahr 1815 rügt, daß fehon feit 
einer Reihe von Jahren feine Borlefungen über deutfche Reichöver: 
faffung und Lehenrecht gehalten worden feien, und ordnet an, daß 
fowohl über legteres, al8 über Geſchichte des ehemaligen deutſchen 
Reiches und defien Verfaſſung wieder Vorlefungen eingeführt werden 
follten, da eine große Zahl noch jest geltender Rechtsbeftimmungen 


4) Geboren zu Freudenthal 1797, 1821 Advokat in Stuttgart, 1829 
‚Privatbocent in Tübingen, 1851 außerorbentliher Profeffor, 1837 
ordentlicher. Er ſchrieb: „Das Recht der Anwachſung bei dem tefla- 
mentlichen und gefeglichen Erbrechte und bei Legaten oder Fideikom⸗ 
miffen.« Tübingen 1835. „Das Inteflaterbrecht der liberi naturales.“ 
Tübingen 1838. „Die Lehre von. dem Erbrecht.« Berlin 1840. 
„Ueber römifches Recht und neue Gefeßgebung.« Tübingen 1839. 

2) Geboren zu Brucdfal 1794, 1817 Profeffor der Rechte in Lüttich, 
41827 in Löwen, 1831 in Gent, 1836 in Freiburg, 1844 in Tübingen. 

3) Slandrifhe Staats⸗ und lea dach 3 Bände. Tübingen 1855 
bie 1857. 

4) Franzöſiſche Staatsgeſchichte. Vaſel 1846. 

5) Geboren zu Helmſtädt bei Braunſchweig 1816, Privatdocent in Tü- 
bingen 1840, außerorbentlicher Profeflor 1844. 

6) Das Recht des Beſitzes im Mittelalter und ber Gegenwart. Tübin⸗ 
gen 1848. 
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auf die Verfaſſung des deutſchen Reiches fih gründen und ohne 
fie nie recht verftanden werden fünnten. Da %. Eh. Majer, 
der früher Reichsgeſchichte gelefen hatte, ſchon ſehr bejahrt, Keine 
Luft hatte, Das aufgegebene Fach wieder aufzunehmen, fo mußte 
man fih nad einem neuen Lehrer umfehen. Gin Erlaß vom 
2. März 1817 wies dem Senat an, die vorhandenen Lücken aus: 
‚zufüllen und nach dem Beifpiel anderer Univerfitäten Privatdo— 
centen heranzuziehen und durch Ertheilung von Wartgeldern und 
andern Vortheilen zu begünftigen. In Folge davon habilitirte 
- Sich eine Reihe jüngerer Docenten: K. W. L. Hofader, & K. 
Schmid, W. F. Cloſſinus, bald — 1818 Adolf Michae— 
118%), ein Schüler. Eichhorns. Er liest deutſches Privatrecht, 
Lehenreht, Staats- und Rechtsgeſchichte. Einige Jahre nachher 
wurde K. A. Rogge?) aus Königsberg berufen, der durch feine 
Schrift über „das Gerihtswefen der Germanen“ (Halle 1820) 
zur Hoffnung auf glänzende Leiftungen berechtigt hatte. Leider 
aber ftarb er fchon nach 2jähriger, durd viele Kränklichkeit unter: 
brochener Wirkſamkeit. Gtleichzeitig mit Rogge trat auch K. Wäch— 
ter ?) auf und Tas deutfhe Staats- und Rechtsgeſchichte, deut: 
ſches Privatreht und württembergifhe Geſchichte. Als er im 
Jahr 1829 die. Univerfität verlafien hatte, wurde A. L. Rey: 
ſcher ), der dur die im Jahr 1828 begonnene Sammlung 


1) Geboren zu Hameln 1795, außerorbentlicher Profeffor in Tübingen 
1820, ordentlicher 1822. Schrieb: »Entwurf einer Darftellung bes 
öffentlichen Rechts des deutichen Bundes und der beutfchen Bundes» 
ftaaten,« Tübingen 4820, und mehrere andere Fleinere Schriften. 

3) Geboren zu Elbing 1795. Tritt im Jahr 1815 als einer der erſten 

in die Reihen der freiwilligen Garbejäger, madht 1814 und 1815 
als Offizier die Feldzüge nad Frankreich mit, 1820 Privatbocent 

in Königsberg, 1821 außerorbentlicher Profeffor dafelbft, 1824 Pro» 
feffor in Tübingen, geftorben 1827. j 

3) Geboren zu Gochsheim 1798, Oberjuftizaffeffor in Tübingen, zugleich 
Privatdocent 1824, ordentlicher Profeffor 1827, Dirigent des Ge- 
richtshofs in Ellwangen 1829, Obertribunalrath in Stuttgart 1831, 
Staatsrath 1838. 

4) Geboren zu Unterrieringen 41802, Privatdocent 1829, außerorbentli- 
cher Profeſſor 1831, ordentliches Mitglied der dakultat 1834, ordent⸗ 

licher Profeſſor en 
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 württembergifcher Gefege die Aufmerkſamkeit auf fih gezogen hatte"), 
für das deutfche Recht berufen. Er vertritt in entſchiedener Weite 
die neuere germaniftiihe Richtung und“ ift durch die Gründung 
und Leitung der Zeitjchrift für deutſche Rechtswiſſenſchaft ein be 
fannter Name in Deutjchland geworden 9. Als im Jahr 1839 
Kanzler Wächter Präfivent der Abgeorpnetenfammer wurde, jchlug 
er zu feinem Stellvertreter Profeſſor Albrecht in Leipzig vor, 
defien Berufung aber damals nicht zur Ausführung Fam. Im 
folgenden Jahre jedoch wurde demjelben ein Antrag der Regierung 
zu einer definitiven Anftellung gemacht, die er aber ausſchlug, 
da man ihn im Leipzig, wo er bisher Profefior honorarius gewe: 
fen war, als ordentlihen Profeffor anftelte. Seit 1846 ift im 
Fach des deutſchen Rechtes au Dr. Göhrum als Privatdocent 
aufgetreten, der ein größeres Werk über die Ebenbürtigkeit her- 
ausgegeben hat ?). | 

Das Eriminalreht lajen nah Ch. G. Gmelin’s Tode 
Wächter und Hofader. Da dafielbe von den Studirenden häufig 
als Nebenjahe behandelt wurde, fo beauftragte die Regierung in 
Folge eines Eramens, bei dem fich die Kandidaten in diefem Face 
befonders ſchwach gezeigt hatten, durd) einen Erlaß vom Jahr 
1822 die juridiſche Fakultät, die Studirenden darauf aufmerkſam 
zu machen, daß das Juſtizminiſterinm auf ein gründliches Stu— 
dium des Strafredhts befonderen Werth Iegen würde. Als Mäk- 
ter im Jahr 1833 nad Leipzig abging, wurde an feine Stelle 
für Griminalredt F. K. Th. Hepp.®) berufen, der bereits meh: 
rere Schriften über Strafrecht herausgegeben hatte 9). Zum Stells 


1) Bollftändige hiſtoriſch und kritiſch bearbeitete Sammlung der wirt 
tembergiſchen Gefege, Stuttgart und Tübingen 1828 bis 1848. 19 
Bände, 

2) Zeitfprift für deutſches Recht. Herausgegeben von Reyſcher und 
Wilda (ſeit 1846 auch Befeler). Leipzig 18391844. Tübingen 
feit 1844. Schrieb au: „Das gefammte württembergifche Privat 
recht‘ Tübingen 1857—1845. 3 Bände, Neue Auflage 1847. 

3) Geschichtliche Darstellung der Lehre von der Ebenbürtigkeit nach 
gemeinem deutschen Rechte. 2 Bände. Tübingen 1846. 

4) Geboren zu Altona 1808, Privatpocent in Heidelberg 1830, Pro» 
feffor in Bern 1832, ordentlicher Profeffor in Tübingen 1833. 

5) Verſuche über einzelne Lehren der Strafwiffenfhaft. Heidelberg 1827. 
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vertreter wählte jüh Wächter im Jahr 1839 Dr. Ch. R. Köft- 
lin 9, der fich kurz vorher durd eine Schrift über die Lehre von 
Mord und Todtichlag (Stuttgart 1838) befannt gemacht hatte. 
Er liest neben Rechtsphilofophie hauptſächlich Strafredyt, und fucht 
eine durchgreifende Umgeftaltung der Strafrechtswillenichaft auf 
Grundlage der Hegel'ſchen Philofopbie durchzuführen, deren Ideen 
er in einem größeren Werfe ?) niedergelegt hat. Seit dem Früh: 
jahr 1848 hat ſich als Strafrechtölehrer aub Dr. F. V. Ziegler 9) 
babilitirt, der vorher eine Reihe von Jahren in Marburg gelehrt 
hatte. Für Civilproceß wurde im Jahr 1818 3. N. Borft, ein 
geborener Würtemberger, von Roſtock her berufen, der mit gro- 
gem Beifall aufgenommen wurde, aber fhon nach einem Jahr 
an der Schwindfucht ftarb. Nach feinem Tode übernahm Micha- 
elis dieſes Bach, und im Jahr 1823 wurde K. Scheurlen ®) 
für daſſelbe angeftellt, und vertrat ed bi8 zum Jahr 1839. Won 
da an ging ed an Mayer über, und feit 1848 wird ed aud) 
von Dr. 8. Pfeiffer gelefen. - Neben dem Givilproceß las 
Sceurlen Kirchenrecht. Da legtered auch von einem Katholifen 
gelefen werden mußte, jo fuchte man nach Dreſch's Abgang einen 
Juriften dieſer Gonfeffton zu befommen und fand ihn in J. 3. 
Lang’), welcher der Regierung wegen feiner gemäßigten confef> 


Kritiſche Darftellung der Strafrechtstheorieen. Heidelberg 1829. Letz⸗ 
teres Werk erfchien in zweiter umgearbeiteter Auflage unter dem Ti» 
tel: Darftellung und Beurtheilung der deutſchen Strafrechtsfyfteme. 
Heivelberg 1836 und 1837. Gommentar über das neue württem«- 
bergifche Strafgefeßbud, Tübingen 18539. 

1) Geboren zu Tübingen 1813, Privatdocent 1859, außerordentlicher 
Brofeffor 1842. 

2) Neue Revifion der Grundbegriffe des Eriminalrehtd. Tübingen 1845. 

3) Die Tpeilnahme an einem Berbrechen. Marburg 1845. 

4) Geboren zu Stuttgart 1798, Oberjuftizaffeffor in Ulm 1819, ordentl. 
Profeffor und zugleich Mitglied des Gerichtshofes in Tübingen 1825, 
Obertribunalrath in Stuttgart 1859, Confifiorialdirector 1842. Schrieb: 
„Der teutfche gemeine und würtembergifche Eivilproceß.« Erſter Bo. 
Tübingen 1836. 

5) Geboren zu Heidelberg 1801, Privatdocent vafelbft 1825, außeror- 
dentliher Profeffor in Tübingen 1825, ordentlicher 1840, Profeſſor 
in Würzburg 1843. Schrieb ein „Lehrbuch des fuftinianifch-römi- 
fhen Rechts.« Mainz 1829. Zweite Auflage 1837. 
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fionelfen Anfihten willfommen war. Er las auch Inſtitutionen, 
Enchflopädie und Naturrebt. Aus demielben Geſichtspunkte wählte 
man zu feinem Nachfolger Warnkönig. - 

Kür das Staatöreht, das ſchon früher Michaelis geleien 
hatte, wurde im Jahr 1824 Robert Mohl') angeftellt, ver 
aber nah einigen Jahren zu der ftantswirthichaftlihen Kafultät 
übertrat, wo er jedoch fortfuhr, dieſes Fach mit ungewöhnlichen 
Beifall zu vertreten, und auf dieſen Borlefungen- berubte zum 
großen Theil die Berühmtheit, welche Mohl erlangte. Das Na: 
turredit wurde von Dreib, C. H. Gmelin, Wächter, Lang, 
Reyſcher meiftens von Fantiihem Standpunft aus, in neuerer Zeit 
von Köftlin von hegelſchem gelejen. 

In den Jahren 1826—1830 gaben die Mitglieder ver ju- 
ridiſchen Fakultät, meift jüngere Männer, "eine fritifhe Zeitſchrift 
für Rechtswiffenichaft heraus, die viel gelefen wurde und durch 
eine fortlaufende Ueberſicht der damals erfcheinenden juridifchen Lit: 
teratur immer noch Werth, hat. 


Die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät von 1817 bis 1848, 


Eine Ergänzung der juridiihen Fakultät bildet Die ſtaats— 
wirthichaftliche, die im Jahr 1817 gegründet wurde und ihre Vor: 
fäufer in dem Collegium illuſtre und ver öfonomifchen Fakultät 
der Karldafademie hat. Der Errihtung des Collegiums illuftre 
lag der Gedanfe zu Grunde, daß zu Bildung fünftiger Regierungs— 
beamten das Studium der Rechtswiſſenſchaft nicht genügend ſei, 
und diefelben einer befonderen forgfältigen Vorbildung eben fo gut 
bedürfen, als die Finftigen Kirchendiener. In der Ausführung 
wurde die Sache auf ven Adel beichränft, dem man den höheren 
Staatsdienjt vorbehalten wijlen wollte. Wenn auch die Studien 
nicht fehr gründlich betrieben werden mochten, war doch damit 
Per Grundfag feitgehalten, daß man zum Regieren eigenthümlis 
her Borkenntniffe bevürfe. Cine Reihe von Profeſſoren war für 


1) Geboren zu Stuttgart 1799, außerorbentlicher Profeffor 1824, or⸗ 
dentlicher Profeffor der Staatswirthfchaft 1829, zum Regterungs- 
rath ernannt 1845 nimmt er feine Entlaffung. Profeffor in Heide . 
berg 1847, Reicheminifter der Juſtiz 1848. 
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Politik und politiſche Geſchichte angeſtellt und es bildete ſich ein 
eigener Kreis der Studien, der häufig gegen die rein juriſtiſche 
Bildung in feindlichen Gegenſatz trat. So erhielt ſich bis zur 
Gründung der Karlsäkademie wenigftens die traditionelle Forde— 
rung einer bejonderen politifchen oder regiminaliftifchen Vorbildung. 
Auch nachdem das Collegium illuſtre faftiich aufgehört hatte, wur: 
den in Tübingen fortwährend einzelne ind Verwaltungsfach ein- 
Ihlägige Vorleſungen gehalten, fo von F. W. Tafinger über 
Polizeiwiffenichaft, von dem Philojophen Ploucquet über Kame— 
rals und Finanzwiſſenſchaften und andere. Als in Stuttgart die 
Karlsafademie errichtet wurde, befam diefe eine eigene öfonomifche 
Bafultät, bei welcher übrigens die eigentlich politifchen Fächer im: 
tergeordnet waren, das fameraliftijch-finanzielle dagegen die Haupt: 
ſache war. | 

In Tübingen hatte indeflen jeit den fiebenziger Jahren ein 
Profefior Ehr. Fr. Reuß '), welcher der mebdicinifchen Fakultät 
angehörte und in diefer Botanif-lehrte, aber ed zu feiner Geltung 
hatte bringen können, mit großer Beharrlichkeit Vorlefungen über 
chemifche Technologie, Landwirthſchaft, Hausökonomie, Polizeiwif- 
fenfhaft und dergleihen angeboten, aber ohne wohl viel ſtaats— 
und privatwirthfchaftlihe Kenntniffe zu verbreiten. Gin Mann 
von geringen Fähigfeiten und manchen Sonderbarfeiten, befam er 
nur folde Zuhörer, die ihren Spott mit ihm treiben wollten. 
Nach Aufhebung der Karlsafademie im Jahr 1796 wurde bie 
Errichtung. eines eigenen Lehrftuhld für Kameral- Polizei- und 
Finanzwiſſenſchaft auf der Landesuniverfität bejchloffen und 1798 
mit dem damals 23jährigen Fulda ?) befegt, einem Zögling der 
Karldafademie, der feine Studien in Göttingen, bejonderd unter 
Beckmann vollendet hatte. Im den Kreis der Vorlefungen, bie 
er nun zu halten hatte, 309 ev alle die verſchiedenen Beziehungen, 
in welche der Menſch zu den Sachen um ihn her gejegt ift, fofern 
er in denfelben und durch dieſelben die fortdauernde Befriedigung 


41) Geboren 1745 zu Kopenhagen, Sohn des Kanzlers, außerorbentlicher 
Profeſſor 1771, geftorben 1814. 

2) Geboren 1774 zu Mühlhauſen an der Enz, wo fein Bater, der be- 
rühmte Spracforfcher, Pfarrer war, ordentlicher Profeffor in Tü- 
bingen 1798, penfionixt 1837, gefloxben 1847. 
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feiner phyſiſchen Bebürfniffe und durch fie fein Ausfommen ſucht, 
und zwar fomwohl als freier Erwerber, ald auch ald Glied des 
Staats, wobei legterer ein Wort mit zu fprechen hat. Im Gan- 
zen herrfchte der ſtaatswirthſchaftliche Gefichtöpunft bei ihm 
durchaus vor, während er den eigentlich politiichen fo viel als 
möglich bei Seite ließ. Seine Vorträge umfaßten Encyklopäbie 
der Kameralwiſſenſchaft, Technologie, einzelne Theile der Baukunft, 
Finanzwifienfchaft, Polizeiwiſſenſchaft und Nationalöfonomie. Nur 
Land» und Forftwirtbichaft blieben ausgeſchloſſen. Bon diefen Bor: 
lefungen, wie von feinen Schriften wurde Gründlichfeit, Klarheit 
der Darftellung und Gediegenheit ded Inhalts gerühmt, fein münd- 
licher Vortrag war dagegen nicht anſprechend, und entbehrte bei 
einer nie völlig bezwungenen Schüchteruheit aller Xebendigfeit und 
Wärme, was bei dem natürlich oft fehr trodenen Stoff doppelt 
vermißt wurde. Auch als Schriftfteller war er vielfach thätig, 
befonders auf dem Gebiete der Nationalöfonomie und Finanzwiſ— 
fenichaft ). Ihren allgemeinen Grundgedanken nad beruhten feine 
Anfihten auf der von Adam Smith gejchuffenen Grundlage, je 
doch unter eigenthümlicher Einmiſchung einiger Grundanfichten der 
phyftofratiihen Schule. Zu einer genaueren Beitimmung ober 
einer Berichtigung des jmithiichen Syitems in Betreff der Grund: 
begriffe von Gut, Werth, Zins, Rente trug Fulda WVieled bei, 
Am meiften felbftftändig trat er im praktiſchen Theile der politis 
ihen Defonomie, insbejondere der Finanzwiſſenſchaft, auf, verdienſt⸗ 
ih war bier feine vielfache Hinweilung auf gejchichtliche Verhält- 
niffe und den gegenwärtigen Zuftand der Gejeggebung. 

So anerfennenswerth übrigens Fuldas Keiftungen waren, ſo 


4) Neben vielen Heineren Brofchüren und Beiträgen in Zeitfchriften 
ſchrieb er: Grundfäße der öfonomifchen, politifhen oder Cameraltoil- 
fenfopaften. Tübingen 1816, zweite Auflage 1820. Ueber Produktion 
und Confumtion der materiellen Güter. Tübingen 1820. Ueber Na 
ttonaleintommen. Stuttgart 1803. Ueber die Wirkung der verfdie 
denen Arten der Steuern auf die Moralität, den Fleiß und bie Ju 
duftrie des Bolls. Eine von der königlichen Societät der Wiflen- 
fhaften (in Göttingen) im Jahr 1807 gekrönte Preisfchrift. Stutt- 
gart 1857. Handbuch der Finanzwiflenfhaft. 1827. Der Staatd- 
kredit. Eine kurze Darftellung deſſelben in feinen mannigfaltigen 
Formen älterer und neuerer Zeit, insbefondere zum Behufe des at- 

gehenden Hiftorifers. Tübingen 1832. 
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blieb doch ſeine Wirkſamkeit für ſtaatswirthſchaftliche Bildung der 
würtembergiſchen Verwaltungsbeamten ſehr beſchränkt, da die Ju— 
riſten, aus deren Mitte derartige Stellen beſetzt wurden, ſelten 
ſeine Vorleſungen hörten und er nicht geeignet war, in Vorleſun— 
gen, die nicht gehört werden mußten, zu locken; überdieß konnte 
er als einziger Lehrer der Staatswiſſenſchaften dieſe Fächer nur 
ungenügend vertreten. Von Seiten der Behörden, welche über 
Beſetzung der Verwaltungsſtellen zu verfügen hatten, fragte man 
auch wenig darnach, ob einer auf der Univerſität wiflenfchaftliche 
Studien über Finanzweien, Volkswirthſchaft u. dgl. gemacht habe, 
jondern griff am liebjten nach Leuten, die ſich in einer ſogenann— 
ten praftiihen Laufbahn erprobt hatten, d. h. nach unftudirten 
Screibern. ben um diefe Schreiberherrfhaft, die mit Hintan— 
jegung der wichtigften volfswirthichaftlihen und politiſchen Grund— 
jäge und Ergebniſſe die Verwaltung im hergebrachten Schlendrian 
fortführte, zu brechen, mußte man auf Mittel denfen, Gelegen- 
heit zu einer wiflfenfchaftlihen Bildung der Berwaltungsbeamten 
zu geben. So entftand der Gedanfe an Gründung einer eigenen - 
ftaatswiflenfchaftlichen Fakultät, worin MWürtemberg anderen deuts - 
ſchen Staaten, und felbft dem in wifjenfchaftlihen Anftalten voran- 
leuchtenden Preußen voranging. Der ehmalige Kurator der Uni: 
verfität, Freiherr v. Wangenheim, war ed, der ald Minifter des 
Kirchen: und Schuhwefens im Jahr 1817 den Gedanken zur Aus- 
führung brachte, welcher durch Lift bei ihm genährt oder vielleicht 
jogar gewedt worden war. in Minifterialerlag vom 17. bie 
26. Dftober 1817 verfündet den fün. Beichluß zur Errichtung einer 
befonderen ftaatswirthichaftlihen Fafultit ). Innerhalb derſelben 
follten folgende Lehrfächer vorgetragen werden: 1) Theorie der Staats- 
wirthichaft, namentlich Staatspolizei, National Defonomie und Fi⸗ 
nanzfunde; 2) Staats-VBerwaltungspraris 9, namentlich Regiminals 
praxis, Bolizeis, Cameral⸗ und Finanzpraris; 3) Landwirthichaft; 4) 
Forſtwiſſenſchaft; 5) Technologie, Handeld- und Bergbaufunde; und 


41) Staatswirthſchaftlich ſtatt Staatswiſſenſchaftlich wurde fie genannt, 
um eine Colliſion mit den Anſprüchen der juridiſchen zu vermeiden. 

2) Der Lehrer der Verwaltungspraxis wird angewieſen, nicht nur die 
beſtehenden Formen zu lehren, ſondern auf Verbeſſerung derſelben 
hinzuarbeiten. | 
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6) bürgerliche Baufunft. Aus dem Gebiete der juridiſchen Fakul— 
tät follten noch folgende Vorlefungen für die Candidaten der Stuats- 
wirthichaft hinzukommen: Encyklopädie der Staatögelehrtheit, Staats: 
vecht, Philoſophie des pofitiven Rechts, würtembergiſches Privat: 
recht, foweit es ohne Kenntniß des römiſchen Rechts verftändlid 
ift, und Cameralreht. Mit den beiden Lehrftühlen der Land» und 
Forftwirthichaft follten praftifche Inftitute verbunden und für er 
ftere. die Domäne Luftnau, für letere der erforderliche Waldbezirk 
angewiefen werden. Diefer Plan fam jedoch nicht zur Ausfüh- 
rung und wurde einige Monate fpäter durch einen Minifterials 
erlaß förmlich zurückgenommen, 

Damit ed der neuen Fakultät nicht an Stubirenden fehlen 
möge und fie ihre Beftimmung für gründlichere Bildung der Staatd- 
diener erfülle, wurde verordnet, daß Fünftig bei Beſetzung von 
Aemtern, welche ftaatswirthichaftlihe Kenntniffe erfordern, diejeni— 
gen Bewerber, welche auf der Landesuniverfität die Staatswirth— 
ſchaft ftubirt und die Fafultätsprüfung erftanden haben, vorzüg- 
(ich berüdfichtigt werden und in der Regel vor denjenigen den Bor: 
zug haben follten, - welche nach 1795 geboren, zu ihrer weiteren 
Ausbildung von der neuen Anftalt feinen Gebraud machten. 

Zur weiteren Aufmunterung wurden zu Unterftügung vor: 
züglicher Stubirender der Staatswirthſchaft für die nächften zehn 
Jahre jährlid 4—6 Stipendien, jeded von 150 fl. ausgefegt, 
und die bei den übrigen Fakultäten angeoronete jährliche Austheis 
lung von Preismedaillen auch auf die neue ausgedehnt. 

Anfangs erfreute ſich die Fafultät eines zahlreichen Beſuchs ), 


4) In den erſten zehn Jahren -fiellte fich bie Frequenz fo: 
Sommerfemefter.  Winterfemefter. 


1818 46 2 85. 
“ 1819 97 108 
1820 109 103 
1821 102 9, 
1822 74 74 
41823 79 69 
41824 _ 62 72 
41825 67 60 
4826 49 48 
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aber jchon nad einigen Jahren bemerkte man eine fortfchreitende 
Abnahme. Die Urſache davon lag theild in dem. Mangel au 
äußerer Unterftügung, theild in der Zufammenfegung der Fakultät. 
Das. bei Gründung derjelben gegebene Verſprechen, auf diejenigen, 
welche ihren Unterricht benügt, vorzugsweile bei Anftelungen Rüd- 
jicht nehmen zu wollen, wurde jo wenig gehalten, daß bei fonft 
gleichen Anfprüchen Studirte häufig gegen Schreiber zurückſtehen 
mußten; fie waren ven höheren Beamten, die jelbft meiftens nur 
die Schreiberlaufbahn gemacht hatten, unbequem. Andererſeits 
muß anerkannt werden, daß der Univerfitätdunterriht zu wenig 
Rückſicht auf die beftehende Geſetzgebung und die. Fünftige praf- 
tiſche Thätigkeit der Zuhörer nahm. Auch die Mahl der Lehrer 
war feine ganz glüdlihe. Fulda, defien bereits ausführlichere 
Erwähnung geſchehen ift, war bei aller Tüchtigkeit doch nicht Der 
Mann, um-einem neuen Fache Bahn zu breden. Für die Land: 
und Forftwirtbichaft war ©. Ferd. Forftner von Dambenoy ') 
angeftellt, vem es jowohl an theoretiichen Kenntniffen ald an Er- 
jahrung gebrach. Fr. Lift 2), der fpäter Lehrer der National- 


1) Geboren zu Ereglingen bei Weikersheim 1763, bewirtbfchaftete nach 
feinen zu Jena vollendeten Univerfitätsftudien einige Güter in Fran- 
fen, jedoch, nur wenige Jahre, ordentlicher Profeffor der Landwirth⸗ 
fhaft in Tübingen 1817—1829. 

2) Geboren zu Reutlingen 1789. Nach vollendeten Studien Seeretär 

| des Aurators der Univerfität Freiperen von Wangenheim, 1816 Rech— 
nungsrath und Mitglien einer zur Unterfuchung der Befchwerden über 
das Schreiberwefen nievergefeßten Commiffion, 1818 Profeffor der 
Berwaltungspraris in Tübingen, nimmt feine Entlaffung von biefer 
Stelle 1819, Eonfulent des deutſchen Handelsvereins 1820, in dem⸗ 
felben Jahr zum Abgeorbneten der Stadt Reutlingen in bie würs 
tembergifhe Ständeverfammlung gewählt; wegen eines gegen die 
beſtehende Staatsverwaltung und beſonders gegen die Herrfchaft des 
Schreiberwefeng gerichteten Reformplanes in Anflageftand verfeßt, und 
durch Befchluß einer Heinen Majorität der Ständeverfammlung aus 
derfelben ausgefchloffen, 1821 von dem Gerichtshof in Eßlingen zu 
zehnmonatlicher Feſtungsſtrafe verurtpeilt, die ihm aber nach einigen 
Monaten Gefängnig erlaffen wird, worauf er nach Amerika über⸗ 
fiedelt. Dort Agitator für Handelspolitik und Eifenbahnwefen, kehrt 
als folder 1831 nach Deutfihland zurüd und entfaltet hier eine un⸗ 
ermüdete, aber nicht immer mit Erfolg gekrönte Thätigkeit für hans 
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öfonomie für ganz Deutfchland geworden ift, war damals ein 
fchledyter Profeſſor für die neue Fakultät, und fand bald für gut, 
die afademifche Laufbahn zu verlaffen. Auch auf dem Katheder 
zeigte er fih zwar ald ein Mann von Ideen, aber es mangelte 
ihm an pofitivem Lehrftoff, jo daß er nach einigen Wochen feinen 
Borrath verbraucht hatte. Sein Name fommt dreimal in den Tübin- 
ger Lectionsfatalogen vor, Sommerjemefter 1818 mit Staatöpra- 
ris, Berwaltungslehre und würtembergiiche Verfaſſungslehre, Win- 
terfemefter 1818/19 kündigte er eine Vorleſung über Verwaltung 
der Gemeinde: und Amtsforporationen und über Steuerweien an, 
Somimerfemefter 1819 über Polizeiwiſſenſchaft und würtembergiiche 
Staatöverfafjungslehre. Für Technologie war J. H. Moriz Boppe') 
berufen worden, der, ein Schüler Beckmanns in Göttingen, durd 
feine „Geſchichte der Technologie”, 3 Bände, (Göttingen 1807 bis 
41811) und fein „Lehrbuch der allgemeinen Technologie“, (Frankfurt 
1809) zu Erwartungen berechtigt hatte und jpäter durch eine merf- 
würdige litterarifche- Sruchtbarfeit ſich bekannt gemacht hat. Als 
Lehrer war er weniger geeignet, in eine gründlihe Kenntniß der 
Technologie und des Gewerbeweſens einzuführen, da er jelbft zu 
wenig die lebendige Anſchauung auffuchte und jeine Wiflenihaft 
zu ausſchließlich litterarifch behandelte. 

Ein in feinem Fach ausgezeichneter und genialer Mann war 
der Profefior der Forſtwiſſenſchaft Joh. Chriſt. Hundeshagen ?), 


delspolitiſche Einigung feines Baterlandes, geftorben 1846 in Kummer 
über die Erfolglofigkeit feiner Beftrebungen. Schriften: »Outlines of a 
new ‘system of political economy.« Philadelphia 1827. »Eifen« 
bapnjournal.« Leipzig 1855—1856. Ueber ein fächfifches Eifenbapn- 
foftem, als Grundlage eines allgemeinen beutfchen.« Leipzig 1835. 
"Rationales Spſtem der politifchen Defonomie.» Stuttgart und Tür 
bingen 1831. Zweite umgearbeitete Auflage 1842. „Zollvereind- 
blatt.» 1845—1846. »Denksehrift an S. Majestät den König von 
Würtemberg, einen von den königlichen Gerichtsbüfen an seiner 
(Lists) Person und der Verfassung des Landes begangenen Justiz- 
mord betrefiend.« Strassburg 41825. Auch unter dem Zitel: »The- 
mis.a Bd. II. 

4) Geboren 1776 zu Göttingen, Privatvocent dafelbfi 1804, Profeflor 
am Gymnafium in Frankfurt 1805, an dem alademifchen Lyceum da- 

ſelbſt 1811, Profefior in Tübingen 4818, penfionirt 1841. 

2) Geboren zu Hanau 1785, feit 1806 in kurheſſiſchen Forſtdienſten, Pro 

feffor in Tübingen 4818, Director eines Forfinftituts in Fulda 1822, 
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‚der auch ald Lehrer feine Stelle gut ausfüllte, aber durd ein 
heftiged Temperament fih bald in Mißverhältniſſe verwidelte, die 
ihm nach einigen Jahren ſchon nöthigten, Tübingen zu verlaffen. 
Ein bejonderer Vorzug feiner forftwiffenfchaftlihen Arbeiten iſt, 
daß fie auf einer tüchtigen naturwiſſenſchaftlichen Grundlage be: 
ruhen, die von anerfannten Autoritäten des Faches gerühmt wird. 

Aushilfsweile lehrte Profeſſor Schübler ökonomiſche Botanit 
und Agrikulturchemie, und natunwifienfchaftliche Statiftif Würtem— 
bergs für Kameraliften. 

Lift würde durch K. H. 8. Krebl !), einen fenntnißreichen 
Mann eriegt, der bei feinen Vorträgen über Polizei- und Steuer: 
weien befonders den rechtlichen Gefichtspunft hervorkehrte. Durch 
Kränflichfeit veranlapt, zug er fih ſchon nad einigen Jahren von 
der akademiſchen Wirkſamkeit zurück und ftarb bald darauf. 

- Hundeshagens Nachfolger auf dem Lehrftuhl der Fokſtwiſſen— 
ihaft wınde W. Widenmann ’), der nach einer Haffifhen Vor: 
bildung feine forftlihen Studien in der mit dem Feldjägercorps 


Profeffor in Gießen 1824, geftorben 1834. Hauptwerke: „Enecpklo⸗ 
pädie der Forfiwiffenfchaften. Tübingen 1821. Ate Auflage in 5 
Theilen. Herausgegeben von Klauprecht. 1845. „Lehrbuch der forft- 
, . und Sandwirtbfchaftlihen Naturkunde.» 3 Bände, Tübingen 1827— 
1830. Bierter Band. aus dem Nachlaß herausgegeben von Klaupredt, 
Karlsruhe 18410. »Encyklopädie der Landwirthfchaft. 2. Abth. Land⸗ 
wirthfchaftl. Gewerbsfchre. Herausgeg. von Klauprecht.« Gießen 1839, 
41) Schriften: „Das Steuerfoftem nad den Orundfäßen des Staatsrechts 
und der Staatswirthichaft.» Erlangen 1816. „Beiträge zur Bil 
dung der Steuermwiflenichaft.« Stuttgart 1819. 
3).Geboren zu Calw 1798, ‚Selviäger 1818 — 1820, Privatdocent in 
Tübingen 1822, macht vor feinem Amtsantritt zu feiner weitern 
forſtlichen Ausbildung eine größere Reife durch Deutfhland, zugleich 
Nevierförfter in Bebenhaufen 1825, außerordentlicher Profeffor 1825, 
der Revierverwaltung enthoben 1827, ordentlicher Profeffor der Forft- 
wiffenfchaft und Landwirtbfchaft 41829, zum Abgeordneten gewählt 
1835, Oberförfter in Bebenhaufen 1856, geftorben 1844. Schriften; 
„Spftem der Forſtwiſſenſchaft als Grundrig zu akademiſchen Vor⸗ 
leſungen./ Zübingen 1824. „Forſtliche Blätter für Wiürtemberg.« 
Heft 1 —5. Tübingen 1823 —1851. „Litterariſche Berichte für Zorft- 
männer.» Heft 1—6. Zübingen 1852. «»Geſchichtliche Einleitung in 
Pe die Forftwiffenfchaft.« Tübingen 1837. | 
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verbundenen, ziemlih ungenügenden Korftiehranftalt gemacht hatte. 
Er war ein Mann von. Geift und Kenntnifien, ein rüchtiger Leh— 
rer mit georbneiem, klarem und freiem Vortrag, aber es fehlten 
ihm Anfangs in ſeinem ipeciellen Fach ſowohl vie tbeoretiihen 
Kenntniſſe, als die Griabrungen ver Praris, deſſen ohnerachtet 
ftand er der Aafultät, in die er eintrat, gan; gut an; er war es, 
der in Berbindung mit jeinem Freunde Mohl einen neuen Geijt 
in dieſelbe brachte. Auch im Senat war er vermöge jeines le- 
- bendigen Intereſſes für alle Gebiete der Wiſſenſchaft und jeiner 
Gewandtheit in der Debatte ein einflußreihes Mitglied. In fei- 
nem beionderen Fach machte er es fich zur Aufgabe, die forftlihen 
Lehren aus Mathematif, Naturwiſſenſchaften, National» und Staats⸗ 
wirthſchaftslehre abzuleiten. Streben nad Grünplichkeit in jeiner 
Wiſſenſchaft, Beharrlichfeit in dem, was er ſich vorgelegt hatte, 
waren Hervorragende Eigentbümlichfeiten feines Weſens. Bei allen 
feinen Borzügen war er jedoch nicht jo beliebt, ald man es er- 
warten follte, was zum Theil aud darin feinen Grund haben 
mochte, daß er fidy mit den damals vorherrichenden politifchen An- 
fihten in Widerfpruch befand und gegenüber von der Oppofitiond- 
partei auf Eeiten der Regierung ftand. 

Mit Vorlefungen über Baufunft , die Anfangs Zufda vor: 
getragen hatte, half Dr. Heigelin aus, ver von 1823 — 1829 
bürgerlihe und ökonomiſche, und Waſſer- und Straßenbaufunft 
lehrte, und einen Theil des für die außerordentlihe Profeffur der 
Baufunde ausgefegten Gehaltes bezog. 

Ein Wendepunft für die Fafultät begann, als. 1828 Robert 
Mohl, der bisher als außerordentlicher Profeſſor des Staatsrechts 
der juridiihen Fafultät angehört hatte, in dieſelbe eintrat. Es 
waren nicht nur feine wielbefuchten Worlefungen, durch welche er 
den Umfang der Studien für die Candidaten der Staatswirth: 
ſchaft erweiterte und auf das eigentlich politifche. Gebiet lenkte, 
ſondern auch Die erhöhte äußere Geltung, welche er der Fakultät 
zu verſchaffen wußte, was feinen Lebertritt wichtig machte. Der 
Kreis feiner Vorlefungen umfaßte Staatsrecht, Polizeiwiſſenſchaft, 
Politit, Statiftit und Encyklopädie der Staatswiſſenſchaft ). Von 





1) Schriften: "Bundesftantsrecht der vereinigten Staaten von Nord 
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Einfluß auf größere Geltung der Fakultät nad) außen war es ohne. 
Zweifel, daß Mohl in Verbindung mit Widenmann für dieſelbe 
dad Recht beantragte und durchſetzte, Doctoren creiren zu dürfen, 
was Fulda ald Decanus perpetuus nicht hatte in Anſpruch neh» 
men wollen. Zugleich wurden die wiflenfchaftlihen Anforderuns 
gen gefteigert, die Fakultät follte nicht blos den fünftigen Staats— 
dienern einige für die Praris erforderliche Kenntniſſe beibringen, 
fondern ein felbftändiges Gebiet der Wiſſenſchaft repräſentiren. 
Darein wußten ſich nun die älteren Mitglieder der Fakultät nicht 
recht zu finden, fie fühlten fich hintangefegt und es trat ein ges 
fpanntes Verhältniß ein. Man fühlte das Bedürfniß, jüngere 
Lehrer heranzuziehen, die eine umfaflende ſtaatswiſſenſchaftliche Bil— 
dung durchgemacht hätten und den Anforderungen der neueren Zeit 
zu genügen im Stande wären. Auch eine Vermehrung der Lehr: 
füher und Lehrkräfte wurde eingeleitet, wie die Errichtung eines 
befonderen Lehrſtuhls für Benvaltungspraris, eines weiteren für 


amerifa.« Abteilung 1. Stuttgart und QTübingen 1824. „Staats 
recht des Königreichs Würtemberg.« 2 Bände. Tübingen 1829. Zweite 
Auflage 1840. „Die Polizeiwiſſenſchaft nach den Grundfäßen bes 
Rechtsſtaats./ 2 Bände. Tübingen 1852—1833. Zweite Auflage 3 
Bände 1844. »Berantwortlichkeit der Minifter in Einherrfchaften 
mit Bollövertretung.« Tübingen 1837. Außerdem war er Mitar« 
beiter und einige Jahre lang Mitredakteur der Zeitfchrift für Rechts⸗ 
wiffenfchaft des Auslandeg, ferner Mitarbeiter der Cottaifchen Viertel» 
lahrsſchrift, in welcher 4. B. die Artikel über ſtaatswirthſchaftliche Fa- 
fultäten auf deutfchen Iniverfitäten, Staatsdienftprüfungen, neuere Be- 
arbeitungen des deutſchen Staatsrechts aus feiner Feder find, in dem 
“ Monatsblättern der Allgem. Zeitung macht fi eine von ihm verfaßte 
Characteriſtik Joh. Jak. und Friedr. Karl Mofers bemerflih, in 
der Tübinger Zeitfchrift für gefammte Staatswiſſenſchaft, die er haupt⸗ 
ſächlich gründete, redigirte und mit vielen Beiträgen ausftattete, find 
befonders beachtenswerth: „das rechtliche Verhältniß der tarisfchen 
Poſt zu den Staatseifenbahnen», Band I., „bie Staatsromanes, 
„Conſtitutionelle Erfahrungen», Band Il. „Die verſchiedene Auffafe 
fung des repräfentativen Syftems in England, Frankreich und Deutſch⸗ 
land.» Ueberſicht der neueren völferrechilichen Litteratur.u Bd. III. 
Auch in NRotteds und Welters Staatsleriton find viele Abhandlun⸗ 
gen von Mopl verfaßt. Außerdem mehrere kleinere — 
ſchriften und Beiträge in RER 
30 * 
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neuere politiiche Gefchichte und Statiftif. In Folge davon wurde 
mn eine Neihe von jüngeren Lehrern herangezogen und zunächſt 
als Brivatdocenten angeftellt. So trat 1836 K. W. Ch. Schüz ) 
für Nationalöfonomie und Staatswirthſchaft ein, für politiiche Ge— 
ſchichte und Statiftif Sr Fallatid. Für pofitived Verwal— 
tungsrecht wurde K. H. 2%. Hoffmann ?) angeftellt. 


— — — — — 


1) Geboren zu Lauterburg bei Aalen 1811, macht nach feinen bei der 


2 


) 


flaatswirthfchaftlihen Fakultät in Tübingen vollendeten Studien grö- 
fere Reifen in Deutfchland und Frankreich, Privatvocent 1856, außer» 
ordentlicher Profeffor 1857 für das durch Fuldas Penflonirung er 
fedigte Fach der Nationalöfonomie, oxdentl. Profeffor 1842. Schriften: 
„Weber den Einfluß der Bertheilung des Grundeigentfums auf das 
Volks⸗ und Staatsleben.« Stuttg. 1856. »Orundfäße der National« 
ölonomie.« Tübingen 1345. Abhandlungen im Staatslerifom von Rot- 
tet und Welfer. In der Zeitfihrift der Fakultät unter Anderen: „Das 
fittliche Moment in der Boltswirthichaft‘. Band I, „Princip ber Ord⸗ 
nung in der Vollswirthſchaft.“ Band II, „Ueber Handelsfreipeit und 
Gewerbeſchutz.“ Band IN. 

Geboren zu Hamburg 1809, fludirte in Tübingen, Heidelberg und 
Berlin die Rechte, 1837 Privatdocent in Tübingen, außerordentlicher 
Profeffor 1858, ordentlicher 1842. Machte größere Reifen had 
Sranfreih, England, Italien, Belgien, Schweren. 1848 Abgeord⸗ 
neter zur Nationalverfammlung in Frankfurt. Unterftaatsfetretär im 
Neihsminifterium des Handels. Schriften: »Die ftatiftifchen Vereine 
der Engländer. Tübingen 1540. „Einleitung in die Wiſſenſchaft 
der Statiſtik.“ Tübingen 1845. »Die Genefis der Völkergeſellſchaft.“ 
Zeitichrift für Staatswiſſenſchaft Dand I. »„Bereinswefen als Mittel 
zur Sittigung der Fabrikarbeiter.“ Ebendaſelbſt. »Engliihe Arbei- 
tervereine.“ Band Il. »Gedanten über Mittel und Wege zw Hebung 
praftiiher Statiftil.« Band IM. 


3) Geboren zu Stuttgart 1507, Privatdocent 1857, außerorbentliher 


Profeſſor 4358, ordentlicher 1512. Machie ebenfalls eine Reife durch 
Deutſchland. Scriften: „Die Domanialverwaltung des würit. Staats 
nach den betchenden Normen und Grundiügen‘‘. Tübingen 1542. »Das 
Swanzweien von Württemberg zu Anfang des 16ten Jahrhunderts. 
Tübingen 1540. „Darfiellung des öfonomiichen Zuſtandes der Tü- 
dinger Hodfhule gegen die Mitte des 16ten Jahrhunderts‘. Zübin- 
gen 1545. »Das gefammie würtiembergifhe Polizeirecht nach ſei⸗ 
nem gegenwärtigen Beftande.» I. Tübingen 1517. Samuniung ber 
wärttemdergiihen Sinanzgeiege don 1495— 1346. Reyſchers Geich- 
ſammlung Band XVI. 1. 2 
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An Widenmanns Stelle trat 1836 Schott von Schotten: 
ftein !), der aber nach einigen Jahren nad — am Main 
berufen wurde. 

In dem erweiterten Studienkreis der Fatultat traten nun be— 
ftimmter zwei verichiedene Bildungskurſe auseinander, einer für eis 
gentliche Kameraliften,, welche im Departement des Finanzwefens 
‚ ihre Anftellung zu fuchen haben, und einer für fogenannte Regi— 
minaliften, welche fich für den Dienft im Departement des Minifte- 
riums des Innern bilden. Der Fakultät wurde für die Kandidaten 
beider Departements die erſte willenfchaftlihe Staatsdienſtprüfung 
übertragen, und eine Reihe von Fächern, welche von der ftaatd- 
wirthichaftlichen Fakultät vertreten waren, als Prüfungsgegenftände 
vorgefchrieben. Nun ftieg die Frequenz der Studirenden, deren Zahl 
fi in den Jahren 1828/1837 auf etwa 46 gehalten hatte, auf 
70 — 130 9. 

Auch an tüchtigen Lehrkräften erhielt die Fakultät neuen Zu: 
wachs. Für die durd Widenmanns Abgang nad Bebenhau- 
fen und Schotts Berufung nah Frankfurt erledigte Lehrftelle der 
Forft> und Landwirthichaft wurde 1840 8. Eh. Knaus N gewon- 
nen, der nach feinen Univerfitätsftudien durch Bewirtbfchaftung 
mehrerer großer Güter einen reihen Schab von Erfahrungen ge: 
fammelt hatte. Gr wurde von Fakultät und Senat vorgeſchla— 


1) Er fihrieb: müber die Verbindung des Feldbau's mit dem Waldbau, 
mit befonderer Beziehung auf Würtemberg. Stuttgart 1859.« 


2) Sommerfemefter Winterfemefter 
1857 56 72 
1858 81 87 

.1859 74 80 
1840 86 - 88 
1841 ° 96 94 
1842 95 105 
418453 103 410 
48414 106 412 
4845 115 130 
1846 ‘ 419 414. 


3) Geboren zu Baihingen 1801, ſtudirt in Hohenheim und Tübingen, 
fommt 1824 in Unterfuhungshaft wegen Theilnahme an verbotenen 
- Berbindungen, und wird zu zweilähriger Gefängnißftrafe verurtheilt, 
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gen, und troß feiner früheren Theilnahme an verbotenen politiichen 
Verbindungen, vom Könige für jene Stelle ernanut. 
Dbgleih der Uebergang vom praftiiben Leben zur gelehrten 
Thätigfeit ihm nicht leicht wurde, jo gelang es ihm doch, ſich bald 
zu einem beliebten afademiihen Lehrer zu machen. Eine leben» 
dige Perlönlihfeit, die aub im Mannesdalter die Jugendfris 
fhe nicht verloren hate, reges Intereſſe an der Sache, die er 
vertrat, die Kenntniß landwirthſchaftlicher Verhältniſſe aus eigener 
Anſchauung, mußte auf die Studirenden günftig wirfen, und jei- 
nen Borträgen Lebendigfeit verleiben. In materieller Beziehung was 
ren fie infofern oft nidıt ganz befriedigend, ald man die naturwif- 
ienfbaftlihe Grundlage vermißte. Neben ver Ausarbeitung feiner 
Borlefungen entwidelte er auch jchriftftellerifche Thärigkeit; naments 
(ih in die Cotta'ſche Vierteljahrsichrift lieferte er mehrere Abhand⸗— 
fungen H, in welchen er entwidelte, was ihm in landwirthſchaft⸗ 
lichen Dingen beionders auf dem Herzen lag. Der Grundgedanke 
feines Strebens war: Erhaltung und Heranbildung eines tüdti> 
gen Bauernftandes; Vereinigung des Orundherren- und Banernftan- 
des, zu Ausgleihung und gemeinfamer Verfolgung ihrer Anfprüche 
und gemeinfamen Jntereffen im öffentlihen Leben. Ein Mittel 
dazu war ihm die Wanderverfammlung würtembergifcher Landwir: 
the, deren Zuftandefommen er mit großem Gifer betrieb. Sein un» 
erwartet am 2. Sept. 1844 erfolgter Ton raubte der Univerfirät 
einen tüdhtigen anregenden Lehrer. An feine Stelle wurde K. Gö: 
ri; 2), biöheriger Profefior der Landwirthſchaft in Hohenheim be: 
rufen. 
die er auf Hohenafperg erftebt, wovon ihm aber durch königl. Begna- 
digung ein Theil erlaffen wird. Delonomieverwalter in Langenſtein 
| 1826, bald darauf zu Wertpeim, Domänenrath in fürftl. Leiningen- 
fchen Dienften zu Amorbach 1852, ordentlicher Profeſſor der Land⸗ 
und Forſtwirthſchaft zu Tübingen 1840, geflorben 1844. 

1) „Anfihten und Vorſchläge über den Betrieb und Gefchäftsgang ber 
jährlichen Berfammlungen deutfcher Landwirthe““ (1841 2. Heft). 
„Ueber tüchtige Fortbildung des Bauernflandes‘’ (1841 3. Heft). 
„Ueber DOrganifation und Wirkſamkeit landwirthſchaftlicher Bereine‘‘ 
(1845 3. Hft.). „Der Flurzwang in feinen Folgen und Wirkungen‘ 
(1845 2. Hft.). 

2) Geboren zu Stuttgart 1802, Domänenrath in Wertfheim vor Knaus, 


- 
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An Poppe's Stelle, der 1841 penfionirt worden war, wurde 
M. 8. Volz 9, bisheriger Vorftand der polytechnifhen Schule 
in Karlöruhe, berufen. 1841 habilitirte fih auch zunächft für das 
Fach der Technologie D. E. Schweidhardt ald Privatdocent. 

Encyklopädiſche Vorlefungen über Rechtswiſſenſchaft für-Stu- 
dirende des Finanz- und. Forftfachs wurden durch Minifterialer- 
aß vom 3.1841 zwar angeordnet, aber kamen nicht zur Aus— 
führung. Nehnliche Borlefungen für Negiminaliften wären cben- 
falls Bedürfniß geweien, aber da die. von der Rafultät abweichende 
Anficht des Minifteriumsd eine ebenfo grümdliche juridifche Ausbil: 
dung wie für die Auriften forderte, fo fam es nicht au Anordnung 
folder Borlefungen. 

Nah der etatmäßigen Vertheilung der Yebrftellen follte Die 
ftaatswirthichaftliche Fakultät auch einen außerordentlichen Brofeflor 
der Baufunde haben, es blieh aber diefe vorläufig unbeiegt. In 
den Jahren 1842 und 1843 hielt Baninjpeftor Pfeilftider ei- 
nige Vorleſungen über einzelne Zweige der Banfunft, und in den 
fegten Jahren las ver Zeichnungslehrer Dr. Leibnitz über Die 
verjchiedenen Bauſtile, ſowie über bürgerliche Baufunft. Neueftens 
wird der Plan ver Belegung einer Stelle für Architektur wieder 
aufgenommen. 

Nachdem nun die älteren, nicht durch wiſſenſchaftliche Richtung, 
fondern nur durd das lofe Band ver Fafultitsverfaffung verei— 
nigten Lehrer abgetreten, und jüngere mit Rückſicht auf gegenfei- 
tige wiflenfchaftlibe Ergänzung an deren Stelle gefommen waren, 
fonnte die Fakultät ein wiſſenſchaftliches Ganze bilden, und wirk— 
lich geftultete fi nun bei der ftaatswirtbfchaftlichen Fakultät mebr 


Profeſſor in Hohenheim 1851, ordentlicher Profeffor in Tübingen 1845. 
Schriften: „Beiträge zur Kenntniß der. württembergifchen Landwirth · 
haft. Tübingen 1841. "Die Hohenheimer Modell « Sammlung. 
Stuttgart 1845. Weber die im Königreih Württemberg üblichen 
Feldfpfteme und Fruchtfolgen. Tübingen 1848. 

1) Geboren zu Raftatt 1799, Lieutenant in der badifchen Artillerie 1813, 
Lehrer an der badifhen Militärfchule 1817, Profefior an der poly» 
technifhen Schule in Karlsruhe 1825, Vorſtand derfelben 1829, or- 
dentlicher Profeſſor der Technologie in Tübingen 1841. Mit Kar- 
marfch in Hannover gibt er ſeit 1844 eine technologiſche Zeitfchrift 
„Bolpterhnifche Mittpeilungen« heraus. Xübingen 1844 u. ff. 
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als bei allen anderen ein follegialifhes Zufammenwirfen, jowohl 
in der afademifchen Thätigfeit als auch in der Vertretung ihrer 
Wiſſenſchaft auf dem litterariichen Gebiete. So vereinigten ſich die 
Mitglieder der Fakultät au Haltung von regelmäßigen donnerſtäg⸗ 
lichen Difputationen, welche auf die Studirenden ſehr wohlthätig an« 
regend wirften, und ihnen oft auf Wochen Stoff zu Unterredun— 
gen über die befprochenen Fragen gewährten. Eine andere Frucht des 
re Wirkens war aud die Gründung einer Zeitichrift, 
welde im 5. 1844 begann '), und größtentheild von Mitgliedern 
der Bafultät gefchrieben, eine Reihe von Fragen des öffentlihen 
Lebens und der Stantöverwaltung mit Freimüthigfeit und wiſſen— 
ihaftliher Gründlichkeit beipricht. Dieſe Zeitichrift wurde denn 
auch das Drgan für eine gewille Oppoſition gegen das Meinifte- 
rium des Innern, in welde die Fakultät durch Differenzen über 
die Aufgabe des regiminaliftiichen Studiums gerathen war. Das 
Minifterium legte nämlich im Widerſpruch mit den Grundanfidy: 
ten, auf denen die Stiftung einer ftaatswirthichaftlichen Fakultät be— 
ruhte, fortwährend einen überwiegenden Werth auf juridifcdhe Kennt: 
nifje, ließ in der Berwaltung das formale juriftiiche Element vor 
nationalöfonomiichen Rückſichten vorherrſchen, befegte die höheren 
Regierungsftellen vorzugsweiſe mit Juriſten, und ftellte für Die 
Staatödienftprüfungen der Regiminaliften ſolche Forderungen 
auf, daß die Nechtöwiflfenichaft, beſonders die Kenntniß des 
römifchen Rechts zur Hauptfache, die eigentlichen Staatswiſſen— 
haften dagegen zur Nebenfache gemacht, und eine ſolche Maſſe 
von verfchiedenen Käcern den Studirenden auferlegt war, daß ein 
gründlidhes, über die Eramensbevürfnifie hinausgehendes Studium 
des Einzelnen unmöglich wurde. Es entftanden num längere Ver: 
handlungen zwifchen der Fakultät und dem Minifterum iiber das 
Maaß, die Richtung und Ordnung des Studiums der Negimina- 
fiften. Die Fakultät mußte mit ihren Anfichten aurüdftchen, und 
das Ergebniß war eine Bekanntmachung des Minifteriums vom 
28. Juli»1844, worin die Rechtswiffenfchaft, befonders aber das 


1) Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft. . In Vierteljahrshef- 
ten, herausgegeben von den Professoren Mohl, Volz, Knaus, 
Schüz, Fallati, Hoffmann. Jahrgg. 1844 u: ff. Tübingen. 
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römiſche Recht, als der wichtigfte Theil des regiminaliftifchen Stu— 
diums bezeichnet wurde, weil eine Hauptaufgabe der Regierungs; 
beamten die Anwendung von Rechtönormen bilde. Die eigentlich 
wirthſchaftlichen Fächer, wie Nationalöfonomie, Polizeiwiſſenſchaft, 
Finanzwiflenichaft, eine überfichtliche Kenntnig der Land- und Forfts 
wirthichaft, wurden zwar auch verlangt, aber mit der Bemerkung, 
daß das Studium derielben den Privatfleiß weniger in Anſpruch 
zu nehmen habe, und daß eine in’s Einzelne gehende Kenntniß 
zwar gut fei, aber meiſtens nicht ohme Abbruch au Wefentlicdyerem 
erlangt werben könne. Bon diefer Bekanntmachung, die jedem 
Studirenden des Regiminalfaches zur Rachachtung zugeftellt wer: 
den follte, nahm Rob. Mohl Beranlaffung in einer ausführlichen 
Abhandlung in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitfchrift ') die Forde— 
rungen des Minifteriums in. Beziehung auf den Studienplan der 
Regiminaliften, gelegentlich aber auch die ganze Geichäftsbehand- 
fung in der würtembergifchen Staatöverwaltung einer jcharfen Kris 
tif zu unterwerfen. Er zeigte, daß es fidı bei den meiften Ber: 
waltungsgeichäften zwar um Handhabung von gefeglihen Verord⸗ 
nungen, aber weniger um Anwendung von. Rechtönormen handle, 
daß in den wejentlichften Aufgaben der Verwaltung mit Jurispru- 
denz wenig geholfen, und bei den wichtigften Bebürfnifien der Ge— 
genwart Noth und PVerlegenheiten eintreten, wenn blos Juriften 
ftatt ftaatswirthichaftlih und ftaatswillenichaftlicd gebildete Män— 
ner an der Spige der Gefchäfte ftehen. 

Auch andere Abhandlungen Mohl's und feiner Mitarbeiter 
hatten die Tendenz, auf die Mängel politiicher Einfichten und Kennt- 
niffe in Würtemberg und die daraus hervorgehenden Webelftände 
und Mißgriffe im Staatsleben aufmerkſam zu machen. Schon frü— 
her hatte Profefior Schüz in einer Abhandlung „über die Bil: 
dung der württembergifchen Regiminal- und Finanzbeamten und 
die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät,” in Rau’s Archiv der politifchen 
Oekonomie Bd. IV. Heidelberg 1840 die Anerkennung und Forde— 
rung einer tieferen ſtaatswiſſenſchaftlichen Bildung, als nothiwen- 


4) Jahrg. 1845 p. 129-184. Ueber die wissenschattliche Bildung der 
Beamten in den Ministerien des Inneren. 
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bige Gonfequenz aus der Gründung der Kafultät, und deren Wich⸗ 
tigfeit für die Staatsverwaltung nachgewieſen '). 

Die Oppofition Mohl's gegen die Regierung überjchritt bald 
die Grenzen der Zeitfchrift und feiner afademiichen Stellung, es 
drängte ihn feine Anficht in der Ständeverfammlung geltend zu ma⸗ 
chen, und ald im Herbft 1845 eine Abgeordnetenftelle im Oberamt 
Balingen vafant wurbe, leitete er feine Bewerbung um dieſelbe 
mit einem Brief 2) an den Rechtöfonfulenten Nagel in Balingen 
ein, worin er als Programm feiner ftändifchen Wirkfamfeit den 
fchärfften Tadel gegen die Verwaltung, befonders im Minifterium 
des Innern und der Rinanzen, ausſprach. Unvernünftiges Papiers 
regiment, verfehrte Leitung des Öffentlichen Baumwelens, verzögerte 
Befreiung des Bodens, ſchlechte Verwaltung der Staatsihuld wa- 
ren die Gegenftinde feiner Anklage. Der nicht für die Deffent- 
fichkeit bejtimmte Brief fand bald. feinen Weg in den Beobachter, 
und. die betreffenden Minifter fühlten fich durch die in demjelben 
‚gegen fie erhobene Anklage empfindlich verlegt und perjönlih an- 
gegriffen, ſo daß fie amtliche Notiz von der Sache nehmen zu müj- 
fen glaubten... Ein Erlaß des Minifteriums des Innern und. Kir- 
chens und Schulweiens beauftragte das akademiſche Rektoratamt, 
Mohl zu einer Erklärung aufzufordern, ob er das Schreiben ver- 
faßt habe, und wenn dieſes der Fall fein jollte, wie er fein Be— 
nehmen mit den Nüdfichten, die ein Staasdiener dem Dienftver: 
hältniß ſchuldig ſei, vereinigen wolle. Zugleich war aber in dem 
jelben Erlaß, unter Borausfegung, daß das Schreiben wirklich von 
Mohl fei, eine Rüge defielben ausgefproden, in Ausdrücken, Die 
an verlegender Schärfe den von Mohl gebrauchten wenigftens 
nichts nachgeben. Mohl befannte fih zu dem Schreiben, zeigte, 





— — 
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1) &8 gehören hieher: Mohl „über eine Anftalt zur Bildung höherer 
Staatsdiener.« »Konflitutionelle Erfahrungen. Ein Beitrag zur Ber- 
faffungspolitit.« Bd. IL. der Zeitſchrift „über Büreaufratie.u „Erör⸗ 
terungen über bie Berwaltung der württembergifhen Staatsiduld.« 
Bd. III. Hoffmann: „das Bedürfniß fatiftifcper Grundlagen für die 
Wirkſamkeit der inneren Verwaltung; bie Erforberniffe praktifcher 
Dienftprüfungen für die innere Staatsverwaltung.« Bb. II. 

3) S. Altenftüde, betreffend den Dienflaustritt des Profefiors 8. von 
Mohl in Tübingen. Zreiburg 1846. | 
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vaß er ganz In feinem Mecht geweſen fei, bei Gelegenheit einer 
Wahlbewerbung ſich darüber auszusprechen, auf welche Punkte er 
feine ftändifche Wirkjamfeit richten würde, daß diefe Wahlbewer: 
‚bung feine Verlegung der Dienftpflicht fei, und führte augleich Be: 
ſchwerde über die Schmähungen, mit welchen ihn der Minifteriaf- 
Erlaß überſchüttet habe. Gin neuer Erlaß des Minifteriums fucht 
die Rechtfertigung Mohr’ Wort für Wort zu widerlegen, und 
fordert eine neue Erklärung über ſechs namentlich bezeichnete Punkte 
feiner gegen die Regierung ausgeiprocenen Anklagen. Der Kös - 
nig, dem Mohl in einem ehrfurchtsvollen Schreiben erflärt hatte, 
es jei ihm nicht entfernt eingefallen, daß eines feiner Worte auf 
‚die geheiligte Perſon Sr. Majeftät gedeutet werden fünnte, ließ 
Mohl durch den Staatsfefretär erwiedern, daß eine ſolche Verthei— 


. digung ganz unftichhaltig fei, da ihm nicht ganz unbekannt fein 


fönne, daß Se. Kön. Majeftät Höchftfelbit von jeher an der Staats— 
verwaltung in allen ihren Zweigen den thätigften Antheil nehmen. 
Mohl reichte nun unter dem 17. Novbr. 1845 eine ausführliche 
Rechtfertigung und weitere Begründung feiner Anflagen an das 
Minifterium ein, was aber feine Verföhnung, ſondern Mohl’s 
Berfegung auf eine Regierumgsrathöftelle zu Ulm mit dem ihm 
gefeglich zufommenden Gehalt von 2,466 fl. zur Folge hatte, da 

‘er, wie es in dem betreffenden Defret heißt, „als akademiſcher Leh— 
rer das Vertrauen der Regierung verloren habe." Mohl nahm 
dieſe Stelle nicht au, fondern bat um feine Entlaflung, die ihm 
auch gewährt wurde. 

Die Fakultät, welche in ihm gleichlam ihr Haupt verlor, ver: 
abſchiedete fih in einer von ſämmtlichen Mitglievern überreichten 
Adreſſe, auch der Senat ließ ihm durch eine Deputation eine Adreſſe 
überreichen, und drüdte in einem Bericht an das Minifterium fein 
lebhafted Bedauren aus, daß die Staatsregierung ſich bewogen ge— 
funden habe, der Hochſchule einen Mann zu entziehen, dem die: 
felde als Lehrer und ald Mitglied der afademijchen Behörden die 
fhönften Erfolge einer eifrigen und rühmlihen Wirkſamkeit ver- 
vanfe. Treffend wird diefe in der Adreſſe der Fafultät gefchilvert; 
ed mag daher ald Beitrag zu ihrer Würdigung Einiges daraus 
‚bier feine Stelle finden. 

„Sie haben als kehrer an Re Fakultät, wie allbefannt, 
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durch Ihren anziehenvden, fenntniß- und geiftreichen Bortrag einer 
Reihe hochwichtiger Fächer, des Staatsrechts, der Politik, der Po— 
lizeiwiſſenſchaft u. f. w. feit 20 Jahren mit feltenem Beifall gewirkt; 

Sie haben ald Fafultäts- und Senatömitglied die Intereffen 
unjerer Fakultät im Innern und gegen Außen mit einem Eifer, 
einer Kraft und Ginficht vertreten, die zum Gedeihen dieſer jun— 
gen Schöpfung, zu ihrer Gründung in der öffeutlihen Meinung 
wejentlih von Nöthen und in hohem Grade fürderlih war; 

Sie haben bei dem vielfachen Wechjel Des Lehrerperfonals und 
‚bei der ungewöhnlichen Schwierigfeit der Belegung ftaatswirth- 
ſchaftlicher Lehrftellen mit manchfacher perfönlicher Aufopferung zu 
ihrer. Wieverbefegung die regjte Fürſorge und Thätigkeit entwidelt; 

Sie haben durch Ihre beftändige Theilnahme an allen wich» 
tigeren VBerwaltungsangelegenheiten der Univerfität, durch Ihre un— 
ermübeten Beftrebungen für die Bereicherung ſämmtlicher Univer- 
‚fitätsinftitute und durch die erfolgreiche Anregung der Neubauten 
‚auf unferer Hochichule auch unferer* Fakultät mehrfach neue Lehr: 
fräfte, Mittel und Einrichtungen ausgewirkt; 

Sie haben als Oberbibliothefar der Univerfität der Bereiche: 
rung des ftaatswirthichaftlichen Büchervorraths, deſſen Vermehrung 
bei der geringen Erbihaft aus der Vergangenheit doppelte Be: 
dürfniß ift, nad) dem vollen Maaße der gebotenen Mittel und mit 
Hülfe Ihrer ausgebreiteten auswärtigen Verbindungen eine höchft 
uneigennügige Sorgfalt zugewendet; 

Sie haben endlich durd Ihre fruchtbare jchriftfteleriihe Thä— 
tigkeit, durd Ihren über die Grenzen des deutichen WBaterlandes 
hinausreichenden literarifchen Ruf und durd Ihre thätigfte Theil- 
nahme an der hauptfächlich auf Ihre Anregung von und unters 
nommenen ftaatswirthichaftlichen Zeitfchrift zur Anerfennung unfe: 
rer Fakultät in weiteren Kreiſen wefentlich beigetragen.“ 

Mohl blieb zunächft in Tübingen und vollendete feine Vor: 
lejungen. Die Bürgerfchaft wählte ihn, um ihn zu ehren, zum 
Stadtrath, und brachte ihm im Verein mit den Stubirenden eiıte 
Nachtmuſik. Im Frühjahr wurde er in die Ständeverfummlung 
gewählt, legte aber nach wenigen Monaten feine Stelle nieder, 
um einem ehrenvollen Rufe an die Univerfität Heidelberg zu folgen. 

Die Fakultät hatte in ihrem Abfchiedsichreiben an Mohl die 
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Veberzeugung ausgefprocen, daß Niemand im Stande’ fein werde, 
ihn in der nächſten Zufunft zu erfegen. Dieß zeigte fih auch wirf- 
ih, als es fih darum handelte, Vorfchläge zur Neubefegung der 
Stelle zu machen. Eine in der Eile verfuchte Berufung Dahl— 
mann jceiterte an deſſen Weigerung, der Vorfchlag des Senats 
PB. Pfizer zum Profeſſor des Staatsrechtes zu ernennen, konnte 
die. Beiftimmung der Fafultät nicht gewinnen, und nad) langen 
Berathungen und Berichten über die Berufung eines- namhaften 
auswärtigen Gelehrten, wobei die Namen Hanfen, Rofder, 
Stein, Dönniges, Helferidy genannt wurden, fam man end- 
lich zu dem Ergebniß, man wolle die Stelle einftweilen nnbefegt 
laſſen, bis man einen entjchieden tauglihen Mann gefunden habe. 
Nah den Müärzereigniffen machte Kanzler Wächter den Antrag, 
Mohl zurüdzuberufen, auch im Senate erhoben fi Stimmen das 
für, man fnüpfte wirklich deßhalb Unterhandlungen mit ihm an, 
aber feine Ernennung zum Reichsminiſter der Juftiz vereitelte den 
Plan. So entbehrt die Fakultät dermalen einen Lehrer des Staatö- 
rechts, der Polizei und Politik, ift aber neuerdings wieder zu Vor⸗ 
Ihlägen über die Beſetzung dieſer Stelle von dem Minifterium auf- 
gefordert worden. 

Bliden wir auf die Gefchichte der unferer Univerfität eigen- 
thümlichen ftantswirthichaftlichen Fakultät zurück, jo können wir drei 
Perioden unterfcheiden; in der erjten ift durd ‚Gründung der Fa— 
fultät das Bedürfniß einer befonderen politiichen Bildung für Staates 
diener im Princip anerkannt, ‚aber. die Ausführung ift noch mans 
gelhaft unklar, die zufällig zufammengewürfelten Mitglieder der Fa—⸗ 
fultät find noch zu feinem gemeinfamen Wirken vereinigt, die äußere 
Anerkennung im -Staatödienfte noch nicht verwirklicht; die zweite 
Periode zeigt ein bewußtes Streben nadı einem beftimmten Ziel, 
ein gemeinfames Wirken frifcher Kräfte, verbunden mit äußerer 
Anerkennung, die dritte endlich intenfive- Entwidlung und Vertres 
tung eines beftimmten ftaatswirtbichaftlihen Standpunftes durch 
das Organ einer Zeitichrift, aber eben dadurd Colliſion ‚mit dem 
Prinsip der beftehenden Staatsverwaltung, und- in Folge davon 
entfteht ein Riß in das Ganze durch die Verfegung Mohls. Ob 
die neuere Zeit, die beſonders dringlich jorgfültige Pflege eines 

flaren Bewußtfeins über zwedmäßige Staatsverwaltung fordert, 
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eine,neue Blüthe der Fakultät bringen, und ob es gelingen wird, 
die entftandene Lüde würdig auszufüllen, muß die Zufunft lehren. 

. Der Befig diefer Fakultät gibt. der Univerfität Tübingen eine 
Eigenthümlichkeit, die fie vor den meiften andern deutichen Univer- 
fitäten voraus hat. Auf den meiften find gar feine ftaatswirth- 
Ichaftlihen Fakultäten, auf feiner eine fo vollftändig beſetzte, wie fie 
wenigftend vor einigen Jahren. nody war. Bei ihr werden aus 
allen Gegenden Deutſchlands die Doftordiplome der Staatswirth⸗ 
ſchaft gefucht, ihre Einrichtung hat felbjt in Frankreich für ähnliche 
Anftalten zum Vorbild gedient, die Abhandlungen Mohl’s über 
Bildung der Verwaltungsbeamten find großentheils in’s Franzöſiſche 
überfegt worden, und in Schweden hat man die Prüfungen für Ver: 
waltungsbeamte nad) der von der Tübinger Fakultät aufgeftellten 
Grundfägen eingerichtet. Möge Tübingen daher eine Einrihtung, 
um die ed von andern Ländern beneidet wird, bewahren und immer 
mehr vervolffommnen, denn mehr als je thut jet eine — 
ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung noth. 


Mediciniſche Fakultät von 1811 — 1848, 


Die medicinifche Fakultät erhielt in unferer Periode von allen 
beftehenden die beveutenpfte Erweiterung und Umgeftaltung. Die 
naturwifienfchaftlihen Worbereitungsfächer, Chemie, Botanif, vers 
gleihende Zoologie lehrte Anfangs noch der geniale, aber um Diele 
Zeit nicht mehr fortichreitende Kielmeyer, der wie ſchon erwähnt, 
im Jahr 1817 nah Stuttgart verfegt wurde. Noch vorher ſprach 
ein Erlaß des Minifteriums aus, „daß es nöthig fei, einen eiges 
nen Lehrer der Chemie aufjuftellen, daß aber aud das Bedürfniß 
der mebicinifhen Fakultät und der Univerfität überhaupt. ebenfo 
dringend die Aufftellung eines eigenen Lehrers der Naturgefchichte 
im Allgemeinen und befonderen erfordere." Nach Kielmenerd Vers 
fegung kommen dieſe Vorfchläge zur Ausführung; Chriftian Gott: 
lob Gmelin 9 wurde ala Profeffor der Chemie angeftellt, und hatte 


4) Geboren zu Tübingen 1792, ordentlicher Profeſſor ber Chemie 41817; 
ſchrieb „Einleitung in die Chemie.» 2 Bde. in 2 Abtp. nr 1835 
-— 1858, 
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bis vor einigen Jahren das ganze Gebiet der Chemie zu vers 
treten. Er hält neben ven Worlefungen über theoretifhe Che: 
mie auch populäre mit Rüdficht auf die praftifhe Anwendung in 
Gewerben und Landwirthfchaft. Lange mußte er fich mit einem 
jehr unvollfommenen faum heizbaren Laboratorium auf dem Schlofje 
behelfen ; erft feit einigen Jahren hat er nun in dem neuen ches 
mijchen Laboratorium beim Univerfitätshaus ein nad) den neueren 
Anforderungen der Wiffenfchaft bequem eingerichtetes Lokal, in wel- 
hem zu größeren Verfuchen und praftifchen Uebungen für etwa 
10—15 Berfonen Gelegenheit gegeben ift. Als Gehülfe war ſchon 
Kielmeyer für den Vortrag der Chemie G. K.L. Sigwart !) 
beigegeben worden, der früher Affiftent des berühmten Neil in 
Berlin gewefen war. Er wurde nad, Gmelin’s. Anftellung fei- 
ner Affiftentenfunttion enthoben, zum außerordentlihen Profeſſor 
ernannt und hält feitvem Vorlefungen und Repetitionen über ver: 
fhiedene Zweige der Chemie und Botanif. Im 3. 1846 wurde 
außerdem J. E. Schloßberger ?), ein Schüler Liebigs, ald aus 
Berordentlicher Profeffor angeftellt, und ihm das frühere Laborato: 
rium auf dem Schloffe neu eingerichtet, wofelbft unter feiner Leis 
tung praftifche Uebungen, beſonders in phyfiologiichs und vatho⸗ 
logiſch-chemiſchen Unterſuchungen gemacht werden. 

Für Naturgeſchichte und insbeſondere Botanik wurde 1817 
G. Schübler angeſtellt. Seine Vorträge umfaßten: all— 
gemeine und ſpezielle Botanik, Agriculturchemie, württembergi- 
ſche Naturkunde. Von großer Liebe zu ſeiner Wiſſenſchaft be— 
ſeelt, war Schübler unermüdet in Nachforſchungen, Beobach— 
tungen und Sammlungen, aber minder glücklich in Beherrſchung 
des Stoffes und Erzielung von ſichern Reſultaten. Er hat das 
Verdienſt, in Würtemberg vielfach zu eifriger und umfaſſender Na⸗ 
turforſchung angeregt zu haben. Seine Vorleſungen waren durch 


1) Geboren zu Tübingen 1784, außerordentlicher Profeſſor daſelbſt 1818, 
Schrieb: „Ueberſicht der im Königreich Württemberg und den angren⸗ 
zenden Gegenden befinvlichen Mineralwafler.« Gtutig. 1836, 

2) Geboren zu Stuttgart 1819, 1845—1846 Aſſiſtent des chemiſchen La⸗ 
boratoriums in Edinburg. 

3) Geboren zu Heilbronn 4787. Lehrer am Inſtitut zu Hofwyl 1812, 
ordentlicher Profeſſor zu Tübingen 1817, geſtorben 1834.. 
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den eigenen Gifer, der fi darin fund gab, ganz geeignet Inter: 
efle für den Gegenftand zu erweden, aber bei ihrer Trodenheit 
und zu großen Anhäufung unverarbeiteten Materials oft nicht im 
Stunde es feftzuhalten. Seine fleißigen Beobachtungen hat er in 
vielen Zeitfchriften und Differtationen niedergelegt, und außerdem _ 
auch mehrere größere Schriften geichrieben '). 

j Unter die Lehrer der Naturwiſſenſchaften iſt auch zu zählen 
# ©. Gmelin ?). Er bielt zuerft Vorlefungen über Geologie 
und Mineralogie, auch encyklopädiiche Borträge über das Gejfammt- 
gebiet der Naturwiflenichaften. Leßtere bejonders waren ſehr zahl- 
reich beſucht, nicht blos von Medicinern, fondern aud) von Stu— 
dDirenden anderer Fakultäten, namentlich Theologen. Seine Neigung 
ging vorzugsweile auf die Naturwillenjchaften. As Kielmeyer 
nah Stuttgart verfegt wurde, hatte er gewünſcht, die Profeſſur 
der Botanik und Naturgefcyichte zu befommen, und als diejes durch 
die Berufung Schübler’s abgejchnitten war, ſah er ſich veran- 
laßt, ganz der eigentlichen Medicin ſich zuzuwenden, über die er 
ſchon feit 18411 angefangen hatte, hin und wieder Vorlefungen zu 


halten. 
Nab Schübler’s Tod wurde Hugo Mohl ?) aus Bern be- 


1) „Grundzüge der Meteorologie.« Leipzig 1851. »Orundfäge der Agri- 
kulturchemie⸗ 2 Tple. Leipzig 1831. 2te Aufl. 1838. Mit ©. von 
Martens gab er heraus: „Flora von Württemberg. Mit einer 
Karte der Umgebung von Tübingen und bes mittleren Theiles der 
fhwäbifhen Alb. Nebft einer Borreve von Profefior Dr. Kern, eine 
furze Biographie Schübler’s enthaltend.“ Tüb. 1834. Beachtens⸗ 
werth ift auch eine Zufammenftellung von Höhenmeſſungen in Würt- 
temberg, mit Bemerkungen über deren geognoftifche Berhältniffe, in 
den württembergifhen Zahrbücdern Jahrgang 1832. 

2) Geboren zu Tübingen 1782, außerordentlicher Profeifor ver Natur» 
geſchichte und Medicin 1805, ordentlicher 1810, penf. 1845, geft. 1848. 

5) Geboren zu Stuttgart 1805, Profeffor in Bern 1853, ordentlicher 

Profeſſor der Botanik in Zübingen 1835, Mitglied des Inftituts von 
Srankreih 1855, ber Akademie in Berlin 1847, in Wien 1848. 
Schriften: „Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie ver Gewächſe.“ 
Bern 1854. „Mikrographie, oder Anleitung zur Kenntnig und dem 
Gebrauche des Mikroſkops.« Mit fehs Lithographirten Tafeln. Tü- 
bingen 1846. »Bermifchte Schriften, botanifhen Inhalts. Tübin- 
gen 1846. (Urfprüngfich in Form von Differtationen erfchienen, ent⸗ 
haften fie eine Reipe der intereffanteften Unterfuhungen.) Mit Schlec« 
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rufen, der neben den Borlefungen über deferiptive Botanif, vor: 
nehmlich aud) über Pflangen-Anatomie und -Phyſiologie liest, auf 
welchem Gebiet er befanntlich eine Autorität if. Außer Mohl liest 
«eit 1830 auch Profeſſor ©. Märklin ſpezielle Botanik und Phar- 
mafognofie mit Demonftrationen. 
Die Anatomie hatte bis 1811 Autenrieth oraekraden 
gab fie aber dann an den von Berlin berufenen Froriep 9) 
ab. Neben ihm lad noch Projektor Eh. 3. Baur ). Nad 
Froriep's Abgang wurde für die Anatomie F. A. G. Em 
mert aus Bern berufen, der durch tüchtige Unterfuchungen ber 
kannt ift, jedoch fehon 1819 nad langer Kränflichfeit ftarb. 
Sofort wurde W. Rapp ?) für Anatomie angeftellt, neben 
welchem Anfangs F. Gmelin Phyfiologie vortrug, bis jpä- 
ter Rapp beide Fächer und überdem pathologiihe Anatomie, 
Zoologie und vergleihende Anatomie vertrat. Nur zeitweife wurs 
den einzelne diefer- Fächer aud von Anderen gelefen, von El— 
ſäſſer Phyſiologie, von Sch ill pathologifche Anatomie, von Zenned 
Zoologie, von®.F. Meyer?) verfchiedene Theile der Anatomie und 
Phyfiologie, und namentlih wurde von legterem, der von 1840 — 
1845 Privatdocent war, das Interefle für mifroffopifche Anatomte 
gewedt. — Die Häufung fo vieler verfchiedener Fächer in der Hand 
eines ordentlichen Lehrers mußte befonders bei dem wachlenden Ins 
halt derfelben ald ein Mebelftand erfcheinen, der auh von B. N. 
Riecke in feiner ſpäter anzuführenden Schrift hervorgehoben ward. 
tendal in Berlin gibt Mohl feit 1845 eine fehr angefehene bota- 
nifhe Zeitung heraus, 

1) Geboren zu Erfurt 1779, außerordentlicher Profeſſor in Jena 1802, 
Profeffor in Halle 1804, in Berlin 1806, Profeffor der Chirurgie 
und Geburtspülfe in Tübingen 1808, der Anatomie 1810, Lönigl- 
württemb. Leibarzt 1814, gebt nah Weimar 1816, geftorben 1846. 

2) Geboren 1786, 1805 Profeltor, 1818 außerorbentlicher Profeflor, 
1848 in Ruheſtand verfeßt. 

3) Geboren zu Stuttgart 1794, Arzt dafelbft, außerorbentlicer Pro« 
feffor 4819, ordentlicher 1827. Schriften: „Ueber die Polypen im All 
gemeinen und die Actinien insbefonvere.« 3 Kpf. Weimar 1829. „Die 
Berrichtungen des fünften Hirnnervenpaars.« Leipzig 1852. "Die 
Cetaceen zoologiſch⸗ anatomiſch dargeſtellt.« Mit Abbilp. Stuttg. 1837. 
»Anatom. Unterfuhungen über bie Eventaten.« Mit Abbild. Tüb. 1843. 

4) Proſector in Zürich ſeit 1845. 
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Es wurde daher befchloffen, die Fächer in zwei ordentliche Lehrftel: 
fen zu fpalten, und während Rapp Zoologie und Zootomie be- 
hielt, für die menjchlihe Anatomie und Phyfiologie Arnold ') be— 
rufen und derfelbe namentlich damit beauftragt, die Sammlungen, 
für normale und pathologiiche Anatomie zu vervollfommnen, be 
ziehungsweife zu begründen. Nach dem Bezug der neuen Anate: 
mie 1836 waren die gegen das frühere Lokal allerdings bedeuten: 
den Räume größtentheild für die zootomiſche Sammlung benügt 
worden. Nach der- Erbauung des Univerfitätähaufes wurden die 
Räume der alten Aula für diefe und das zoologiſche Kabinet her- 
gerichtet, und e8 ward dadurch 1847 für die Sammlungen der menid- 
lichen Anatomie, jowie für ausgedehntere praftiih-anatomijche Ur 
bungen in der Anatomie Raum gewonnen. Die legteren wurden nod 
dadurd) gefördert, daß endlich dem großen Mangel an Leichen ab: 
geholfen wurde, und dur die Zahl der hieher zu dieſem Zwede 
zu liefernden um das doppelte erhöht wurde ?). Ueberdieß wur: 
den zur Herftellung eines jogenannten phyſiologiſchen Inſtitutes die 
Einrichtungen getroffen, und zu dem Ende ein eigener Affiftent dem 
Profefior der Anatomie an die Eeite gegeben. Arnolv liest au: 
ßerdem über einige früher nicht vertretene Fächer, wie Entwicklungs— 
geihichte und chirurgifche Anatomie, und gibt Anleitung zu mi- 
kroſtopiſchen und pathologiſch-anatomiſchen Unterfuhungen. 

Die Pathologie und Therapie war im Anfang unferer Beriode und 
noch weit in diejelbe herein von Autenrieth vertreten, deſſen Eigen: 
thümlichfeit ſchon in der vorigen Periode gefchildert worden. Et 
lad nicht. nur Spezielle Pathologie, Therapie und feine vor Allem 


1) Geboren zu Edenkoben in Rheinbaiern 1803, Profettor in Heidelberg 
1826, außerorbentlicher Profeffor daf. 1854, Profeffor in Zürich 1854, 
ordentlicher Profefior in Freiburg 1840, in Tübingen 1844. Sehriften: 
»Icones nervorum capitis. Turici 1838.« »Tabulae anatomicae. Tab. 
I— IV. Turici 1838 — 1841.« »Rehrbuch der Phpfiologie des Men 
ſchen,“ 2 Bde. Zürich 1856. 

2) Nach einem Minifl.»Erlaß vom 26. Dec. 1845 find aus zehn weiteren 
DOberämtern als bisher die Leichname von Berbrechern, Selbfimör 
dern und denjenigen Perfonen, bei welchen die Begräbnißfoften einer 
Gemeinde» oder Stiftungskaffe, einer Armen» oder Strafanftalt zur 
Laft fallen würden, nad Tübingen zu Liefern. Die Anatomie hat nun 
auf diefe Weiſe jäprlih etwa 150 Leichname zur Difpofition, 
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gerühmte Stautsarzneifunde, fondern war auch Vorſtand der Kli- 
nif, die aber feinedwegs in der Ausdehnung betrieben wurde, bie 
im Zwed einer ſolchen Anftalt liegt. Schon durd die Wohnun- 
gen der Vorftände beider kliniſchen Abtheilungen wurde der größte 
Theil des Raumes im Haufe weggenommen. Dann ging aber 
aud Autenrieth, entiprechend der damaligen Auffaflung des me— 
dieinischen Unterrichts in Deutfchland, nicht eben Darauf aus, viele 
Kranfe in's Haus zu befommen. Es galten damals theoretifche 
Vorträge noch als die Hauptjache, während auf die genquere Be— 
obahtung gewöhnlicher Kranfheitsfälle wenig Werth gelegt, und 
die Klinif faſt blos zum, Vorzeigen von Kabinetöftücden oder zu 
Verſuchen mit eigenthümlichen Heilmethoden benügt wurde. Won 
dDiefem Standpunft aus fonnte man nun dazu fommen, in einer 
Verordnung vom Jahr 1817 (die bis zum Jahr 1840 in Gel 
tung war) die Beftimmung aufzunehmen: „Kranfe mit innerlichen 
Uebeln werden, da fie täglib um 11 Uhr Hülfe vom Iuftitute 
juhen fünnen, nur in feltenen Füllen ausnahmsweiſe aufgenom— 
men,“ Im einer andern Stelle wird die Aufnahme von Kranfen 
auf Schwangere und jolhe beichränft, welche einer größeren chi: 
rurgiſchen Operation bevürftig find. So batte man für die innere 
Medicin gar feine fog. ftehende Klinif, jondern blos die ambula» 
toriſche, d. h. es erfchienen Kranke zu einer feftgefegten Stunde 
vor dem Vorftand der Anftalt, um in Gegenwart der Studenten ihre 
Leiden zu klagen, und Die erforderlihen Verordnungen und Arzneis 
mittel in Empfang zu nehmen. Diejed Unterrichtömaterial, das eine 
gründlicde Unterfuchung und fortlaufende Beobachtung der Kranfen 
unmöglich zuließ, war um fo mungelhafter, da die Kranfen häufig 
gar nicht perfönlich erfchienen, fondern durd Boten vom Lande jehr 
unvollftändige mündliche Berichte fehickten, in welche dadurch noch grö- 
Bere Verwirrung fam, daß eine und diefelbe Merfon oft mit einer 
ganzen Reihe von Kranfenberichten aus dem betreffenden Orte be; 
auftragt war, Erſt im 3. 1831, ald Autenrieth das Klinifum 
verließ und_an Ferd. Gmelin abtrat, wurde in dem nunmehr 
gewonnenen größeren Raum eine ftehende Klinif von acht Betten 
errichtet. Aber auch jo blieben die Unterrichtsmittel ziemlich be— 
ſchränkt, es famen im Durchſchnitt nicht mehr ald 27 Kranfe auf 
das Semefter, jo daß man fortwährend hauptiächlic auf die 
31 %* " 
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ambulatoriſche Klinif angewiejen war, und die Anftalt feinen Ver—⸗— 
glei) mit ähnlichen auf andern Univerfitäten aushalten konnte. 
Einigen Erfaß gewährte die ziemlich ausgedehnte Praxis der ftu- 
dDirenden Mediciner in der Stadt und theilweife auch in der Um- 
gegend, die aber freilich dadurch weniger unterrichtend war, daß 
‚ fie dabei meiftens ganz fich ſelbſt überlaffen waren. Ferdinand 
Gmelin, welcher feit dem Jahre 1820 fih immer entichievener 
von den Natunwillenfchaften zur eigentlichen Medicin gewendet und 
ihon 1813" eine allgemeine, Pathologie herausgegeben hatte, Die 
durch Klarheit und Berftändigfeit der Darftellung fi viele An- 
erfennung erworben hat, und 1821 in zweiter Auflage erſchienen 
ift, wurde mit der Uebernahme der Klinif der Hauptlehrer der 
praftifhen Medicin. Seine Behandlungsweife war efleftifh, von 
der PBhilofophie Die Form entlehnend, ohne jevoh an den Ver— 
irrungen der naturphilofophifchen Medicin Theil zu nehmen. Au— 
Ber der wiſſenſchaftlichen Thätigfeit widmete er ſich auch mit Ei- 
fer der mediciniſchen Praxis, und war ein gejuchter und beliebter 
Arzt. — Gleichzeitig mit ihm las auch der Sohn des Kanzlerd H. 8. 
Autenrieth ') über verjchiedene Fächer der Medicin. Als Pri- 
patdocent war im Gebiet der Medien auch Dr. C. 2. Eianer ”y 
von 1832 — 1835 thätig. 

Den Anfang einer neuen Bewegung in dem Studium ber 
Heilfunde brachte für Tübingen A. F. Schill’), der 1835 als 
Privatdocent auftrat, und vertraut mit den neuen Entdeckungen 
der franzöjtfchen und befonders der englifchen Medicin dieſe nach 


1) Geboren zu Tübingen 1799, Privatdocent 1825, außerordentlicher 
Profefior 1826, ordentlicher 1834. Schriften: „Ueberſicht über die 
Volkskrankheiten in Großbrittannien, mit Hinweifung auf ihre Urſa— 
hen und die daraus entfpringenden Eigenthümlichkeiten der engliſchen 
Hellmethode.u Tübingen 1823. „Ueber das Gift der Fifche.« Tüs 
bingen 1835. Seine und feines Vaters „gerichtlich medicinifche Gut- 
achten und Auffäße» Tübingen 1846. 

2) Schriften: „neues praftifches Spital⸗Recept⸗Taſchenbuch. Nach Milne- 
Edwards et P. Vasseur.u Tübingen 1835. „Der weiche Hinter- 
fopf.u Stuttgart und Tübingen 1843. „Die Magenerweichung der 
Säuglinge.» Stuttgart 1846. | 

3) Geboren zu Stuttgart 1812, Privatdocent 1835, geftorben 1839. 
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Deutſchland zu verpflanzen juchte ). Die Lebhaftigfeit, mit wel- 
cher er fi der damals in Tübingen berrfhenden Richtung entge- 
genfeßte, wirkte auf Manche feiner Schüler in hohem Grade an: 
regend. Seine Borlefungen umfaßten allgemeine Pathologie, ver: 
ſchiedene Theile der Ipeziellen, Geſchichte der Medicin und pathologis 
ihe Anatomie. Als er zum außerord. Profeſſor ernannt werden 
jollte, unterlag er einer Krankheit, mit deren Studium er eben beſchäf— 
tigt war, dem Typhus. Schill’s laut und rückſichtslos ausgefpro- 
chene Verwerfung der bisherigen Richtung und die fonft laut werben 
den Stimmen blieben nicht ohne Erfolg. Manche im Senat fingen 
an zu merfen, daß gar Vieles fehle, und daß es dringendes Bebürf- 
niß fei, die Anftalten zu erweitern, und neue Kräfte in die Fakultät 
zu ziehen. Die vielfahen Mängel des bisherigen Zuftandes wurden 
ausführlich nachgewieſen in einer damals erſchienenen Flugichrift ?) 
von B. A. Riede, aus welder hervorging, daß die mediciniſche 
Fafultät in Tübingen weit hinter andern Univerfitäten zurückgeblie— 
ben jei, und gar nicht die erforderlichen Mittel zu einem gründli- 
hen medicinifchen Studium biete. 

Sp griff man denn endlich zu mehreren Verbeflerungen, die 
allmählich zu einer gänzlichen Umgeftaltung führten. Cine Erweis 
terung der ſtehenden Klinif war zunächft das dringendfte. Vor— 
läufig wurden im bisherigen Haus die Zahl ver Betten auf 12, 
für dringende Fälle auf 16 vermehrt, ein Affiftenzarzt angeftellt, 
der den Vorftand unterftüßen und den Studirenden zu Ausbildung 
technischer Fertigkeiten Anleitung geben follte. Von der ftehenven 
und ambulatoriihen Klinif wurde ſchon 1838 die Beforgung der 
Kranken in der Stadt, die Poliklinik als bejonderes Inftitut losge— 
trennt und unter Leitung des Profeffors Autenrieth geftellt. 
Gmelin, der jhon früher um Enthebung von der Klinif gebeten 


1) Befonders auch in feinen beiden Schriften: „Grundriß der Semiotif.« 
Tübingen 1856. Ueber die Jrritation.« Tübingen 1858. Seine 
„allgemeine Pathologie« wurde nach feinem Tode mit einer kurzen 
Biographie und Charakteriſtik L. Sokr. Riede’s, von B.A. Riede 
herausgegeben. Zübingen 1840. 

2). Einige Bemerkungen über den Zuftand der öffentlichen Unterrichtsan- 
falten für Mediciner, Pharmazeuten und Chirurgen in N 
Stuttgart 1859, 
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hatte, weil ihm dieſelbe bei vorgerfidtem Alter (äftig geworden war, 
erneuerte diefe Bitte um jo mehr, da die Gefchäfte in Folge Der 
neuen Ginrichtung fih bedeutend vermehrt hatten. Es wurde nun 
im Frühjahr 1840 Dr. G. Heermann ) berufen. Damit trat 
für den Unterricht in der praftifhen Medicin eine neue Epoche ein: 
die ftehende Klinif hob fih rafch, die Zahl der Kranfen in berfel- 
ben ftieg beinahe um das Doppelte, und num wurde es möglich, 
jedem Studenten mehrere Haudfranfe zur Beforgung zu übergeben. 
Auch bei den ambulanten Kranfen wurde darauf gehalten, daß fie 
wo möglich perfönlich erfcheinen, oder genaue Berichte von Sad: 
fundigen ſchicken follten; einzelnen Studirenden wurde der Auftrag 
gegeben, die auswärtigen Kranken zu befuhen. Heermann drang 
auf objektive Unterfuhungen mit den neueren KHülfsmitteln Der 
Diagnoftif, war von manden VBorurtheilen der. dogmatiihen Me— 
diein frei, und hatte ein. entichievenes Streben nach rationeller 
Behandlung. Bald hemmte aber ein anhaltendes Bruftleiven feine 
Thätigkeit, er mußte fhon nad einem Jahr auf längere Zeit 
Urlaub nehmen, und juchte nun in Italien Heilung; von einem 
zweiten Aufenthalt daſelbſt fehrte er nicht mehr zurüd, und ftarb 
im Frühjahr 1844 zu Rom. 

In Heermanns Abwefenheit hatte Dr. C. 4. Wunderlich ?), 
deffen Affiftent, die Klinik beforgt, die unter feiner Leitung an Kran- 
fenzahl fortwährend zunahm, und fing bald darauf auch an, Pa: 
thologie und Therapie vorzutragen, die er von 1843 an allein vertrat. 
Da während Heermannd Aufenthalt in Stalien die Ausficht auf 
feine Herftellung immer mehr ſchwand, wurde Wunderlich zum außer: 
ordentlichen Profefior und proviforischen Vorſtand der Klinif ernannt, 
bis ihm diefelbe 1846 definitiv übergeben wurde. Die fortgefegte 
und genaue Kranfenbeobahtung für die Hauptfache beim Stu: 


1) Geboren 1807 zu Blomberg in Lippe» Detmold, Affiftent in der Sr- 
renheilanftalt zu Siegburg 1855, Privatdocent in Heidelberg und Affi- 
fient am bortigen Krankenhaus 1835, außerorbentlicher Profeflor in 
Tübingen 1840, ordentlicher 1845, geftorben 1844. 

2) Geboren zu Sulz 1815, Affiftenzargt am Krankenhaus in Stuttgart’ 
1858, Privatdocent in Tübingen 1840, Affiftent 1841, außerorbentli- 
her Profeffor und proviforifcher Vorſtand der Klinit 1843, ordentlicher 
Profeffor und definitiver Vorſtand 1846. 


Wiſſenſchaftliche Zuftände. 487 


Dim der Medicin haltend, tradıtete er vor Allem darnach, die 
ftehende Klinik zu erweitern. Sobald ihm dieß einigermaßen ge> 
lungen war ”), fo trennte er (Oſtern 1846) die ambulatorifche 
Klinik ganz von Ddiefer, und bielt beide zu verſchiedenen Stun: 
den. Mit dem Bezug des nenen Kranfenhaufes, womit eine 
Vermehrung der Bettenzahl auf 30 ftattfand, Fonnte der praftifche 
Unterricht noch reichhaltiger werden, um jo mehr, da die Eigen: 
thümlichfeit der hiefigen Einrichtung, bei weldyer der Vorftand in 
der Auswahl der Kranfen nur durch die Rückſichten auf die Un- 
terrichtszwecke geleitet zu werden braucht, bei gleichen Mitteln eine 
weit größere Mannigfaltigkeit der Fälle zuließ. 


1) Die immer ſteigende Frequenz der Klinik ergibt ſich aus folgenden 








Zahlenverhältniſſen: 
Jahr Semeſier ſtehende Klnit Summe Ambulat. Summe Oefammt: 
ſumme 
1840 -241 Winter 53 307 
Sommer 77 158 _ 
130 765 = 895 
1841 —42 Winter 70 422 
Sommer 3 23821 
165 1243 = 1406 
1842 —43 Winter 96 695 | 
Sommer 87 545 
J 183 1238 — 1421 
1843—44 Winter 103 568 
Sommer 98 546 
Ä 201 1114 = 1515 
18443 —45 Winter 95 658 
Sommer 125 797 
220 1455 = 1675 
1845 - 46 Winter 114 - 659 
Sommer 175 905 Bu 
289 1562. 1851 
1846—47 Winter 4187 568 | x 
- Sommer 248 659 wu 
Ä 435 1227 — 4662 
1847—48 Winter 244 680 
Sommer 501 726 


545 1306 = 1851 
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Im 3. 1841 hatte Wunderlich mit feinem Freunde, dem Privat⸗ 
docenten der Ehirurgie Dr. W. Roier ein „Arhiv für phyftolo- 
gifche Heilkunde“ gegründet, deſſen Revaftion fie jeit 2 Jahren an 
Dr. Griefinger, von Anfang einen der Hauptmitarbeiter, übergeben 
haben. Das Erſcheinen vieler Zeitfhrift brachte eine große Be: 
wegung in den medisiniihen Kreilen hervor. Ihre Polemif, ob: 
wohl wegen ihrer Herbheit und Rüdfihtlofigfeit von Manchen als 
jugendliche Kedheit und Stürmerei behandelt, wirfte wejentlic 
dazu mit, daß feit jener Zeit ermftlichere und gründliche Forſchung 
in der Medicin Plag griff, daß viele damals weittönende Stimmen 
verftummten und Jllufionen verihwanden, die bis Tahin großen: 
theild das merdicinifhe Denken und Handeln beftimmten. Indem 
fie unberechtigte, dogmatiſche Behauptungen, wo fie fie vorfanden, gei- 
Belten, und Vorausſetzungsloſigkeit und Beweis auch in medicini⸗ 
fhen Dingen forderten, richtete fi ihre Polemik gegen einen gro> 
Ben Theil des herkömmlichen Treibens in der deutſchen Medicin. 
In welbem Zuftande diefe damals geweſen fein muß, fönnen wir 
aus dem 1846 herausgegebenen briefliben Naclafle des berühm- 
ten Stieglig eriehen, der als 73jähriger Greis im 3. 1840 an 
einen Freund jchrieb: „Die deutihe Mebdicin ift fo geſunken und 
erfhlafft, daß ihr jede Aufrüttlung heilfam fein muß, Alles was 
fie in neue Bahnen verlegt, felbft wenn dieſe reih an Irrthümern 
und Berfehrtheiten jein follten, wie ich erwarte”. Die Herauss 
geber des Archivs nannten ihre Richtung die phyſiologiſche, ein 
Ausdruck, den fie vorfanden ald Bezeihnung für jene Auffaſ— 
fungsweife, welche die in der Phyſiologie und den übrigen eracten 
Wiſſenſchaften allein gültige Methode der Forſchung auch in 
der Medicin, ſoweit es die Eigenthümlichfeit dieſes Erfahrungs: 
material& zuläßt, befolgt wiflen will. Für den franfen Leib und 
feine Erfheinungen dieſelbe innere Nothwendigfeit wie für den ges 
funden annehmend, erfennen fie in den Krankheiten nur Erſchei— 
nungen und Greigniffe an den Organen des Körpers, hervorge- 
rufen und bedingt dur ſchädliche Einflüffe, und befämpfen bie 
verbreitete Anfiht als ſei die Krankheit etwas für fich beftehen- 
des Selbftändiges, etwas den Körper nur Ueberziehendes und 
Dffupirended. Sie wollen darum den Ausdruck Kranfheit nur 
als einen populären angefehen wiffen und verlangen, daß der Arzt 
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im einzelnen Krankheitsfall nicht trachte, diefen in eine der von 
ihmen als Fünftlih und unnatürlich zurüdgewiefenen Kategorien, 
welche durd den Kranfheitsnamen bezeichnet werden, unterzubrin: 
gen, fondern daß er jeden Krankheitsfall ald in feiner Art eigen: 
thümlih, als individuelle immer neue Kombination meift verwickel⸗ 
ter Berhältnifft erforſche. Gerade fo, wie ein piychologiiches 
Eindringen in das geiftige Weſen eined Menfchen Damit noch. nicht 
vollendet ift, daß wir fagen, er habe ein ſanguiniſches Tempera— 
ment, wie vielmehr gerade durch eine folhe ſchnell fertige Kates 
gorie das Berftindniß feines pſychiſchen Verhaltens in manchen 
Fällen erfchwert und das am meijten Wefentliche und Eigenthüm— 
fihe der Individualität mißfannt wird, gerade fo, meinen die Her: 
ausgeber, dürfe man ſich auch in den unendlich Fomplicirten Bor: 
gängen und Verwicklungen des kranken Lebens nicht mit den gröbften 
Ergebniffen des oberflächlicheh Hinblidens begnügen. Sie halten 
es vielmehr für die Aufgabe der praftiihen Medicin, in jedem 
einzelnen Fall das ſämmtliche Geſchehen an einem Menfhen und 
den Zuſtand feiner Organe im Detail mit möglichfter Objectivität 
und jenen Hilfsmitteln, die dem Arzt eine tüchtige techniſche Aus— 
bildung an die Hand geben, zu erfennen und darauf die Beurtheiz 
lung zu gründen. Da fie hienach die Aufgabe für den Arzt ftellen, 
im einzelnen Krankheitsfall mittelft der Symptome in jedem Augen 
blick fih NRecenichaft über die inneren Zuftinde und Vorgänge 
zu geben, jo müflen fie als unerläglihe Bedingung für eine 
genügende Ärztlibe Bildung die genaue Kenntniß des normalen 
Verhaltens der Förperlihen Organe und ihrer Störungen, d. h. der 
normalen und pathologiichen Anatomie vorausfegen. Ihr Heil 
verfahren wollen fie gegründet wiffen auf die genaue Kenntniß 
des Herganges bei Löfung innerer Störungen fowie der mand- 
fachen Hindernifie, welche der naturgemäßen Herftellung des nor: 
malen Zuftandes entgegentreten können. Die ausführlihe Be: 
gründung feiner Richtung hat Wunderlih entwidelt in feinem 
Handbuch der Pathologie N). 


— — — — — 


1) Handbuch der Pathologie und Therapie. In 5 Bänden, Bis jetzt 
Bd. Il. und Bd. I. Lieferung 1 erfchienen. Stuttgart 1846. Schrieb 
außerdem: »Wien und Paris, Ein Beitrag zur Gefchichte der gegen- 
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Im Jahre 1843 wurde nad Wunderlich8 Beförderung Grie— 
finger‘) zum Afliftenzarzt an der inneren Klinif, und nad F. 
Gmelins Penftonirung zum außerorbentlihen Profeffor der theote— 
tifchen Medicin ernannt, und liest über Encyflopädie und Geſchichte 
der Medicin, ‚allgemeine Pathologie, Staatdarzneifunde, Heilmittel: 
lehre und Pſychiatrie. Er bat in feinem Werke über die Patho— 
logie‘ und Therapie der pſychiſchen Krankheiten (Stuttg. 1845) 
die phyfiologiihe Methode in diefed Gebiet eingeführt. 

Derfelben Richtung ſchloß fib auch Fr. Defterlen 2) an, der 
von 1843 bis Herbft 45 hier als PBrivatdocent (Herbft 1843 mit 
dem Titel eined ao. Prof.) Borlefungen über Heilmittellehre, pa; 
thologiiche Anatomie und einzelne Gegenftände der Pathologie hielt, 
und im Jahr 1846 einem Rufe nach Dorpat folgte. Außerdem 
wurden in dieſem Zeitraum von den Afliftenzärzten der Haupt: 
klinik und Poliklinik, Dr. Kreufer, Mößner, Roger, Gärtner, Bins— 
wanger medicinische Vorleſungen gehalten. 

In der Chirurgie und Geburtshülfe wurde, nachdem Froriep 
furze Zeit dieſe Fächer vertreten hatte, der jegige Fön. Leibarit, 
Staatsrath W. H. Ludwig °) als ord. Profeſſor angeftellt, der 
aber nad einem halben Jahre jchon ver Univerfität entzogen 
wurde. Auch fein Nachfolger G. A. Georgii bekleidete die 
Stelle nicht lange, da er fhon 1819 ftarb. Nun wurde 8. ©. 
Riecke ) zum ordentlichen Profeſſor dieſes Fachs ernannt. E 


wärtigen Heilkunde in Deutſchland und Frankreich.« Stuttgart 1841. 
„Pathologiſche Phyſiologie des Blutes.« Stuttgart 1845. 

1) Geboren zu Stuttgart 1817, Aſſiſtent an der Irrenheilanſtalt zu Bin- 
nenthal 1840, am Klinitum zu Tübingen 1843, außerorbentlider 
Profeſſor 1847. 

3) Schriften: „Hiftorifch »kritifhe Darftellung des Streits über bie 
Einheit oder Mehrheit der vener. Contagien. Stuttgart 1856. 
"Beiträge zur Phyfiologie des gefunden und kranken Organismus. 
Mit 3 Kupfertafeln. Jena 18430. „Handbuch der Heilmittellehre. 
Zübingen 1846, zweite umgearbeitete Auflage 1847. 

3) Geboren zu Uhlbad 1790, Militäroberarzt 1812, Profeffor in Tübingen 
1815, kön. Leibarzt und Medicinalrath 1816. 

4) Geboren zu Brünn 1790, Spitaloberarzt 1811—1815, außerorbent 
licher Profeſſor der Chirurgie zu Tübingen 1820, ordentlicher 1827, 
Ober⸗Medicinalrath in Stuttgart 1848. 
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war in feiner Wiffenfchaft mehr Theoretifer als Praftifer, und 
gab den Lehrftoff feinen meift fehr zahlreichen Zuhörern in einem 
Haren logifch gebildeten, vielleicht zu fuftematifhen Vortrag. Ihm 
zur Seite ftand als DOperateur 8. 5. Gärtner '"), der wegen 
feiner Gefchiclichfeit weit und breit gefucht war. Nach feinem 
Tode trat als Affiftent für die chirurgifche und geburtshilfliche 
Klinif Dr. Frank ein, in der Art, daß er mit Riecke in der 
chirurgifchen und geburtöhilflihen Klinif abmwechfelte. Daneben 
habilitirte fih 1841 ver fchon oben erwähnte Dr. Rofer ale 
Privatdocent, und las ſowohl über einzelne chirurgiihe Gegen: 
ftände, ald auch im Zufammenhang über die Gefummtchirurgie. 
Außer dem thiätigen Antheil an der Leitung und dem Inhalt des 
Archivs erfchienen von ihm mehrere größere Werke ), in wel: 
hen er darauf drang, die Chirurgie auf die anatomiihe Grund: 
fage zurüdzuführen. Gr verließ 1846 Tübingen, um in Reutlin- 
gen als praftifcher Arzt ſich niederzulaffen. 

Auch die chirurgiihe Klinif war bis zum Jahr 1843 in 
einem jehr unvollfommenen Zuſtande. Sie hatte blos 46 Betten 
und die Aufnahme befchränfte fich faft allein auf Fälle, welche der 
Dperation bedurften, andere Kranfe wurden nur ausnahmsweiſe 
aufgenommen. Der Flinifche Unterricht wurde nur 2 Stunden in 
der Woche gehalten, und die Beobachtung der Nachbehandlung bei 
den Operationen fehlte faft ganz, und überdieß war auch die Zahl 
der Fälle gering und betrug im Durchfchnitt nur zwiſchen 80 und 
90 im Jahr. Um den wiünfchenswerthen umfaflenderen Betrieb 
möglich zu machen, wurde die bisherige Profefiur der Chirurgie 
und Geburtshilfe in zwei Stellen getheilt. Riecke behielt legte: 
- red Rad und für Chirurgie wurde PB. Viktor Bruns ?) aus 


1) Geboren zu Badnang 1786, Militäroberarzt 1806 —1814, Univerfi- 
tätsoperateur und außerorbentlicher Profeffor 1816, geflorben 1834. 

2) Schriften: „Handbuch der anatomifchen Chirurgie‘. Tübingen 1844. 
Allgemeine Chirurgie. Tübingen 1845, und ein chirurgiid-anatomi» 
fhes Vademecum. Mit Holzfchnitten. Stuttgart 1847. 

3) Geboren zu Helmftädt 1812, Profeffor am Collegium anatomico-chi- 
rurgicum {n Braunfpweig 1839, ordentlicher Profeffor in Tübingen 
1845. Schrieb: „Lehrbuch der allgemeinen Anatomie des Menfhen 
nah eigenen Unterfuchungen.« Braunfchweig 1841. 
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Braunfhweig berufen. Er gehört gleihfalld der neueren Rich— 
tung in der Mebicin an. - Die Frequenz nahm jchon im alten Ge— 
bäude bedeutend zu, und nocd mehr ald nach dem Bezug des neuen 
Krankenhaufes die Zahl der Betten auf 30 erhöht wurde N). 

Auch mit der geburtöhilflihen Klinif wurde eine andere Ein- 
rihtung getroffen. Da nah dem Auszug der inneren und chi- 
rurgifhen aus dem alten Haufe in legterem ein weit größerer 
Raum für die Geburtöhilfe verfügbar wurde, jo fand man für 
nöthig dem bisherigen Vorſtand vderfelben einen jüngeren Lehrer 
als Gehülfen beizugeben. Man berief nun den biöherigen Aſſi— 
ftenten an der geburtöhilflihen Klinik in Wien, Franz Breit 2). 
Die Geſchäfte wurden zwiſchen ihm und Riecke jo getheilt, daß 
leßterer den theoretiichen Theil ſammt der Direction der Anftalt 
zu beforgen hatte, Breit dagegen das Praftiihe. Ein großer Ge; 
winn für die-geburtshilflihe Klinik war die Aufhebung des Heb⸗ 
ammenfurjus, der bi8 1847 in dem hiefigen Gebärhaufe gehalten 
wurde und den größeren Theil des ohnedieß fo dürftigen Materials 
den Studjrenden entzog. Seitdem nun Niede nad Stuttgart ab- 
gegangen ift, ging der ganze geburtshilflihe Unterricht fammt der 
Leitung der Klinif auf Breit über. 

Der jährlihe Staatszuihuß, welcher für die kliniſchen An- 
ftalten in Tübingen ſtändiſch verwilligt wurde, betrug im Jahr 
1847/48 17,000 fl. Hiezu fommen noch für das Jahr 500— 
1000 ji. Einfünfte aus Logis-, Koſt- und Verpflegungsgelvern, 
und etwa 3500 fl. Ginfünfte aus eigenem Kapitalvermögen. Ueber: 
dieß mußte noch ein außerordentlicher Zufhuß von nicht ganz - 


— 





1) Die Frequenz verhielt ſich in ven letzten 6 Jahren folgendermaßen: 
ftehende Klinit. Ambulante Klinik, 


1842/43 105 
1843/44 166 
1844/45 190 * 
1845/46 206 
1846/47 503 492 
1847/48 314 566 


2) Geboren zu Mieders bei Infprud 1817, Affitent an der geburts- 
hilflichen Klinik in Wien 1844, außerorbentlicher Vrofeffor in Tübingen 
1847. 
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3000 fl. geleiftet werben. Für das Fünftige Jahr find von der 
‚Regierung 23,000 fl. Zufhuß beantragt. 

Das Fach der Pſychiatrie war früher von Efhenmayer 
vertreten worden. Später wurde fie von Dr. Leube gelefen, wel: 
her vom Jahr 1825—1838 praftifcher Arzt in Tübingen war. 
Diefer brachte mehrmald die Errichtung einer Irrenheilanftalt in 
Anregung und legte einen Plan über eine ſolche vor, der aud in 
Erwägung gezogen wurde, aber nicht zur Ausführung fam. Seit: 
her find wiederholt Anträge in diefer Beziehung gemacht worden, 
die aber bis jest ohne Erfolg blieben. Im neuen Krankenhaus 
‚werden übrigens auch Geiftesfranfe nach Umftänden aufgenommen, 
und für Tobende find einige Zellen eingerichtet. 

Neben. dem Klinikum follte früher auch ein Heiner Thier: 
jpital errichtet werden. Im Jahr 1812, und dann wieder 1816, 
hatte der Senat einen ſolchen beantragt, und ein Erlaß des Mi- 
nifteriumd vom 21. Januar 1817 ordnet die Errichtung einer 
fleinen Beterinäranftalt an, mit einem Aufwand von 3064 fl. für 
die erfte Einrichtung, und 760 fl. für jährliche‘ Unterhaltung. Die 
medicinifche Fakultät wurde fofort angewiefen, in Verbindung mit 
dem Univerfititd-Gameralamt die nöthige Einleitung zur Erbauung 
eined Gebäudes zu treffen; die Ausführung kam indefjen weder 
damals noch fpäter zu Stande, obgleich der Plan oft, - befonders 
im Jahr 1822, dann wieder 1837 vorgenommen und neu bera= 
then wurde. Indeſſen hatte man fchon im Jahr 1814 einen Pro: 
feflor der Thierheilfunde angeftellt, 3. D. Hofader '), der neben 
Phyſiologie, Gefchichte und Encyflopädie der Medicin, auch über 
verſchiedene Zweige der Thierheilfunde nicht ohne Beifall las, aber 
aus Mangel einer Anftalt feine praftiiche Anleitung geben Fonnte. 
Nahdem er im Jahr 1829 geftorben war, wurden zu verfchiede: 
nen Zeiten Anträge auf Wiederbefegung der Stelle gemacht, aber 
wegen mancherlei Anftänden vorläufig wieder befeitigt. Einſtwei— 
len find die jeweiligen Oberamtsthierärzte ‚zu Vorleſungen über 
Beterinärfunde beauftragt oder berechtigt. 

Die medicinifche Fakultät bietet, wie feine andere in dem 


4) Geboren zu Worms 1788, außerördentlicher Profeflor 1814, geſtor⸗ 
ben 1829. 
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Verlauf unferer Periode, die mannigfaltigften Veränderungen und 
bedeutendften Erweiterungen. Drei neue Ordinariate wurden ge: 
gründet, die Jnftitute ohne Ausnahme in ausgedehntere Yofaliti- 
ten gebracht, bedeutend erweitert und mehrere neu begründet. Im 
Beginn unferer Periode finden wir jehr ſchwache Anfänge eines 
Naturalienfabinets, ein Feines Gärtchen für die Botanif, mit einem 
Gartenhäuschen für die erotiihen Pflanzen und nicht das fleinite 
Herbarium, eine unheizbare Küche ald chemiſches Laboratorium, 
eine enge Kapelle ald Anatomie, ein paar Stuben für den Aus- 
nahmsfall, daß man einmal einen Kranken zu beobachten veran- 
laßt war. Gegempärtig hat die Univerfität eine große Samm— 
fung für Zoologie, ein Kabinet von jeltener Schönheit und Aus 
dehnung für vergleihende Anatomie, mit Raum zu eigenen Uebun— 
gen der Studirenden, ein großes Gebäude für die botaniſchen 
Sammlungen und Unterfuhungen, einen der ſchönſten botaniſchen 
Gärten in Deutichland, zwei große chemiiche Laboratorien, ein 
ſtattliches Gebäude für die menichlihe Anatomie mit Sammlun- 
gen, die bereits anichnlich zu werden beginnen, ein gut eingerid: 
teted, geräumiges, wohlbejegtes Kranfenhaus, und eim eigened 
großes Gebäude für die Gebäranftalt. Nicht weniger bemerfens— 
werth alö dieſe Äußeren Veränderungen find die inneren Umge— 
ftaltungen. 

Während in der vorhergegangenen Periode und nod) im Anfang 
der neuen die Bedeutung der medicinischen Fakultät an die Nu 
men Kielmeyer und Autenrieth gefnüpft war, und dieſe fab 
tiihb den ganzen Umfang der naturhiftorifchen und mediciniſchen 
Fächer vertraten, jo ſucht man nun neue Kräfte herbeizuziehen und 
für die einzelnen Difeipfinen eigene Lehrer zu gewinnen. Im Laufe 
weniger Jahre, von 1815—1819, wurde eine verhältnigmäßig große 
Zahl von Lehrern, - Emmert, Ludwig, Georgii, Ehriftian 
Gmelin, Schübler, Rapp, angeftellt. Von diefen blieben die 
vier zulegt genannten, zu denen noch Ferdinand Gmelin von 
den Naturwiffenihaften zur Mediein übergehend und bald darauf 
der Sohn Autenrieths binzufamen, bis in die Mitte der dreißiger 
Sahre nebjt Kanzler Autenrieth in Thätigfeit, jo daß die ganzt 
Fafultät ein und ein halbes Jahrzehent ſich vollfommen gleich blieb. 
Diefe Lehrer hatten ſelbſt ſämmtlich in Tübingen ihre Studien ge’ 
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macht, waren überdieß faſt aus einer Generation, betraten beinahe 
gleichzeitig den Lehrſtuhl, und ſo konnte es nicht fehlen, daß bald 
eine übereinſtimmende Richtung ſich geſtaltete, die um ſo leichter 
an dad Stagnirende ſtreifen konnte, als in jener ganzen Zeit nicht 
Ein frifhes Clement ihre Einförmigfeit ftörte. Wenn aud im 
Inneren der Fafultäit in dieſer Zeit Gegenfäge fich bildeten, fo 
waren dieß nur perfönliche und blieben ohne Einfluß auf die Lehre. 
Es war eine Tübinger Schule, getragen einerfeitS durd) die her- 
vorragende Perſönlichkeit Autenrietbs mit allen ihren Borzügen und 
Verirrungen, und gedrüdt andererfeits dur den Faft gänzlichen 
Mangel an Unterrichtsmitteln für pofitive Beobachtung. Sind 
auch die mannigfachen Vortheile, die aus diefer Lingeren Gleich— 
mäßigfeit der mediciniſchen Schule hervorgingen, nicht zu verken— 
nen, jo traten mit den Jahren doch die Nachtheile um jo fchroffer 
hervor, als indeſſen an anderen Orten Fortfchritte und Bewegun— 
gen in der Wiſſenſchaft ftattgefunden hatten, von denen man in 
Tübingen kaum Notiz nahm. Schnell aufeinander folgte der Tod 
Schüblers und Autenrieths; die Berufung Mohls und das 
Auftreten Schills, die, wenn gleich beide Schüler Tübingens, 
doch die Grundlage zur Gigenthümlichkeit ihrer Bildung vorzugs- 
weife anderwärts gelegt hatten, waren die erften Anfänge eines 
anderen Geiftes. Indeſſen war die nur der Anfang einer Ver— 
änderung der Verhältniffe, die fih im Wefentlihen noch mehrere 
Jahre gleich blieben. Die Berufung Heermanng, offenbar aus der 
Abſicht einer Verjüngung der Fakultät hervorgegangen, ſchlug durch 
fein baldiges Greranfen fehl. Um jo rafcher verwirflichte ſich die 
Umgeftaltung vom Jahr 1843 an, dem Zeitpunft ernftliher Reorga- 
nifation und Neufhaffung aller mediciniſchen Inſtitute. In fürs 
zefter Zeit wurden die Profefforen Bruns, Wunderlid, Ars 
nold, Scloßberger, Breit und Griefinger angeftellt, welche 
ſämmtlich der neuen Richtung in ihrer Wiſſenſchaft angehören und 
ald Aufgabe des medicinifhen Unterrichts vor Allem Anſchauung 
und techniſche Ginübung betrachten. Hervorzuheben ift namentlich 
das eigenthümliche Verhältniß, das ſich ſchwerlich auf einer an⸗ 
deren Univerſität in dieſer Ausdehnung findet, daß in Tübingen 
gerade die wichtigſten Inſtitute des praktiſchen Unterrichts in den 
Händen jüngerer Männer find. 
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Bibliotheken. 


1. Univerjitätöbibliothef. 


Bon den Anfängen einer Univerfitätsbibliothef ift nichts de 
fannt, es wird nur erzählt, daß fie im Jahr 1534 mit dem Su 
pienzbaus verbrannt jei. Nachher follte fie neu angelegt werden, 
aber es fonnte wegen mangelnder Geldmittel wenig für diejelbe 
gefhehen. Der einzige Zufhuß waren die Bücher aus den Bib— 
liothefen der in Folge der Reformation aufgehobenen Klöfter, die 
nad einer Anweifung Herzog Ulrichs zwiſchen Stuttgart und der 
Univerfität getheilt werden follten. Das Lofal der Aufbewahrung 
war ein dunkles unteres Gemach in dem damals neu erbauten 
Univerfitätshbaus: Außer jenen Anfängen einer Univerfitätsbiblio 
thef, legte fihh Herzog Ehriftoph auf dem Schloß eine Sammlung 
„rarer und foftbarer Bücher“ an, die vieles Werthvolle enthalten 
haben muß, aber im Jahr 1634 von den Baiern nah Münden 
weggefchleppt wurde. Außer dieſer follen im Stipendium Mar: 
tinianum und im Gontubernium weithvolle Heinere Bibliothelen 
vorhanden geweſen fein, die aber fpurlos zu Grumde gegangen 
find, nad Andeutungen bei Zeller von Bücherfreunden verſchleppt. 

Die nah 1534 neu gegründete Univerfitätsbibfiothef war bin 
fichtlich ihrer Vermehrung eigentlich nur auf Geſchenke angewieſen. 
Sp ſchenkte 1562 ein Profeſſor Scheubel eine Anzahl aus Heli 
geſchnittener mathematifcher Figuren; ein gewiffer Eberh. Schult 
heiß vermachte bald darauf feine Bibliothef. Den bedeutendſten 
Zuwachs erhielt fie aber durch das Vermächtniß des früheren Pre 
fefiord Ludwig Grempp, fpäteren Syndicus der Stadt Straßburg 
(geftorben 4586). Diefer beftimmte einen großen Theil Teinee 
nicht unbedeutenden Vermögens zu einem Familienftipendium für 
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feine in Tübingen ſtudirende Nachkommen, und auch feine Biblio⸗ 
thek wurde zu dieſem Stipendium geſchlagen und als Depoſitum 
in der Univerſitaͤtsbibliothek aufgeſtellt, aber das Recht der Be— 
nützung den Nutznießern des Grempp'ſchen Stipendiums und den 
ſonſtigen Mitgliedern der Familie in der Art vorbehalten, daß blos 
Diefe Bücher nad Haus nehmen durften, die Benügung an Ort 
und Stelle unter gewiffen Einfchränfungen aber auch Andern geftattet 
wurde. Es waren 2600 Bände, alle ſchön in Schweinleder ge 
bunden, feine hervorragenden Raritäten, aber von verftändiger Aus- 
wahl, bejonders reich in Jurisprudenz und Theologie. Ulnftreitig 
war dieſe Grempp'ſche Bibliothek der werthvollfte Theil der damas 
ligen Uuiverfitätöbibliothef. Einen weiteren Zuwachs erhielt fie 
durch ein Vermächtniß des im Jahr 1630 geftorbenen Profeſſor 
der Rechte, Heinrih Bocer. Nach dem Dreißigjährigen Krieg fing 
man an, auch von Seite der Univerfität und Regierung zu forgen. 

Die erfte georpnete Aufftellung der Bibliothek geihah gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts durch den damaligen Bibliothefar und 
Brofeffor der Beredtfamfeit Georg Burkhard, der vom Senat 
beauftragt wurde, eine Revifion vorzunehmen und Realfatalogen 
zu fertigen, deren Vollendung er im Jahr 1592 anzeigt. Zu 
Vermehrung der Bibliothek werden in den Statuten vom Jahr 
1601 100 fl. ausgefegt, die aber keineswegs regelmäßig verwen; 
det werden. Der Bibliothekar jollte auf nöthige ARRRHUNgen 
aufmerffam machen, 

Die von Burkhard hergeftellte Ordnung ſcheint während der 
Zeit des dreißigjährigen Krieges wieder geftört worden zu fein. 
Im Jahr 1652 findet fi die gefammte Bibliothek fammt der 
Grempp’ihen in großer Konfufion. Es wird die Aufftelung eines 
Bihliothefard angeordnet, und demfelben aufgetragen, die Materien 
und Formate von einander zu fondern, Katalogen zu fertigen, 
und bei jedem Kajten einen befonderen Katalog der darin enthals 
tenen Bücher anzufchreiben. Zu diefem Gejchäft fol ſich der Bib— 
liothekar einige Stipendiaten adjungiren und bis künftige Viſita— 
tion Alles in Ordnung bringen. Bei der näcften Viſitation wird 
die Bibliothek noch in derfelben Unorbnung gefunden; es war nicht 
einmal ein Bibliorhefar aufgeftellt worden. Erſt ein Brofeflor 
Grafft, der von 1674—1680 das N verfah, brachte 

PENIS: 32 
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es zu einiger Ordnung: Man jcheint“ aber mit der beftehenden 
Berwaltung nicht fonderlich zufrieden geweſen zu fein, denn man 
wirft die Frage auf, ob der Bibliothek nicht mit einem Bibliothe: 
far aus der höheren Fakultät beiler gedient wäre; was jeded 
feine gemügende Unterftügung findet. Die Bibliothef blieb ver- 
nachläßigt und man war immer noch zu jparfam, auch nur die 
jährlich ausgelegten 100 fl. für Anichaffung von Büchern zu ver: 
wenden. Vom Jahr 1702—1743 wurden laut vorliegenden Red: 
nungen blos 700 fl. für Anfauf won Büchern verwendet. Ein 
Pifitationsreceß vom Jahr 1751 Flagt, daß Alles, was feit 50 
Jahren zur befferen Einrichtung der Biblisthef angeordnet worden, 
fruchtlo8 gewefen, und nicht einmal der geiebliche Beitrag aus dem 
afademifchen Fiscus, 100 fl. jährlib, regelmäßig geleiftet worden 
jei. Die Regierung verlangt neue Vorſchläge, weißt, um dem 
Büchervorrath aufzuhelfen, 300 fl. aus dem Kirhengut an, ud 
ftellt 500 weitere aus einer anderen Kafle in Ausſicht; -aud dem 
afademiihen Fiskus ſoll dann ebenfoviel gereicht werden. Die 
Decane. werden angewielen, eine Anzahl größerer Werfe aus dem 
Fach der Kirchen» und Profanhifterie und dem Staatsrecht im 
Betrag von etwa 2000 fl. vorzufchlagen, damit man einen guten 
Grund legen fönne ). Zum Beften der Bibliothek warden aud 
die. Inferiptionggelver vermehrt: auch follte jeder nen ernannte 
ordentliche Profefior angehalten werden, ein Werf von etwa 20 
Thaler Werth auf die Bibliothek zu ftiften. Die Doubletten der 
Stuttgarter und Ludwigsburger Bibliothef; 1881 Werke betragend, 
wurden unentgeltlich abgegeben, ven Buchhändlern der Univerfität 
aufgegeben, von jedem Buch, das fie verlegen oder druden, ein 
Eremplar umentgeltfih auf die Univerfitätsbibliothef zu liefen. 
Um die Benüsung derſelben zu erleichtern, foll der Bibliothelar 
Dr. Scheinemann (ein Jurift) zwei tüchtige Studenten fih ad 
jungiren, welche 2—3Imal in der Woche, befonders an diebus fe- 
riatis, Nachmittags einige Stunden die Bibliothek öffnen, ein 





1) Es werben fofort Bouquet script. rer. francie., Graev. et Gronor. 
antiquitates, Lünigs opera, Conrings opera, Fabri Staatstanzlei, 
. Hist, Byzant, Bibliotheca magna patrum, Muratori vorgeſchlagen. 
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Anzahl Studenten einlaflen, ihnen Bücher abgeben und fleißig 
Acht geben follen. | 
Inm Jahr 1774 wurde neben dem mit der Aufficht über die 
Bibliothek beauftragten Mitglied der philofophifchen Fakultät, 3. 
I. Baur, BProfefior der griechiſchen und morgenländifchen Spra— 
hen, aud der Beredjamfeit und Dichtfunft, ein eigener Unter: 
bibliothefar angeftellt, Jerem. Dav. Neuß !), und Anftalten zu 
allgemeiner Benüsung getroffen, die freilih noch ſehr unvollkom⸗ 
men waren. Sie follte jeden Donnerftag von 2 —4, und am 
Samftag von 1--3 dem afademifchen Publifum geöffnet werben, 
war jedoch Winters ungugänglich, da fie in den falten und dunfs 
len unteren Räumen des Univerfitätshaufes aufgeftellt und nirs 
gends ein heizbares Lelezimmer vorhanden war. Wollte in dieſer 
Zeit Jemand etwas darin fuchen, fo mußte er fich von dem Per 
dellen mit einer Laterne hineinführen laffen und das nöthige Schreib- 
zeug jelbft mitbringen. Bücher wurden an Studenten unter Gau» 
tion eines Profeſſors auf 8—14 Tage ausgeliehen. Freilih war 
nod wenig bier zu holen. Eine anſehnliche Vermehrung brachte 
im Jahr 1776 vie Ginverleibung der philofophiihen Falultäts- 
bibliothek, welche auch die Bücherfammlung und Handihriften von 
Martin Erufius enthielt. Auch die des Martinianumd wurde in 
demjelben Jahre beigezogen; das Jubiläum von 1777 brachte reich. 
liche Büchergefchenfe, die auf. den Wunfch des Senated ftatt der 
jonft üblichen Trinfgefüße von verfchievenen Seiten überjendet wurs 
ven. Man fing nun an, auf die Bibliothek etwas mehr Bedacht 
zu nehmen; ums Jahr 1792 war jogar davon die Mede, derfels 
ben ein eigenes Gebäude anzuweiſen, man jchlug das von Feſt⸗ 
zeiten Herzog Karls her vorhandene Opernhaus ?) vor der Stadt 
vor, der Senat beantragte fogar ein neues Gebäude auf dem Platz 
des Hochmanniſchen Stipendiums zu erbauen; ed kam jedoch Nichts 
zur Ausführung. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
machte man einige bedentendere Erwerbungen, fo faufte man im 
Jahr 1805 die an ftantörechtlicher Literatur und werthvollen hand» 


4) Er befleidete diefe Stelle von 1774—1782, fam hierauf nah Böt- 
fingen an bie dortige Bibllothek, wo er im Jahr 1837 farb. 
9) Auf der Stelle des jetzigen botanischen Gartens, 
32 * 
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ſchriftlichen Gollectaneen zur würtembergiichen Geſchichte und juri⸗ 
diſchen Diſſertationen ſehr reichhaltige Bibliothek des Geheimen⸗ 
raths J. Dan. Hoffmann um eine an ſeine Wittwe zu bezahlende 
jährliche Leibrente von 150 fl. (die übrigens beinahe 20 Jahr lang 
ausbezahlt werden mußten), 1810 die des Geheimenraths von 
Spittler, auch wurden feit 1811 zu wiederholten Malen aus den 
Bibliothefen der aufgehobenen Klöfter beträchtliche  Büchermaflen 
nad Tübingen abgegeben. Leßtere gewährten übrigens mehr eine 
Bereiherung der Bündezahl, als einen Zuwachs von litterarijher 
Brauchbarfeitz neben einer Anzahl von Incunabeln und älteren 
Ausgaben von Kirhenvätern, beftand das meifte aus dogmatiſchen 
und erbaulichen Werfen der fatholifchen Theologie des 16. bis 18, 
Zahrhunderts, häufig ein und dafielbe Werf in einer Reihe von 
Ausgaben. Die Benügung nahm mit der Bändezahl keineswegs 
zu, um fo weniger, da die Bibliothek fortwährend in einem höchſt 
ungünftigen Lofal aufgeftellt blieb. Diefem Uebelftand wurde end: 
lich im Jahr 1819 dadurch abgeholfen, daß der jchöne große Rits 
terfaal im nördlichen Flügel des Schloſſes für die Bibliothek ein- 
geräumt wurde, der zweckmäßig dazu eingerichtet einer der ſchön— 
ſten .Bibliothefjäle ift. Um diejelbe Zeit wurde auch der Büder- 
vorrath anfehnlih vermehrt durch Ankauf der technologifchen und 
landwirthſchaftlichen Bücher des Profefford Gatterer in Heidelberg, 
durch Einverleibung der Bibliothek der Fatholifchstheologifchen Univer: 
fität in Ellwangen, der des Collegiums illuſtre, ferner durch Ankauf 
der mathematifchen Bücher des. verftorbenen Profeſſors Pfleivderer und 
Anderer. Durch den im J. 1817 angeftellten Unterbibliothekar Walth. 
Sried. Eloffius wurde ein neuer Real- und Nominal- Katalog 
entworfen, der übrigens in furzer Zeit gefertigt, mehreren Schrei 
bern gleichzeitig dietirt, die Spuren der Eilfertigkeit gar fehr an 
ſich trägt. 

Obgleich Das bequemere Lokal eine — Benutzung der 
Bibliothek zuließ, war dieſelbe doch ſehr beſchränkt, fie war nur 
Rachmittags von 1—2 geöffnet und ein einziger Bibliotheldienet 
hatte alle Befucher zu bedienen. Wieverholte Beſchwerdeſchriften 
wegen mangelhafter Zugänglichkeit der Bibliothef wurden von Gel’ 
ten der Studirenden übergeben, fo im Jahr 1820 eine von mehr 
als 100 Unterſchriften begleitete, die auf Aufftelung eines zweiten 
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Bibliotheldieners antrug, eine zweite folgte 1823 mit. ber Bitte 
die Katalogen druden zu laſſen, wie es auf anderen Univerfitätd- 
Bibliöthefen üblich jei. ES wurde zwar Manches verbeflert, auch 
wurde 1824- die Stelle eines: Unterbibliothefars durh Dr. J. 8. 3. 
Tafel neu befegt, aber noch geraume Zeit‘ blieb Einrichtung und 
Büchervorrath fehr mangelhaft, da es an Mitteln fehlte, größere 
Anfäufe zu machen und das erforderliche Perſonal anzuftellen. Mehr 
geſchah, als Profefior Herbft im Jahr 1831 das Dberbibliothefa- 
iat übernahm und mit vielem Fleiß und Eifer fid) den Gefchäften wib- 
mete. Schon im Jahr 1829 war das Leſezimmer der Bibliothek täglich _ 
von 1—4 Uhr geöffnet. Eine neue Epoche trat für die Bibliothek ein, 
als im Jahr 1836 die Stelle eines Oberbibliothefars an Robert Mohl 
übertragen wurde, der mit der ihm eigenthümlichen Energie und 
Geſchäftsgewandtheit eine Reihe van zwedmäßigen Reformen durch— 

‚führte. Der Gefhäftsgang der Bibliothefverwaltung wurde neu 
regulirt, die Arbeitöftunden für die Zeit von 9—12 Uhr Bor: 
mittags und I—4 Nachmittags. feftgefegt, die Anlage eines neuen 
Standfatalogen, der zugleich den Zwed hatte, die Stelle eines 
Realfatalogen zu vertreten, in Angriff genommen, 1837.ein zweiter 
Unterbibliothefar, der jegige Oberbibliothefar Brofefior Keller, ein 
ſtändiger Defopift, 1838 ein zweiter angeftellt, neue Enwerbungen 
größerer Bibliotheken gemacht, Die Räume durch Ginrichtung der 
oberen Stockwerke des nördlichen und weftlichen Flügels für Büchers, 
Arbeits- und Lefezimmer bedeutend erweitert. Um die ju einem 
folhen Aufwand nöthigen Mittel zu befommen, hatte es Mohl bei 
Senat und Minifterium durchzufegen gewußt, daß nicht nur bie 
regelmäßige für Aufhaffung von Büchern beftimmte Dotation der 
Bibliothek von 3,600 fl. allmählich gegen S000 fl. erhöht, fondern 
"auch von Zeit zu Zeit Ueberſchüſſe von anderen Zweigen ber Uni: 
verfität der Bibliothek zugewiefen wurden, jo daß in einzelnen 
Jahren 42— 15,000 fl. für Büceranfhaffungen verwendet wer: 
den konnten. Diefe Zufhüffe machten eine Reihe von bedeu— 
tenden Anfäufen möglich; fo wurbe 1837 Die theologiſche etwa 
2000. Nummern ftarfe Bibliothek des Profeſſor Steudel um 
1700 fl. erworben, 1839. die freiherrl. Hermanniſche Bibliothek in 
Memmingen (hauptfählih aus gelhichtlihen, geographiihen, nu— 
mismatifchen und franzöftfchen belletriftiihen Werfen beftehend) um 
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4306 fl., 1844 vie mebicinifche des Profeſſor v. Pommer in 
Zürih um 3000 fl., 1842 eine an Werfen über belgiſches Recht 
und Gefhichte reichhaltige Bibliothek von Geh.Hofrath Warnfönig 
um 700 fl., eine mebicinifche 1844 von Profefior Heermann um. 
500 fl. erworben. Bedeutende Anfäufe machte 1842 Oberbiblio: 
thefar Mohl auf einer Reife nach Italien an italienifcher Littera— 
tur, befonders im Fade der Kunftgefhichte, Staatsgeſchichte, Na: 
tionalöfonomie und Belletriftif. Auch durch anfehnliche Gejhenke 
ift die Bibliothef in neuerer Zeit vermehrt worden, fo erhielt fie 
1834 die von der englifchen Recordcommiſſion veranftaltete Samm: 
fung der Älteften englifchen PBarlamentöverhandlungen, 1837 eine 
fehr werthvolle Sammlung indiſcher Manuferipte und Drude, von 
dem Milfionar Häberlin in Galcutta, in demfelben Jahre die vol: 
ftändige hauptfächlich Litteraturgeichichte enthaltende Bücherfamm: 
fung des verftorbenen Göttinger Oberbibliothefard 3. D. Reuß, 
1842 eine größere Anzahl perfiiher und Sanſeritdrucke, von der 
orientaliſchen Geſellſchaft in London, aethivpifhe und amhariſche 
‚Handfhriften von Mifftonar Dr. Krapf, indiſche Handſchriften 
und Drudihriften der Miffionare Gundert und Mögling, ein 
ftiger Zöglinge des evangeliihen Seminars, von Miſſionar Iſen— 
berg ambariihe Drudichriften, von Mifftionar Fjellſtädt mehrer 
türfifche Handſchriften, 4846 durch Vermächtniß des verftorbenen 
Rechtsconſulenten L. F. Öriefinger eine über 6000 Nummern ftark 
gut ausgewählte juridiiche Bibliothek. 
Der ftarke Zuwachs an Büchern und die immer häufiger 
Benügung machte eine Vermehrung des Perfonald und der Räume 
nothwendig, es wurde Daher 1843 ein zweiter Bibliothefviener an 
geſtellt, 1847 das eine Leſezimmer vergrößert, ein zweites für 
Profefioren und der ſämmtliche noch verfügbare Raum im eıften 
Stockwerk des weftlihen Flügels für die Bibliothek eingerichte, 
und außerdem noch diejenigen Räume des ſüdlichen Flügeld Dei 
Schloſſes, wo bisher das zoologifche und mineralogiſche Kabine! 
geweſen war, der Bibliothek zugewieſen 
Diefelbe ift vermalen, was Ausdehnung der Säle, ſowie Zahl 
der Bände betrifft, eine der größeren Bibliothefen Deutfchlands und 
nächft der Göttinger wohl die größte der deutſchen Univerſitaͤts 
Bibliothelen, fteht übrigens in planmäßiger. Auswahl der Werfe 
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mancher kleineren nach, was großentheils von der zufälligen 
Entſtehungsweiſe des- Grundftods herrührt. Schon oben wurde 
erwähnt, daß unter den Büchermafien, welche aus ven aufge 
bobenen Klöftern zugeſchieden wurden, manches Werthlofe mar. 
Auch in neuerer Zeit ift die an die Vorfchläge der einzelnen Fa— 
fultäten gebundene Anfchaffungsweile einer planmäßigen, dem lit 
terarifhen Stand der einzelnen Fächer entiprechenden Vermehrung 
vielfach hinderlich geweſen. Am die Anfprüde der verſchiedenen 
Fakultäten möglichit gleihmäßig zu befriedigen, hatte man ‘längere 
Zeit den größten Theil der verfügbaren Summe in 17 verjchiedene 
Fächer zerfplittert. In neuerer Zeit ift jeder der 6 Fakultäten eine bes 
ftimmte Summe (400 fl.), der medicinifchen und philoſophiſchen Fakful- 
tät in Betracht ihrer Ausdehnung und der Koftbarkeit ihrer Werke das 
Doppelte zugewiefen worden, während die Hauptfumme theils für 
allgemeine Werfe, theild insbejondere für antiquariiche Anſchaffun— 
gen der Bibliothefverwaltung zur Verfügung bleibt, aber freilich 
feineöwegs ausreicht, um die Bibliothek in einem dem jährlichen 
Zuwachs der Litteratur in ihren verſchiedenen Gebieten entfprechen- 
den Stand zu erhalten und die von früher her vorhandenen Lüden 
auszufüllen. Am reichiten bejegt find die Fächer der Theologie, 
des römischen Mechts, des älteren deutſchen Staatsredits, des Kir— 
chenrechts, der gelehrten Gelellichaftsfchriften, der frangöftfchen und 
niederländifchen Gefchichte, der italienischen Landes- und Kunftge- 
ſchichte; dürftig vertreten iſt Die neuere Litteratur der Publiciſtik, 
ver Mathematift und der Natunviffenfchaften. Doch finden fich 
im Gebiet der legteren mehrere große foftbare Reiſewerke, wie z. B. 
Humboldt et Bonpland, voyage dans liinterieur de l’Amerique. 
Jacquemont über Indien, d’Orbigny voyage dans l’Amerique me- 
ridionale, Barker Webb hist. nat. des iles canaries, Siebolds 
Nippon, Exploration scientifique de l’Algerie. Auch bedeutende 
Kupferwerfe aus dem Gebiete der Kunft und Alterthümer find vor- 
handen, wie 3. B. Description de l’Egypte, Texier, Flandin voyage 
en Perse, Botta et Flandin monumens de Ninive; Museum flo- 
rentinum, Rosini storia della pittura italiana, Pistolesi il Vati- 
cano illustrato, und Museo borbonico, Righetti descrizione del 
Capidoglio, Galerie de Florence et du palais Pitti, Bardi galeria 
Pitti, Pitture a fresco dal campo santo di Pisa, Musee francais, 
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Musse Napoleon, Espana .artistica y monumental, Jones plans 
of ihe Alhambra, die Werfe von Zahn, Ternite und Raoul-Ro- 
chette über Pompeji und Herkulanum, die Werke von Canina und 
noch viele Andere. Die Bündezahl beläuft fih auf etwa 200,000 
Dände gedrudter Bücher; außerdem find wohl gegen 50,000 Diſ 
fertationen und Flugſchriften vorhanden. Hanpfchriften find es 
eiwa 2000, die große Mehrzahl den 4 letzteren Jahrhunderten, nur 
wenige dem früheren Mittelalter angehörig.. Genannt zu werden 
verdienen das Bruchſtück eines griehifhen Evangeliums Johannis 
aus dem 9. Jahrhundert (bemügt), eine Pergamenthandſchrift meh- 
rerer Dialogen Platos, Eutyphron, Kriton, Phaͤdon, Timäus, aus 
dem 13. Jahrhundert, aus der .Bibliothef ded Martin Cruſius 
ftammend '), eine: übrigens unvollftändige Papierhandfchrift des 
Bolybius aus dem 14. Jahrhundert, Bruchftüd einer Han 
fhrift des jüngeren Titurel, aus dem 14. Jahrhundert, dem Ein 
band eines alten Buches: Kardinal Hugos Poftilen entnommen, 
eine Handichrift des Schwabenfpiegeld von 1424, das jütiihe 
Lowbuch aus dem 13. Jahrhundert, die Tagebücher des Martin 
Erufius, defien Excerpte aus dem chronic. Sindelfing. und viele 
Materialien zur würtembergifchen Gefchichte, 3. B. Unterfuchungs: 
akten aus dem Proceß des Juden Süß, Briefwechfel Herzog Ehri: 
ftophs, Landtagsakten von 1737—1805, Joh. Ulr. Pregigers 
würtembergijche Geſchichte, Wollebers würtembergiſche Chronik und 
Hiftorie der dem Herzogthum Württemberg einverleibten Herrſchaf⸗ 
ten vom Jahr 1585, die Papiere des Sprachforſchers Fulda, 
deſſen Wurzelmörterbuch, viele Ercerpte und Briefwechfel, eine Reihe 
interefjanter Papiere aus dem Nachlaß des Geh. Raths J. D. 
Hoffmann, Papiere aus dem Nachlaß des Präfidenten Georgii, 
befonderd wichtig für die. Zeit von 1797—1799. Der werth: 
vollſte Theil der Handſchriftenſammlung möchten wohl die orien- 
talifchen fein ?), namenifid indifche, äthiopifche und’ ne find 


1) Diefe Hanpfeprift wurde 1812 dem Philologen Wolf auf Befehl des Königs 
verweigert, weil. befonders unter dermaligen Verhältniffen kein Bud 
außer Lands gegeben werben dürfe. Bor einigen Jahren wurde fie 
ohne Bedenken dem Profeffor anne nad VBreslau mit⸗ 
getheilt 

2) Von Ew ald beſchrieben in einem Königl. Geburistagsprogramm von 
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in größerer Anzahl vorhanden. Unter- erfteren ſind beſonders zu 
beachten die Bhagayad-Gita, das Bhagavata Maha-Purana, eine: 
Sammlung Heinerer Gedichte und eine Reihe von Hanpdfriften ’) 
aus dem Gebiete der Njaja Philofophie. Die indiſchen rühren 
großentheild von dem oben erwähnten Geſchenk Mifftonar Häberling, 
die äthiopiſchen und ambarifchen von dem Mifftenar Dr. Krapf, 
einem Zögling der Univerfität, her. Indiſche Handſchriften zählt 
der Manuferiptenfatalog 16 Nummern, perfifche 27, bebräifche 5, 
arabifche 22, türfifche 13, Athiopifche und amharifhe 27. Ka: 
talogen der Bibliothef find .3 vorhanden, 2 alphabetifche, wo» 
von der. eine in 12 Foliobänden zum Gebrauch des Publi— 
kums beftimmt, ver andere auf einzelne Blätter gefchrieben dem 
Gebrauch der Bibliothefare vorbehalten ift. Der oben- an 
neue Real» und Standfatalog iſt feiner Vollendung nahe. 

diefem - find die Bücher in 10 Hauptabtheilungen, — 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften, Philologie, Künſte, Staats— 
wiſſenſchaften, Geſchichte mit ihren Hilfswiſſenſchaften, Rechtswiſ— 
ſenſchaft, Heilkunde, allgemeine Litteratur, Würtembergiſches ver: 
zeichnet, welche wieder in eine Reihe von etwa 200 Unterab⸗ 
theilungen zerfallen. Junerhalb der einzelnen Unterabtheilungen 
find die Bücher weder alphabetiſch noch wiſſenſchaftlich geordnet; 
fondern werben bei den einzelnen Formaten nach der zufälligen 
Folge der Anfchaffung mit feften Nummern bezeichnet aufgeftellt, 
und in derfelben Ordnung in dem Reulfatalogen aufgeführt. Das 
Hauptfah wird mit einem großen Buchftaben, die erfte Unter: 
abtheilung mit einem Fleinen, die weitere mit einer römiſchen Zahl, 
das einzelne Werk mit einer deutfchen bezeichnet. Die Aufficht 


1839 und in ber Zeitfchrift für Kunde des Morgenlandes, herausgegeben 
von Laffen u. 9. Bo. 11). p: 298 ff. und Bo. V. p. 161 u. f.f. 
1) Ueber die Tübinger Univerfitätsbibliotpef f. Neuß 3. D. Beſchrei⸗— 
bung einiger Handſchriften aus der Tübinger Univerfitätsbibliotpef. 
Tübingen 1778. Deffen Befihreibung merkwürbiger Bücher aus der 
Untverfitätsbibliotpet Tübingen 1780 und Joh. Scholasticus, de 
collectionibus quibusdam jur. graec, canon. Tub, :notitia litteraria. 
1827. Die Handschriften der königl. Universitätsbibliotheken in 
Tübingen von A. Keller im Serapeum 1840 u. 41. - Ebdas. Jahr- 
gang 1845.von. Klüpfel. 
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über die Verwältung der Bibliothek führt der aus der Mitte des 
Senats gewählte Dberbibliothefar mit einer aus 6 ordentlichen 
Fafultätslehrern beftehenden Bibliotheffommilften. Das Berwal: 
tungöperfonal der Bibliothek befteht derzeit aus dem Dberbibliothefur 
Profeſſor Adelbert Keller, deſſen ſchon oben bei der Geſchichte der 
philofophifchen Fakultät Erwähnung geſchehen ift, dem Bibliothefar 
Profeſſor 3. 8. 3. Tafel '), dem Bibliothefar Dr. K. Klü- 
— 2), Verfaſſer gegenwärtiger Schrift, einem Bibliothekaſſiſtenten 

K. Jägers), einem Amanuenſis Weis, einem Unteraufſeher und 
einem Bibliothefviener. 


Bibliothek des evangeliiden Seminars. 


Die erfte Anlage dieſer nüsglihen und für die Anftalt jehr 
zwedmäßig gewählten Bücherfammlung fällt in’s Jahr 1557; es 


41) Geboren zu Sulzbach am Kocher 1796, proviforifcher Bibliothekar 1824, 
definitiver 1829, erhielt den Titel eines Univerſitätsprofeſſors 1848. 
Schriften: „Magazin für die neue Kirhe Bv. IV. Zübingen 1824 
bis 1847. »Bergleihende Darftellung und Beurtheilung der Lehr 
gegenfäße der Katholifen und Proteftanten. Tübingen 1838. „Ge 
fhichte und Kritik des Skepticismus und Irrationalismus in ihrer 
Beziehung zur neueren Philofophie mit befonderer Rüchkficht auf 
Hegel. Tübingen 1854.u „Swedenborg und feine Gegner Bo. 1—Il. 
Zübingen 1858— 44.0 „Die Fundamentalppilofoppie in ihrer gen« 
tifhen Entwidlung mit befonderer Rüdficht auf die Geſchichte jedes 
einzelnen Problems. Bd. I. Tübingen 1848. Bon Swedenborgs 
Säriften gab er folgende heraus; „Itinerarium. Tubingae 1840.“ 
„Adversaria in libros veteris testamenti. I—IV, Illustrav. Tafel. 
Tubingae 1841—43.* »„Bimmlifche Geheimniffe überf. v. — 2 Br. 
Tübingen 1845—48.“ „Ludus Heliconius,. Tub, 4841.“ „De 
commercio animae et corporis. Tub. 1843.“ „Arcana coelestia, 
I—XIM. Tub. 1835—42.“ „Dieta probantia. Tub. 1845.% „sa 
pientia angelica. Stuttg. 1843,“ „Diarium spirituale I- VII. Tub. 
1845—45.“ „Regnum animale. Tub. 1848.* Außerdem noch meh 
rere Heine Schriften, 

Geboren zu Darmeheim 1810, Univerfitätsbibliotpefar 4841, Privat- 
docent 1847. Schriften: „Urkunden zur Geschichte des schwäbi- 
schen Bundes 1488—1535. Herausgegeben von — Stuttgart 1846.* 
Mit ©. Schwab: „Wegweifer duch die Litteratur der Deutfchen. 
Leipzig 1846. Zweite Auflage 1847.“ 

3) Geboren 1811, bei der Bibliothek angeflellt 1837. - 


2 


— 
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‘wurden von Herzog 3 Fäffer meiſt theologifcher Bücher vermuth— 
fih von Klofterbibliothefen geſchickt; hiezu vermachte der edle Tis 
fern feine Liberei. | 

Nach einer Verordnung vom 20. Aug. 1560 follten die Vor: 
ftehber, „weil die Liberei noch nicht gänzlih der Notturft nad 
complirt jei, alle Frankfurter Meflen berichten, was und wieviel 
Bücher aud der Meß gebracht und wieviel ein jedes foften werde, 
welche auf daffelbige mal auf ein Gulden zwanzig tarirt möchten 
werden“. Ein Receß von 1593 erlaubte dem Superattendenten 
und Magijtro Domus „jeden Jahrs 10 Fl. an nützliche Bücher 
zu verwenden, und felbige aus‘ den Mefien bringen zu laſſen“. 
Später wurden die Geldmittel allmählig vergrößert, und in plans 
mäßiger Vermehrung der Sammlung mit theologijchen, philoſophi— 
fhen, philologiſchen, geidichtlihen und mathematiſchen Büchern 
fortgefahren, fo daß jest die Bändezahl gegen 30,000 beträgt. 
Innerhalb der angegebenen Fächer ift gute Auswahl beobachtet. 
Von felteneren Druden ift anzuführen: de imitatione Christi 1485, 
der auf Beranftaltung der Kaiferin Katharina I. in Petersburg 
gedruckte Koran. Won Handichriften befigt die Bibliothef Hugo’s 
von Trimberg Renner, Bp., Ib. 15, von Schönhut hienach her: 
ausgegeben, zwei Gractate Bonaventura’s, Pg., Ih. 12., 20 orienta: 
liche Manuferipte, meiftens türfifche und arabijche, worunter ein 
Lerifon zum Koran, ferner ein ungediudter Commentar des Bi: 
ſchoffs Aprigius zur Johanneiſchen Apofalypfe, und ein fchöner 
auf Pergament gefchriebener Kalender aus dem 15. Jahrhundert 
mit vielen Miniaturen und einem aftrologiihen Anhang. Die 
Bücher find nad) den Formaten getrennt aufgeftellt und mumerirt 
innerhalb jedes Formated nad der Sachordnung. Die Foliowerfe 
belaufen fib auf 614, die in Quart auf 1138, die in Octav auf 
2606 Nummern, die meiften diefer Nummern befaffen (durch 
beigefügte Buchftaben unterfchieden) mehrere, oft 8—10 Werte. 

Die pecuniären Vermehrungsmittel find 1) 200 fl. jährlich 
aus dem Guthifchen Stipendium; 2) das Intereſſe von 3000 fl. 
Capital Freiherm von Palm'ſcher Stiftung, 3) 130 fl. jährlich 
aus der Seminarkafle, wozu öfter noch ein außerordentlicher Zu— 
fhuß kommt; 4) ungefähr 90 fl. von der jährlich neu eintreten- 
den Seminariftenpromstion. Die Aufficht über Die Bücherſamm⸗ 
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‚lung unter der obern Leitung, des Ephorus führte früher ein Re 
petent; feit 1835 iſt ein eigener Bibliothekar angeftellt. Ein neuer 
Katalog wird gegenwärtig ausgearbeitet. | 


Bilhelmsfifts-Bibliothet. 


Den Hauptbeftandtheil dieſer 15,000 Bände ftarfen Bib— 
liothef bilden die dem Wilhelmöftift lehnungsweiſe überlafenen 
theologifchen Werke. der Föniglihen Handbibliothek; die Zahl von 
diefen beläuft fih auf ungefähr 10,000 Bände, meift früher Klo— 
ſter Weingarten’fches Eigenthum. Die übrigen 5000 Bände fin 
theils mit der Fakultät von Ellwangen nah Tübingen verpflam! 
worden, theild® aus Klofter- Doubletten ausgefucht, theild neuere 
Anfäufe. Von Inceunabeln find einige feltene vorhanden, aud 
finden ſich einige Papierhandicriften des 15. Jahrhunderts, von 
Wiblingen ſtammend, 5. B. gesta Romanorum; aus der neuen 
theologifhen Litteratur .befigt die Anftalt mehreres durch Stiftung 
des verftorbenen Profeſſors Feilmofer. Für Bücherankäufe find 
jährlich 100 fl ausgejegt. Bibliothekar ift ein Repetent des Stifte. 


Mufeums-Bibliothek. 


Eine gute Auswahl von belletriftiichen, hiſtoriſchen, geogra- 
phifhen und politischen Werfen findet fi in der auf etwa 140 
Werke fih belaufenden Mufeums -Bibliothef. Dort werden aud 
gegen 50 wiſſenſchaftliche und unterhaltende Zeitfchriften und etwa 
20 Zeitungen gehalten, die in den Lejezimmern aufliegen. 


Das Münz- und Antiken - Kabinet. 


. befindet fi in dem norvöftlihen Thurm des Schloffes und fteht 
unter Aufficht des Profeffor Walz. Die Grundlage veffelben iſ 
ein Bermächtniß, welches die Univerfität im Jahr 1798 von dem 
würtembergifchen Regierungsrath C. S. Tur erhielt. Die Mün— 
sen beftanden aus 2022 Stüden, darunter 17 griedhifchen, 111 1 
‚mifchen aus der Eonfularzeit und einer größeren Zahl. aus dei 
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Kaiferzeit. Unter. den neueren Erwerbungen verdient eine athe- 
nifche Broncemünze von der Größe eines Guldenftüdes Erwäh— 
nung, die im Jahr 1834 nebft vielen andern Antiquitäten in der 
Erpfinger Höhle gefunden wurde, Bon dem Turifhen Vermächt- 
niß fchreibt fih auh eine Sammlung von 10 Bronceftatuetten 
her, deren eine von wirklichem Kunftwerth und von Thierfch als 
ein äginetifches Bildwerf erfannt worden iſt. Grüneifen machte 
das Stück zum Gegenftand einer ausführlichen Unterfuhung, in 
welder er die Geftalt ald Amphiaraos deutet in dem Momente, 
wo er forteilend und die Nofje treibend den fih aufthuenden Erd— 
Ihlund erblidt. Bei der Vermehrung der Sammlung wird darauf 
gejehen, daß einerfeits das für den funftgefchichtlichen Unterricht 
nöthige Malerial herbeigefchafft, andererjeits die in der Umgegend 
gefundenen römifchen und germanifchen Alterthümer gefammelt 
werden. Der jährliche Etat des Inftituts ift auf 150 fl. feſtge— 
fest. Früher wurde einmal ein außerördentlicher Ueberſchuß des 
Univerfitätdetats dazu verwendet, um eine Neihe von Gypsab— 
güffen der bedeutendſten antiken Bildwerfe anzufchaffen, welde in 
den Fenfternifchen des großen Bibliothekſaales aufgeftellt wurden. 
Der jährliche Etat wird vorzüglid zur Bereicherung diefer Samm- 
(ung verwendet. So wurde vor einigen Jahren der Berliner 
Adorand in einem wohlgelungenen Zinfguffe aus der Dfficin des 
Herrn Gaiß aus Berlin erworben. Auch mehrere Sammlungen 
von Abdrüden gejchnittener Steine wurden angefchafft, wie Lippert’s 
Daftyliothef, die K. Preußiſche Sammlung, die Impronte Gem- 
marie ded archäologiſchen Inftituts zu Rom. Das Münzfabinet 
wurde durd die Doubletten, welche das Stuttgarter Kabinet durch 
den Anfauf der Binder'ſchen Sammlung befommen hatte, vermehrt. 
Bon den Alterthümern find die aus der Erpfinger Höhle, in Waf— 
fen und Schmudgeräthichaften beftehend, eine bei Megingen ge- 
fundene alte Bafe mit brauner Glafur, und ein bei Würtingen 
auf der Alb gefundener vollftändig erhaltener Kelt bemerfend- 
werth. | 
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Sternwarte, 


Die Sternwarte wurde, wie ſchon erwähnt, 1752 unter Her- 
309 Karl auf dem norböftlihen Edthurm des Schloſſes eingerich: 
tet, und mit einem in Paris verfertigten eifernen Quadranten, zwei 
Pendeluhren und zwei großen 20—30° langen Fernröhren ausge: 
ftattet. 1785 wurde fie neu gebaut, und 1800 einige Zimmer zu 
Beobachtungen und eine Wohnung für den Profeſſor der Aſtrono— 
mie eingerichtet. Die Inftriumentenfammlung vermehrte fih unter 
Bohnenberger, fo viel die freilich ſeht befhränkten Mittel es zu— 
ließen. 1845 fand eine namhafte Vermehrung der Inftrumente 
Statt, durch den Anfauf eines großen Münchener Refractors, zu 
defien Aufftellung die Stermwarte neu aufgebaut werden mußte. 
Die Mitte des Naumes mit einem verfchiehbaren Dadıe nad Dem 
Mufter der Münchener Sternwarte verfehen, nimmt der Nefrac- 
tor ein, der 6 Zoll Deffnung, 8 Fuß Brennweite und ein Uhr— 
werf hat. In den Geitenräumen ftchen ein tragbares Baflageninftru: 
ment von Ertel im Meridiandurchfchnitt und im erften Vertikal 
ein Reichenbachifches Univerfalinftrument! Außerdem befigt die Stern: 
warte ein parallaktiſch montirtes dialytiſches Fernrohr von Plößl 
in Wien, einen Kometenfucher von Srauenhofer, ein Nequatorial, 
ein adhromatifches Fernrohr von Ramsden, einen Spiegeljertanten 
von Troughton und einige andere Inftrumente, eine Ältere Pen— 
deluhr, von Bohnenberger mit einem Roftpendel verfehen, und 
einen Keſſel'ſchen Ehronometer. Im Garten vor der öftlichen 
Front des Schloffes befindet fih in einem Häuschen mit Drehfup- 
pel ein großer Reichenbachiſcher Repetitionsfreis und ein vollftän- 
dDiger magnetifcher Apparat nah Lamont. 

Wenn auch den firengen Anforderungen gemäß die Einrich— 
tungen den Namen einer Sternwarte eigentlich nicht verdienen, fo 
genügen fie doch vollkommen den Bebürfniffen der Univerfität. Vom 
Dache der Sternwarte aus hat man einen vollftändigen Ueberblick 
über die ganze Stadt, die Thäler des Nedard und der Ammer 
und weiterhin über die Kette der Alp und einige Punkte des 
Schwarzwalds. 


Ks, 
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Phyfikalifhes Kabinet. 


Die erften Anfänge deſſelben follen fih nod von Stöffler 
herfchreiben. Unter Herzog Karl wurde die Inftrumentenfammlung 
beträchtlich vermehrt, 1804 -ein großer Saal und mehrere Zimmer 
des Schloſſes dazu eingerichtet, fortwährend erweitert, und ift nun 
einige wenige Lücken abgerechnet für alle Theile der Phyſik mit 
dem neueften Apparat verſehen. Durd die Bemühungen des ger 
genwärtigen Vorftandes ift fie auf eine ſolche Wollftändigfeit ger 
bracht, daß fie die Vergleihung mit den meiften andern berarti- 
gen Inftituten in Deutſchland nicht ſcheuen darf. 


NHNaturalienſammlung. 


Die Naturalienſammlung war früher auf der ſüdlichen Seite 
des Schloſſes aufgeſtellt, und iſt jetzt in der alten Aula unterge— 
bracht. Bis zum Jahr 1802 hatte die Univerſität keine eigene 
Naturalienſammlung. Die einſt der Univerſität zugedachte und 
in einem Saal des Kollegiums illuſtre aufgeſtellte Sammlung 
des 1801 reſignirten Profeſſors Storr wurde, da ſie nicht von 
der Univerſität erkauft wurde, von dem Beſitzer wieder entzo— 
gen. Durch Schenkungen einzelner Profeſſoren, eine Geldſtif⸗ 
tung des Barons von Palm und einen Zuſchuß der Senatskaſſe 
wurde endlich eine eigene gegründet. Die Grundlage, namentlich 
der Mineralienſammlung, bildete eine von Apotheker Walz in 
Stuttgart um 1800 fl. erkaufte Sammlung des Bergraths Wi⸗ 
denmann. Im Sommer 1818 ſchenkte der König die um 7000 fl. 
erfaufte zoologiſche Sammlung des verftorbenen Profefiors Gat- 
terer im Heidelberg, die aber viel unbrauchbare und verborbene 
Stücke enthielt, auch wurden vom Stuttgarter Kabinet die Doub⸗ 
letten des Storr'ſchen Kabinetd abgegeben. Bei Auflöfung der 
föniglichen Menagerie wurden mehrere Exemplare der vergifteten 
Thiere für das Tübinger Kabinet abgegeben, Königin Katharina 
ſchenkte einen Theil ihrer eigenen Sammlung der Univerfität. 

Seit den legten 12 Jahren, in welchen für die Bervolllomm- 
nung der Inftitute fo Vieles geſchah, und die anfehnlich erhöhten 
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Geldzuſchüſſe von Seiten der Regierung umfafiendere Ankäufe mög- 
lich machten, wurde auch die Naturalienfammlung bedeutend vers 
mehrt, und bietet nun die Mittel zu einem rn Stu 
dium der Naturwiflenfchaften. 

Der mineralogifhen Sammlung fonnte, feitvem im 3. 1837 
‚ein eigener Profeffor der Mineralogie und Geognofie angeſtellt iſt, 
eine weit größere Sorgfalt gewidmet werden als früher, und fe 
ift nun unter. ihrem Vorſtand Profefior Quenſtedt zu einer Reid 
haltigfeit herangewachjen, vermöge ‚welcher fie fih mit den größe: 
ren Sammlungen diefer Art in Deutfchland meflen darf, während 
fie durch Genauigkeit und Sauberfeit der Darftellung und .zwed: 
mäßige ftreng wifjenfchaftlihe Anoıdnung die meiften übertreffen 
pürfte. Sie befteht aus drei verichiedenen Abtheilungen, einer ei- 
gentlih mineralogiſchen, einer geognoftifchen und einer SPetrefaften: 
jammlung, zählt etwa 100,000 Stüde, die in Tiſchen unter Glas 
bedeckung und in Schiebfächern in zwei großen Sälen in den un 
teren Räumen der alten Aula aufgeftelt find. Es finden fic hier 
nicht nur die Mineralien und Petrefakten Würtembergs möglich 
vollftändig, ſondern es find auch die andern. Gegenden Deutid- 
lands und Europas in einer Vollftändigfeit vertreten, die nur We 
niges vermifjen läßt, und zwar zum Theil in ausgezeichnet ſchö— 
nen und feltenen Eremplaren, welche der wifjenfchaftlichen Unterju- 
Hung noch mande Ausbeute verfprehen. Beſonders aus dem 
Harz, Hall in Salzburg, dem ſüdlichen Frankreich ift vieles. Werth— 
volle da. 

Die zoologifche und zootomifhe Sammlung, deren Vorftand 
Profefior v. Rapp ift, hat in neuerer Zeit ebenfall® an Umfang 
und innerem Werth; bedeutend gewonnen. Bei Vermehrung der 
ſelben wird beſonders darauf geachtet, daß die wichtigeren Formen 
des Thierreichs repräfentirt werden. Vor Allem wird die vater: 
laͤndiſche Sauna berückſichtigt. Nicht in allen Abtheilungen des 
Thierreihs ift diefe Sammluna gleich gut ausgeftattet. Wenn un 
ter den Säugethieren die großen PBachydermen, wie das Nilpferd, 
die Nashörner und der Elephant fehlen, fo ift die Univerfität dod 
im Befite mehrerer Stüde, um welche fie beneidet wird. Gie.er 
hielt-von Baron v. Ludwig eine Anzahl von Antilopen, welche 
ſchon auf dem Cap fo zubereitet wurden, daß fie. fogleich in bie 
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Sammlung eingereiht weiden fonnten, wo fie durd) ihre Schönheit 
und naturgetreue Stellung fi auszeichnen; unter die felteneren 
Säugethiere der Sammlung gehören die Gürtelthiere, Schuppen: 
‚thiere, der Orycteropus, eine zieihliche Anzahl von Faulthieren, 
das Schnabelthier, die Echidna. Die Zahl der Säugethierarten 
beläuft fi) auf 160. Mit der viel zahlreicheren Klaſſe der Vögel 
ift die Sammlung wohl ausgeftattet. Außer den Vögeln Deutfch- 
lands find befonders die afrikanischen in großer Anzahl vorhanden. 
Zu den jelteneren und fchönften gehört Trogon resplendens aus 
Mexico, Maenura aus Neuholland, Tragopan, Lophophorus und 
der Argusfafan aus Indien. Im Ganzen find es 766 Arten von 
Vögeln. 

Beſondere Aufmerkfamfeit verdient die Sammlung von Rep- 
tilien, namentlidy die Ordnung der Schlangen; vier Arten von Boa, 
worunter eine neue noch nicht befchriebene Art von Merico, zahls 
reihe Baumichlangen, die Giftfchlangen in fehr ſchönen Exempla— 
ren, Crotalus horridus und durissus, Naja tripudians und Naja 
haje und rhombeala, mehrere Elaps, Echidna arietans, mehrere 
Trigonocephalus, Bungarus und die giftigen Seefchlangen, welde 
man felten in den Sammlungen antrifft. Im Ganzen 84 ver: 
ſchiedene Arten. 

Bon Batrachiern enthält die Sammlung außer mehreren afris 
fanifchen und amerifanifchen Arten, die intereffanteften, wie Pipa, 
Menopoma, Menobranchus, Proteus, Axoletes. 

Beiondere Sorgfalt wird der Klaffe der Fiſche zugewendet. 
Außer den meiften Süßwaſſerfiſchen Deutichlands find in der Samm- 
lung ſehr viele Fiſche des mittelländifhen Meeres und der Nord- 
jee; in feltener Bollftändigfeit die Nilfifche, durh Schimper und 
Bopp gefummelt. Kerner viele Fifhe vom Cap und von Natal, 
worunter mandhe neue, noch nicht befchriebene Arten; dann die eleftris 
ſchen Fiſche, wie die Zitterrochen aus dem mittelländifchen Meer, der 
eleftriiche Aal aus Südamerika und der eleftrjiche Wels aus Aegypten. 

Bon den wirbellofen Thieren, viel zahlreicher an Arten und 
an Individuen ald die Wirbelthiere, enthält die Sammlung 1026 
Arten von Mollusfen, von vielen nicht blos die Schaale, fondern 
das Thier mit der Schaale in Weingeift aufbewahrt. Die Eleine 
Klaſſe ver Aneliden. bietet wenig dar, das hier Erwähnung ver- 
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diente. Doch hat die Sammlung einen Aneliven aus dem fühli- 
chen Afrika, der noch nicht befchrieben ift, und alle befannte an 
Größe übertrifft, er hat eine Länge von mehr ald 6 Fuß. 
Unter den Eruftaceen zeichnen fich bejonders- die feltenen fap- 
jhen Arten aus. An diefe Klafie ſchließen ſich die Girripeden an, 
viele davon find mit dem Thier in Weingeift aufbewahrt, darun— 
ter Tubicinella, Balanus, Coronula, Anatifa, Otion, Cineras. 
Das unzählbare Heer der Inſekten jollte in der zoologiſchen 
Sammlung befjer vertreten fein, doc) ift jeßt eine ausgezeichnete 
Sammlung von Lepidopteren in lauter friſchen Gremplaren vor 
handen, es find jowohl europäiſche als exotiſche, worunter beſon— 
ders in großer Anzahl die in der neueſten Zeit von Herrn Kap . 
ler gefammelten Schmetterlinge von Surinam ſich auszeichnen, jo 
wie eine bedeutende Zahl merifanifcher Schmetterlinge. Auch eine 
neu angelegte Sammlung von in- und ausländiſchen Käfern it 
vorhanden. | | 
Aus der legten Klaſſe des Thierreichs iſt vorzugsweife bie 
Sammlung von Korallen und von Entozoen oder Eingeweidewür— 
mern zu enwähnen. Die Sammlung enthält 130 Arten von En- 
tozoen, worunter einige nene Arten, welche noch nicht befchrieben find. 
Die zootomishe Sammlung der Univerfität ift viel reicher aus- 
geftattet als die zoologiſche, nicht nach der Anzahl der Stüde, fon- 
dern nad ihrem wiljenschaftlihen Werthe. Der oſteologiſche Theil 
der Sammlung enthält 550 vollftändige Sfelete, ohne die einzel 
nen Präparate, wie einzelne Schädel, Gehörwerkjeuge u. ſ. 1. 
zu rechnen. Die Sammlung enthält die Sfelete mancher feltenen 
Thiere, 3. B. vom Drang=Utang, von 12 Arten von Edentaten, 
die Echidna, den Tapir, das Wallroß, das Mofchusthier, das 
Rennthier, die Halifore, Schädel und Sfelete von Delphinen, 
das Sfelet vom afrifaniihen und vom amerifanifchen Strauß, 
vom Nashornvogel; im Ganzen 220 Vogelſkelete. Dann breierli 
Krofodile. Unter den Schlangen finden ſich die Skelete von Co- 
ronella, Calamaria, Python, Boa (drei Arten), Deirodon, Dipsas, 
Crotalus, Trigonocephalus, Naja, Vipera, Elaps, Bungarus, Hy- 
drophis; im Ganzen 41 Schlangenifelete. Ueber die Sinmwert 
zeuge 175 Präparate; über die Verdauungswerkzeuge 268; Uber 
die Drgane des Kreislanfs und der Refpiration 140 u ſ. F 
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Sämmtliche Präparate find nach einer phyflologifchen Ordnung auf- 
geftelft, viele find die Originale von Abbildungen, die in der Lit: 
teratur ber vergleichenden Anatomie befannt find. 


Botanifher Garten. 


Die Geſchichte der hiefigen botanifchen Anftalt liefert, wie die 
der anatomifchen Anftalt sc.” ein Beifpiel davon, wie muͤhevoll fid 
auf unferer Univerfität das Studium der naturwiffenjchaftlichen Fä— 
cher Bahn brach, und wie fpät man einfah, daß zum fructbrins 
genden Betriebe diefer Fächer Sammlungen, Lokale in welchen Ver- 
fuche und Veobachtungen angeftellt werden können, Inftrumente 
u. f. w. gehören. Es wurde zwar im Jahre 1805— 1809 unter 
der Direktion Kielmeyers ein neuer botanifher Garten errichtet, 
deffen Anlage auf eine gefällige Weife die als Arboretum dienen« 
den Baumgruppen mit den zur Kultur der Freilandpflangen dienen- 
den Pläsen verband, und welder defhalb außer zu feinem eigent- 
fichen Zwecke auch noch zu einem öffentlichen Spaziergange benutz— 
bar war, allein ein ganzes Menfchenalter hindurch geſchah nichts 
weiter. Der für den Garten verwendete Pla muß auf der einen 
Seite wegen feiner geringen Entfernung von der Stadt als zweck⸗ 
mäßig gewählt erſcheinen, auf der andern Seite führt dagegen 
feine geringe ‚Erhöhung über dem Spiegel der Ammer eigentlüms 
liche Nachtheile mit fih. Es war zwar möglich, durch einen bie 
Amer begrenzenden Wal den Garten gegen Ueberſchwemmungen 
zu fihern, welche ohne jenen Wall bei jedem nur etwas beträcht« 
lichen Steigen des Fluffes eingetieten wären, allein damit fonnten 
doch weder die von Zeit zu Zeit bei hohem Waſſerſtande eintre- 
tenden Ueberſchwemmungen des ganzen Gartens. und noch weniger 
die übeln Folgen, welche die tiefe und feuchte Lage ded Gartens 
für die Kultur empfindlicherer Pflanzen hat, abgewendet werden. 
In Folge diefer Tage find die Pflanzen dem Erfrieren weit cher 
ausgefegt, als diefes an einem höher gelegenen, trodeneren Stand⸗ 
orte.der Ball wäre, eine Erſcheinung, welche ſich beſonders bei 
Holzgewachſen zeigt, welche mit ihren Wurzeln in die beftänbig 
son Waffer durchdrungene tiefere Erdſchichte hinabreichen. 

Bei als des Gartens wurde blos die Kultur der zum 
33 * 
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Unterrichte dienenden Pflanzen in’d Auge gefaßt, für die übri- 
gen zum Studium der Botanif gehörigen Hülfsmittel geſchah nichts. 
Zur Erfüllung des erfteren Zwedes reichte das zum Garten ver: 
wendete Terrain, welches eine Ausdehnung von etwa 10 Morgen 
hatte, und die Errichtung eined Gewähshaufes, welches in vier 
Abtheilungen von je 40 Fuß Länge getheilt ift, und auf welchem 
die Wohnung des Gärtners fteht, hin, dagegen fehlte es an einem 
Hörſaale, an Lokalen, in welchen wiflenichaftlide Arbeiten hätten 
vorgenommen, Sammlungen angelegt werden fönnen, es fehlte ſo— 
gar an einem Raume, in weldem der Borftand auch nur das al- 
ferbeicheidenfte Arbeitszimmer für ſich hätte einrichten fönnen. Eine 
ſolche mangelhafte Einrichtung natunvifienfäaftlicher Anftalten war 
freilich in ver damaligen Zeit nicht blos in Tübingen zu finden, 
jondern hing innig mit der naturphilofophiidhen Richtung zuſam— 
men, welde beinahe ganz vergeften hätte, daß die Natunviffen: 
ihaften empirische Doftrinen find. 

Günftiger geftalteten ſich die Berhältniffe in den legten zwölf 
Jahren, in weldyen das an der Univerfität rege gewordene Sire- 
ben nad Berbeflerung und Erweiterung der Inftitute mit einem 
glücklichen finanziellen Zuftande des Landes und der Geneigtheit 
der Staatöbehörden, dem Emporblühen der Landesuniverfität Op- 
fer zu bringen, zufammentraf. Die Vortheile, welche für die bo— 
tanifhe Anftalt hieraus hervorgingen , find folgende. Im Jahre 
1835 ließ ſich die ftädtifche Gemeinde bereit finden, den neben dem 
botanischen Garten gelegenen Kirchhof um. ein billiges Kaufgelv 
an die Univerfität zu Gunften des botanifhen Gartens abzutre- 
ten; zugleich wurde auf der entgegengejegten Seite des Gartens 
der für bie bisherige Reitihule verwendete Grund und Boden durd 
Berlegung der letzteren überflüßig und ebenfalls dem Garten über: 
laſſen. Die hiedurd gewonnene Vergrößerung des Gartens war 
in doppelter Beziehung für denfelben von Werth. Es gewährte 
der Kirhhof den Raum zur Anlegung eines neuen Arboretums, 
welde um jo nöthiger war, da nicht blos ein Theil des frühe- 
ren in Folge der mit dem Baue des Univerfitätshaufes ver— 
bundenen Anlegung der Wilhelmsftraße nievergefchlagen werden 
mußte, jondern die Anlage des alten Arboretums überhaupt eine 
minder zwedmäßige war, infofern daſſelbe nicht inftematifch geord⸗ 
net, und bei feiner Anlage mehr bie Pflanzung jchöner Baum; 
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gruppen im Sinne der Landihaftsgärtnerei, ald die Gründung ei- 
nes zu botanifchen Zwecken dienenden Arboretums in's Auge ge- 
faßt worben zu fein fcheint; durdy den früher von der Reitfchule 
eingenommenen Platz wurde ein ausgedehntes Terrain zur Kultur 
der einjährigen Gewächle und zur Anfegung eines Heinen für Waf- 
jerpflanzen beftimmten -Seed gewonnen. Diefer Ausdehnung des 
Gartens folgte in den nächiten Jahren eine Vergrößerung der Ge: 
wächshäufer, welche durch die allmählige Vermehrung der Topf: 
pflanzen und durch die zunehmende Größe derfelben geboten war. 
Es wurden zu diefem Behufe an die beiden Enden des Gewächs— 
haufes Flügel von je 40° Länge angebaut, welche eine innere Höhe 
von 27° befigen, und fomit den geeigneten Raum zur Aufbewah- 
rung größerer Eremplare gewähren; zugleih wurde ein, vorzugs— 
weiſe zur Erziehung junger Pflanzen beftimmtes, in den Boden 
verfenfted und von oben beleucdhtetes abgefonderted Haus von 50. 
Länge erbaut. 

Gin weiterer wejentlicher Mangel, welcher in der oben be- 
merften Abwefenheit jeder zu wiflenfchaftlichen Arbeiten und zur 
Aufbewahrung von Sammlungen beftimmten Lofalität begründet 
war, follte ebenfall® Abhülfe erfahren. Es wurde der Plan ent: 
worfen, in Verbindung mit dem neuen Univerfitätöhaufe und dem 
chemifchen Laboratorium ein für botanifche Zwecke beftimmted Ge- 
bäude zu errichten, welches neben einem Hörſaale die für botani- 
ihe Sammlungen nöthigen Gelaffe und die Wohnung ded Vor- 
ftandes enthalten jollte. Das Gebäude wurde im SHerbite 1846 
vollendet und bezogen. Der Staat bewilligte eine nicht unbeträcht- 
liche Summe zur Anfhaffung des Hochſtetter'ſchen Herbariums, 
welches in Verbindung mit einer Sammlung von Gappflanzen, 
welche die Univerfität fchon früher dem Patriotismus des Herrn 
von Ludwig zu danfen hatte, eine bedeutende Grundlage für die 
anzulegenden botanifchen Sammlungen bildet. Es wurde auf dieſe 
Weife ein Inftitut in's Leben gerufen, welches fih zwar in feinem 
gegenwärtigen Anfange den reich ausgeftatteten Anftalten der gro- 
fen deutfhen Hauptſtädte noch nicht entfernt am die Seite ftellen 
läßt, weldjes aber, wenn nicht befondere Ungunſt der Zeiten daſ— 
felbe in feiner Entwidlung hemmen follten, nicht fehlen wird, einen 
ehrenvollen. Plag unter den ähnlichen Anſtalten der deutſchen Uni: 
verfitäten ——— 
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Gegenüber von dem Gebäude für die botanifhe Sammlung 
befindet fi das neue chemiſche Laboratorium , defien ſchon oben 
Erwähnung gefhah. Es enthält fehr geräumige Arbeitögemädyer 
und ift mit dem erforderlichen Apparat gut ausgeftatiet. Neben 
demfelben ift der große amphithentralifch gebaute und zweckmäßig 
eingerichtete Hörfaal. 


Anatomie, 


Die Erbauung eines neuen anatomiſchen Theaters wurde, Da 
die St. Jafobefapelle, mit der man ſich unbegreiflid lange behol- 
fen hatte, unmöglich mehr genügen fonnte, im Jahr 1832 endlich 
begonnen. Nach vielfahen Verhandlungen, die fi durch Das 
Project der Verlegung der Univerfität noch weiter hinauszogen, 
wurde der Plap für das Gebäude am nörblihen Abhang Des 
Defterberges gewählt und der ehmalige Plouquet'ſche Garten dazu 
erfauftl. Der Bau dauerte bi zum Jahr 1835, und fiel, jowohl 
was die äußere Anficht, ald was die innere Einrichtung betrifft, 
jehr befriedigend aus. Das Gebäude enthält ein durch 2 Stod: 
werfe hindurd gehendes Amphitheater, das mehr ald 200 Ber: 
fonen faflen kann und von drei Seiten Licht erhält. Neben dem» 
felben ift ein Hörſaal für die vergleichende und pathologiihe Ana- 
tomie, fowie fir Pbyfiologie, und mehrere Zimmer, in welchem ſich 
Studirende in anatomifhen Arbeiten üben fünnen. Im ‚oberen 
Stodwerfe befinden fich Die Säle für die anatomiſchen Samm- 
lungen, die in den legten Jahren anfehnlich vermehrt worden find. 
Im Erdgeſchoß find Räume für Aufbewahrung der Leihen und 
der Thiere, an welchen phyſiologiſche Verſuche angeftellt werden. 

Ueber das Klinikum und Gebärhaus wurde fchon oben im der 
Geſchichte der neuen Gebäude und der medicinifchen Fakultät be: 
richtet. | 

Modellfammlung. 


Für den Unterricht in der Technologie ift eine Modellfamm- 
lung vorhanden, "die von Poppe angelegt, früher in ben 
unteren Räumen der Aula aufbewahrt war, in neuerer Zeit eben- 
fall anſehnlich vermehrt worden ift und ein eigenes Haus, Die 
ehemalige Kanzleröwohnung in der Minzgaſſe, erhalten hat, Pie 
sorigen Sommer zu diefem Behuf neu eingerichtet worben ift. 
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Fitterariſche Vertretung der Aniverfität. 


Ein gemeinfames litterariiches Organ, eine allgemeine Litte- 
raturzeitung, wie Göttingen, Heidelberg, Halle, Jena, Leipzig hat 
Tübingen, feit die Tübinger Anzeigen im Jahr 1808 aufgehört 
haben, nicht mehr gehabt. Im Jahr 1826 wurde aus Veran: 
lafſung der Geburt des Kronprinzen der Plan zur Stiftung einer 
würtembergifchen gelehrten Geſellſchaft entworfen, die in der Uni— 
verfität ihren Mittelpunft haben, und mit der auch eine Zeitfchrift 
verbunden werden follte; bejonders Kanzler Autenrieth interef2 
jirte fich dafür. Man hatte bereits mit einem Buchhändler Unter: 
handlungen gepflogen, vie Redaftionseinrichtung beratben, einen 
Proipeft entworfen. Aber die gehoffte Staatsunterftügung - blieb 
aus, dem Verleger ftiegen Zweifel an der Rentabilität des Unter: 
nehmens auf, und jo unterblieb die Sade um fo mehr, da Nie- 
mand organifirend ſich an die Spize geftellt hatte. Dagegen uns 
ternahmen die einzelnen Fakultäten Zeitfchriften, wie 3. B. Die 
beiden theologischen und die juridiſche, Die ver katholiſch-theolo— 
gischen dauert bis auf den heutigen Tag fort, die evangeliſch-theo— 
fogifhe beftand mit nur kurzen Unterbrechungen, aber mit wech 
felndem Titel bis zum Jahr 1840; die ftaatäwirthichaftliche im 
Jahr 1844. Auch von einzelnen Univerfltätslehrern wurden Zeit: 
ichriften unternommen, wie die für deutiches Necht von Reyſcher, 
für fpefulative Theologie von Zeller, für Medicin von Roſer 
und Wunderlich, für Bhilofophie von Fichte. Im Jahr 1843 
ſchienen fih die jüngeren Univerfitätsiehrer beinahe aller Fakultä— 
‚ten zu einer gemeinſamen Zeitfchrift vereinigen zu wollen, der Plan 
trat jedoch nur im befchränfter Weife in den Jahrbüchern ver Ge- 
genwart in's Leben, die, von Schwegler redigirt, bis Mitte des 
Jahres 1848 fih erhielten. 

Bemerfenswerth iſt hinfichtli der litterariſchen Wertretung 
der Univerſität, daß feit 1829 der Gebrauch ver lateiniſchen 
Sprache bei den offiziellen akademiſchen Schriften, den Program: 
men und Feſtreden, Differtationen und Difputationen ganz in 
Abgang gekommen ift. Feitprogramme werden außer dem zum 
föniglihen Geburtstag und dem zur Verkündigung der philojophi- 
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fhen Doktorspromotionen üblichen, gar nicht mehr gefebrieben. Die 
aus Beranlaffung der kirchlichen Fefte früher gewöhnlid von Mit- 
gliedern der theologifhen Fakultät lateiniſch verfaßten haben ſeit 
1836 aufgehört. 


Uebungen in Künften. 


Der Anhang des Lectionsfatalogen fündigt Unterricht in ver- 
ſchiedenen Künften an. So gibt Stallmeifter Freiherr v. Falken— 
ftein vielbenügten Unterricht im Reiten, wozu eine Anzahl von 
Hengften des Königl. Landgeſtüts benügt wird, und die 1832 
neuerbaute Reitichule bequemen Raum darbietet. 

Für Muſik ift feit 1829 Mufifvirector Silcher angeftellt, 
defien Name durch feine trefflihen Liedercompofitionen in ganz 
Deutſchland befannt ift, und ver ſich um die mufifalifhe Bildung 
in Tübingen vielfach verdient gemacht hat, beſonders durch Grün: 
dung einer der älteften deutſchen Liedertafeln (1829) und eines 
Bereind für Haffifche Kirchenmuſik (1841). 

Für den Unterricht im Zeichnen und Malen waren früher 
Maler Dörr und Zeichnungslehrer Helwig angeftellt, die ab- 
wechslungsweiſe die Uebungen und Zeihnungsinftitute Donnerftags 
von 8—12 und Sonntags von 10%Y,—12 Uhr leiteten und aud 
fonft Privatunterricht im Zeichnen und Malen ertheilten. Nach 
Dörrd Tod wurde 1841 Maler Leibnit berufen, der feit 1845 
den Zeichenunterricht allein leitet und auch theoretifche Vorleſun— 
gen im Gebiete der Kunſt hält. 

Für Leitung der Fechtübungen ift feit Anfang der 20ger Jahre 
Fechtmeifter Kaftropp angeftellt. 

Auch zu Tanzübungen ift durch Tanzmeifter Bed Gelegen: 
heit gegeben. Unterriht im Turnen gibt Turnlehrer Wüſt. 


Veformvorſchlãge in Univerfitätsfaden. 


Die Reformbeivegung des Frühjahrs 1848 dehnte fich, wie 
anderwärtd, fo aud in Tübingen auf die Univerfitätsangelegen- 
heiten aus. Bon Profefior 3. Fallati ging die Anregung 
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zu einer Verſammlung der Univerſitätslehrer in Jena aus. Ein 
von ihm verfaßter Artifel in der allgemeinen Zeitung ) brachte 
das Bedürfniß von Reformen der Univerfitäten zur Sprache, trug 
darauf.an, eine Verſammlung von Univerſitätslehrern zu veran— 
ftalten, um die Gegenftände einer Reform zu bejprechen, und ſchlug 
dazu Jena ald den in der Mitte Deutjchlands gelegenen gefchid- 
teften Ort vor. Jede Univerfität follte je 5 Abgeordnete, und 
zwar nicht blos ordentliche PBrofefforen, fondern auch außerordent⸗ 
liche und Privatbocenten ſchicken. Auch der Rector, Profeffor Volz, 
brachte im Senat die zunächſt für Tübingen einzuleitenden Ber: 
befferungen zur Spradye, und es wurde aus den 6 Fakultäten 
eine Reformfommilfton gewählt. Die außerordentlichen Brofefforen 
machten nun in einer gemeinfchaftlihen Eingabe ihre Anſprüche 
auf Theilnahme an den Berathungen diefer Reformfommilfion gel: 
tend, und verlangten, daß wenigftens einer aus ihrer Mitte beis 
gejogen werde. Hierauf ging mun der Senat zwar nicht ein, 
aber das Rectorat forderte fümmtliche Univerfitätslehrer auf, aus 
- dem Schage ihrer Erfahrungen Vorfchläge zu etwaigen Verbeſſe— 
rungen mitzutheilen. Die an allgemein wichtigen politifchen Er: 
eigniffen fo reiche Zeit drängte das fpezielle Intereffe für Univer- 
ftätdangelegenheiten einftweilen zurüd, und jo waren noch Feine 
beftimmten Plane entworfen, ald von Jena aus, wo man Fallatis 
Vorſchlag adoptirt hatte, die Einladung zu der dort zu haltenden 
Reformverfammlung und die Aufforderung, 4 gewählte Vertreter 
zu fenden, eintraf. Es wurden von Seiten der ordentlichen Pro— 
fefforen Kanzler Wächter und Recor Volz, von Geiten der 
außerordentlihen PBrofefior Köftlin, von den Privatdocenten Dr. 
Zeh gewählt. In allen drei Kreifen wurden die Reformfragen 
nun näher beiprochen, die außerordentlichen Profeſſoren und Pri— 
vatdocenten gaben je ihrem Abgeordneten ein Programm mit, wels 
ches als Ausdruck der Gefinnung der Mehrheit gelten ſollte. Das 
der erften war befonderd gegen die Fefthaltung des Eorporativen 
Princips und den aus allen ordentlichen Profefforen zufammenge- 
fegten Staat gerichtet. Sie fprehen fih über diefen Punkt fol 
gendermaßen aus: | 


1) Bom 11. Mai 1848 Beilage. 


m 
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„Ganz befonders aber müffen wir und gegen die Form corporativer 
Berfaffing erklären, welche an hiefiger Univerfität beſteht, wo das volle 
Plenum aller (etwa 40) orbentliher Profefforen ale Berwaltungg- und 
Auffichtsbepörde für die ganze Univerfität eingefegt if. Bielfahe Erfah- 
rungen zeigen, was fhon aus der Natur der Sache hervorgeht, daß in ei— 
ner fo vieltöpfigen Behörde der Gefhäftsgang ein höchſt langfamer und 
fhwerfälliger, daß Verzögerlichkeit und Berfehleppung an der Tagesorbnung 
ift, daß die Zeit eines folhen Eollegiums mit Hin- und Herbebattiren über 
die Heinlichften Details der niederen Berwaltung vergeubet, — — — ja 
daß leicht zu bewirkendes Einhalten und Berzögern fogar zum Mittel ge- 
macht werden kann, Parteizwecke zu fördern und durchzuſetzen. Denn un— 
ter fo vielen Mitglievern findet die Parteiung, nicht nur nach den verfchie- 
denen Anfichten, die über Univerfitätsfragen beftehen können, fondern auch 
die allgemein politifhe und kirchliche Parteiung einen reihen Boben und 
es wieberholen fih dann die Kämpfe, welche die Welt bewegen, in einer 
für das Wohl einer Unterrihtsanftalt höchſt mißlichen Weife auf dem Ge- 
biet, das nur der Förderung der Willfenfchaft und der Hebung und Iinter- 
ſtützung des Talents geweiht fein follte. Die Gefahr, daß wichtige Gegen- 
fände öfter nah Partei-Motiven, flatt nach den Intereffen ver Sache felbft 
entfchievden werben, wird noch dadurch in eigentpümlicher, aber ganz noth⸗ 
wenbiger Weife erhöht, daß in dem großen Kollegium die Majorität immer 
und nothiwendig eine nicht-fachverftändige ift, vor welche zwar die Anträge 
der fachverftändigen Fafultäten fommen, welche fie aber nicht felbftändig zu 
beurtheifen verfteht, während ihr doch auch nicht die Unbefangenheit und 
Freipeit von perfönlichem Intereffe inmwohnt, wie ſolche etwa einer Jury 
zufommt. 

— — — Rir willen, daß bei allen Bedürfniffen der Reorganifation, hier 
wie auf anberm Gebiete, die Form derſelben heutzutage nicht leicht zu finden 
if, aber wir halten die Rüdgriffe in die mittelalterlichen Formen des Zunft- 
wefens für die am wenigfien die modernen Bebürfniffe befriedigenden. Nur 
andeuten wollen wir, daß nach unferen Anfichten die Berfaflung der Uni- 
verfität Die paflenpfte wäre, welche ihre Spiße in einem linterrichtöminifter 
mit technifchen Beiräthen fände, bei der die eigentliche Berwaltung und die 
Beforgung der laufenden Gefchäfte einem einen Ausfchuffe oder mehren 
Heinen Commiffionen, von fämmtlichen Lehrern der Univerfität gewählt, die 
Vorſchläge zur Stellenbefegung aber den Fakultäten unter Begutadhtung 
der technifhen Räthe des Minifteriums zulämen, der Senat als Ple- 
num ber ordentlichen Profefforen ganz aufhörte, bagegen zur 
Bahrung der allgemeinen, namentlich wiflenfihaftlihen Intereffen der Uni- 
verfität, zur Erhebung und Begründung allgemeiner Borfchläge für das 
Wohl derfelben ein vollzäpliger Convent fämmtlicher Lehrer, welche diefel- 
ben vwiflenfchaftlichen Pflichten haben, eingefeßt werde.“ 

Das Programm der Privatdocenten gab einen ausgeführten 


Verſaſſungsentwurf, welcher fih im Allgemeinen für die Forporas 
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tiven Rechte der Univerfitäten ausſpricht, aber die Aufhebung der 
'eremten Jurisdietion beantragt, und an die Stelle des Senats 
den gefammten Lehrerförper fegen will, aus dem für die laufenden 
Perwaltungsgefhäfte ein Ausfhuß gewählt werden fol. 

In wie weit die Jenaer Beſchlüſſe zur Ausführung kommen 
und andere noch zu beantragende Verbeſſerungen ins Leben. tre- 
ten, muß die Zufunft lehren und eine künftige’ a he ie 
berichten. 


— 


Sittengeſchichtliches. 


Eine eigentliche Sittengeſchichte der Univerſität in neuer Zeit 
zu ſchreiben, wäre aus verſchiedenen Gründen unthunlich. Man: 
ches hieher gehörige hat auch ſchon in der Geſchichte der Bur— 
ſchenſchaft feine Stelle gefunden; es ift nur einiges Wenige 
nachzutragen. Unter den feit der Kommiflärdzeit eingetretenen 
Beichränfungen war das Verbot ded Wormittagsfneipens ein 
Gegenftand häufiger Beſchwerde. Es traf nicht mur eigentliche 
Trinfgelage, fondern auch folde, die in einer zwifchen zwei 
Borlefungen fallenden freien Stunde fih mit einem Scoppen 
Bier erquiden wollten. Wiederholte Bitten um Aufhebung die— 
ſes Verbotes fanden fein Gehör, ein Erlaß vom 11. Juni 1833 
verfügte fogar eine erneuerte Einfhärfung deſſelben; endlich wurde 
in einem Erlaß vom 11. October 1837 erklärt, daß, da fein be— 
ftimmtes Strafgefeg vorliege, in Fällen, wo mildernde Umftände 
eintreten, bei Llebertretung des Verbots ein Verweis genüge. Im 
Jahr 1844 wurde von Kanzler Wächter eine vollftändige Auf: 
hebung des Verbotd beantragt, die Behörden glaubten jedoch nicht 
darauf eingehen zu fünnen. Die Gejelligfeit der Studirenden be— 
ruht in Tübingen wefentlich, und viel mehr ald auf den norddeut⸗ 
hen Univerfititen, auf dem Zufammenfommen in den Kneipen 
und den ſich bildenden ftändigen Kneipgefelihaften. Hier findet 
nicht blos das Studentenleben in jeiner äußerlichen und roheren 
Geftaltung, nicht blos der Comment und das Trinken, fondern 
auch der geiftige Verkehr, überhaupt die edleren Seiten des Stu— 
dentenlebens ihre Uebung und Ausbildung. Gefellige Anſprache 
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bei Brofefloren und in fonftigen Familien fehlt Feineswegs, doch 
iſt fie nur auf einzelne und ſolche befchränft, wo fie durch Wer- 
wandtfhaft und Freundfchaft der Eltern oder nähere wiſſenſchaft— 
liche Beziehung zu einem Lehrer vermittelt ift. Größere gemijchte 
‚Gefellfchaften werben felten und nur von wenigen Familien gege- 
ben. Dagegen bildet fi in der Regel Winters eine Cafinoge- 
ſellſchaft im Mufeum, an der einzelne Studierende und Familien 
Antheil nehmen. Auch werden von Zeit zu Zeit öffentliche Bälle 
gehalten. 

Bei den Älteren Mitgliedern der Univerfität beftehen mehrere 
Kränzhen, unter denen fich ein feit etwa zehn Jahren beftehendes, 
deſſen Mitglieder meiftens Profefioren find, auszeichnet, bei welchem 
zur Würze der Unterhaltung je von einem Mitglied ein Vortrag 
über irgend einen wiſſenſchaftlichen Gegenftand von allgemeinerem 
Intereffe gehalten wird. Auch für die äfthetiihe und wiſſenſchaft— 
lihe Bildung der Frauen ift in neuerer Zeit manches gefchehen. 
Sp hielt Profeflor Viſcher mehrere Winter durch vielbefuchte lit 
‚terarhiftoriiche Vorlefungen, Dr. Bröder las ebenfalls vor einem 
Damenauditorium Weltgeſchichte, Dr. Leibnitz hat neueftend ans 
gefangen Kunftgefhichte vorzutragen. 
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Drudfehler, Berichtigungen und Nachträge. 


Anm l. ſtatt fragt — frapte. 
2inie 7 v. oben 1. fait einen — ein. 

— 2.9. unten 1 flatt fallgemeiner, allgemeiner. 
23 — 1. flatt am — fan. 
Die Storrifche Naturalienfammiung bileb nicht in Tübingen, fondern 
wurde fpäter dem Stutigarfer Naturalientabinet einverleibt. f. ©. 511. 
Unter die Vervollkommnungen, welche die Univerfität Kanzler Wächterd 
Vermittlung zu danten bat, gebört befonderd die Erbauung ded neuen 
Univeriitätöpaufed und ded Krankenhauſes. 

Bei Keiff iſt dem Verzeichniß feiner Schriften beizufügen: geb. 1810 zu 
Baipingen, Brivardoc. 1840, außerordentl. Prof. 1844. 

Bei 3. 5. Fichted Schriften ift beizufügen „Ueber Gegenfag, Wende: 
puntt und Siel heutiger Philoſophie. Auch unter dem Titel: Grund: 
zuͤge zum Syſtem der Phitofopbie: 1. IM. ı. 2 3. Heidelberg 1853-1847.” 
Bei Dr, Zeller iſt feine Schrift: „Die Philofopbie der Griechen, eine 
Unterjuchung über Character, Gang und Sauptmomente ihrer Entwick⸗ 
lung. » Thle. Tübingen 1844-46 nadchyjutragen. 
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